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  [1]


  Erstes Kapitel.
Auf dem Walde.


  


  Wer in dem Paradiese, das man den »Breisgau« nennt, mit einem Frühling im Jahr nicht genug hat, mag leicht und ohne große Kosten auf dem nahen Schwarzwalde einen zweiten Lenz aufsuchen, der erst gegen Ende des Brachmonats beginnt, und dauert bis in den August.


  Und wie schön ist dort oben in waldreicher Einsamkeit, fern von den windlauten Hochebenen dieser zweite Frühling des Jahres! Unten in den Gefilden zwischen Rhein und Gebirg der Brand des Sommers, der die Saaten zeitigt, aber schwer und schwül auf dem Menschen lastet — dort oben dagegen der lind-warme erfrischende Hauch, der Kopf und Herz ermuntert, und die Schultern stark macht! Murmelnde Quellen, trauliches Tannendunkel, beseligende Düfte aus Forst und Flur, Blumen mit helleren Farben, Kräuter mit würzigerm Geruche, wohnliche Häuser, freundliche verständige Leute — über Allem ein meist durchsichtiger blauer Himmel, durchströmt von belebender Luft…!


  Welch ein Reichtum für empfängliche Seelen, für naturlustige Städter!


  [2] Eine Menge von reizenden Thälern lagert im Schwarzwaldgebirge, unfern von Freiburg im Breisgau, und nur wenig sind sie in der Fremde bekannt. Vielleicht ist das gut: wohin sich der Zug der fremden Reisepilger drängt, hört es bald auf, heimisch zu sein.


  Eine der lieblichsten grünen Buchten, von denen hier die Rede, ist das Thal von Eisenbach. Der Wanderer gelangt dahin entweder über St.Peter, das alte Kloster, über St.Märgen, über Waldau und die romantischen Wege auf dem Hohberg; oder er schlägt die Straße durch das Höllenthal nach Neustadt, und von da über das sogenannte Höchst ein. Von diesem letztern »Jöchl« wie die Tiroler sagen würden — wo man eine entzückende Aussicht über die Baar und auf die Schweizeralpen hat, führt eine recht gute Straße durch die weitverbreitete Ortschaft Eisenbach, längs dem Flüßchen gleichen Namens auf die Thalsohle herunter. Recht behäbige Gebäude, worunter manches hübsche Gasthaus, wohlgepflegte Gärten, hinter denen links und rechts grüne Matten und Höhen mit dichtem Wald bekränzt, fassen den Weg ein, und gleichsam spielend gelangt der Reisende gar bald zum Kirchlein, das auf einem Hügel stillbescheiden thront, und gleich daneben zum Badehaus; denn eine Heilquelle von längsterprobtem Gehalt ladet auch den Kranken zum Besuch dieses schönen Erdenwinkelchens ein.


  Diesem Badhaus, zum »Stern« geschildet, geht es, wie manchem braven Mann: es ist mehr hinter ihm als die Außenseite verspricht. — Gegen die Straße zu ein ganz geringes Schwarzwälder-Wirthshäuschem stellt es sich gegen den Garten hin als ein ganz annehmbares Gastlokal heraus. Der Ansprüche muß [3] man nicht gar zu übertriebene mitbringen, dann wird man sich ganz behaglich im »Stern« befinden. Der Wirth ist aufmerksam, die Bedienung, Küche und Keller sind gut zu nennen, und eben die schmucklose Einfachheit des Ganzen trägt bei, den Ort traulich und heimisch zu machen. Ist ja doch die Umgebung so reich, so mannichfaltig!


  Von dem Gärtchen, nur handgroß und sehr unverkünstelt, das auf hoher Terrasse die Gegend beherrscht, hat man den prächtigsten Ausblick thalabwärts. In diesem Gärtlein, strotzend von Sonnenblumen, Mohn und Malven, umweht von einem blendenden Kranz rothglühender Vogelbeeren, gibt es gar liebliche Sitze, ein freundliches Sommerhäuschen, einen urpatriarchalischen Tanzboden, und allerhand kleine Reize, die sich der Geschmack eines jeden einzelnen Gastes selbst aussuchen mag, um sich ihrer zu freuen. Daneben sprudelt aus tiefer kühler Grotte der Brunnen des Heils, dem Durstigen wie dem Badenden zum gleichen Segen.


  Ist diese Gartenspazier-Anlage klein, und thut Bewegung noth, und ladet der blaue Himmel ein zu weiterem Lustwandel, so ist nur wenige Schritte der Berg, der kräftig duftende Tannenwald entfernt, den die schönsten Pfade durchkreuzen; in der Nähe ebenfalls winken die Thäler Scholach, Urach, Bubenbach mit seiner Glashütte, Hammereisenbach mit seinen Schmelzen und Schmieden. Die wundervollste Flora lockt den Naturforscher und die Blumenliebhaberin; eine Menge von Braunsteingruben und alten Eisenschachten fesselt den Bergmann und den neugierigen Laien an das schöne Revier. Die Wiege der Schwarzwälder Uhrenfabrikation in Urach, die ansehnlichen Werkstätten der Industrie [4] zu Böhrenbach und Furtwangen kann der Wißbegierige erreichen in einem Tag, und dennoch wieder im »Eisenbächle« zurück sein bei guter Abendzeit zum kühlen Nachttrunk, zum erquickenden Schlummer.—


  Frauen und Töchter der wohlhabenderen Familien aus der Nachbarschaft besuchen vorzugsweise gern die, stärkende Quelle, das gesundheitspendende Thal des Eisenbachs. Die Kraft und die Schönheit des Weibes erneut sich dort alljährlich wunderbar.


  So hatten sich im Sommer des Jahrs 1847 im Bade, das oben geschildert, mehrere Frauen aus Städten und vom Lande zusammengesellt: einige Damen von Freiburg, desgleichen von Donaueschingen, des Leuenwirths von Hirzenbach Annele, des Metzger-Thoma von Heurlingen Ehefrau Kunegund, eine stattliche Dreißigerin, mit verdächtig-gefährlichen Schwarzaugen. Glich Leuenwirths Annele, ein herzigliebes blondes Kind mit blauen Augen, dem milden stillen Mondschein, so war Kunegund zu vergleichen einer fremdländischen etwa aus Nubien eingewanderten glühenden und sprühenden Zauberin, und war doch gewachsen auf Billinger Boden, wo es in der Regel nicht so hitzig und blitzig hergeht. — Die städtischen Frauen waren eben Stadtschönheiten, — vier von den Freiburgerinnen ledig und jung, eine ledig und nicht mehr jung, die zwei übrigen kräftige hübsche Hausfrauen, Freiburger Schlags, aber in Donaueschingen durch Verehlichung mit fürstlichen Beamten heimisch geworden.


  Ob nun der Stadt oder dem Lande angehörig — die Frauen bildeten einen vertraulichen Zirkel, und konnten sich recht wohl leiden, wie es Badegästinnen gut ansteht. — Und so saßen sie denn — bis auf Eine — [5] eines Nachmittags in dem Gartenhäuschen — der Kaffee war just getrunken, die Sonne schien draußen so warm, dagegen war’s in dem Stübchen so kühl — den Frauen sammt und sonders war so wohlig, so behaglich zu Muthe … sie plauderten und plapperten durcheinander, als ob dieselbe Schule sie großgezogen, als ob eine lebenslange Freundschaft sie verbunden. Vom Wetter, vom Bade, vom Spaziergang, vom fernen elterlichen oder ehelichen Hause, von empfangenen und noch zu hoffenden Besuchen war die Rede. Dazwischen gaukelten Erzählungen vom fürstlichen Hofleben in der Nachbarschaft, von diesen und jenen Familien- und Privatverhältnissen, Lob und Tadel von Abwesenden, wie dem so in Unterhaltungen der Frauen (und der Männer?) Brauch ist. Immer aber kam man zurück auf das Leben im Bädchen, und was davon noch zu hoffen, zu erwarten.


  »Ihr Vater bleibt doch lange aus, Fräulein Mathilde?« fragte die Räthin von Donaueschingen die schöne Freiburgerin an ihrer Seite.


  Mathilde antwortete hierauf lächelnd: »Ja wohl; die Schwestern, ich und die Tante warten hier auf seine Ankunft schon ein paar Tage länger, als wir gedacht. Doch dient zu Vaters Entschuldigung, daß er ja gar nicht weiß, daß wir ihm hier wegelagern … und endlich: die Zögerung ist uns nur zur Hälfte unangenehm, da wir uns hier in so schöner Natur, in so lieber Gesellschaft befinden. Nicht wahr, Cornelie? nicht wahr, Kathrinchen? nicht wahr, liebe Tante?«


  Die Schwestern Cornelie und Katharine nickten lebhaft. Etwas bedächtiger und aristokratischer that desgleichen die Tante, ein adeliches Fräulein von gesetztern Jahren.


  [6] Dagegen verneigten sich die andern Frauen um des Kompliments willen, und Kunegund flüsterte dem Annele in die Ohren: Wahr muß es sein: die Weiber aus der Stadt können artlich reden, wenn’s ihnen eben drum ist. So weit bringen wir’s auf’m Lande nicht.


  Annele erröthete, antwortend leise, wie gefragt worden war: Sie sind auch weit schöner, als wir auf’m Dorf! — Worauf Kunegund die Nase leicht rümpfte, und mit einem kritischen »Hm, hm!« aufwartete.


  Indessen sprach die Assessorin: Ihre werthe Gegenwart, liebe Landsmänninnen von Freiburg, hat auch zur Verlängerung unsers Aufenthalts beigetragen. Ich wollte schon vorgestern nach Hause.


  Auch ich; bemerkte die Räthin: ich habe bereits vierzehn Tage hier verbadet und verträumt.


  Aber Ihre Gesellschaft, fuhr die Assessorin fort, den Freiburger Schwestern nach der Reihe die Hand drückend, hat gemacht, daß ich meinem Mann um Verlängerung des Urlaubs geschrieben…


  Daß ich — schaltete die Räthin ein — dem meinigen sagen ließ, er möge mich erst am Sonntag abholen. Er wird sich nichts daraus machen, weil er um so ungestörter hinter seinen Zeitungen bleiben kann.


  Just wie der Meinige! rief die Assessorin: seit einem halben Jahr treiben’s die Herren nur zu arg mit der gedruckten Politik.


  Nur seit einem Jahr? fragte Fräulein Tante: da ist’s bei uns zu Freiburg schlimmer; da geht’s im Museum schon seit manchem Jahre so. Mein Schwager — ist’s nicht wahr, ihr Kinder? radotirt er nicht schon seit einer Ewigkeit bald von der orientalischen Frage, bald vom freien deutschen Rhein? dann wieder von dem [7] Louis Philippe, und wie lange der’s noch treiben kann? und von den Webern in Schlesien, und vom Ministerium zu Karlsruhe, und Gott weiß, von was Allem?


  Ei ja! seufzte Mathilde. Ja wohl! nickte Kathrinchen. ’s ist wahr; sagte Cornelie: ich lobe den Papa darum. Er thut nur zu wenig in der Sache. Man muß doch wissen, wie’s in der Welt aussieht, und nicht umsonst sind die Blätter da, entstehen täglich neue. Fortschritt muß sein.


  Die Seeblätter sind eine schöne Zeitung; stimmte Kunegund lebhaft bei: ich lese sie meinem Alten bei’m Licht vor, und das Frankfurter Journal haben wir auch vom Ochsenwirth. Und ich bin, seitdem ich’s lese, viel gescheidter worden. Fortschritt muß sein.


  Nun, in Gottesnamen; meinte die Räthin: indessen bin ich froh, daß unser Badwirth nur alle sieben Wochen ein Blatt in’s Haus bekommt. Das gehört zu den Annehmlichkeiten, die mich schon seit manchem Sommer in seine Anstalt locken.


  Ach, es ist hier überhaupt so schön! rief Annele: ich fürchte mich auf den Tag, da mein Vater kommen wird, mich hinwegzuführen.


  Bald geht’s uns eben so; versetzte Katharinchen unbefangen: so wie Papa kömmt, so ist die Herrlichkeit vorbei.


  Ei ja, warum nicht gar? fuhr die Räthin lustig auf: Nicht doch; wir wollen uns verschwören, meine Damen, und den Papa Hinterbein so lang bestürmen und anbetteln, bis er selber ein paar Tage zugibt, und mit seinen lieben Angehörigen hier bleibt. So viel ich weiß, hat er ohnehin ein paar Geschäftlein auf dem Hammer, sonst käme er nicht dieses Wegs aus der Schweiz daher. Dann fesselt ihn auch die Dankbarkeit [8] an’s Eisenbächle, wo er vor zehn oder zwölf Jahren seiner Gicht so ziemlich ledig wurde…?


  Ja doch, ja doch! sang der Chorus der Frauen nach: Hierbleiben, ein paar Tage hier verweilen!


  Unsere Gesellschaft im Badhaus ist ja so arm an Mannsbildern! klagte Kunegund schelmisch. Und wo mag denn heute unser Herr stecken? fragte die Assessorin neugierig: seit der Mittagstafel hab’ ich ihn mit keinem Aug’ gesehen.


  Ich nicht; ich auch nicht; wir alle nicht! versicherten die Genossinnen nacheinander. — Nur das Fräulein Tante sagte nichts, und warf dagegen einen melancholischen Blick dem Walde zu, der dem Sommerhäuschen gegenüber in voller Pracht die Halde hinansteigt.


  In diesem Augenblick kam durch die gelben Massen von Rindenblumen dahergesprungen — nicht der Herr, von dem eben geredet worden, sondern ein Fräulein, die vierte Schwester der Familie Hinterbein, und ehe man die Hand umkehrt, stand sie mit vom Lauf erhitzten Wangen und mit hochathmender Brust an dem Kaffeetisch, vor den Frauen.


  Cymbel! Cimbelchen! riefen ihr die Schwestern und die Tante entgegen: Woher so geschwind und athemlos? Was gibt’s denn? Kommt der Vater, Cimbel?


  Doch nicht! meldete Cimbeline und sank erschöpft auf einen Stuhl: Aber statt seiner sind vier fremde Herren angekommen; zweie vom Hammer her zu Fuß, zweie vom Höchst herunter zu Wagen, und eben begrüßen sie sich vor’m Hause, und schütteln sich die Hände und umarmen sich, und sind kreuzfidel. Ich denke, sie werden bald in den Garten kommen, und hab’s Euch melden wollen, daß Ihr nicht erschreckt.


  [9] Erschrecken? ha ha ha! warum denn erschrecken? lachten die Frauen ausgelassen. Nun ja doch; lachte ihnen Cimbeline dafür in’s Gesicht: haben wir doch seit dreimal vierundzwanzig Stunden außer dem Badwirth und dem Doktor kein männlich Haupt gesehen! Und Einer ist unter den Fremden, der ist merkwürdig schön … man möchte sich wahrlich halb und halb vor ihm fürchten.


  Jetzt schlug die Neugierde wie ein Blitz in die kleine Weiberschaar. Die Fenster wurden nach dem Garten zu geöffnet, und die Jalousieen als Lauer- und Beobachtungsbarrikaden angezogen. Hinter einer jeden zwei oder drei Paar scharfe Augen; Cimbeline hinter ihren Schwestern auf die Zehen gestreckt — so erwarteten Mädchen und Frauen den Anmarsch der Fremden.


  In der That blieben diese nicht lange aus. Paar und Paar, Arm in Arm traten sie aus dem Hause; Alle vier schlank gewachsen, in kräftiger Jugend, wenn schon zum Freien und Weiben hinlänglich alt. Cimbelchen hatte recht ausgesagt: Einer darunter, der längste zugleich, war der schönste; brünett mit Lockenhaar und krausem Vollbart, von eleganter Taille, mit sentimentalen Augen und blühweißen Zähnen gesegnet, und was denn weiter an Männern dem schönen Geschlecht gefällt.


  Vor den Herren schritt der Badwirth, ihnen ein gutes Plätzchen anzuweisen. — »Belieben Sie, in’s Sommerhäuschen einzutreten? Sie finden dort Gesellschaft: die Damen, die in jetziger Saison mein Haus beehren…«


  Der längste schönste Herr machte schon halbrechts, dem Häuschen zuzusteuern, und die aufpassenden Frauen [10] flogen — um den Schein der Unbefangenheit zu wahren, auf ihre Sitze zurück. Vergebens indessen; denn der korpulentere der Fremden, von dreistem Antlitz, Besitzer einer röthlichen Löwenmähne, that Einsprache. — Nichts da, Poppele; sprach er zum Schönen, der ihn am Arm führte: Keine Weiber jetzo, in dieser Stunde freudigen Wiedersehens. Auf Cerevis! ich habe mich lange Deiner nicht gefreut, Poppele, und will Dich ganz genießen, und den Stulpenstiefel da nicht minder. Nehmen wir daher unter jenem Schopf Lokal!—


  Unter der Gallerie; verbesserte der Badwirth, auf das bescheidene von einfachsten Holzsäulen gestützte Dach zeigend.


  Ich meine, sagte der Dritte im Bunde, ein unaussprechlich kalt aussehender blasser Mann mit vornehmen Zügen, daß unser Freund Jonathas Recht habe. Wie bald, und wir, die hier durch Schicksals Fügung unerwartet zusammengetroffen, gehen wieder hinaus, getrennt, in alle Welt? Lasset uns vorerst besprechen, was uns nöthig und gefällig. Wir finden dann schon vor der Abreise Zeit, die Damen zu verehren.


  Bravo! rief der Vierte, ein ächtes vieldurchkreuztes leidenschaftliches Künstlergesicht. Bruder Fröschlein sagt’s, und was er sagt, ist weise. Frisch, guter Wirth! bring’ uns die Labung dorthin, wo die Bänke steh’n, die leeren, die Tische, die einsamen. In selbem Rütli laßt uns tagen!


  Und so geschah’s. Was man braucht zum traulichen Gesellenklatsch — ein dampfender Kaffee, qualmende fette Milch, und die heutzutage unvermeidliche Cigarre, weil kein Männerleben ohne diesen blauen Dunst — im Nu war Alles da, und das vierblättrige [11] Kleeblatt schwamm gleich auf hoher See des Gesammtsprachs, der mit Ernst, mit Scherz, mit Freundlichkeit und Witz durchwoben.


  Der Zufall machte heut ein Meisterstück! rief Moritz — mit seinem Cerevisnamen »Jonathas« genannt: Er ist sonst nicht immer so gescheidt und liebenswürdig. Sag’ an, Poppele, sag’ an, Stulpenstiefel: Wie lange haben wir uns nicht gesehen, seit die Alma Mater Albertina uns in Freiburgs Mauern vereinigte … und wie ist es Euch bis daher ergangen, und wohin geht Ihr jetzo, was erstrebt Ihr heute?


  Friedrich, genannt der schöne Fritz, genannt Poppele, erwiederte: Ich für meinen Theil gehe in’s Philisterium, ich strebe nach Karlsruhe, um dort meine Praktikantenwürde anzutreten. Das Ministerium, dem ich als Unterthäniger — und das auf Protektion, sonst wär’s noch nicht gegangen, — zugetheilt wurde, kann nun einmal ohne mich nicht sein. Seit wir uns nicht gesehen, Jonathas, mögen wohl vier bis fünf Semester hingegangen sein…?


  Während deren sich mit mir viel verändert hat; fügte Raphael, der Stulpenstiefel, hinzu: Die Pandekten habe ich in die Rumpelkammer geworfen, den Wangerow an den Nagel gehängt; der Kunst hab’ ich mich gewidmet, der dramatischen, göttlichen, auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Nach manchem Hin- und Herzug in den Staaten deutscher Nation, begleit’ ich jetzo unsern Friedrich nach der Hauptstadt; will versuchen, ob nicht dort, ob nicht in Mannheim etwa ein Gastrollencyklus, eventuell ein Engagement herauszuzaubern sein möchte.


  Um Gotteswillen! Raphael ein Theaterkünstler, ein [12] Gaukler…! ich falle um und bin hin! schrie Moritz auf. — Aber sein Begleiter Alfred — Fröschlein geheißen — eine kalte nüchterne Natur, sprach: Nun, warum denn nicht? War denn Raphael je ein Brodstudent, ein Büffler, ein praktischer Kerl? Ich hab’s vor vier Jahren schon voraus gesagt: Aus dem Raphael wird nichts, als — ein Künstler; vielleicht ein Akrobat, vielleicht ’was bessres … und siehe: er ist also wirklich etwas besseres geworden! Freut mich, gratulire dazu, und wünsche eine heitere Zukunft … wenn ich schon nicht recht daran glaube…


  O du lederner Mensch von Eis und Marmor! lachten Raphael und Friedrich. Alfred fuhr jedoch fort: Ledern hin, ledern her. Ich habe Euch Allen, und so hundert Komilitonen die Nativität gestellt, und Ihr werdet sehen, daß meine Vorhersagungen eintreffen müssen. Denn das Welt- und Menschenleben ist nicht des blinden Zufalls Werk, wie Ihr so gern euch überreden möchtet; — und auch der oberste Ordner der Schöpfung, der Geist, der über den Wassern schwebte, der Gott, den wir verehren, gibt sich gewiß nicht mit unsern Maulwurfsabenteuern ab, wie die Frommen meinen. Aber durch die Welt geht ein mathematisches Gesetz, dem alle Völker und Individuen anheimfallen, und nach solchem Gesetz prägt sich die Lebensmünze eines Jeden aus. Dieß zu begreifen muthe ich euch warmblütigen und in den innersten Nerven erregten Menschen nicht zu. Ich dagegen bin im Stande, jene unerbittliche Gewalt zu ermessen, die uns leitet und zwingt, je nachdem in uns der Keim gelegt worden. Denn in mir leben nicht die Sinne vor, und nicht das leichtzuschaukelnde Herz, und folglich nicht irgend [13] einer Begeisterung blendwerkender Taumel. Ich sehe, mit einem Wort, die Dinge, wie sie sind. Amen!


  Stolzer Herold Deines Werths! spöttelte Raphael: Weiser Daniel, ich verstumme.


  —So war der Alfred immer; bemerkte der schöne Fritz: aber beinahe möchte ich vorziehen, mit Blendwerken durch das Leben zu walzen, als so katzennüchtern durch das Paradies der Welt zu schreiten…?


  O ja, o ja, der Jugend lust’ge Hexenträume sind auch ’was werth! machte Moritz, in die Hände klatschend.


  Worauf Alfred ruhig sagte: Ihr habt nicht ganz Unrecht. Träume süß, wer da kann, und finde sich dann lachend mit der Wirklichkeit ab, sobald der Traum zerronnen! Ich habe nichts dagegen; ja, ich sehe ein, daß mir der Freuden dieses Lebens Mehrzahl nicht beschieden. Ich habe Kritik getrieben von Kindsbeinen an; eine unbefangene Jugendlust hab’ ich kaum gekannt. Nie ist mein Herzschlag aus dem Takt gekommen, nie habe ich begriffen, was Sehnsucht, was Liebe sei … Ich bekenne diese Armuth. Doch muß es auch solche Käuze geben, wie ich einer bin, und da mir durch den Heimgang reicher Vettern die Mittel wurden, meine Wege ungestört zu wandeln, so hab’ ich mich von allen Banden frei gemacht, und will rund um die Erde spazieren, ein-, zwei-, dreimal, je wie der Faden einhält, und ohne Lieb und ohne Leid Natur und Menschheit die Musterung passiren lassen. Vor der Hand denk’ ich nach Italien den Wanderstab zu richten.


  Ach du glücklicher Eiszapfen, seufzte Raphael. — Trockne Seele, so beneidenswerth! seufzte Friedrich, der dunkeln Kanzlei gedenkend, die seiner wartete.


  Pah, was thut’s, rief Moritz aus: Er wird zu [14] Lande und zur See dennoch überall der alte gute aber hölzerne Junge sein. Ich beneide ihn nicht, beneide Niemand überhaupt. Es gehe, wie es wolle … am End’ ist’s Alles eins. Nur die Freundschaft lebe ewig hoch!


  Sie lebe! klang es hell aus Aller Munde, und in Ermanglung der weinsprudelnden Humpen klirrten die Tassen an einander.—


  Nun aber, hob dann Raphael an: da wir jetzt alle Drei gesagt, wohin wir ziehen und was wir erstreben — Jonathas, Moritzlein, willst du allein der Neugier unzugänglich seyn? Was du gelebt, was du gelitten, welche Preise du glücklich erstritten, — o sag’ es geschwinde, wir bitten!


  Himmlische Mächte! was kann man da sagen? antwortete nach kurzer Pause der Befragte, mit einem Lächeln, frevelnd und bitter zugleich.


  Nun, nun? wo hapert’s, wo hängt’s? Heraus damit! riefen Friedrich und Raphael. — Ihr sollt gleich im Klaren seyn! — Also trat Alfred in’s Mittel: erinnert Ihr Euch nicht mehr—? es war im Jahre vierundvierzig … wir hielten in Freiburg im »Kopf« ein kleines Weihnacht-, zugleich Abschiedsschmäuslein, und Jonathas war nicht dabei, von wegen eines Katzenjammers, der…


  Aha! ja, ja! wir erinnern uns!


  Nun denn: sagt’ ich nicht dazumal: der Jonathas ist nicht zum Lernen, sondern nur zum Genießen auf der Welt? der Jonathas wird noch manches Semester nach uns zu Freiburg verkneipen, und es wird ihm sogar das strengste Ochsen zur Zeit der Noth nicht helfen?


  [15] Ja wohl, ja wohl; das sagtest du!


  Und was ich prophezeit, ist eingetroffen. Vier volle Semester und noch der Wochen etzliche hat Jonathas uns nachstudirt … die Zeit des Ochsens, die schreckliche Zeit des Examens kam, und siehe: Jonathas hat nicht die Probe gehalten…


  Ist durchgefallen, solenn durchgefallen! bestätigte der Märtyrer selber: ich komme just vom Durchfall her, und wahrlich nicht zum zweitenmale werd’ ich im Kampf mich stellen, wo die Hinterlist der Inquisitoren mit der Arglosigkeit des schüchternen Jünglings den teuflischen Streit ausficht. Nichts da! Pah! was thut’s? Ich gehe jetzo, meine Beine unter Vaters Tisch zu strecken, will ein Bauer werden oder ein Handschuhmacher oder so was dergleichen, oder gar nichts, was mir das liebste wäre, wenn ich nur, wie Fröschlein, einen oder ein paar Vettern hätte, reich und im Begriff, zu meinen Gunsten heimzugehen!


  Ei, nur nicht den Muth verloren! tröstete Raphael: es lebt ein Gott, zu strafen und zu rächen! Den Examinatoren wird’s schon noch heimkommen. Ist mir’s doch schier auch nicht besser gegangen, als dem Jonathas, und eben darum…


  Und eben darum lebe hoch die Freiheit! ergänzte Moritz jubelnd.


  Und die Kunst…! — fiel Raphael bei.


  Und eines angenehmen Daseyns schöne Gewohnheit! that der schöne Friederich hinzu.


  Vor allem die Wahrheit, die unbestechliche, und die Wirklichkeit! schloß Alfred mit olympischer Ruhe.——


  Indessen schaute durch die Fenster des Speisezimmers ein Mann in den Garten, und er sah und hörte [16] die Freunde scherzen und lachen, und auf seinem Antlitz malte sich hohes, ja unwilliges Staunen. — Was sind das für Leute? fragte er den Badwirth, der aus seinem Schreibkämmerchen trat: Woher? Wohin? Bleibende Gäste, oder — was Gott wolle — Passanten?


  Die spitzige Nase des Fragers wurde noch spitziger, seine blaßgelbliche Gesichtsfarbe noch gelblicher, noch blässer.


  Aber der Badwirth goß Balsam auf des Herrn ängstlich erregtes Gemüth, indem er sagte: Bleiben nicht einmal über Nacht, gehen heut noch weiter.


  Ah so! athmete der Herr leichter auf, und ihm wurde wieder bequemer in seinem grauen Ueberrock: So will ich denn meinen Spaziergang, den ich für beendigt angesehen, noch eine Strecke fortsetzen, und wiederkehren, wann die Luft hier rein seyn wird.


  Somit nahm er zwei Bücher und ein Portefeuille, die er unter’m Arm getragen, fester zusammen, stülpte den Hut auf, und machte sich auf den Rückzug. Unter der Thüre aber drehte er sich noch einmal … — »Die Damen…?« fragte er schüchtern.


  Befinden sich sämmtlich im Sommerhäuschen, zu dienen; versetzte der Wirth.


  Mich wundert’s, aber ich lobe sie deshalb; meinte der grauröckige Herr, verstohlen auf die jungen Herren deutend: Besser wär’s indessen, wenn sie den ungebetenen Fremdlingen ganz aus dem Wege gingen, da man heutzutage nicht wissen kann…


  Behüte, behüte, Herr Doktor. Die Herren und die Damen haben sich nicht um einander bekümmert. Alle hübsch apart … jeder Theil für sich, wie sich’s schickt.


  [17] Amen! sagte der Doktor hierauf sehr erleichtert, und verschwand aus der Stube, um ein paar Minuten darauf am jenseits liegenden Waldrand wieder sichtbar zu werden, in seinen Büchern blätternd, und über jede Baumwurzel stolpernd.—


  Sieh, sieh doch: unser Herr geht drüben botanisiren! bemerkte die Räthin, die einen Blick nach dem Walde entsendet hatte. — Und Tante Laura sah ebenfalls hinüber, und in ihren Augen ging etwas wie Wohlgefallen und Befriedigung auf.


  Der gute Herr sind so fleißig! antwortete sie: Immerdar hinter seinen Büchern, immerdar einsam seine Wege gehend…! er muß ein großer Gelehrter seyn, und wäre gewiß schon hundertmal Professor geworden, wenn er nur gewollt hätte.


  So, so? Hat also Vermögen, wie’s scheint? machte die Räthin.


  Sicherlich; — mein Schwager hat schon davon und zwar sehr beifällig geredet; versetzte die Tante nicht minder wohlgefällig. Der Doktor wohnt in unsrer Nachbarschaft, und wird sehr belobt um seines höchst regelmäßigen Lebenswandels willen.


  Verheirathet, oder noch ledig? — Hm, hm, bis dato noch ein Junggeselle!


  Die Tante ließ ihr Schnupftuch fallen, und bückte sich schnell darnach, um einen Vorwand für die dunkle Röthe zu haben, die plötzlich ihre Wangen überfuhr.


  Die übrigen Frauen kicherten in diesem Moment sammt und sonders schelmisch auf, doch galt das Kichern nicht der Tante, sondern einer der Nichten, der muntern Cimbeline, die eben gesagt hatte: Und ich kann mir nicht helfen: der schöne Mensch da drüben … [18] wenn ich mich zu verlieben, wenn ich zu heirathen hätte … der schöne Mensch dort drüben müßte es sein!


  Aber, Cymbeline! ermahnte Mathilde, warnend wie eine strenge Mama.


  Du bist weiter nicht wählig, lächelte Cornelie. — Sag’ ihm’s lieber gleich selber! spottete Kathrine.


  Die Assessorin drohte nur mit dem Finger; Annele flüsterte in das Tuch, das sich auf ihrem Mieder bauschte: Die wahre Lieb’ ist stumm! — Aber Kunegund, nach ihrer Art, gab’s nicht so wohlfeil, sondern sie sagte nicht ohne Anzüglichkeit: Eija! Bei dem Handel müßten ihrer Zwei sein! ’s paßt eben doch nur gleich und gleich zusammen, Fräulein Zimberle!


  Cymbeline, die, obgleich die Aelteste unter den Nichten der Tante Laura, dennoch die kleinste, weil im Wachsthum sehr zurückgeblieben, und von der Natur mit einer etwas hohen Schulter stiefmütterlichst bedacht, wendete ihr wahrhaft engelschönes Angesicht der boshaften Kunegund zu, lächelte aber dabei auch wie ein milder Engel, und sagte ruhig: Weil ich ein kleines buckliches Krüppele bin — darf ich darum nicht schön finden, was in der That schön ist? Nicht loben, was mir gefällt? Ich will glauben, daß der hübsche junge Herr dort drüben mir wenig Aufmerksamkeit schenken würde, — aber deshalb würde er mich doch nicht hindern können, ihn von Herzen, recht von Herzen, über Alles zu lieben, wenn mir’s das Herz also beföhle…! Amen, Frau Kunegund, und nichts für ungut!—


  Seltsamerweise fand die Frau des Meyer-Thoma, die beredte Zunge, keine Antwort auf die so rührend hingesagten Worte der seelenguten Cymbeline. Dafür aber antwortete die Stimme eines eintretenden Mannes [19] wie ein Echo: Nichts für ungut! Und dann: Ihr Frauen bei einander, guten Tag! Grüß Gott, Frau Mutter!


  Der grüßende Redner und Ankömmling war ein junger Bursche in der Tracht des Waldes, sonntäglich aufgestutzt, ein recht hübsches Mannsbild, wiewohl nicht ohne jenen schlauen Zug um Mund und Augen, der den pfiffigen Schwarzwälder auszeichnet. — Sein Gruß galt zunächst der Frau des Metzger-Thoma von Heurlingen, die freundlich, doch überrascht entgegnete: Dank Gott, Lenhard. Wie kommst du daher … was willst denn du hier?


  Lenhard, der seinen Hut verlegen hin und herdrehte in den Händen, und seine Blicke unstät bald am Boden kriechen, bald links und rechts marschiren ließ, sagte hierauf: Drum hat mir der Vater befohlen, Euch mit dem Wägele nach Haus zu holen … weil ihm nicht recht ist im Leib…; er wär’ freilich gern selber gekommen, aber drum hat der Lorenz sich das Bein verfallen, und muß im Bett liegen, und der Vater hat Euch darum nöthig, Frau Mutter.


  So, so! versetzte Kunegund nach kurzem stutzigem Schweigen: Der Mann und der Knecht haben eben wieder ungeschicktes Zeug angerichtet, und ich muß es jetzt haben! Lieber Lenhard, heut’ machst du mir wenig Freude … aber, was sein muß, muß halt sein. Ich will geh’n, mein Bündel machen.


  Sobald das Roß abgefüttert, können wir fahren; bemerkte Lenhard.


  So muß ich denn schon heut von den Frauen Abschied nehmen; — sagte Kunegund zögernd aufstehend: ’s thut mir gar zu leid, aber ich kann einmal nicht anders…


  [20] Nun gab’s einen allgemeinen Aufstand. Die Frauen sammelten sich plaudernd im Kreis um die so plötzlich scheidende Gefährtin. Nur Annele blieb, gleichsam in sich verloren, im Winkel sitzen, und Kunegundens Stiefsohn Lenhard regte sich auch nicht von seinem Plätzchen; — das war nahe, sehr nahe bei Annele — und unter’m Geräusch, das die übrigen Weiber machten, redeten die Beiden miteinander mit Mund und Augen … wenig, und doch so viel! — Niemand beobachtete sie, Niemand belauschte sie, und ein paar Minuten sind eine lange Frist, wenn man sie zu benützen weiß.


  Um so lästiger und zudringlicher war die Unterbrechung, die auf einmal den stillen Zweisprach störte. Kunegund drehte sich wie eine Schlange aus den Reihen der bedauernden und abschiednehmenden Weiber, und stand im Nu mit seltsam funkelnden Augen vor dem aufschreckenden Annele. — Nun? fragte sie spitz: Du sitzest da so bequem und wie angewachsen, Annele? Nun, meine neue Badfreundin, du hörst und siehst ja nicht? Willst du nicht mit hinaufkommen, und mir helfen, meine Siebensachen zusammenzuräumen? Weil unsere Alten nicht gut zusammenstehen, sollen wir uns feindlich verlassen, nachdem wir kaum erst Freunde geworden?


  Mein Gott, gar gern will ich helfen; … stammelte das Mädchen verlegen, und stand auf. Indessen aber hatte Kunegund bereits zum Stiefsohn,. ihn und Annele mit giftigen Blicken beäugelnd, gesagt: Mach’ voran, Lenhard, schleune dich! In einer Minute sind wir fertig, hat das Rößle gefressen, und fort wollen wir ohne Aufenthalt! Mach’ voran zum Stall, und wohin du gehörst!


  Lenhard mit einem verkniffenen Lächeln drehte sich [21] zur Thüre hinaus. Kunegund, da er fort, zog das Annele etwas unsanft am Arme mit sich hinweg, — und, die Scheidende zu begleiten, und sich eine kleine Veränderung zu machen, folgte die ganze im Sommerhäuschen versammelte weibliche Welt.——


  Dieser Ausfall, lebhaft und unversehens ausgeführt, brachte die Köpfe und die Unterhaltung der vier jungen Herren alsobald in andere Richtung. Angenehm überrascht von den mancherlei hübschen Gesichtern — sie hatten sich unter dem Zirkel im Sommerhäuschen eine Altweibergesellschaft vorgestellt — sprangen sie von ihren Sitzen empor, und machten ihr Kompliment, das von den Stadtdamen sehr frostig und steif, von den Wälderinnen hingegen mit leutseligem Kopfnicken erwiedert wurde.—


  Der schöne Fritz aber war angeregter, als seine Kameraden. »Potz Tausend, da seh’ ich ja Bekannte!« rief er halblaut, und segelte ohne Umstände mit geschwinden Sprüngen dem Zuge nach, den er an der Thüre des Speisezimmers erreichte, und mit neuen Bücklingen und mit geschmeidiger Anrede aufzuhalten suchte. — Das gelang ihm jedoch nur bei der Tante Laura, während die übrigen Frauen sich im Innern des Hauses verloren.


  Der »Stulpenstiefel« sagte indessen: So werden wir doch vernehmen, wen eigentlich wir die Ehre zu begrüßen hatten. Der Poppele ist eben überall daheim, wo es Weiber gibt. Was mich betrifft, so hab’ ich unter den jungen ein lieb Geschöpfchen mit kastanienbraunem Lockenhaar bemerkt, das mir nicht übel gefiele…


  Worauf Moritz-Jonathas: Mir begegnete ein Blick [22] aus Feueraugen … Blitzesstrahl aus prächtigdunkler Nacht!


  Und Alfred-Fröschlein, sich breit und kalt wieder hinsetzend: Auch mir ist ein hehres, ein vornehmes Antlitz aufgefallen. Wenn ich auf’s Verlieben eingerichtet wäre…! — Gähnend schwieg er.


  Der schöne Friedrich kam höchst gelenk und munter zu seinen Freunden zurück.


  Das mathematische Gesetz, das, nach Alfreds Behauptung, regierend durch die Welt geht, thut heute Wunder auf Wunder; sagte er: Nicht nur haben wir uns mirakulos hier zusammengefunden — sondern mir in specie gewährt obiger Mathematikus eines glücklichen Tages Erneuerung. O, es war ein schöner Tag, jener zu Badenweiler — jetzt wird’s bald ein Jahr sein — da mir das Glück wurde, die Familie Hinterbein dort kennen zu lernen…!


  Ha ha ha! Hinterbein! köstlicher Name! lachten die Kameraden durcheinander, wie sehr auch Fritz bemüht war, zu dämpfen und zu vertuschen.


  ——Nu nu, fuhr er, da es stille wurde, fort: Was gibt’s da zu lachen? Thut der Name etwas zur Sache? So nennt also meinetwegen den Papa Hinterbein »Plantageur« wie er zu Freiburg hieß oder noch heißt, wenn man sich mit ihm einen gnädigen Spaß machen will. Von Profession eigentlichst ein Hechinger. sodann ein Jawaner oder Surinamer, hat er lange in Zucker und Kaffee produzirt und gemacht, und tausend Haushaltungen in Europa das Frühstück und den Vespertrunk besorgt. Dann hat er sich — noch ein Hagestolz — zu Freiburg niedergelassen, geheirathet und so weiter, ist der Vater von etlichen — ich glaube vier [23] — Kindern schönsten Geschlechts. Wittwer geworden, hat er zum Bemuttern der Töchter und des Hauses seine Schwägerin gewonnen: das Fräulein von Wildian, mit der ich eben die Ehre zu reden gehabt…


  All’ gut! fuhr Moritz dazwischen: allen Respekt vor Tanten und adelichen Fräuleins … aber hier soll von den Töchtern die Rede sein…?


  Stulpenstiefel fiel dem Jonathas bei: Recht hat dieser Mann, und ich rathe, die Bekanntschaft möge nicht so intim — oder dick, auf deutsch — gewesen sein, da nur die Tante sich von dir festhalten ließ, während die Nichten, ohne dir ’nen Blick zu schenken, vorübergleiteten.


  Alfred nickte.So ist’s; der Poppele schneidet auf. Rennomage, das mit den Hintergebeinen.


  In der That war Friedrich etwas betreten, etwas roth geworden. Auf seiner Stiefel Spitzen niederschauend sagte er: Ein Faktum, daß ich der Tante vorgestellt worden bin … mit den jungen Damen hatt’ ich damals nicht Gelegenheit … weil … indem … nur kurz herausgesagt: ich war damals nicht allein gen Badenweiler gefahren … ich war einer artigen Frau Begleiter … nun, Ihr erlaubt mir wohl die Details … genug, daß ich gefesselt war, und mich nicht bewegen konnte, wie ich wollte; sonst wär’ ich allerdings mit Hinterbeins intim geworden. Auch glaub’ ich schwerlich, von den Nichten nicht bemerkt worden zu sein — ich werde überall von den Damen bemerkt — und wenn sie heute fremd und kalt gethan, so ist’s eben nur Freiburger Mode, wie wir wissen.


  Ei, du Prahlhans! rief Stulpenstiefel-Raphael: Tag[24]täglich — auf mein Wort — verspeist der Poppele ein Dutzend Weiberherzen!


  …Heißt nicht umsonst der schöne Fritz! fügte Moritz bei.


  Ei! entgegnete mit allem Eifer der Angegriffene: Schönheit ist eine Gabe Gottes, und ich will wuchern mit meinem Pfunde. Ihr werdet sehen, daß ich nicht der Letzte bin, wenn’s gilt, durch Weiber sein Glück zu machen. Was Direktoren, was Minister und Fürsten! Das Weib regiert die Welt…


  Und der schöne Fritz regiert das Weib! lachte Moritz ausgelassen hinein: das ist die alte Geschichte! — Aber — wieder auf die Familie Hinterbein zu kommen … machte der Stulpenstiefel neugierig; der Neugierigste unter Allen.


  Ausreden lassen, ausreden lassen! ermahnte der kühle Alfred. — Und Fritz-Poppele redete auch wirklich unbehindert weiter: Schon meine Mutter hat gesagt, (und sie war eine gescheidte Frau, meine Mutter): Fritz, mein Fritz, hat sie gesagt: Du bist ein schöner Junge … sorge für dein Aeußeres, denn nur darauf kommt’s an in dieser Welt. Die Weiber regieren die Erde — gefalle ihnen, und die Erde ist dein! — Nun will ich in Wahrheit das Mutterwort erproben. Es ist viel daran … schon unsre frühesten Vorfahren auf dieser Weltkugel sind der Ansicht gewesen. Darum ist auch in aller Völker Munde dasjenige, was regiert, weiblichen Geschlechts: die Monarchie…


  Raphael, einfallend: Die Kunst…!


  Alfred: Die Kirche…!


  Die Republik! platzte Moritz nach, und schwenkte seine Mütze. — Auch Raphael lüftete die seinige.


  [25] Still, still, bei der Stange geblieben! befahl Alfred. Dann sagte er zu Friedrich: Mach ein Ende, wenn du noch was zu sagen hast. Ich kann die politischen Stichwörter nicht leiden. Eitel Phantasterei. Lieber noch ’was von Hinterbein und den Seinigen, die du also im Grunde nicht kennen gelernt hast, Poppele.


  Nun, ich will’s gestehen; entgegnete Fritz: ich kannte nur das Fräulein Tante, aus Gründen, die ich angegeben — aber, wenn’s Euch genehm wäre, so könnten wir den Damen folgen — und heute kennen lernen, was mir in Badenweiler unbekannt geblieben…?


  Recht, recht; Allons enfans de la patrie…! sang Raphael, dem aus dem Herzen geredet worden. Doch Alfred und Moritz, die Praktischen des kleinen Bundes, protestirten: Nicht doch, nicht doch! Wir müssen noch heute bis gen Wolterdingen, woselbst uns Freunde aus der Baar zu Roß und Wagen erwarten. Unser Kutscher hat schon das Zeichen gegeben, daß er fertig und somit…


  Wahrlich; setzte der dramatische Künstler bei: auch uns, lieber Poppele, thut Eile noth. Von hier nach Neustadt per pedes ist weit genug — die Nacht kurz — der Eilwagen, der uns aufzunehmen hat, in grauer Frühstunde bereits vorhanden … (Die Musen schlafen gern ein bischen lang.)


  Zudem … wenn ich nicht irre, zieht dort die Schaar der Weiber am Rand des Tannenhains hinan, unsre Nähe und Gesellschaft schnöde verschmähend? bemerkte Alfred — und Alle, die mit ihren Augen der Richtung seines Fingers folgten, bemerkten dasselbe. — Die Damen waren richtig ausspaziert, und grüßten von der grünen Höhe herunter die auf der Land[26]straße dahinrollende Kunegund mit wehenden Taschentüchern.


  Es ist, als ob sie uns ein Lebewohl zuwedelten! spaßte Moritz, und erwiederte auf seine Faust das Zeichen. Indessen kam der Badwirth, berichtend, daß der Kutscher der beiden Herren in Bereitschaft…


  Nun, so wollen auch Wir unser Räppchen laufen lassen, rief Friedrich muthig und stand auf.


  Halt da! rief aber auch Moritz aufstehend, schnitt ein paar Reverenzen gegen seine Kameraden und fuhr fort: Ich hätte eine Motion vorzutragen.


  Rede zu, rede zu! scholl das Echo wieder. »Indessen, guter Wirth, besorge uns die Rechnung, und sage uns, wie viel der Töchter Hinterbein…?« Also fragte Moritz vorläufig.


  Vier Fräulein, zu dienen; versetzte der Badwirth, und entfernte sich auf einen Wink des Moritz, um wirklich und gehorsamst die Rechnung zu besorgen.


  Ihrer sind vier, unser sind vier — hob Moritz mit parlamentarischem Schwung … und für die vier Damen, und für uns vier junge Herren hab’ ich gefunden, was uns noth thäte. Nicht umsonst, meine Freunde, hat uns das gute Glück in dieses stille Waldnest geführt, und in die Nähe der schönen Frauenwelt allda. Ich schlage vor, daß wir über’s Jahr in Freiburg uns zusammenfinden, und den fraglichen Fräuleins den größten Gefallen erzeigen; einen ächten Ritterdienst. Wir wollen sie nämlich — kurz gesagt — heirathen, da sie schön und reich, und ihnen allen auf einmal den gräulichen Namen abnehmen auf immerdar, der ihnen in der Wiege geworden. He? Vivant die Hochzeiten! Pereat der Name Hinterbein?


  [27] Vivant! pereat! machten die Andern in fröhlichem Uebermuth mit, und klangen mit den Gläsern an. Diesmal war auf Alfreds Zeichen eine Flasche Wein zur Hand.


  ’s soll gelten! scherzte Friedrich — wenn ich nur bis über’s Jahr nicht schon eine Gräfin oder Prinzessin habe heirathen müssen? Auch kenne ich ja in Gottesnamen die Dämchen noch nicht, weiß nicht, was sie leisten mögen in puncto Schönheit und Talente…?


  Das findet sich! schrie Stulpenstiefel, und über den Tag zu Freiburg einigen wir uns noch. Wir wollen korrespondiren…


  Uns nicht mehr aus den Augen verlieren! sagte Moritz.


  Uns für die Damen »Hinterbein« fanatisiren! rief wiederum Raphael: Das gibt einen gottvollen Spaß! Und wenn ich in Moskau Engagement hätte, zuvörderst käme ich zum Freiburger Vermählungstag. Ich habe schon die Meinige! — Dann zu dem Wirth, der eben wiederkehrte: Wie heißt die Schöne mit dem braunen Lockenhaare? — Fräulein Kathrine, zu dienen. — Bon; also Katharine, die Gemüthliche.


  Und die Schöne mit den Feueraugen? fragte Moritz. — Fräulein Cornelia; zu dienen. — Bon; also Cornelia, die Ueberwältigende.


  Und die Schlanke mit dem adeligen Gesichte? fragte Alfred ruhig. — Fräulein Mathilde, zu dienen.— —Très bien; also Mathilde, die »comme il faut.«


  Nun, nun … wer bleibt denn da für mich übrig? fragte Friedrich lustig. — Ei nun, die Vierte! sang der Chor der Andern: Wie heißt sie, guter Wirth?


  Und lächelnd erwiederte der Badwirth: Fräulein [28] Cymbeline, zu dienen, — Wie? was? Cymbeline? ja, bei Gott, keine Andere…! dieser Name … bon, bon, trois fois bon, Cymbeline, die Romantische!


  Die Shakespearesche, die aber im Grunde, wenn ich mich recht entsinne, ein Mannsbild und zwar ein brittischer König war! jubelte der Stulpenstiefel, und alle Vier faßten sich bei den Händen, und tanzten eine kuriose Ronda um den Tisch, dabei singend: »Poppele und Cymbeline! Cymbelin’ und Poppele!«


  Die Herren sind einmal lustig! sagte der Wirth, in’s Haus tretend, zu seiner wackern Lisabeth: Dergleichen sollten wir vier Wochen da im Bädle haben! Das sollte den Damen gefallen!!


  Und während dessen hatten sich die Freunde umarmt, geküßt, einander die Hände geschüttelt, und »glückliche Reise« gewünscht. — Mit Gott! Glück auf! Macht’s gut! waren ihre letzten Worte, und dann pilgerten dem Höchst zu der Künstler und der Ministerialpraktikant, und dem Hammer zu auf leichten Rädern flogen der künftige Weltumsegler und der durch’s Examen Gefallene.


  Ihnen begegnete halbwegs zwischen Bad und Hammer eine schwere Kutsche, darinnen ein schwerer, eingeduselter Mann. — Just so stell’ ich mir den Papa Hinterbein vor; sagte Moritz zu Alfred, der hierauf entgegnete: Eine Natur von Thon und Schmergel. Fahr’ zu, Kutscher!


  In der That hatte Moritz den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Mann war allerdings Papa Hinterbein. Aber mit der »Natur von Thon und Schmergel«, die ihm der absprechende Alfred zugewiesen, hatte es gar nicht seine Richtigkeit Der Mann war freilich nicht übel korpulent; dafür konnte er jedoch nicht. Er ge[29]hörte ferner auch nicht mehr zum jungen Deutschland, sondern schon seit einer guten Weile zum alten; — dafür konnte er wieder nicht. Indessen war er lebig und rührig genug, sobald es sich um seine Interessen, um seine Ruhe und Bequemlichkeit handelte. Er bewegte sich nur in längstgewohnten Geleisen; aber aus diesen ließ er sich gar nicht so leicht herausbringen. Mit Klaue und Zähnen wehrte er sich um seinen Frieden, um seine Behaglichkeit, und was damit zusammenhing. — Er war, was man so im Allgemeinen einen guten Hausvater nennt; er liebte seine Kinder beinahe so sehr als sein eigenes Ich, und — ein Beweis dafür: so gern er auf der Reise, und allein in seiner Kutsche, schläfelte und doste, so hätte er sich doch um keinen Preis, da er vom Hammer gen dem Eisenbächle fuhr, dem Einduseln so vollständig hingegeben, wenn er nur von weitem geahnt hätte, daß seine Töchter und seine Schwägerin bei Händen, um ihn zu überrumpeln, zu überraschen, gleichsam gefangen zu nehmen.


  Wie grell, ja schreckhaft mußte daher sein Erwachen sein, als in der Nähe des abenteuerlichen Wirthshauses zum »schwarzen Kreuz« (eine unheimliche Firma) — dort wo der Wald, der längs der Straße zieht, zurückweicht — ein Mordgeschrei von klaren und gellenden Stimmen losbrach, und mit »Halt da!« »Das ist er!« »Halt, Kutscher!« und so weiter sein Fuhrwerk zum Stehen brachte! — »Was gibt’s? mein Geld! mein Geld! Bartholmä, wehre Dich!« Mit diesem Angstruf flog der Papa aus seinem Dusel auf, griff nach seinem gutbeschwerten Reisesack, und rieb sich die Augen, um die klarstimmigen Gaudiebe auch zu sehen, die ihn da, aufhielten.


  [30] Aber schon hatten sie den Wagen erklettert, schon drangen sie zum Schlaftrunknen ein, und gefesselt und gebunden fühlte er sich im Nu von weichen Händen, von weichen Armen, und manch ein Kuß von den Lippen der Wegelagernden fiel auf seine Stirn, seine Augen, seinen Mund, ehe er nur sich recht verwußte, und den rechten Humor der unverhofften Razzia erkannte. — Als dieses aber endlich geschehen, ging ihm ein Stück Himmel in seiner Kutsche auf, und mit wohlwollenden Backenstreichlein, und mit leutseligem: »O ihr Spitzbuben, o ihr Generalspitzbübinnen!« begrüßte er sodann die Freibeuter, die lachend, schreiend und ausgelassen schäckernd ihn im Triumph an’s Bädle brachten, ihm erklärend, daß er als Pfand und Geißel zu bleiben habe, so lang es ihnen belieben würde.—


  »Den Streich hat gewiß die Cymbel ausgeheckt!« sprach Papa, da er, von seinen vier Töchtern gehalten und getragen, abgeladen worden war: »Mich dergestalt zu erschrecken und in’s Bockshorn zu jagen! Ist das erlaubt? Jedoch — was einmal ist, das ist. Seid mir willkommen, ihr Hexen und Waldstrolchinnen! Ah! gehorsamer Diener, liebe Schwägerin! Auch da? Und siehe: die Frau Assessorin … und auch die Frau Räthin…? Diener, Diener! Und — potz Blitz — auch der Herr Doktor…? Wahrhaftig, Doktor, Doktor Faust, — was machen Sie bei dem weiblichen Landsturm da? Nun, da hätt’ ich mir doch des Himmels Einsturz eher vermuthet! Grüß Gott alle zumal … freut mich, freut mich! Sieh, sieh, der Badwirth lebt auch noch? Und die brave Lisabeth … und die wunderliche Köchin vom Bädle…! alle, alle da! Nun, das laß’ ich mir gefallen, und wir wollen fidel [31] sein, lustig sein … ich habe Durst und Appetit, daß es ein Graus, ein Elend und Erbarmen!«


  Der fröhliche Zug ging in den Garten, in das Hauptquartier zurück, und Hinterbeins Augen begrüßten freudig die wohlbekannten Sonnenblumen in ihrer Pracht, die so goldig blitzten durch die anhebende Dämmerung des weichen Sommerabends. Denn auch auf dem Schwarzwalde gibt’s dann und wann italienische Nächte von wundersamer Milde, wo noch einmal so traulich der Wald flüstert, noch einmal so lustig das »Heumichele« grillt, bis der Mond herauskommt, Berg und Thal mit seinem Silber zu schmücken und in feierliche Stille zu versenken.


  Auch zur Quelle, die ihm einst von seinen Schmerzen geholfen, grüßte der Papa hinunter; ein Kompliment machte er der »Gallerie«, die der grobe Moritz einen »Schopf« gescholten. »Wie manche Tasse Kaffee hat mir da so wohl geschmeckt!« sagte er: »Wie manche Parthie Piket und Domino hab’ ich da abgespielt!«


  Und an dem Tische, woran die vier jungen Herren gesessen, ließ sich die Familie nieder. Bald flammten die Lichter, bald trug der Wirth die einfache Mahlzeit, den muntermachenden Wein auf, und der Appetit des Papa konnte sich sehen lassen, und die Seinigen, von seiner Anwesenheit erfreut, hielten tapfer mit, und die Damen von Donaueschingen theilten den kleinen Schmaus. Auch der Doktor hatte sich angeschlossen, und verzehrte in Gesellschaft sein weiches … das unabänderliche Nachtmahl. — Nur Annele — dem Papa fremd — saß in der Laube neben dem Gartenhäuslein, blickte mit gefalteten Händen hinan zum heitern Himmel, und dachte an Einen, der unversehens gekommen und leider [32] schon wieder fern, und der — so fürchtete sie — nicht in der besten Nachbarschaft. Ein Stiefsohn wie der Lenhard — und eine Stiefmutter wie Frau Kunegund…! Das arme Mädchen hatte vor dem Abschied einen tiefen Blick in Kunegundens Seele gethan … gleichsam in einen gefährlichen Abgrund, worinnen Annele’s Glück, Annele’s stille Seligkeit zu Grunde zu sinken drohte. — Während die Familie und ihre Freunde in der »Gallerie« scherzten, plauderten, lachten, weinte Annele ganz still ihr Gesetzchen, und betete um Schutz von oben für ihre heimliche Liebe.


  Vater Hinterbein ließ sich indessen vernehmen: Mir ist, bei Gott, ganz wohl, ganz schabbeswohl! ’s ist doch manchmal ein Pläsir, Vater von Kindern zu sein. Nicht wahr, Du schelmische Kathrine? Gib mir die Hand, Mathilde: ich seh dich gern so lustig wie heute; auch du, Cornelie, bist heut ein liebes Maidli — gib mir einen Kuß, Cymbeline, du gefallst mir gar wohl! Ihre Gesundheit, liebe Schwägerin — Gesundheit, meine Damen, sollen leben! ’s bleibt bei’m Alten, Doktor! Trinkt auch eins mit, Badwirth, und dieses Glas der Lisabeth! Wo die Augen freundlich blitzen, da ist wahrlich gut zu sitzen! Ich sage eben immer: Unser Ländchen ist ein schöner Riemen, ein gesegnetes Stück Welt. Hat mich noch keinen Augenblick gereut, mich daniedergelassen zu haben. Gemüthliche Leute, edler Wein, — Frucht und alles genug … am weiten Rhein gibt’s kein schöneres Ländchen, als das badische — das Oberland nämlich und der Wald. Das ist meine Passion; und ich darf davon reden — habe die halbe Welt gesehen, und ein bischen drüber hinaus.


  Die Herren haben’s gut; bemerkte Tante Laura [33] ihrem Nachbar, dem Doktor, leise: die ganze Welt steht ihnen offen, während wir arme Frauen … — Hm, hm, erwiederte Doktor Faust: die Erde steht uns offen — ja; auch regt sich hie und da in uns die Lust, die Erde zu durchwandern; aber ich meinestheils konnte es nie bis zum ersten Schritt bringen. Die Spekulationen der Wissenschaft … und später noch ein edleres Gefühl, eine seelische Neigung haben mich zurückgehalten, wie Sie wissen?—


  Schon wieder erröthete die Tante; schon wieder wurde ihr Erröthen nur von Dem wahrgenommen, dem es just galt. Dafür wendete sich an den Doktor der fröhliche Papa, sprechend: Aber nun, was gibt’s denn Neues in unserm Ländlein? Was machen die Kammern, was sagen die Zeitungen?


  Lieber Freund, Sie wissen, daß ich mich um die Politik nicht bekümmere; antwortete Faust geringschätzig: Viel Lärm um Nichts; Spiegelfechtereien von ehrgeizigen Leuten … Geschwätz und Deklamationen ohne Ende…! man muß schon mehr Zeit zu verlieren haben, als ich, um sich mit den Armseligkeiten allen zu behängen.


  Geschmackssache; rief Hinterbein: dennoch gesteh’ ich, daß ich mich wieder auf Freiburg und mein stilles Winkelchen im Museum freue, wo ich meine Zeitungen zu genießen, zu verdauen pflege. Man muß doch mit dem Zeitgeist vorangehen?


  Was ist denn der Zeitgeist? fragte nun der Doktor vornehm wie vom Katheder: Ich hab’ ihn oft vor meine Schranken zu zitiren unternommen, aber gekommen ist er nie. Ein ungreifbares Schemen, ein Gespenst, uns vorgegaukelt mittelst der Druckschwärze … weiter hab’ ich nichts von ihm auffinden können.


  [34] Ha! wenn Sie mich auf meiner Reise durch die Schweiz hätten begleiten können! sagte Hinterbein lebhaft: Sie würden anders sprechen. Mein Gott, sausen mir noch die Ohren von Allem, was ich da gehört! Glauben Sie mir, dort regt sich der Zeitgeist mächtig, dort wird er ausschlagen wie ein Pferd. Der Sonderbund wird in die Bremse genommen werden, die Jesuiten werden ausreißen müssen, und das Freischaarenwesen — ich zweifle nicht — zu Ehr’ und Ruhm gelangen nach all seinen Niederlagen.


  Ei ei, was Sie sagen! machte der Doktor spöttisch lächelnd: glauben Sie immer noch an solche Blendwerke?


  Ja wohl, ja wohl, ich glaube daran; rief Hinterbein hitzig: und wenn ich’s gestehen muß, so ist mir’s recht, ganz recht. Es ist doch einmal eine Diversion. Man wird dann doch wieder einmal die Zeitungen mit Gusto lesen können; es wird doch endlich einmal etwas darinnen stehen, wann die Schweizer sich untereinander bei den Köpfen kriegen. Sollen sich nur raufen, sollen sich nur schütteln, wenn nur wir Ruh’ und Frieden haben! In Frankreich fletschen sie auch die Zähne; aber der kluge Louis Philippe, der hartnäckige und grundgescheidte Guizot halten sie brav unter’m Daumen. Daher ist nichts zu besorgen, und von der Schweiz aus schon gar nichts per se. Deshalb freu’ ich mich, wenn drüben der Spektakel losgeht, so zum Zeitvertreib, zum Pläsir.


  O lieber Vater; welch ein Wunsch! sagte Cornelie mit Wehmuth: Sind nicht auch die Schweizer unsere Brüder, und soll uns nur ein Schauspiel für die Neugier sein der stolze Kampf, in welchem um das edle Gut der wahren Freiheit auf blutigem Felde gewürfelt werden dürfte?


  [35] Das verstehst du nicht, mein Kind; lachte der Papa: laß’ mich aus mit deinen Redensarten von Freiheit und dergleichen. Der Uebermuth, ein Sohn der langen Friedenszeit, macht die Leute rabiat; ’s ging ihnen bis daher zu gut; sie wollen’s mit aller Gewalt schlechter haben; — in Gottes Namen. Ich weiß auch, was Freiheit ist. Sind wir etwa, und sind die Schweizer ein Volk von Knechten? Aber sie haben zu viel Blut im Leibe, und das muß heraus. Und wie gesagt: mögen sie sich dort hinten schlagen, wie und wo sie wollen — ein Behagen ist’s, aus seinem sichern Fenster zuzusehen. Meine kleinen Geschäfte in der Schweiz sind in Ordnung; — jetzo mag’s meinethalben losgehen. Nur bei uns soll Friede sein; denn Ruhe will ich haben. Was die da draußen thun, ist ihre Sache.


  Cornelie wollte mit sprühenden Blicken entgegnen; aber Cymbeline hielt ihr — um des Friedens willen — den Mund zu, und Papa fuhr fort: Weiß schon, was du sagen willst, weiß schon. Wieder so ein paar Brocken von der wahren Freiheit — nicht wahr? Sieh, da ich noch ein Knabe war, florirte in Frankreich drüben die sogenannte Liberté mit Egalité und Fraternité; — bald darauf fiel sie um, da sie über den Napoleon gestolpert war. Im Elsaß hab’ ich dann noch hundertmal die bewußte Freiheitsinschrift auf Häusern und Kirchen gesehen, und die Leute gingen scheu daran vorüber, zeigten hinauf, und sprachen: Gott sei Dank, daß die böse Zeit vorbei und abgethan! Wird auch nicht mehr wiederkommen in dem Frankreich, und wenn sie noch ein Dutzend Julirevolutionen durchmachen sollten. — So viel von der Freiheit, die du meinst, Cornelie. Wie gesagt — auch ich weiß von der Freiheit. In Suri[36]nam hatten wir sie von erster Qualität. Unsere Sklaven selber genossen alle Woche einen ganz freien Tag, zwei ganz freie Abende, da sie tanzen, singen und Späße treiben durften, ganz nach Wohlgefallen. Wenn jedoch Einer sich übernahm, und Unfug anstellte und dergleichen — Holla! flugs die Bank und das Meerrohr herbei, oder den Ochsenziemer und dann darauf, was Zeug hielt, bis Alles wieder in der Reihe. Das nenn’ ich Freiheit!


  O hören Sie auf! bat Cornelie aufspringend: das kann man ja nicht mit anhören. Welche Erniedrigung der Menschenwürde! — Ein ander Gespräch! sangen die drei andern Schwestern, bat die Tante, ermahnte der Doktor, also übertäubend die seltsame Freiheitspredigt des Alten, der sich alsobald in’s Gutmüthige umstimmte, der Cornelie einen spaßhaften Riffel gab, so von einem Geschenk begleitet, dem Kathrinchen das Ohr zwickte und ein dito Präsentchen verabreichte. Der ernsthaften Mathilde wurde eine Belobung und ein werthvolles Armband; der Tante eine hübsche Uhr und biedrer Dank für die Verwaltung des Hauses und der Mutterstelle bei den Nichten. Cymbeline aber — gleichsam als wäre sie das Nesthäkchen und nicht die älteste der Töchter — empfing das hübscheste Geschenk, und eine väterliche Umarmung nach der andern. — Dennoch wurde sie nicht von den Schwestern deshalb beneidet und bemißgünstigt. »Sie ist ja so gut, so lieb? Ihr gehört das Beste!« Einstimmig urtheilten also die Fräuleins, wenn schon im Uebrigen sehr verschieden an Denkungsart und Richtung.


  Dergestalt bildete sich aus dem kurzen politischen Streit ein angenehmer Familienabend, und nachdem der [37] Vater den Töchtern die Konzession gemacht, noch ein paar Tage im Bädle mit ihnen verweilen zu wollen, trennten sich die Besitzerinnen der Tafelrunde mit heitern Reden und Gedanken, um in ihre Schlafzellen einzukehren. — Cornelie ging zu Bett mit patriotischen Fantasieen, Kathrinchen mit dem duftenden Sträußchen, das sie am Abend gepflückt, Mathilde mit dem ritterlichen Bilde ihres Vetters Hugo von Wildian, der zugleich ihr Geliebter und Verlobter; Cymbeline mit dem schönen Friedrich im Herzen. Tante Laura suchte noch in ihrem Album nach dem Vers, den einst der allerdings nicht zum Dichter berufene Doktor hineingeschrieben. Doktor Faust in Person las aus einem Käferbuch sich in den Schlummer. Papa Hinterbein bedurfte all jener Begleitung und all dieser Hilfsmittel nicht. Kaum zur Ruhe gegangen, schlief er wie ein Sack.


  Wer indessen gar nicht schlief, das war das betrübte Annele. Einer mißtrauischen, ja eifersüchtigen Seele weigert sich der Engel, der den Schlaf bringt. Aus ihrer Kammer, die in der Nähe der gewöhnlichen Wirthsstube für Alle belegen, hörte sie das Kommen und Gehen, das Plaudern und Schwatzen der Zechgäste bis nah an elf Uhr hin; eine späte Stunde für das solide Eisenbächles-Bad.


  Da war ein wild und verkommen aussehender Bursche eingekehrt, der aus der Schweizernachbarschaft Schweizerspräche und was dazu gehört, mitgebracht hatte. Bei’m dritten Wort sagte er immer: »’s cha ebbe nit so bliwe; ’s muß mit der Zit andersch goh’! Die arme Lüt chönne’s nit meh prästire; Ich g’hör’ auch zu denen arme Lüte; ich cha dervon verzelle…! Jungfere, gänt’ mir auch’s Gläsle Brenz. — Die Jeswite müsset furt, [38] die Herre alle müsset us’m Land! Die machet uns veraarme! Jüngferli, gänt mir’s Mümpfi Brod, ’s bizzi Chäs! — Wann d’Herre nit abgeschafft werde, so hilft nüt meh! Sie hänt uns bygott schon der letzt’ Chrüzer us’m Sack g’stohle! Maidli, ’s Schöppli Wi, — vom guete! — Die Geistliche schaffet nüt, und fresset uns üsere Sach vom Muul weg; abe mit ihnen! sonst müsset mir verhungere! He, Kellere! noch ’es Schöppli, und noch meh Chäs! — ’s sind ebbe schlechte Zitte, kein Verdienst, kein Geld im Land, keine Arbeit, nüt als Stüüre und Abgabe, und nüt z’byße und z’nage! Wirthshuus! Noch ’es Schöppli bi’m Donner und’s Würstli oder’s Schunkebein!«


  Und über die ganze Nacht wäre etwa der arme vor Hunger sterbende Mann bei Schoppen, Wurst und Schinken gesessen, wenn nicht der Badwirth ihm den Feierabend angewünscht, und das Haus geschlossen hätte. — Wurde es übrigens wohl gleich ruhig, so schlief Annele doch nicht eher ein, als bis der rothe Morgen das nächtliche Dunkel ablöste. — Da war ihr noch ein Stündchen Schlaf vergönnt — und in Annele’s Jahren bringt man nicht selten in einer Stunde der Ruhe eine ganze schlaflose Nacht ein.


  


  [39]


  Zweites Kapitel.
Im »Haggen«.


  


  Wenn der liebe Gott der Menschheit einen guten Tag machen will, so schickt er demselben zum Vorläufer einen prachtvollen Morgen, wie derjenige war, der über die Gebirge daher kam nach der Ankunft des Papa Hinterbein im Bädle zu Eisenbach. Kein zweifelhafter Nebel, der noch in Frage gestellt hätte, wie sich über Tags die Witterung auswachsen würde; kein unbestimmtes Wehen und Ziehen des Gewölks, kein Versteckensspielen der Sonne, das den Landmann, den Mühen den Hirten veranlaßt hätte, sorglich gen Himmel zu spähen, wie es denn wohl endlich werden möchte mit dem launischen Wetter. Nein: die Gewißheit eines überaus schönen Tags stieg alsobald mit dem goldnen Gestirn empor, und von Baum zu Baum jauchzten die Vögel, Mücken und Käfer schwärmten behaglich, und der Wälder lüftete fröhlich sein Brusttuch, und blies und sang vergnügt hinter seinen Kühen und Rindern her. Wer da ausfuhr zu Wald und Waide, schaute lustig in den kommenden Tag hinein, und freute sich des Lebens nach Herzenslust.


  [40] Ein paar von den Damen im Bade hatten früher als gewöhnlich ihr Lager verlassen, geweckt vom Morgenstrahl: die Räthin und die Assessorin. An den schwülen Badekammern vorüber waren sie geeilt, sich in das erfrischendere Luftbad zu versenken, und hatten die Höhe am Rand des Tannenwaldes erstiegen. Frisch und frei dahingehend besprachen sie, was sich am verwichenen Abend zugetragen, denn ein Fest, wie das der Ankehr des »Plantageurs« war ein seltenes in dem bescheidenen Eisenbächle. — »Es sind doch liebe Kinder, die Töchter des alten Herrn,« meinte die Räthin: »die aristokratische Mathilde, die liberale Cornelie, das harmlose Kathrinchen, und die herzige Cymbel gefallen mir gleich wohl. ’s ist doch kein Funke von Verstellung und Koketterie in den Mädchen; wie sie sind, so geben sie sich.«—


  Die Assessorin bejahte, fügte aber bei, daß Cymbeline unter den Vieren ihr den Preis zu verdienen scheine.


  »Der Meinung ist, wie ich merkte, auch der Vater selbst;« hob die Räthin wieder an: »es ist rührend, mit anzusehen, mit welcher Liebe und Zärtlichkeit er das Mädchen umgibt, das an äußerlichen Vorzügen gegen die Schwestern zurücksteht. Wohl ihr, der guten Cymbeline, daß die Vaterliebe ihr schon jetzt in vollem Maaße ersetzt, was ihr etwa dereinst an Liebe in der Welt versagt werden dürfte, denn in diesem Stück sind die Herren allzumal ungerecht, und der schlanke Wuchs einer Thörin wird stets den Sieg über die verkümmerte Gestalt der Edelsten davontragen.«


  »Aber, Beste,« spöttelte die Assessorin, »Sie vergessen ganz die Macht des Geldes, die schon oft eine Häßliche [41] an den Mann gebracht, während die Schönste — um mich ordinär auszudrücken — sitzen bleiben mußte. — Jedoch soll nicht der kleinen Cymbel Liebreiz im Schooß der Familie, noch auch des Vaters nicht genug zu rühmende Anhänglichkeit an sie, von mir verkannt werden. Sie wissen aber vielleicht nicht, was ich einmal gelegenheitsweise zu Freiburg erfahren habe: daß nemlich der Papa zur Zeit in Surinam eine Sklavin gehabt, die ihm viel, Alles werth gewesen, und die den Namen ›Cymbeline‹ — in unsern Kalendern nicht zu finden — geführt. Diese Liebe, die im Tod der Genannten ihr Ende gefunden, frischte Papa Hinterbein damit auf, daß er sein erstgebornes Mädchen, allen Einreden zum Trotz, und der Kirche zum Aergerniß in der Taufe Cymbeline nennen ließ. Und also auch geschah’s, daß er, mit Hilfe dieses Namens, der weißen Tochter Erinnerungshalber eine Zärtlichkeit beweist, die er der seligen Mohrin nicht mehr darbringen kann.«—


  »Nehmen Sie’s nicht übel, meine Liebe; aber Sie sind ein schlimmes Mäulchen!« lachte die Räthin, und die Freundin lachte mit. — Indessen kam unten auf der Fahrstraße leichten Gangs, aufgerichteten Hauptes ein Mädchen des Wegs, das an diesem frühen und schönen Morgen jedem Bergmann und Waidgesellen die willkommenste Begegnung gewesen wäre; denn einer schönen Dirne Angesicht ist eine glückliche Verheißung für den ganzen Tag.


  »Ei, ei, unser Annele schon so frühe auf dem Lustwandel?« fragte die Räthin.


  Wohin mag sie gehen? fügte die Assessorin bei: ist heute Fest- und Feiertag? will sie nach Bubenbach zur Kirche? Aber, wie mich dünkt, trägt sie ein Bündelchen [42] unter’m Arm? Das böse Mädchen wird uns doch nicht schon heute, unversehens verlassen wollen? Was wäre ihr da eingefallen?


  Und dennoch — je mehr sich die Frauen das wandernde Mädchen besahen, je reisefertiger ihnen es vorkam. Die Räthin, welche gern, wenn sie in’s Bad ging, die Beamtendame zu Hause ließ, machte keine Umstände, und rief mit lauter Stimme dem Mädchen zu. — Annele stutzte, richtete die hellen fernsichtigen Augen nach der Anhöhe, und grüßte die Bekannten mit Hand und Mund. —»Wohin denn, Annele? wohin?« rief wiederum, was sie konnte, die Räthin. — Und Annele zeigte links hinüber in die Thalmündung, rief ein Lebewohl den Damen, und ging um ein gut Theil behender ihre Straße.—


  Warum? Die Wehmuth hatte plötzlich ihre Ruhe überwältigt. Sie hatte die Frauen während kurzer Genossenschaft im Bade kennen und lieben gelernt; es that ihr weh, so plötzlich von ihnen zu scheiden. Und dennoch hatte sie nicht über sich gewinnen können, länger im Bädle zu verweilen; dennoch hatte sie fortgehen müssen, wie von einem Zauber getrieben. Mit dem Erwachen war auch schon der Entschluß über sie gekommen, ungerufen, unangesagt dem Vaterhause zuzuwandern, und ohne sich viel zu besinnen, hatte sie den Entschluß ausgeführt. — In der wichtigsten Angelegenheit ihres jungen Herzens war sie unstät, ungewiß geworden, und Gewißheit wollte sie haben, sollte es auch ihr Herz, ihr Leben kosten.


  Der schöne Morgen that übrigens das Seine: er strahlte der schönen Pilgerin wiederum Muth und Vertrauen in die Brust. Leichter von Strecke zu Strecke [43] förderte ihr Schritt; sie kam auf den Sommerberg hinaus, und wußte nicht, wie? Oben angelangt bei’m Kreuz, das so einsam steht, und doch so gastlich zur Ruhe ladet, ließ sie sich zur Rast auf die halb zertrümmerten Stufen nieder, und schaute ringsum, zunächst in die Thäler, die zu ihrer Rechten und Linken in blauer Tiefe lagen. Dort unten ragten sie, hüben und drüben, die Dächer, unter denen, was ihr das Liebste auf der Welt, hauste. Links der Hirzenbach und das vereinzelte, aber doch nicht wenig besuchte Haus »zum Leuen;« rechts die Waldgemeinde Heurlingen, und darinnen röthlich strahlend — das einzige Ziegeldach im Orte — der Hof des Metzgers-Thoma — »Hier will ich ihn erwarten;« sagte Annele lächelnd vor sich hin, und machte sich’s auf ihrem harten Sitz möglichst bequem.—


  Ihr Auge schweifte träumerisch über den sogenannten Langwald, der vom Bergrücken längs der Halde gen Heurlingen niederging, und vor Annele’s Erinnerung zog der Tag vorüber, der längst verschienene, der dennoch bis auf den heutigen über ihre Seele geboten und verfügt. Der Tag, an welchem sie — ein Kind von etwa neun Jahren — im muntern Spiel mit Gefährten ihres Alters, bis zu dem Kreuze, wo sie jetzo saß, sich verlaufen. Wer weiß, wie sich’s weiter begeben, daß Annele von ihren Gespielinnen sich gänzlich abtrennte, und in den Langenwald hineingerieth; für sie ein gänzlich unbekanntes Revier? Der Abend ging schon zur Rüste, im Walde dunkelte es bereits mächtig, und der Falterling, dem die Mägdlein vielleicht nachgejagt, verschwand wie ein Gespenst, und Annele kannte sich nicht aus in dem ernst rauschenden Walde. Sie [44] träppelte hin, sie träppelte her, jeder trüglichen Hellung lief sie entgegen, und fand sich nie aus dem Gewirr des Forstes heraus. Daß sie schrie und laut in die Lüfte klagte, versteht sich … aber der Wald rauschte fort und fort sein majestätisch-eintöniges Lied, und ließ die Verirrte jammern nach Belieben. — Mit der Finsterniß stieg des Kindes Verzweiflung … es wußte nicht mehr, wohinein und wohinaus, verwirrt wie es war, und gleichsam im Ring umherstapfend in uraltem Moose, strauchelnd über verrottete Baumstöcke, und mit wachen Augen fieberhaft träumend von abscheulichen Ungeheuern, glutäugigen Stoßvögeln und kriechendem Riesengewürm, das im Dickicht, lauernd nach dem Fleisch unschuldiger Kinder, den Rachen aufsperrt. Müde und matt, erschöpft von Furcht und Angst und Schreien, war endlich das gute Annele hingesunken an den Rand einer alten Braunsteingrube, ihr armes Seelchen empfehlend dem Schutzengel, der bei den braven Kindern den Dienst hat. Der geliebten Eltern Namen auf den Lippen, wollte Annele schon ohnmächtig werden und vergehen — — als gählings ein Lichtschimmer ihr hinsterbend Auge berührte, und es neu erweckte zum Leben. — Und vor dem dahinliegenden Mädchen stand ein Knabe, der wie ein Wundermenschlein der tiefen Grube entstiegen, in seiner Hand eine Laterne, auf seinem entschlossenen Gesichte viel Erstaunen, aber auch viel Zuthunlichkeit und guter Wille für das verlassene Wesen. — »Ha, by Gott, was machst denn du hier, Maitele? Wer bist denn du?« fragte er, und half dem Kinde aufstehen. — »Ha, wer werd’ ich seyn? Ich bin eben das Annele!« — »Wozugegen?« — »Ho, aus ’m Hirzenbach.« — »Und zum G’schlecht?« — »I, des [45] Leuenwirths Annele.« — »Nun; by Gott, du bist einmal weit von daheim!« — »Ach, wär’ ich nur wieder daheim, Büble! wüßt’ ich den Weg und hätt’ ich dein Laternle! Aber ich fürcht’ mich so gar söllig!« — »Bist ein dumm’s Maitli. Da ist nichts zu fürchten. Komm, gang waidlich; ich will dich, denk wohl, auf den Hirzenbach hinüberführen!«


  Da hat der Bub, der nur ein Jahr etwa älter gewesen, als das Annele, dasselbe herzhaft unter’m Arm genommen, und — mit Weg und Steg vertraut — wohl auf’n Berg hinaufgebracht, und dann in stockfinstrer Nacht mit seiner Leuchte glücklich in’s Vaterhaus geliefert, woselbst nach großer Angst um’s Töchterlein eine noch größere Freude aufging. — Da stellte sich heraus, daß der Retter in der NothNoth ein Bub’ des Metzger-Thoma von Heurlingen, den sein Vater in’n Wald geschickt, eine verlaufne Gais zu fangen und heimzubringen; seine ganze Bewaffnung ein Fangriemen, ein Stock und die Laterne sammt Feuerzeug, auf die Möglichkeit hin, daß des Jungen Streife —wie auch geschehen — bis in den späten Abend dauern, und ihn etwa in eine der verlassenen Gruben führen möchte, wo die ausgerissenen Ziegen u.dgl. Gethier nicht selten eine Zuflucht suchen; (dumm genug, da das Hineinspringen leicht, das Wiederherauskommen dagegen gewöhnlich unmöglich). Richtig hatte auch der kleine Lenhard die Spur der entlaufenen Gais in der Nähe einer solchen Grube aufgestöbert, und sich in den Schacht hinuntergewagt, auch richtig unten das Thier gefunden; der Springsturz hatte indessen demselben das Leben gekostet. Der praktische Bube hatte daher dem Leichnam die Schelle abgenommen, und sodann seine eigene Auf[46]erstehung bei’m Lichtlein seiner Laterne gefeiert, um just zurecht zu kommen zu Annele’s Rettung und Befreiung.


  Und diese Rettung aus großer Gefahr — diese Befreiung aus den Stricken der erbärmlichsten Furcht und Verzweiflung hatte Annele dem Lenhard von Stund an nimmer vergessen; und Lenhard hatte seinerseits, wie es so zu gehen pflegt, das Kind, das er beschützt und behütet, zu seiner Seelenschwester angenommen. Da sie allgemach älter wurden, hatten sie sich gegenseitig eins in die Stricke des andern begeben, und die Liebe war getreten an die Stelle der kindischen Brüderlichkeit.


  Jener Tag also, der Beide an einander gefesselt, zog vorüber als eine heitre und dennoch so rührende Erinnerung an Annele’s Einbildungskraft. Bald lächelte sie, bald weinte sie ein Stücklein; — dann putzte sie sich Augen und Nase, und sagte wieder vor sich hin: Das ist ein guter Sitz; so gerade neben unserm Herrgott am Kreuz — hier will ich ihn erwarten; heut ist der Tag, da er zu kommen pflegt … wie lang, und er wird da seyn? — Blickte dabei auch fleißig auf die silberne Sackuhr, die sie im Busen trug, weil des wohlhäbigen Leuenwirths zu Hirzenbach einzige Tochter und Erbin, die sich schon unterstehen durfte, eine so köstliche Uhr zu führen.—


  Wer nun aus dieser ungeduldigen Zeitberechnung und dringenden Beaufsichtigung des Stundenzeigers, oder aus der sehnsuchtsvollen Rede des Annele hätte schließen wollen, daß Lenhard, ihre Lieb- und Holdschaft, es sei, den sie erwarte, würde sich freventlich geirrt haben. Sie wartete nicht auf Lenhard.


  Bald kam über einen Waldsteig, von Heurlingen herauf, rüstigen Schritts ein junger Mann mit keckem [47] lebensmuthigem Antlitz, ein blaues Wanderhemd über die Jacke gezogen, einen weißen Schlapphut auf dem Kopfe, auf dem Rücken ein klein Felleisen, in der Hand einen Stecken, wie ihn der Fleischer trägt, wann er in’s Gäu geht. Der junge kecke Mann blieb, von der Schönheit des Annele verwunderlich angeregt, vor ihr stehen, schaute ihr tief in die Augen, die ebenfalls neugierig den Fremdling musterten, und fragte nach Weg und Straße gen Neustadt und der Schweiz.


  Der Wanderer — offenbar ein Metzger von Handwerk — war ein weltläufiger Mensch, dazu gemacht, eine hübsche Dirne zu unterhalten, und Red’ und Antwort von ihr zu bekommen. Aber — wenn ihm Annele schon freundlich genug Bescheid ertheilte, dennoch war auch dieser Reisende nicht Derjenige, den Annele erwartete.


  Er hatte schon das »Wohinaus« zur Genüge aus dem Munde der hübschen Jungfer vernommen, und noch immer ging er nicht weiter, sondern redete vom Hundertsten in’s Tausendste hinein, und schon sah Annele im Geiste kommen, daß sich der junge Mann ohne weiteres zu fernerem Geplauder neben ihr niederlassen würde. Das hätte ihr nun nicht gefallen, obgleich ihr der Handwerksbursche nicht mißfiel, und darum kam ihr das ferne Gewieher eines raschen Pferdes und das Gerassel eines schnell heranrollenden Wagens gar erwünscht. — Das ist er; sagte sie halblaut, zum Weitergehen aufstehend: »Adje wohl!« rief sie dem Fremdling um so lauter zu, und drehte sich ab von ihm, der mit einem stillen Seufzer weiter ausschritt, und in den Bart murmelte: »Blitz und Strahl, die könnte mir gefallen! Blitz und Wetter, die muß ich kennen lernen, wenn ich [48] nicht in der Schweiz hängen bleibe, — wenn ich wieder des Wegs da komme!«


  So verlor er sich im Gestrüpp und Niederwald, wo sich der Weg launenhaft bergab windet, und Annele hatte alle Zeit, sich wiederum ungestört an ihr Plätzlein niederzusetzen, und freudig bewegt zu sich selber zu sagen: »Das ist er; da kommt … ich wußte es ja wohl. Ja, wer so gescheidt und witzig wäre, wie die Fräuleins aus der Stadt, da sie ihrem Vater auf den Weg standen, und mit ihm den Spaß und die Freude hatten! Nun — denk’ wohl, daß er mich schon kennen wird, wenn ich auch kein Wörtlein herauslasse?«


  Schaute sonach steif und eifrig dem Rößlein und Wagen entgegen, hielt bis unter die muthwillig aufflimmernden Augen die Schürze vor’s Angesicht, ohne sich weiter zu rühren die Ellbogen auf den Knieen und wartete der Dinge, die da kamen, mit harmloser lautloser Freude.—


  Das Traben und Schnauben nahte geschwinde. »Das ist unser Bräunle; ich kenn’s!« lachte das Mädchen in ihre Schürze. Dann knallte eine Peitsche, und eine helle Mannsstimme schrie: »Alls voran, Bräunle, jü, jü, du fauler Kerle!« — Und wieder und fröhlicher lachte das Mädchen: »Der Vater, der Vater! er ist’s — endlich — Gott sei Dank!«


  Und aus den Tannenbüschen in’s Helle rasselte das Wäglein, bockte das Rößlein und sichtbar wurde in aller Glorie der rothwangigen Gesundheit der stattliche Leuenwirth selber, der auf dem offenen Fuhrwerk thronte und Zaum und Zügel und Peitsche und Kommando als ein kundiger Lenker und Kutschirer gebrauchte.


  [49] Diese kräftige fünfzigjährige Wäldernatur hatte kaum mit sicherm Auge das Mädchen am Kreuze auf’s Korn genommen, als sie heftig das Leitseil anzog, mit einem »Brr! brr!« das Pferd zum Stehen brachte, und gellend aufschrie: »Potz Sappermost! J, was ist denn dasele? Annele! potz Kirchthurm! Annele, was machst denn du allhiesig?«


  Mit einem Satz war der schwere Mann vom Wägele — mit einem Sprung war Annele in seinen Armen. Das war eine ganz anders lebendige Ueberraschung, als die am vorigen Abend bei’m »schwarzen Kreuz«. Und der Himmel lächelte mit seinem herrlichsten Sonnenlicht auf die Zärtlichkeit hernieder, die sich da oben in der Einöde ein Vater und eine Tochter spendeten, so sich noch ein gut Theil lieber hatten, als Hinterbein seine Cymbel, und Cymbel ihren Papa.—


  Unter’m Dach des Leuenwirths sah es nämlich aus, wie man von den alten Patriarchen schreibt: Friede, Frömmigkeit und herzliches Familienleben wohnten dort beisammen, und daher auch der Segen. Der Wirth war ein braver, braver fleißiger Mann, der in seiner Gastung auf Zucht und Ehren hielt; weswegen auch die Lumpen und Nachtbuben das Haus mieden, und nur die Biederleute aus der Nachbarschaft dort einkehrten. Aus seiner ersten Ehe hatte er das Annele und einen Sohn überkommen. Der Sohn war frühzeitig gestorben, und die Liebe, die ihm der Vater gezollt, in doppeltem Maaß auf Annele übertragen worden. Der Annele rechte Mutter war leider bald dem Sohn nachgegangen, und nun liebte der Wittwer auch noch die selige Ehefrau in seinem Annele. Der Leuenwirth hatte sich freilich, der Wirthschaft wegen, zum zweitenmal ver[50]heirathet; allein das war eine Ehe voll von Vernunft und Rechtschaffenheit geworden. Es gibt Stiefmütter und Stiefmütter: Annele hatte das Glück, die Beste von der Welt zu bekommen, so wie der Wirth die beste zweite Frau, die er nur verlangen konnte. Mutter Gertrud war eine Wirthin, wie nicht leicht eine, eine fromme Seele, wie nur selten eine, geliebt von Allen, die selber brav und fromm.


  Da nun keine hitzige Leidenschaft den Leuenwirth mit seiner Gertrud zusammengeführt — da ferner aus ihrer Ehe ein Nachkomme nicht entsprossen, so vereinigte sich Beider Lieb und Treue auf Annele’s Haupt. Beide pflegten die Tochter wie einen Schatz, und sie vergalt es ihnen mit der kindlichsten Anhänglichkeit. Sie schaffte und waltete im Hause und im Feld nach Kräften, ja zuweilen über ihre Kräfte; und eben deswegen, nachdem sie im verwichenen Winter und Frühjahr die unpäßliche Stiefmutter besorgt, gehoben und gelegt, und dennoch nichts im Haus und Hof und Keller versäumt, hatte die wieder genesene Gertrud ihrem Wirth gesagt: Was meinst Du, Alter? wollen wir nicht das Kind in’s Bädle hinüberschicken, damit es sich ein paar Wochen erhole von der Strapatze, die ich ihr verursacht? — Und der Wirth hatte gesagt ein freudiges »Ja«, hatte seinen Gold- und Herzenskäfer hinüberkutschirt und dem Badwirth sowie den Weibern im Bad empfohlen als sein Liebstes auf Erden, und war regelmäßig in der Woche einmal gekommen, um nach seinem Herzblättchen zu schauen, und ihm gute Worte und allerlei gute Dinge von der Mutter daheim zu bringen. Allerdings blühte auch Annele wieder auf, gleich einer Rose … und voll Sehnsucht, sie wiederzusehen, war der Leuen[51]wirth auch an diesem Morgen aufgestanden, hatte seine Taschen mit frischem Eierbrod, mit Zucker und Kaffee und allerhand ländlichen Delikatessen angefüllt, und sich auf die Reise gemacht, um seinen Wochenbesuch bei Annele abzustatten … und siehe, siehe: Annele begegnete ihm bereits auf halbem Wege!!


  Der Vater schalt und liebkoste in einem Athem sein herzliebes Kind, und seiner Fragen, warum denn Annele so schnell und unversehens den Rückzug aus dem Bädle angetreten, war kein Ende. Annele antwortete immer das Eine: sie hätte sich nämlich nach der Ankunft des reichen Herrn aus Freiburg so gewiß überzählig und verwaist im Eisenbächle gefühlt, und dem Heimweh nachgegeben. — Nur zur Hälfte wahr, aber zu entschuldigen des Mädchens Zurückhaltung, weil sie gar wohl wußte, daß eine Erinnerung an Lenhard und die Familie des Metzger-Thoma ihrem Vater nicht besonders angenehm gewesen wäre. Der Ursachen hiezu waren mehrere.


  In erster Reihe war das Gewerbe. Auch der Leuenwirth trieb die Metzgerei, und versorgte die Umgegend mit dem Thoma um die Wette mit dem nöthigen Fleisch. Er hatte wohl die bessere Kundschaft, allein des Thoma Geschäft machte ihm dennoch Abtrag, so wie seinerseits Thoma scheel dazu sah, daß der Leuenwirth im Handwerk mit ihm Nebenbuhlerei trieb. — Die Leute auf dem Lande sind nun einmal so; auf ihren Vortheil eifersüchtig im höchsten Grade, wenn auch Biedermänner.


  Gegen den Vater Thoma war im Uebrigen nicht viel zu sagen. Er war ein Mensch, wie’s ihrer viele gibt: die Gott einen guten Mann sein lassen, und ihren [52] Nachbarn eben nichts Böses anthun, wenn’s nur ihnen selber gut geht. Dabei ein schwacher Mensch, obgleich jähzornig und gewaltsam thuend, wann ihm etwas über’s Leberle gelaufen. Seine schwächste Seite jedoch war sein Weib, mit dem er seiner Zeit sich verehelicht, nicht in Vernunft — wohl aber im Unverstand. Der Metzger-Thoma, den Jahren nach ein gut Stück älter als der Leuenwirth, hatte da die Kunegund genommen, die nicht den besten Ruf zur Aussteuer mitgebracht; dafür ein locker, feurig, ungebändigtes Gemüth, eine Zunge wie ein scharfes Schwert, und die unglückliche Fähigkeit, durch ihren Leichtsinn den geordnetsten Hausvater zu Grunde zu richten, weil sie verschwenderisch auf den alten Kaiser hin wirthschaftete, ohne selber jemals eines Kreuzers Werth an Geld und Gut geerbt, noch sich verdient und erspart zu haben. — Diese Kunegund war mithin auch eine gründliche Ursache, warum weder der Leuenwirth noch Gertrud zum Metzger-Thoma halten mochten, der ungeachtet öftern Lärmens und mancher ärgerlichen Auftritte mit seinem Weibe, dennoch des Letztern unterthänigster Knecht, und — wie’s allgemein hieß — auf dem Wege vom Wohlstand zur Verarmung.


  Endlich war Nummer Drei der Gründe zur Mißhelligkeit zwischen den beiden Familien Niemand anders als der Sohn des Metzgers, Lenhard, selber. Seine Lieb’ zum Annele, so wie daß sie vom Annele herzlich erwiedert, war nicht dem Leuenwirth, nicht seiner Frau, nicht der ganzen Nachbarschaft von Hirzenbach und Heurelingen ein Geheimniß. Viele der Thaldirnen beneideten das Annele um den Lenhard. Alle heirathmäßigen Bursche mißgönnten ihm das Annele. Die ältern verständigen Leute im Lande schüttelten bedenklich den Kopf [53] zu der Verliebniß. — »Das wird nicht gut thun auf die Länge;« hatte Gertrud schon manch liebesmal zu der Tochter gesagt. »Solltest dir den Lenhard doch einmal aus dem Kopf schlagen!« hatte der Leuenwirth oft sein Kind mit Sanftmuth ermahnt. — Ja sogar auf der andern Seite — in’s Metzger-Thoma’s — war deßhalb der Streit entbrannt. Wenn schon der Metzger selber nichts dagegen hatte, daß sein Lenhard darauf ausging, die reiche Tochter aus dem »Leuen« zu erobern, so hatte um so mehr dagegen die Kunegund. Eine Predigt um die andere ließ sie in ihren vier Pfählen gegen das »stolze hoffärtige ungattige« Annele los, und drohte, ihrem Mann die Freundschaft zu kündigen, wenn er nicht dem Sohn den »Leuen« zu Hirzenbach verbieten würde. — »Ich weiß schon warum; ich habe meine Ursachen;« beschied sie trotzig ihren Alten, wenn er Miene machte, hinter den eigentlichen Kern und Blitzen von Kunegundens Widerwilligkeit kommen zu wollen.——


  Aber die Welt der Nachbarn, zu welcher solche Herzensergießungen der Metzgerin drangen, kam alsobald hinter den Kern. Dem Argwohn der Frauen zumal war gleich zur Gewißheit geworden, daß Kunegund in ihren Stiefsohn verliebt sei, daß Lenhard mit ihr einverstanden, und was dem mehr. Die Weiber plauderten das den Männern; einige von diesen trugen es dem Leuenwirth zu, der’s glaubte, weil er schon seit längerer Zeit den Lenhard für einen falschen vertuckelten Menschen ansah, der’s mit seiner Tochter nicht gut meine. — Deßhalb nahm er den Lenhard eines Tages unter vier Augen vor, ihm sagend: Lueg’, du thust mir gewiß einen Gefallen, wenn du mir aus dem Hause [54] bleibst. Verrückst meinem Maidli immer mehr den Kopf; und es kann doch in Jesu Namen nichts aus der Sach’ werden. Dein Vater braucht dich drüben im Geschäft; ich muß auf einen Tochtermann sehen, der das Wirthen versteht, und dereinst den »Leuen« übernimmt. Zudem will auch dein Vater von der Sach’ nichts wissen, und so wollen wir in Gottesnamen, Einer drüben, Einer hüben bleiben, wie bis daher, und damit gut. Du wirst schon noch eine Frau kriegen, und das Annele einen Mann. Das Maidli ist zu vernünftig, als daß es nicht wieder zu sich kommen sollte, wenn du mir nur vom Buckel und vom Hof bleibst. Thu’s daher gutwillig, daß ich nicht gröber herausreden muß, denn man sagt dir schlimme Dinge nach, und ich möchte mich nicht darauf einlassen, wenn du mich nicht bei den Haaren dazu zwingst und herbeiziehst.—


  Lenhard, von diesem Ausweisungsbeschluß leichtbegreiflich alterirt, verschwor seine Seligkeit für seine ehrlichen Absichten, und begehrte ungestüm zu wissen, ob und was man ihm Unehrliches nachsage. Eben so begreiflich, daß der Leuenwirth in diesem Stück nicht nachgab; — und sehr natürlich, daß sich Beide nicht in der besten Laune trennten. — Vater Gündermann stand mit verzweifelt hellen Augen auf der Vorwacht seiner häuslichen Ehre — Lenhard dagegen tummelte sich ein paar Wochen in allerlei Zechgesellschaften herum, prügelte sich mit den Burschen aus Heurlingen und Hirzenbach, wurde von ihnen geprügelt, und verschwand plötzlich. Es hieß, er sei unter die Soldaten gegangen.


  Und Annele? Was begann denn das arme Annele, da ihr der Vater liebevoll, aber entschieden mitgetheilt, wie er den Lenhard ausgewiesen, und wie aus ihrer [55] Liebessach’ nichts werden könne? — (Was die Welt von der Kunegund und dem Lenhard schwätzte, verschwieg er weislich, die Unschuld seiner Tochter ehrend und schonend.)


  Annele zergrämte sich sehr — aber sie reichte dem Vater, der Mutter die Hand, und gelobte feierlichst, nicht gegen ihren Willen zu handeln, und niemals sie zwingen zu wollen, ihre Einwilligung zu einer Heirath mit Lenhard geben zu müssen. — »Allein« — setzte sie hinzu — »laßt mich dafür ihn lieb und gern haben in der Stille meines Herzens. Es ist schon lange her, daß Wir zusammen gegangen; von Kindesbeinen, so zu sagen, gehören Wir einander. Das vergißt sich, denk’ wohl, nicht so geschwind. Wie’s dem Lenhard um’s Herz ist, weiß ich nicht. Mag sein, daß er bei den Soldaten an’s Annele bald gar nicht mehr denkt … Wir wollen’s abwarten. Es wird mir dann wohl leichter sein, ihn aufzugeben, und die Zeit heilt vielleicht das Gebrest grundmäßig aus. Doch zähl’ ich auf Eure Lieb und Freundschaft, Vater und Mutter, daß Ihr mir nicht die Gewalt anthut, einen Andern zu heirathen, bevor ich nicht mit dem Lenhard auseinander ganz und gar?«


  Das gelobten nun die Eltern, und wenn nicht leichter, doch besonnener — ja gefaßter lebte Annele ihre Tage hin, obschon Lenhard nach kurzer Zeit wieder in Heurlingen erschien, da sein Vater für ihn einen Einsteher zum Militär gestellt; obschon Annele nicht selten — in der Kirche oder auf Märkten — Gelegenheit hatte, ihn zu sehen, ja mit ihm zu reden. Das Bewußtseyn, ihre Pflicht gegen die Eltern zu erfüllen, stärkte sie in der Entsagung, und wenn sich hie und [56] da Lenhard ein Wort des Unmuths gegen sie erlaubte, antwortete sie ihm freundlich: »Du weißt, wie lieb du mir bist, aber wir sollen nicht thun gegen den Willen der Eltern. Vielleicht geht’s einmal mit der Zeit glücklicher, und das wird Niemand mehr freuen, als mich. Und schickte sich’s auch gar nicht mit unsrer Sach’ — so müssen wir halt denken: es soll nicht sein!«


  Der Lenhard schalt sie dann wohl eine kalte Kreatur; — von ihren stillen Thränen um ihn wußte er freilich kein Wort. Er selber brachte seine Zeit herum, wie ein andrer junger Kerl auch; und der Leuenwirth, der immerdar die Augen aufhielt, und auf’s Dipfele wußte, wie sich der Lenhard, vor den Leuten wenigstens, gebahrte mit Metzgerspässen, Tabakrauchen, Kegelschieben und Karteln, sagte oft zu sich und zur Gertrud: Der Mensch ist doch ein falscher Bursch, wenn er auch nicht sauft, nicht auf’n Tanz geht, und mit den Dirnen nichts macht. Wir werden noch allerlei von ihm erleben, und dann erst wird unser Annele froh sein, daß es so brav und gescheidt gewesen.« — Gott geb’s zum Guten; ich zweifle nicht daran; pflegte dann die fromme Stiefmutter zu sagen — und Beide thaten, was sie dem Annele nur an den Augen absehen konnten.


  In jene Zeit fiel die Krankheit der Frau Gertrud, Annele’s übergeschäftiger Winter, worauf der Frühling voll Arbeit und endlich des Mädchens Aufenthalt im Bädle folgte. — — Jetzo zurück zum einsamen Kreuz auf dem Sommerberg.


  Der Leuenwirth drückte seiner Tochter schier die Hände ab, und sprach ein »Willkommen« nach dem andern. »Was die Mutter Augen machen wird!« rief er: sie erwartet dich unter vierzehn Tagen nicht. Aber gelt: [57] es hat dich nicht mehr länger unter den Fremden dort drüben gelitten? Das Vaterhaus ist denn doch ein liebes Haus? Schau’ einmal, wie das Bräunle dich anschaut! es kennt dich, es ginge um tausend Gulden nicht da vom Fleck weg. Gang’, gang’, streichle das Rößle ein wenig … da, gib ihm das Stückle Zucker! Potz Kirchthurm! was wird die Alte ’s Maul aufsperren, wenn sie dich wiedersieht! Und der Nero, der faule Hund, der schier nicht mehr fressen wollte, weil du nicht da warst, ihn zu füttern! Bei’m Eid, die Enten, die Gänse, die Göcker und all das Vogelvolk, die Kühe und die Salva veni Schwein’ werden sich rühren und musiziren, wenn du wieder bei uns einkehrst! Nun — was macht der Badwirth und seine Lisabeth? was leben die Frauen von Donaueschingen? und unsere liebwerthe Nachbarin aus Heurlingen…? doch ist von der da nicht viel zu reden; lassen wir sie. Du machst bygott ein Maule, als hättest du eine Mixtur geschluckt. Ja, ja, glaub’ wohl, daß sie keine Gesellschaft für dich war. Reden wir von deiner Gesundheit? Hast du brav geschröpft, rechtschaffen gebadet? Siehst merkwürdig wohl aus, Maiteli, bist eben mein lieb’s Schätzle…! und jetzo komm, setz dich herauf zu mir an meine linke Seite, wo mir das Herz schlagt, und gleich von dasele wollen wir umkehren, und heimfahren, daß es eine Art hat!«


  Ach ja, nach Hause, nach Hause! stimmte Annele wieder auflebend bei. Die plötzliche Erinnerung an die sehr mißliebige Metzger-Kunegund hatte ihr beinahe den Athem verschlagen.


  Mit rüstigem Schwung — nichts desto weniger behutsam und geschmeidig — lupfte Gündermann sein [58] schönes Kind auf das Wägelein, pflanzte sich daneben fest, und regierte das Leitseil. Wer nun anfänglich das Umkehren gar nicht verstehen wollte, war das Bräunel. Die Krippe im Bädle schwebte ihm vor, als ein gar lockend Phantasiebild. Es sträubte sich gegen die gar zu vorschnelle Rückkehr; es wieherte Protest und Einsprache, es schaute sich verwundert und vorwurfsvoll nach seinem gestrengen Führer um. — »Wart, Kog, ich will dir…!« zürnte der Leuenwirth, und wollte zu einem tüchtigen Schmitzer ausholen — doch fiel ihm Annele in den Arm, bat für das liebe Bräunel, und — siehe da! — auf einen ganz gelinden Zuruf von ihrer Seite that sanftmüthig, ohne fernere Widerrede das Rößchen seine Pflicht. — »Lueg, lueg!« lachte der Wirth und schnalzte fröhlich in die Luft: »Du hast uns eben Alle im Sack, lieb’ Annele! Jü, jü! Alloh, alloh, der Heimath zu!«


  Nun ging’s freilich dahin, als wie auf eitel Karrensalbe; aber doch nicht weit. Denn auf dem Waldsteig, den früher der Metzgerbursche im blauen Hemd beschritten, kam, dem Fuhrwerk in die Quere, ein wohlbeleibter Herr, ein Geistlicher, zu Tage. Er trug seinen Rock von schwarzem Zeug auf der Achsel, den breitkrämpigen Hut in seiner Hand, marschirte langsam einher am Wanderstabe, schwitzte dennoch beträchtlich. Tropfen an Tropfen auf seinem breiten Antlitz, große Erschöpfung in seinem ganzen Wesen. — Er grüßte gleichsam demüthig zuerst den Leuenwirth; dieser jedoch hielt an, und sprach, mit Respekt den Hut ziehend: »Guten Tag, Herr Pfarrverweser, guten Tag! ’s macht warm, recht warm! Nach ’m Hirzenbach, hochwürdiger Herr? Ist gefällig, aufzusitzen? Wir haben Platz, mehr als genug.«—


  [59] Worauf der Geistliche mit salbungsvoller Rede: »Seid gesegnet, meine Lieben, und bedankt im Namen des Herrn. Doch ist nicht der Hirzenbach meiner Wanderschaft End und Ziel. Der Herr ruft mich in den Haggen, zu unsrer vielgeprüften, aber auch vielgewürdigten Schwester Cölestine. Ich danke Euch daher noch einmal von Herzen, Leuenwirth. Fahret in Gesundheit, und der Herr benedeie Eure Heimkehr, Jungfer Annele.«


  »Ei was, ei was!« machte Gündermann, seinen Sitz geschäftig verlassend, und bestehend auf der Einladung: »Sie sind ja tropfnaß, verschwitzt und schwer zu Fuß, Herr Pfarrverweser. Das wär ’was Schönes, wenn ich Sie dergestalt Ihres Weges ziehen ließe! Nein, nein, setzen Sie sich auf … ich hab’ keine Tagreise Umweg über’n Haggen … ein halb Stündle, und es ist gethan … noch ein halb Stündle dann, und wir sind daheim, ich und mein Annele.«


  Und auch dieses Letztere bat: »So kommen Sie doch mit, Hochwürden, kommen Sie. ’s geschieht von gutem Herzen!« Und auch der Pfarrer von Heurlingen konnte dem Mädchen nichts abschlagen, und kletterte mit einem frommen Spruch und Dank hinan an des Mädchens Seite, während der Wirth den eigentlichen Kutschersitz einnahm. Wiederum neue Verwunderung des Bräunel, da es links in den Wald einbiegen mußte. »Geh zu, geh zu, und wart’ nicht lang!« ermahnte Annele’s Stimme das Pferd — und richtig ging es gleich, nach Gefallen. — Vorerst war das Sträßlein holperig und roppelig, und ein Diskurs der Fahrenden eine Unmöglichkeit. Nach einer mäßigen Strecke jedoch ging’s bergein, und mußte der Hemmschuh herhalten. Da wurde folglich langsam gethan, der Leuenwirth ging zu Fuß, [60] das Bräunel führend, und auf diesem Schleif- und Schlittweg nahm der Pfarrweser — ein Mann, dem Sprechen hold — das Wort, und bald gab eins das andere, und wurde daraus eine rechte Unterhaltung.


  Der hochwürdige Herr Waldo sagte: »Wie geht doch eines Priesters Herz, gleich einer Tulipane, auf, wenn ihm beschieden ist, mit wackern Christen seine Straße zu ziehen! Euer Haus, Leuenwirth, ist eine Herberge der Tugenden, — Eure Seele und die der Eurigen ein Tempel, dem wahren großen und unendlichen Gott geweiht! Der Allmächtige wird Eure Schritte heiligen und behüten! Die Weit ist heutzutage böse, ja grundschlecht, meine Lieben! Die Bosheit schießt dahin wie ein meisterloses Ungethüm, und keine Schranke will mehr halten, kein Zügel will mehr heben. Darum eben — ›Ich will kommen mit der Ruthe des Zorns!‹ spricht der Herr…«


  »Ach, so wollen wir beten, daß Er uns Gnade schenke, und nicht mit uns in’s Gericht gehe!« seufzte Annele erschüttert; denn schon manchmal — seit dem Jahr, als Waldo das Pfarramt zu Heurlingen versah — hatte sie gezittert und gebebt in den Buß- und Strafpredigten, die der Priester so gerne seiner Gemeinde hielt. Eine Beredtsamkeit, wie die seinige, war auf dem Wald noch nicht erhört gewesen. Sie ließ sich an, wie die Stimme des Engels bei’m Weltgericht sich einst kundgeben wird, nachdem die letzte Posaune geblasen. — Die Kirchhörigen des Predigers hätten ihn vielleicht gefürchtet, wie den Tod, wenn er nicht auch verstanden hätte, ihnen ein gläubiges Leben, einen lebendigen Glauben einzupflanzen, und sie zu begeistern durch absonderliche, ja wunderthätige Handlungen, die [61] er gern an Zweifelnden und Leidenden in Anwendung brachte.


  Waldo antwortete dem Annele, und sein Ton wie seine Geberden wurden dabei immer seltsamer, wie die eines rechten Propheten sein mögen: »Ihr thut der Welt Gutes, wenn Ihr für sie betet, Anna. Einer reinen und gottseligen Jungfrau Gebet ist eine reiche, heilige Medizin. Der Allmächtige selbst hat dafür gezeugt, indem er, seit die Erde erschaffen — und zwar bis in die neueste verderbteste Zeit — Jungfrauen erwählt hat, Ihn zu verkündigen und zu verherrlichen: Ihn, der den Unschuldigen die Macht verleiht, die Zukunft zu enthüllen, und gleichsam versenkt in dem Schlummer der Seligen den Gläubigen zu sagen die Arznei ihrer Leiden, und die Irrwege ihres Schicksals. Eine solche Zeugin der Gottherrlichkeit ist im Haggen erweckt worden, und eben dann, wann sie schläft mit ihren irdischen Sinnen, wacht, betet, prophezeit und heilet sie in Gott Vater, Gott Sohn und heiligem Geist!«


  »Ich habe schon viele wunderbare Dinge von der Mareili — oder Cölestine — gehört;« entgegnete der Leuenwirth mit ungeheuchelter und gläubiger Theilnahme, … »und wenn mir’s das Geschäft zuließe, und nicht nur als eine freche Neugierde ausgelegt werden wollte … ich hätte schon Hochwürden um Erlaubniß gebeten, bei der Person einmal meinen andächtigen Besuch machen zu dürfen…«


  »Ei, geliebter Freund, warum wollet Ihr das nicht gleich heute thun?« fragte Waldo mit offener Stirn: »Unser Weg führt uns ja an die Thüre des Geheimnisses, das sich frommen und ächten Christenleuten gern erschließt. In wenigen Minuten könnt Ihr [62] das Wunder gesehen haben, und vom Geiste erleuchtet worden sein. Ihr wandelt im Licht des Glaubens; Ihr und Eure Tochter werdet verstehen und begreifen, was dem beklagenswerthen Irrling ohne Gott und Glauben ewig ein Räthsel bleibt. Also: ich lade Euch ein, meine Guten, und zum Heile werd’ Euch dieser Tag!«


  Den Leuenwirth juckte die Neugierde; wie aber hätte er die Einladung des Hochwürdigen annehmen können, ohne sein Annele zu befragen, ob es ihr genehm? Ein Blick indessen zum Wagen hinan in der Tochter Augen, die recht munter bejahten, und die Sache war in der Ordnung. »Wenn Hochwürden erlauben, so sind wir so keck;« sagte er mit Hutlupf und Kratzfuß. Der Pfarrverweser nickte gnädig, und fuhr in seiner Rede fort:


  »Ich weiß wohl, daß ich verschrieen worden bin im Lande — der Bösen sind eben zu Viele, und ihre teuflischen Zungen ruhen nicht. Sie haben mich verlästert bis nach Freiburg hinein, haben mich verschwärzt bei’m Erzbischof, bei’m Ordinariat. Weil mir der Herr die Hand gesegnet hat, so daß sie nicht selten körperliche Leiden zu kuriren im Stande, und weil mein Gebet kräftiger wirkt, als das von vielen meiner sogenannten Amtsbrüder, die als faule Knechte müßig gehen im Weinberg des Herrn, darum bin ich den Bösen ein Dorn im Aug, ein Stein des Anstoßes ihren Füßen. Weil mich Gott würdigt, daß ich seine Geheimnisse zum Wohl und Frommen der Gläubigen schon hienieden enträthseln mag, schelten die Pharisäer mich selber einen Unwürdigen! Nun denn: ich lächle dazu und wandle meine Straße über zischende Nattern dahin. Aber die Zeit kommt — ja, es kommt die Zeit, und blutrothe [63] Gestirne tauchen schon auf am Horizont. Wer da nicht glaubet, der mag bitter lernen; — wer da nicht hört, der wird fühlen. Unsere besten Tage haben wir gehabt, und der Herr der Himmel naht mit feurigem Schwerte…«


  Der Wagen machte eben einen starken Plotzer, und unterbrach den Redner. Annele dankte deßwegen im Stillen dem Himmel. Der Wirth hob den Hemmschuh aus, und ließ nun das Fuhrwerk flink dahinsurren, weil das Bergsträßlein und der Wald zurückgelegt waren, und am Rande der Ebene, die mit Matten und niederm Holzanflug bestanden, bereits der sogenannte »Haggen« zu sehen. — Die Sonne stand im Mittag, und bis zum »Haggen« war’s nicht mehr weit.


  Bräunle lief tapfer, der Kutscher ließ die Peitsche wacker klöpfen; Annele schwieg immer erwartungsvoll, und der unermüdliche Waldo hatte alle Muße, wiederum seine Rede anzufädeln, und von den Dingen zu sprechen, die in der Schweiz sich vorbereiteten. »Sie wollen dort unsere heilige Religion zu Grunde richten, die kalvinistischen Heiden — ja sogar unsern Herrgott in Person vom Altar werfen wollen sie, indem sie dessen Leibwache, die Väter Jesu, mit Wuth und Blutgier verfolgen. Es wird dort zum Kampfe kommen, ob das Christenthum ferner leben soll oder nicht. Und wer weiß, ob nicht — wie zu Zeiten der Allmächtige zuläßt — ob nicht für eine Spanne lang der Teufel triumphirt, den Völkern der Erde zur Lehre und Strafe? Und — in diesem Fall— werden unsere Berge — wird Deutschland überhaupt nicht in dieselben Stricke, in dasselbe Elend verfallen? Zuckt es nicht wieder drüben im Wälschland, bei Italienern und Franzosen, wie [64] in fiebernden Körpern, wetterleuchtet’s nicht im Süden und Westen wie vor einem gräulichen Sturm- und Donnerwetter? Werden dann unsere Felder, unsre Wälder dem Sturm verboten, werden sie nicht im Gegentheil gerade das erste Ziel für den Blitz sein? — Gelten denn bei uns im Lande noch die Gewalten, die von Gott eingesetzt? Ist mehr die Sitte geachtet, der Eid ein Heiligthum, die Liebe zum Fürsten ein Bedürfniß, der Gehorsam eine Tugend, die Genügsamkeit eine Pflicht? Wahrlich, wahrlich: über ein Kurzes werden wir erleben, was die Höllengeister des Frevels, des Unglaubens und der Unbotmäßigkeit an Jammer und Noth über unsere Häupter daherführen werden!!«


  Der Born dieser wilden und wüsten Verheißungen wäre etwa noch lange nicht versiegt, aber zum Glück war just der »Haggen« erreicht, die kleine Reise bis dahin vollendet. — »Brr! Brr!« das Bräunel hält still, nach der Krippe wiehernd; Gündermann hilft dem geistlichen Herrn mit Ehrfurcht vom Wagen herunter; Annele hüpft indessen von der andern Seite zur Erde … Alle sind zur Stelle.


  Der »Haggen« ist ein kurioses Gebäude, halb klostermäßig, halb bäurisch aufgebaut: zur Hälfte sehr schwarz und alt, zur andern Hälfte neuerer Zeitrechnung, aber ebenfalls nicht gar blendend. Vor ziemlich grauen Jahren war’s einmal irgend eines Chorherrenstifts Eigenthum gewesen; der Sitz eines sogenannten »Expositus«, zugleich ein Sommerquartier für die Stiftsherren; deßhalb mit einem Oberstock versehen, der heute ganz öde und zerfallen. — Geht man ein hundert Schritte um die Ecke des Hügels herum, auf welchem das Gebäude, so steht man vor der alten Kirche [65] — zum »Haggen«, die noch nothdürftig erhalten, dann und wann an Wallfahrtstagen ziemlich besucht. — Der Priester dieser Kirche ist schon längst davon geschieden, und der jeweilige Pfarrer von Heurlingen besorgt dort nach Belieben und ziemlich unregelmäßig den Gottesdienst. Als Aufseher, Sakristan und Meßdiener ist ein sogenannter »Bruder« bestellt, der in der ehemaligen Expositur wohnt; nemlich in den paar Stuben zu ebener Erde, so noch in baulichem Stande. An einen »Bruder Einsiedler« muß man jedoch hiebei nicht denken. Der fragliche »Bruder« ist ein halber Bauer, daneben ein Dreher, ein Glasschleifer und was dergleichen Künsteleien mehr; führt ein kleines Lager von Rosenkränzen und ähnlichen Artikeln, die zu Wallfahrtszeiten leidlich an Mann gebracht werden; treibt noch zum Ueberfluß ein wenig Ackerbau auf dürrem Felde, hält eine Kuh auf ziemlich sauern Matten, und nährt sich eben mit Weib und Mutter, so gut als er kann. In jener Zeit zumal, da Annele mit dem Vater und dem Pfarrverweser auf den »Haggen« zum Besuch kam, war der »Bruder« obendrein noch der Kost- und Quartiergeber der schon genannten Mareili, auch »Cölestine« mit dem Klosternamen geheißen.—


  »Verweilt nur einen Augenblick bei’m Bruder,« sagte Waldo zu seinen Begleitern, »oder genießt des Sonnenscheins in freier Luft. Ich geh’ voraus, um die Schwester zu segnen und mit ihr zu beten. Dann laß’ ich Euch sagen, wenn’s an der Zeit.«


  Leuenwirths Töchterlein zog den Sonnenschein in freier Luft vor. Der Wirth stöberte ein paar Handvoll Heu auf, um dem Bräunle Labung und Beschäftigung zu geben, und der »Bruder« erzählte während dessen [66] dem schönen Annele lang und breit der »frommen Schläferin Cölestine« Herkunft, und wie sich’s gemacht, daß dieselbe jetzt auf’m »Haggen« ihre Residenz genommen. — Woraus in Kürze Folgendes zu merken:


  Mareili, eines armen Schildmalers Tochter, war weit hinten im Hirzenbach, wo schon so zu sagen die Welt mit Brettern vernagelt, und mit Felsen und Giesbächen verrammelt, in einem Revier, woselbst religiöse Schwärmerei in den sparsam gesäeten Hütten gleichsam zu Hause, geboren worden: ein leibarmes stilles kränkliches Kind. — Da sie in’s Wachsen kam, hintersinnte sich, wie sie dort sagen, der Vater ob schwerer Nahrungssorgen, ist nach der Hand auch im Unterland in einer Irrenanstalt gestorben. Die Mutter — daß Gott erbarm’ — hielt auch nicht fest in den Wurzeln, und starb bald darauf weg, so daß Mareili in die Pflege zu einem ihrigen Mutterbruder kam, während ihre eigenen Brüder auf die Profession des Vaters in die Welt gingen, weit hinter Spanien, ja selbst bis in Amerika hinein. Der Mutterbruder hatte leidlich zu leben, von Armuth und Reichthum gleichweit entfernt, und Mareili gedieh bei ihm, und erbte ihn, da er kinderlos verblichen. — Nun regierte dazumal zu Heurlingen ein Pfarrer, Waldo’s Vorfahr, der nichts unlieber that, als Leute copuliren; dagegen nichts lieberes, als sie — einmal das Weibervolk — in’s Kloster persuadiren. Wenn’s nach ihm gegangen wäre, so wäre die ganze Welt ein Nonnenzwinger geworden, und das Heirathen wäre aus dem Fundament abgekommen. Derselbige Pfarrer hatte sich nun auch an das Mareili gemacht, und es überredet, mit seinem bissel Sach’ habe es nichts besseres und nichts eiligeres zu thun, als [67] eine Klosterfrau zu werden. Mareili, ein schwach und lenkbar Gemüth, hatte gehorcht, und war auf Probe zu den Dominikanerinnen nach Konstanz oder Villingen gegangen; hat’s aber nicht aushalten können, weil ungeschickt und zu träg zu einer Lehrfrau. — Im badischen Land gab’s daher kein klösterlich Unterkommen für sie; aber der Pfarrer wußte Rath. Er hatte nemlich selber — und zwar in der Schweiz, sei’s nun im Kanton von Uri oder Unterwalden — aus eigenen und aus fremden Mitteln eine Frauenklostergemeinde zusammengebracht, wo keine Schule gehalten, sondern nur dem Herrn im Chor gedient wurde mit Gesang und Gebet bei Tag und Nacht. Dorthin hat er demnach das Mareili mit ihrem Sach’ an Geld und Fahrnissen geschickt, und wurde sie gleich ausgenommen und »Cölestine« getauft nach Klosterbrauch und Weise. — Eine fromme Nonn’ ist sie geworden ohne Zweifel; allein die schwere Plag’ im Chor und die strengen Fasten mochte sie nicht ertragen, und wurde schwer krank im ersten Jahre ihres gottgeweihten Lebens. Zuerst hat man gefürchtet, es werde ihr gehen, wie schon so manchen Frauen im besagten Kloster und sie werde gottselig sterben, wie sie gelebt. Allein dem war nicht so; im Gegentheil: sie lebte von da an ein doppelt Leben, einer hellsehenden Schläferin Daseyn, und fing an, künftige Dinge vorauszusagen, vergangene, die noch verborgen, zu enthüllen, und den Kranken probate Mittel für ihre Gebresten zu verrathen. Dieses Wunder wurde zu groß erachtet für den engen Raum jenes Klosters, und man schickte das Mareili wieder heim, nachdem man ihr Vermögen einbehalten. Zum Glück war indessen der Pfarrverweser Waldo an des alten Pfarrers [68] zu Heurlingen Stelle gekommen, und er merkte gleich, was die Schwester Cölestine in ihrem von Gott begnadeten Zustand Fürtreffliches wirken und leisten könne. Deshalb nahm er sich der Schwester an, setzte sie in’s Haus zum »Haggen« und von da an hatte diese Stätte einen großen Zulauf von nah und fern; denn aus der Schweiz, aus Schwaben und Baiern, ja sogar aus dem Elsaß und aus Lothringen kamen die Leute in frommen Zügen herbei, das Wunder zu schauen, und ihre Opfer und Gaben reichten mehr als hin, die Lebsucht der »Propheten-Schwester« zu sichern, warfen sogar einen erklecklichen Ueberschuß für den »Bruder« als Gratifikation und für den Pfarrverweser selber (um daraus einen Kapitalgrundstock für die Schwester zu gewinnen) ab.


  So weit der »Bruder«, der noch beisetzte: Die Schwester, wie Sie vielleicht weiß, Jungfer Annele, liegt fast beständig zu Bette, und hat mein Weib viel Sorg und Plage mit ihr. Sie thut wenig speisen, aber allerdings dann die kostbarsten Sachen: Hühnerbrühen, gebratene Göcker, süße Platten, viel gekochtes Obst, zum Getränke alle Tage ein Gütterle voll des besten Weins. Zu Zeiten im Tage schläft sie, und dann redet sie im Traum die wunderlichsten Sachen, ein Professor könnte es nicht besser machen; sie sagt den andächtigen Christen, die sie befragen, Alles bis auf’s Härlein voraus, sie verschreibt ihnen Medicinen, trotz dem gelehrtesten Doktor, und wenn Einer nur den rechten Glauben hat, so ist ihm geholfen, das fehlt nicht. Eben heute thut sie zwar recht mauderig, aber wenn der Pfarrverweser da ist, und sie dazwischen nimmt, geht’s doch seinen rechten Gang. Außer ein [69] paar Leuten, dem kropfigen Habermichel aus’m Reutte und der rothäugigen Belzer-Marian’ ist heut noch Niemand da gewesen. Ich zweifle nicht, daß Ihr zur rechten Stunde gekommen, um Euch aufzuerbauen und das Wunder Gottes recht vom Stumpen auf zu genießen. Ist Ihr etwa ein Glas Wein gefällig, Jungfer, oder Euch, Leuenwirth? Ich habe vom Guten, und er ist nicht söllig theuer … und Rosenkränze und Medaillen, geweihte Anhenkerlen und Amulette, direkte und brühwarm von der heiligen Mutter zu Einsiedeln … ich führe das Alles zu beliebigen Preisen, wenn Ihr Luft habt. Reiche Leute, sowie Ihr, werden auch nicht vergessen, ein Almosen für die Schwester und ein Trinkgeld für den »Bruder« in den Opferstock zu legen?


  Hm hin, das findet sich; sagte der Leuenwirth, der hinzugekommen: ein Gläsle Wein wäre etwa doch nicht zu verachten, Annele? Du mußt steinmüd und hungrig sein? Ein Schöpple Wein und eine Kratzete? Was meinst du?


  O lieber Vater; versetzte Annele: ich habe nicht Hunger und nicht Durst, aber ich kann kaum erwarten, die arme leidende und dennoch von Gott erlesene Schwester zu sehen.—


  Indem erschien auf der Schwelle des Hauses die Frau des »Bruders«, winkte den Gästen, und meldete ihnen, daß Alles bereit, um sie bei der Cölestine zu empfangen. Ohne zu zögern, traten der Wirth und seine Tochter der Vorangehenden nach, und der »Bruder« blieb zurück, das Rößlein zu hüten.


  In der Vorderstube wohnte der »Bruder« und war sein Drechsler-Glasschleif-Apparat, so wie das kleine [70] Magazin von Maria-Einsiedelwaaren aufgestellt. Eine beklemmende Schwüle herrschte in dem Gemach, und es altelte darinnen sehr. Hinterm Ofen, in der sogenannten »Gutsche« lag und schläfelte die Mutter des Hausbewohners; ein Weiblein, das nur noch ein Pflanzenleben führte, und schon dergestalt bei Jahren, daß man ihren Namen gar nicht mehr wußte. Sie wurde in der Umgegend vorzugsweise nur die »Alte« geheißen.—


  Die zweite Stube diente als Schlafkammer des Ehepaars — ein dunkler, öder Raum. Gündermann und Annele beeilten sich, ihn zu durchschreiten, denn, es wurde ihnen passabel unheimlich zu Muthe. — Nun folgte ein dunkler Schlupf, ein enger Gang von wenigen Schritten in der Länge, — endlich that sich den Neugierigen das Heiligthum auf: die geräumigste und beziehungsweise hellste Stube des Hauses. Darinnen war die »Schwester« zu finden.


  Mit Heiligenbildern aller Art waren die Wände beklebt; ein Betschemel stand in der Mitte des Zimmers, einem ungeheuern Kruzifix gegenüber. In dem Bette, das in der Hellung des Fensters, lag Cölestine ausgestreckt, ihr Gesicht weißer als das Bettlinnen, ihre abgezehrten Hände wie zum Gebet gefaltet. Der leibhaftige Anblick des Todes; eine hagere Leiche mit geschlossenen Augen. Neben dem Lager saß der Pfarrverweser, ein Gebetbuch haltend. Tiefe Stille. Ein schwacher Weihrauchgeruch machte sich ringsum bemerklich. — Auf einen Wink der Hausfrau kniete Annele und ihr Vater auf den Boden nieder, und hefteten ihre Blicke auf die laut- und regungslos ruhende Schwester. Waldo ließ ihnen Zeit, das Vaterunser und den englischen Gruß zu beten.


  [71] Sodann erhob er sich, legte seine Hände auf Cölestinens Stirne, strich ihr einigemal über die Schläfen, faßte hierauf ihre Linke gleichsam wie ein Arzt in der Gegend, wo der Puls schlägt, und sprach mit tiefer gedämpfter Stimme: Schlummerst Du, Cölestine, oder ist Dein Geist noch im Herrn?


  Nach einer langen Pause sprach ihrerseits die Schläferin eintönig, aber vernehmlich, so daß es den Zuhörern mitten durchs Herz ging: »Ich sehe den Himmel offen — der Vorhang des Tempels ist hinweggezogen … Hosanna dem Allmächtigen, dessen göttlicher Sohn sich als ein Lamm für die Welt hingegeben! — Der heilige Geist … die geheimnißvolle Taube … o heilige Mutter Gottes, verlaß mich nicht!« — Hier schwieg sie, wie erschöpft und des Athmens unmächtig.


  Aber strenger denn zuvor redete Waldo die Schläferin an: So sag’ an im Namen der Dreifaltigkeit, was Du siehest. Gib Zeugniß von den Wundern des Herrn!


  Als wäre sie unwillig, und zum Gehorsam gezwungen, seufzte Cölestine auf, murmelte einige unverständliche Worte — dann hob sie sehr gemessen an: »Thut Buße, Buße, Buße! Weinet blutige Thränen über Euch und Eure Kinder! Eure Sünden sind aufgegangen, die Ihr mit Frevel gesäet! Die Zeit kommt!«


  Ach mein Gott, mein Gott! wäre ich nur schon wieder von diesem Ort hinweg! jammerte Annele tief in ihrer Seele: Was wird da noch werden? — Doch ließ sie den Vater weiter nichts merken.—


  Cölestine fuhr wie oben fort: »Es wird ein Sturm über die Erde gehen, den Gräul der Verwüstung im Gefolge — die Altäre des Herrn werden versinken, die [72] heiligen Priester entfliehen … für die Gottseligkeit keine Stätte mehr seyn. Die Reichen werden arm seyn, aber die Armen nicht reich, weil sie von Gott gelassen. Große Schlachten werden geschlagen werden in unserm Land, und die Städte verbrennen, Feld und Ernte zu Grunde gehen … die Russen und die Türken werden kommen, ihre Pferde im Rhein zu tränken … das wird dauern ein, zwei, drei Jahre lang — für den Ewigen ein Hauch, eine Ewigkeit für den sterblichen Sünder!!! Kinder werden schreien nach ihren Eltern, die Mütter werden jammern um ihre Kinder … Wehklagen wird die Stimme des Menschen seyn! Es wird Mancher wünschen, nicht geboren zu seyn, und Viele untergehen im feurigen Pfuhl ohne Hülfe, ohne Erbarmen, bis der Herr sagen wird: Es ist genug! — Selig, selig werden nur seyn die Todten…! Amen — ich habe gesehen … ich habe gezeugt … Amen, Amen, Amen!«


  Die letztern Worte stammelte die Prophetin, gleichsam dem schweren bleiernen Schlummer erliegend; — allein Herr Waldo rüttelte sie am Arme, das Annele heranwinkend, das sich bebend erhob und an das Lager wankte. — »Gib Zeugniß noch ferner von der Zukunft! Belehre diese fromme Christin, und deute ihr die dunkeln Wege der Vorsehung!« Also sprach er die Schläferin an, legte in ihre kalte Hand die Hand des Annele, das wie vernichtet ihn gewähren ließ. Und die Augen Cölestinens gingen weit auf, aber trüb und glasig, und gen oben starrten sie, und man konnte merken, daß sie irdische Dinge nicht sahen, blind für die Erde, nur in der Verzückung lebendig. — Hierauf sagte die Schwester weinerlich und mit vielen Unterbre[73]chungen: »Der himmlische Bräutigam ist Dir nahe … er liebt Dich sehr … darum wird er Dich prüfen und schwer beladen … Leiden, leiden wird Dein Loos seyn … Geliebte, stärke Dich im Gebet … waffne Dich mit Opferwilligkeit … streite an gegen die Begierden und Gelüste der Welt … gib das Herz nicht her, verliere Deine Hand und Deine Seele nicht an den Versucher … bleibe jungfräulich, werde keines Mannes … fliehe den Ehestand … des Priesters Segen würde Dir ein Fluch seyn … ein grausames Kreuz der Bund der Ehe … hüte Dich, ergib Dich in den höchsten Willen … ledig … ledig … sonst stirbt Deine arme Seele den Tod, den ew’gen Tod!«


  Die Unglücksprophetin ließ nun Annele’s Hand fahren, und fiel in Zuckungen, die schlimm anzusehen; Annele aber sank in die Arme ihres Vaters, der leise hinter sie getreten, mit Thränen kämpfend und stammelnd: »An die Luft, Vater, an die Luft! ich ersticke, … ich werde schwach … ich komme um!«


  Der Alte schleunte sich, sie wegzubringen, und machte sich dabei bittere Vorwürfe, daß er das Mädel veranlaßt, mit ihm im Haggen einzukehren. — Herr Waldo blieb dagegen ungerührt und gleichgültig noch eine Weile bei der Schwester zurück. Eben so unbekümmert benahm sich der »Bruder«, da er der fast ohnmächtig gewordenen Jungfer ein Glas Wasser vor die Thüre des Hauses brachte, und ihr einen Stuhl zum Ausruhen hinstellte. »’s wird gleich vorübergehen, —meinte … das kommt oft vor … das Weibervolk ist so schwach von Nerven und so ängstlich das fürchtet sich vor’m Schatten an der Wand … aber gleich wieder auf den Beinen, gleich wieder bei der [74] Hand! Ich kenne das — nicht wahr, Alte? Wir haben da oben schon Viele anstreichen müssen, und sie sind doch kreuzfidel wieder fortgegangen? So, so, ’s thut sich auch schon wieder mit der Jungfer! ’s wird schon besser; noch ein paar Schluchzer, und ’s ist vorbei. Mädleszähren und Aprilenschein werden nicht beständig seyn. Leuenwirth, vergeßt doch den Opferstock nicht, und das kleine Trinkgeld für den ›Bruder!‹«


  Verdrießlich, weil unzufrieden mit sich selber, langte der Leuenwirth in den Sack, und gab eben keine lordmäßige Beisteuer her. Das machte nun auch den »Bruder« verdrießlich, ja grob. Er kümmerte sich den Henker mehr um den Wirth, um dessen Tochter, um das Rößle, sondern rannte zum Pfarrverweser hinein, die Opferkiste auf’n Tisch schiebend, und mit krummem Maul brummend: ’s sitzt doch heutzutage der Satan in den reichen Leuten! Da hat mir der Leuenwirth einen Zwölfer gegeben, und ich hab’ ihm doch das Roß gehalten, und der Ann’ ein Glas Wasser gebracht. Da möchte doch der ††† Bruder auf’m Haggen seyn, wenn’s alle Tage so zuginge! Vivat die armen Leute! die zehren und steuern und kaufen und opfern doch brav! Was der Reiche in den Stock gethan, wird auch nicht viel heißen!


  »Gib das Kistle immer her! Wir wollen Sturz machen!« befahl Herr Waldo, und schüttete das zusammengekommene Geld auf’m Tisch der Vorstube aus, zählte, zählte wieder, machte ein Röllchen, schob es in die Tasche. — »Ich hab’ eben Gelegenheit, es sicher anzulegen!« sagte er, und der »Bruder« machte dazu ein sonderbar räthselhaft Gesicht.—


  Indessen sagte der Wirth, der angespannt hatte: [75] Nun, Schätzle, wenn du wieder recht bei Kräften, da fahren wir, denk wohl, jetzo heim? — Worauf Annele eifrig und dringend: O ja, nur fort, nur fort, und wollte Gott, ich wäre nie, o nie in dieses Haus gekommen! — Ich wollt’s schier auch; brummte der Leuenwirth in den Bart, und galoppirte, was gibst du, was hast du, davon.——


  


  [76]


  Drittes Kapitel.
Im Leuen zu Hirzenbach; in’s Metzger-Thomas zu Heurlingen.


  


  Wenn gleich rasch, war die Heimfahrt traurig. Der Vater hatte gut, seine Tochter zu trösten und zu beruhigen, ihr vorzustellen, daß der liebe Gott, der aus der Schläferin Mund geredet, nur zum Besten der andächtigen Zuhörerin es gemeint … daß der Gesammteindruck, den der ganze Austritt bei der »Schwester« auf Annele gemacht, mit der Zeit wieder erbleichen, und die gehörige Ruhe und Freudigkeit in ihr Herz zurückkehren werde, und daß ihr ja nicht für alle Ewigkeit das Urtheil gesprochen … das Zureden half nicht viel. Annele schwieg zwar meistens; aber sie beklagte innerlichst ihre, wie sie meinte, sträfliche Neugier fort und fort, und die leidige Gewißheit, so ihr geworden, daß sie nun und nimmermehr mit Lenhard glücklich werden könne. Keine Täuschung mehr, kein Träumen mehr von süßer Zukunft … Alles vorbei. Jeder Glaube an den Liebling ihrer Seele dahin! Gott hatte — dessen war sie felsenfest überzeugt — aus der Prophetin gesprochen, unabänderlich ihr Schicksal be[77]stimmt … ihre Liebe galt nichts mehr auf Erden. Dennoch trauerte sie um dieselbe, und peinigte sich erfinderisch mit allen Martern, und hätte viel darum gegeben, wenn die thörichte Seligkeit, die sie einst empfunden, ihr nicht zu Verlust gegangen wäre, wenn sie nur hätte hangen und verlangen dürfen auf ein ungewisses Ziel hinaus…! Also ist die Liebe, die zwar fürchtet, die zwar mißtraut und eifert und zürnt, sich aber gern wieder einwiegen läßt in den Schlummer der Zuversicht, hoffend wo sie zweifelt, sehnsüchtig nachstrebend dem Gegenstand, den sie fliehen, den sie hassen möchte.


  Als die Reisenden in den Hirzenbach einfuhren, in das liebe Thal, von kühnen Felsen und dichtem Walde eingefangen, als ihres Hauses Dach sich aus den Bäumen des wohlgepflegten Gartens streckte, und der Wiesenbach ihnen das »Willkommen!« murmelte, — als endlich die ganze stattliche Reihe von Fenstern glitzernd vor ihnen lag, und die gastlich geöffnete Pforte, und der ganze Hof — wie schon der Leuenwirth vorausgesagt — ertönte von dem Bellen und Muhen und Glucksen des darauf versammelten Gethiers, da brachen Annele’s Thränen los … und weinend stürzte sie in die Arme der freudig herbeieilenden Mutter, und für Thränen der Freude nahm dieselbe den Schmerz der Tochter.


  »Ei was! Du bist schon wieder da? O gelt, es hat dich draußen nicht mehr gelitten? O gelt, in der Heimath ist’s doch schöner als in der Fremde? Gelt, hast das Mütterle daheim nicht vergessen! Ei, so grüß dich Gott! Ei, so sei willkommen tausendmal, du liebes Herzle, du braves Maidle du!«


  Und in diesen Gruß hinein weinte auch die Mutter gerührt ihr Gesetzlein, und Annele ließ sie gern auf [78] dem Glauben, daß ihre Zähren nur dem Wiedersehen, dem freudigen und erwünschten, gegolten.


  Der Wirth ließ die Weiber gewähren, und war des Empfangs froh. —»Sie werden’s schon mit einander ausmachen,« dachte er: »die Weiber helfen einander über Stecken und Zaun. Wir Mannsbilder können ihnen Tagelang zureden wie die Galgenpater — ’s hilft nicht; aber so wie sie unter sich sind, da wird alles auf gleich und eben.« — Nahm das Bräunel bei’m Zügel, und führte es dahin, wo ihm der Tisch gedeckt war, und sah sich selber sodann um nach einem Bissen und Trunk zur Erholung.


  Im Leuen war nicht der dürre Schmalhans Küchenmeister. Sofort hatte die Hausmutter aufgestellt, was gut und lecker und des Hausherrn würdig. Für sich und ihr Annele ließ sie’s an einem guten Kaffee’le nicht fehlen, Butter und Brod daneben, und der liebreichsten Reden und Fragen Unzahl, süßer als der Zucker, geschlachter als der fette Rahm. Glücklich redete die Mutter ihr Annele und »Hammele« beinahe gänzlich aus den finstern Gedanken heraus, in ein helleres sorgenloseres Daseyn.


  Da begab sich’s, daß — während Leuenwirths noch an der so schnell gerüsteten Tafel saßen und speisten und tranken gleich vornehmen Leuten, welche drei oder vier Stunden später Hunger haben, als andere ordinäre Menschenkinder — daß ein paar Bauern, die von Heurlingen kommend nach dem Nachbarsort durchwanderten, einkehrten, um einen Schoppen auf den Weg zu nehmen. Zuerst saßen sie bescheidentlich hin, schwätzten wenig, und beschauten sich den Hausherrn, sein Weib und vorzüglich das Annele, das seinem geheimen Ge[79]breste zum Trotz aussah, wie eine feine Pfirsichblüthe. Bald aber steckten die Bauern die Köpfe zusammen, und Einer hatte dem Andern in’s Ohr zu wispeln, und wie es schien, stupften sie den besten Redner unter ihnen auf, mit dem Leuenwirth zu reden. Denn kaum war der Wirth aufgestanden, und mit der Schnupftabaksbüchse zu seinen Gästen getreten, um ihnen eine Prise anzubieten, so stand auch der bezeichnete Redner auf, und sagte mit schlauer Miene, halb vertuckelt, zum Gündermann: »Leuenwirth, wißt Ihr was Neues!« — Den Verneinenden zog er abseits, und hielt mit ihm ein geheimes Parlament. Es dauerte lang.


  Indessen waren auch die Frauen vom Kaffeehafen gegangen, und vor’s Haus getreten. Und zur selben Zeit zogen da Weiber vorüber, die vom nächsten Markt kamen, und in ihr Ort heimkehrten. Auf der Ruhebank vor dem »Leuen« stellten sie ihre Körbe nieder, und rasteten, und die Wirthin hatte für eine Jede von diesen alten Bekanntinnen ein gutes Wort, Anrede oder Gruß. Weil denn eine Red’ die andere gibt, so geschah der Wirthin, wie in der Gaststube ihrem Mann. Eine von den rastenden Frauen zog sie abseits mit der Frage: Will Sie was Neues hören, Frau Gertrud?


  Nun kam jedoch die Reihe endlich auch an das Annele; und zufällig war’s die ärgste Schwätzerin aus der verehrlichen Kompagnie, die sich an das Mädchen machte, und mit zusammengeschlagenen Händen und frommverdrehten Augen zu Annele sagte: Ach, meine liebe Jungfer, wie kann Sie doch Gott und allen Heiligen im heitern Himmel droben danken, daß Sie mit dem Lenhard so gut auseinander gekommen ist! Sie kann sechs heilige Messen lesen lassen, und zwanzig [80] Rosenkränz’ abbeten, so ist’s nicht Danks und Lob’s genug!


  Worauf Annele, beschämt, empfindlich und doch nur mit sanftem Vorwurf: Wie mag Sie aber auch so reden, Nachbarin! ’s geht Sie ja von Haut und Haar nichts an. Laß’ Sie mich doch in Ruhe mit dem Handel; das ist meine Sach’ und keines Andern!


  Worauf jedoch die Schwätzerin: O Jesu mein, so weiß Sie denn noch nicht, was geschehen, was da vorgefallen? Ei ja, wenn Sie das noch nicht weiß…! zu Heurlingen reden schon alle Ecksteine davon. und die Weiber da, sie haben’s alle gehört mit eigenen Ohren … ’s ist wahr, ist unverlogen, daß Gott erbarm…!


  Ja wohl, ja wohl — schnatterte der Chor — wir haben’s alle selbst gehört, die Spatzen singen’s vom Dach … daß ihn der Metzger-Thoma nicht völlig todtgeschlagen hat, ist noch ein Wunder…! mein Gott! ein Elend und ein Kreuz und Schand und Spott!


  Nun erblaßte Annele in schlimmer Ahnung. — Nun, was ist denn? fragte sie mit Beben: was wißt Ihr denn? Todtgeschlagen … Wer? Wer denn?


  J … der Lenhard, des Metzgers Sohn … hieß die vielstimmige Antwort: der Thoma hatte schon die Flinte von der Wand, geladen und angeschlagen … und wenn’s die Kunegund nicht verhindert hätte…


  Was denn, um Gotteswillen! Warum denn? schrie Annele auf: so sagt’s doch einmal heraus … so gebt’s doch von Euch…! Mutter, in der heiligen Jungfrau Namen, was ist denn geschehen?


  Gertrud kam eben mit verstörtem Gesicht aus ihrem Zweisprach, und schalt die Weiber tapfer aus. — Hättet Ihr nicht ’s Maul halten können? müßt Ihr mein [81] Hammele so verschrecken? Schämt Euch doch in’s Herz hinein. Wenn Ihr aber dennoch nichts bei Euch behalten mögt, so macht dem guten Kind wenigstens keine vergebliche Angst, und sagt das Ding, wie es ist … der Wahrheit die Ehre. ’s ist ein Unglück, Annele, ein großes Unglück, doch kommt’s nicht unerwartet, und es wird dich, denk’ wohl, ganz kuriren.


  Annele setzte sich vor Schwäche auf die Bank, lehnte ihren Kopf in der Mutter Arme, und sagte: Des Herrn Wille geschehe und sei gelobt. Laßt mich denn hören, was geschehen.


  Die Schwätzerin von vorhin stellte sich in Positur, und erzählte mit einer Menge von Geberden — dabei kugelten ihr die Worte aus dem Munde, als wie Erbsen—: Drum ist schon lang in der Nachbarschaft die — Red’ davon gewesen, als hielten’s der Lenhard und die Kunegund mit einander in Unehren … und so ist er gestern im Eisenbächle drüben gewesen, und hat die Stiefmutter heimgefahren, weil der Lorenz, des Metzgers Knecht, über die Kellertreppe hinuntergeschlagen, und sich das Bein verfallen, das rechte; — ’s ist aber nicht gebrochen und der Gregori hat ihm ein Pflaster verschrieben und Umschläg’; alle Stund bei Tag und Nacht ein Umschlag. Deßwegen hat die Metzgerin hermüssen … der Alte hat’s gewollt, und war selber krank am Kopf und in den Gliedern…


  »Im Leib!« — »Geschwollene Füße!« ——— »Frost und Hitze!« — »Bresthafte Nieren!« — Also verbesserte der Chor. Aber die Schwätzerin machte nur eine Schwenkung mit drohender Hand und stille war’s, daß sie selber immer maulfertiger aufspielen konnte: Nun denn, was geschieht? Der Lenhard bringt sie richtig [82] heim … kurz vor Betläuten. Was unterwegs geschehen ist, das weiß man noch nicht: aber in der Nacht ist die Wüstenei an den Tag gekommen. Und das war so: Die Kunegund ist denn nach der Polizeistund zum Knecht hinübergegangen, den Umschlag zu machen … und der Lenhard hat bei dem Lorenz wachen sollen … da ist dem Alten, der nicht schlafen konnte, ein Verdacht aufgestiegen, und er hat sich herausgemacht, weil sein Weib so lang ausgeblieben … und da hat er sie ertappt in der Sattelkammer, just wie die Frau sich noch gewehrt hat…


  »Der Lorenz hat ihm gerufen.« —»Ach was! der Nachtwächter hat ihm geklopft!« — »Verlogen! im Schlaf ist’s ihm vorgekommen!« Also wieder der Chor. Und hierauf die Vorschwätzerin: »Wenn Ihr doch Euer Maul zu den Krotten halten müßtet! Ihr wißt nichts, und Euer Sach’ ist nichts. Der Alt’ ist von selber nachgeschlichen, und hat gesehen, daß sein eigener Sohn die Kunegund zwingen will, die aber dem Alten an den Hals gesprungen, und ihm’s Gewehr aus der Hand gerissen, und geschrieen: Halt, ’s ist dein Blut, Thoma, laß ihn am Leben! Er ist ein schlechter Gesell und liederlicher Kloben, und hat mir’s so und so gemacht, aber laß ihn laufen, den Strolch, so weit ihn seine Füße tragen! Und der Alte hat ihm gesagt: Alloh Marsch, zum Haus hinaus, und laß dich nicht wiedersehen, wenn dir dein Leben lieb ist, sonst zeig ich’s dem Amt an, und du wirst geköpft, oder am nächsten Baum aufgehenkt, ich will die Wahl haben! Der Lenhard hat allerhand, krumm und gerad fürbringen wollen, und auf die Stiefmutter gescholten und geschändet, als sei ihm Unrecht geschehen … ’s hat aber nichts [83] genutzt, und hinaus hat er gemußt, noch bei Nacht und Nebel. Der Alte hat ihm einen Tritt gegeben und seinen Fluch. Des Kugelbauern Martin hat ihn gesehen, da er das Vieh in die Halde getrieben, wie er davongelaufen ist ohne Schuh und Strümpf!…


  »Nein, nein, ’s war Bläßle’s Lisele, die ihn gesehen hat!« schob wieder ein Theil des Chors ein, und ganz wild schrie die Vorschwätzerin die ewigen Schnattergänse an: Wenn jetzt Eine noch’s Maul aufthut, schlag ich ihr ein paar Däschen hin, daß ihr der letzte Zahn wackelt! Hab’ ich’s nicht vom Nachtwächter selber und dann erst noch vom Stabhalter gehört, wie’s zugegangen? Potz Mord und Galee! ich werd’s doch wissen, bei Gott! Und nach dem Pfarrer ist geschickt worden, ist aber nichts mit ihm gewesen … war schon in aller Früh fort, gleich nach der Frühmeß, um des Neidhartens Michels Benz vom Zahn- und Ohrenweh zu kuriren und so weiter. Und der Stabhalter hat mit dem Feldschütz zum Metzger-Thoma müssen, und Wach halten, damit die Buben nicht den ganzen Tag hinstehen, und dem Metzger in die Fenster hineinlugen … aber ’s ist eine schwere Schand für’s Dorf und die ganze Nachbarschaft, und noch einmal sag’ ich, Jungfer Annele, daß Sie mit aufgehobenen Händen unsern Herrgott und der unbefleckten Jungfrau danken darf, daß Sie den Lenhard vom Buckel hat, und nicht mit ihm und durch ihn in Spott und Noth gekommen! — »Ja, ja, dem Herrn sei Lob und Dank — in excelsis!« sang zum Schluß der Weiber-Chor mit mehr oder weniger richtiger Betonung. — Und da über die Erzählung der gräulichen Geschichte ein gut Stück Zeit vergangen, und ihr Weg noch der weiteste, so verschoben die Korbträ[84]gerinnen eine umständliche Erläuterung auf die nächste Gelegenheit, luden ihre Last wieder auf Kopf und Schultern, und zogen krakeelend mit den inzwischen hinzugekommenen Mannsleuten fürbaß. — Endlich war Annele der Zeugen ihres Elends und ihrer Demüthigung ledig.


  Nun weißt du schon, mein Herz, was ich so eben erst erfahren, und dir nur nach und nach habe beibringen wollen; sagte zu ihr die Mutter recht mitleidig, sie an ihre Brust nehmend: ’s ist hart, es ist ein Unglück, so viel Böses von einem Menschen zu hören, den wir für unsern Freund gehalten … aber ’s ist Schickung von oben, und sogar ein Glück für dich, mein gutes Kind. Du weißt jetzt zu schätzen, was der Lenhard werth, und daß deine Eltern nicht auf’m Holzweg waren, da sie dich vor ihm gewarnt. Nimm dich also zusammen, schlag’ dir ihn aus’m Sinn, und sey wieder wie ehedem unser lustig frohes Maiteli! He?


  Annele antwortete nicht, sondern schaute steif vor sich hin in den Sand. Ihre Züge wie von Eisen, ihre Wangen röther als gewöhnlich; keine Bewegung, kaum der Athemzug zu vernehmen.


  Die sorgliche Mutter versuchte in diesem starren Angesicht zu lesen; da fühlte sie ihre Schulter berührt. Der Leuenwirth war herbeigetreten und gab der Gertrud das Zeichen, deutend auf das Mädchen, und fragend mit den Augen, ob es schon von Allem unterrichtet. — »Ich habe da erbauliche Geschichten aus Heurlingen hören müssen;« sagte er leise: »Und wie das Mädle dasitzt! Ich fürcht’, ich fürchte, es werd’ uns überschnappen…!«


  Gertrud winkte ihm, nicht fortzufahren, denn just [85] rührte sich die Tochter wieder … und deren fein Gehör hatte recht gut vernommen, was der Vater in seiner Herzensangst gesagt, und mit ernster, aber ruhiger Stimme sprach sie zu ihm: O fürchtet das nicht, lieber Vater. Gott hat mir die Gnade erzeigt, mich vorzubereiten auf die schlimme Botschaft. Ich undankbar Geschöpf hatte seine Weisheit nicht erkannt. Jetzo, da ich das Böseste weiß, jetzo gutet es mit mir. Werde nicht mehr klagen, nicht mehr weinen, werde mich nicht hintersinnen, gewiß nicht. Ich gehöre Euch wieder an, mit Leib und Seele an, liebste Mutter, allerliebster Vater. Vergebt mir, daß ich so manchesmal Euch gekränkt und betrübt. Verzeiht mir und nehmt mich wieder an, als Euch gehörig und eigen!


  »O welch ein Herzele! O welch ein lieb’s, lieb’s Engele!« riefen Vater und Mutter um die Wette, und nun kam’s wiederum an sie, zu weinen, während Annele lächelte und der Eltern Augen trocknete, statt der eigenen. War auch von da an wie umgekehrt; eine Siegerin über Schmerz und Prüfung, einig mit sich selber, von ihren Banden los; ernst, aber heiter im Ernst; besonnen, ohne leichtsinnig umzuschlagen … mit einem Worte: wenn nicht froh, doch — frei. — — Die sittliche Entrüstung, die Gewißheit, daß Lenhard ihrer nicht würdig, niemals würdig gewesen, hatte ihr ein neues Leben eingepflanzt.—


  Wie aber sah es aus drüben in Heurlingen, im Hause des Metzger-Thoma? Die Neugierigen, die dasselbe belagert, waren freilich von dannen gescheucht, auseinander gelaufen, und nur in den Häusern, in den Schenken wurde die große Schmach, die sich begeben, verhandelt. Darum war indessen bei’m Metzger nicht [86] der Friede eingekehrt. Der Alte lag wiederum zu Bett, von der schlimmen Begebenheit niedergeworfen, wie von einem gewappneten Mann. Kunegund ging und saß hin und her, und stellte sich an als eine aufmerksame Pflegerin. Gute Worte gingen von beiden Seiten — in den Wind, denn beiden Eheleuten war’s anders um’s Herz, als auf der Zunge. Der Metzger, ein Mann von schwachem Gemüth, von jedem Lüftlein geweht, vom Augenblick beherrscht, fühlte bereits bittere Reue, daß er den Sohn aus dem Hause gejagt, sein einzig Kind, seinen Gehülfen im Handwerk, der ihm vier oder gar sechs Hände in der Wirthschaft, auf’m Felde, im Stall, in der Fleischbank erspart hatte. — »Wär’ mir doch nicht der Gedanke gekommen, der Frau nachzugehen!« klagte in Gedanken der wetterwendische Mann: »wüßte ich noch gar nichts von dem Teufelshandel! Die Frau hätte sich schon selber gewehrt und geholfen, und der meisterlose Kog hätte nicht wieder angefangen! Ich kenn’ ihn, den vertuckelten Kerle! Ist mit lauter Hinterstichen genäht. Er hätte nicht wieder angefangen, und mein Haus wär’ in der Reihe geblieben…!«


  Wohlgemerkt klagte er sich das nur heimlich, der Metzger-Thoma; der Frau getraute er sich nicht ein Wörtlein zu schnaufen, indem sie aufbrannte wie ein Speiteufel, wenn nur der Name des Lenhard auf das Tapet kam. Allein Kunegund ahnte schon von selber, was in dem Alten vorging, und just, da sie ihm wieder ein Schüssele mit Thee brachte, sagte sie, die Gelegenheit vom Zaun brechend: »Nun, Thoma, wie steht’s, wie geht’s? Wir haben wiederum etwas im Schädel drinnen, was nicht hinein gehört, he? Ihr seid ein altes Kalb, das weder »hist« noch »hott« [87] weiß, dem der Hund immer auf’m Buckel sein muß. Ihr dauert mich recht. Was gilt’s, Ihr macht Euch wieder Gedanken um den bösen Buben? Aber so seid Ihr eben: jetzo wollt Ihr ihn todtschießen, und gleich darauf möchtet Ihr ihm wieder Gutmännle’s machen. Pfui, schämt Euch. Hab’ ich recht … he? heraus mit der Farbe!«


  Hm! machte der Alte hierauf zögernd, und an seinem Thee sürfelnd: Ich will’s nicht in Abred’ stellen … ’s bricht mir schier ’s Herz um den Lenhard…


  Du alter Narr! fuhr Kunegund dazwischen. Aber der Alte verdrehte gar barmherzig die Augen, und gab nicht luck, sondern redete weiter: Sei nicht bös, Kunegund; aber lueg: ’s ist halt mein Einziger, … und verschossen hätt’ ich ihn auch nicht — das Gewehr war gar nicht geladen — aber ’s ist doch hart … jetzo bleibt mir Niemand mehr als mein Schwestersohn, der Advokat zu Waldkirch oder so wo, wenn er sich nicht mehr dort aufhalten thut; — hat sich schon seit acht oder neun Jahren nicht mehr um mich bekümmert, … der ist der Letzte von meinem Blut…


  »Ha, so laß’ ihn kommen« — höhnte Kunegund, trotzig neben dem Bette niedersitzend: »und meinetwegen den Lenhard auch noch dazu, und jag’ dann mich fort, da ich zu viel bin! Will gleich mein Bündele machen, und lieber in der Stadt in Dienst gehen, als bleiben bei einem so undankbaren Mann, wie du einer bist.«


  Nicht bös sein, nicht trutzen, nicht schelten! bat der Thoma weinerlich: Du bist mir ja lieb und werth, und den Affronten kann ich dem Lenhard ja nicht vergessen…!


  »Nun, das wollt’ ich wissen, oder…!« blitzte die Frau wieder auf.


  [88] Gib dich nur zufrieden, fuhr der Mann flehentlich fort: Wir haben uns ja aus Lieb’ genommen, und was Gott zusammengethan, soll der Mensch nicht scheiden…


  »Hm!« machte Kunegund mit frech aufgeworfnem Munde: »Euch Mannsbildern ist Alles zuzutrauen, und Deine Lieb’ ist niemals weit her gewesen. Und wenn du noch einmal von dem Bösewicht redest, der mir ehrlichen Frau die Schande zugemuthet, so…«


  Jetzo hob der Metzger ganz ernstlich an zu weinen, und schluchzte: Er ist doch mein einzig Blut, und darum thut’s mir weh, daß er auf Gott und sein Gebot so ganz vergessen … und er soll mir auch nicht mehr vor die Augen kommen, bei’m Eid! — Ja, lieb’s Gundele: wenn unser Herrgott unsern Ehstand mit Kindern gesegnet hätte…


  Kunegund rümpfte die Nase noch spöttlicher als zuvor, und sagte verächtlich: »Laß Er die Dummheiten! schwätz’ Er nicht, wie ein Esel! Seid lieber gerüst, und bleibt bei Eurer Sach’, und vergeßt nicht auf die Missethat des Burschen, der Spott und Elend auf Euch und auf mich gebracht hat. Wär’ ich nicht so ein ehrlich Weib, was müßten die Nachbarn von mir etwa denken? Die Welt ist so böse! Doch traut man mir nichts Schlechtes zu, und Ihr müßt’s auch so machen, und nicht um den schlechten Lenhard heulen und jammern, als ob an mir die Schuld wäre…«


  B’hüt’ Gott, b’hüt’ Gott! betheuerte der Alte, und schmutzte Kunegundens Hände ab: der Kerle ist für mich so gut wie todt … aber wir werden’s im Gewerb, in Haus und Hof söllig spüren, daß uns seine Hülfe abgeht. Wenn ich nur an seiner Statt einen [89] braven Menschen hätte! Der Kaspar, der heut durchgewandert ist, wär’ mir lieb gewesen, und wenn er nicht absolut in die Schweiz gewollt hätte, gern hätt’ ich ihn aufgedungen … ’s hätt’ wohl viel Geld gekostet, denn der Kaspar ist nicht arm; er hat ein paar Aecker in der Baar, und dann etwas Vermögen bei’m alten Veit zu Furtwangen…


  »Ja ja, der wär’ schon recht gewesen;« bekräftigte Kunegund, des Metzgerburschen nicht ohne Wohlgefallen gedenkend: »jedoch: ein Mann ist kein Mann. Es gibt junge Leute genug in der Welt. Wird sich schon Einer finden, und wohl ein fleißigerer als dein Bub. Denn, was Einer mit ruchlosen Händen und sündlichen Gedanken noch so rüstig angreift, bringt nicht Segen, nicht Gewinn.«


  Da hast du Recht; antwortete Thoma, nachdem er eine Weile sinnirt hatte: Alles Mühen und Schaffen und Handeln hat mir bis jetzo nicht batten wollen; — weiß nicht, wie’s zugeht — bin aber seit ein paar Jahren immer mehr hinter sich, als für sich gekommen … ’s steht nicht zum Besten mit dem Vermögele … und der Lenhard mit seinen sündigen Gedanken ist vielleicht daran schuld gewesen!


  Kunegund, da sie nun dem Stiefsohn den schwersten Riegel vorgeschoben, nickte zufrieden und schwieg. Der Alte sinnirte weiter, und sagte endlich schüchtern: Was haltest du davon? Wenn wir nach dem Amerika gingen! Es machen sich dermalen so viele Leute reisefertig dahin? Der Pfarrverweser predigt so viel von den schlechten Zeiten, die da kommen sollen, und die Schläferin aus’m Haggen soll erschreckliche Dinge vorhersagen…!


  [90] »Schäm’ Er sich!« zürnte Kunegund: »Laß Er die Lumpen laufen! ich will im Land bleiben … Jetzt gerade werden gute Zeiten kommen — die Seeblätter sagen’s: die braven Leute, das Volk werden in ihre Rechte eintreten; — was geht uns Amerika an? Das ist gut für Euern schlechten Kerl von Sohn. Soll dort hinein gehen, und Trübsal blasen, und an seine Stiefmutter denken mit blutigen Thränen, die’s so gut mit ihm gemeint hat, und die er hat verderben wollen!!«


  Wie du willst, Gundele, wie du willst; versetzte der Alte seufzend: Du bist mein Evangeli! aber ’s geht bygott keine zwei Jährlein — du wirst sehen — und wir stehen am Verlumpen selber. Drum wär’ mir doch nicht übel recht gewesen — wenn ich schon mit dem Leuenwirth drüben über’s Kreuz bin — wenn der Lenhard das Annele aus’m Leuen bekommen hätte! So hätt’ er auch die Wirthschaft mit Feld und Wald und Gut und Geld überkommen, und wir hätten uns auf unsre alten Tage frei von Schulden machen können…


  »Wenn du doch von der Gans aus’m Leuen nichts schwätzen wolltest!« rief Kunegund plötzlich auf’s Neue erbost. »Das ist ein Glück, daß nichts aus dem schlechten Handel geworden. Das wär’ eine Schwiegertochter gewesen, daß Gott erbarm’! Die hat ihren Blechkopf voll von Ratten und Käfern, eine toller als die andere, kennt sich schier selber nicht mehr vor Hoffart und Vornehmthun. Ist dabei ein schlecht Weibsbild … ich hab’ sie im Bädle genugsam kennen gelernt, mit sammt dem Vater, dem geschwollenen Geldbrotzen, der da auch meint, er käme gleich hinter Gott [91] Vater drein, und habe die Engel und die Heiligen zu kommandiren. Nein, nein; uns ist wohl, daß nichts daraus geworden. Die sollt’ uns das Kapitel schön verlesen haben! Und wenn ich selbiger Habergeis einen rechten Ducken spielen könnte — lueg, Alter, meine rechte Hand gäb’ ich darum! Denn da wollte ich doch lieber Gift schlucken, als daß…«


  Recht Schade, daß Kunegund ihre christliche Rede — nicht vollenden konnte; allein es kamen ein paar Nachbarsleute in’n Haingarten, und einige Kunden wollten noch Fleisch einkaufen zur späten Stunde, und da bekam Thoma’s Frau alle Hände voll zu thun, und mußte ihr Liedlein umstimmen, und vor den Leuten sehr heiter und kreuzwohl sich anstellen, wie sich’s geziemt von einer Frau voll von Tugend, die so eben ihre Ehre und die des Hauses aus einer dringenden Gefahr gerettet. Also verschob sie einstweilen die Fortsetzung des Textes vom »Annele« — nur bedauernd, weil in der unsaubern Metzig verkehrend, daß der obengenannte Kaspar nicht gleich zur Aushülfe dageblieben. »Der Kaspar« — so dachte sie geheim bei sich — »ist ein wohlgewachsener Bursch, und in seinem Gesicht zu lesen, daß er Kurasche hat, und nicht sobald vor etwas erschrickt. Ein ganz anderer Mensch, als der schlechte Mensch von Lenhard, der keine Schneid hat, und nachdem er schier ein Weib in’s Unglück gebracht, zurückhuft, wie eine Lettfeige, und wie ein ›Boltroni.‹ Was kann man aber da sagen? Ist er nicht der Sohn seines Vaters? Und ist der Vater jemals einen Halbbatzen werth gewesen? Ich bin eben in dem Heurlingen übel angekommen. Wenn aber der Kaspar wieder [92] aus der Schweiz des Wegs kommt, so muß ihn der Thoma, der Schlafkopf, behalten, oder ich will ihm ein Donnerwetter aufspielen, daß er sich in den Heustock verkriechen soll!!«


  


  [93]


  Viertes Kapitel.
Liebeskummer; Liebeslust; Soldatenfreude. Ein Volksmann.


  


  Es reisen heutzutage allerlei wunderliche Leute in der Welt herum: solche, die nach Arbeit streifen; solche, die der Arbeit entlaufen; Musterreiter und Musterläufer aller Art; Zudringliche und Blöde, neugierige Stöberer und Lebens- und Europamüde; Reiseprediger und Revolutzer auf Reisen; — auch Engländer, auch Polacken —Einer der seltsamsten Wunderkäuze, wunderhitzig und handscheu im höchsten Grade, war aber Derjenige, der just am Vormittag, da Annele das Bädle im Eisenbach verlassen, in jenem Revier erschien, herumstrich wie ein Geist, das Bädle umkreiste und bespionirte, ohne sich hineinzuwagen, dann verschwand, dann plötzlich wieder zum Vorschein kam — zwanzigmal in einer Stunde.


  Bald wagte er sich zur Thüre der untern Zechstube … aber wich gleich mit zögerndem Fuß zurück; — dann schlüpfte er von der andern Seite in den Garten, und vigilirte nach allen Fenstern; entfloh sofort auf den Hügel, wo die Kirche, und lugte umher mit [94] scharfen Augen; oder er huschte über die Wiesen am Fuß der Gartenterrasse, um auf der jenseitigen Halde aufzutauchen, ehe man sich’s versah. Immer auf verstohl’nem Lauf, immer auf der Spähe nach irgend einem Gegenstand, der nicht zu finden, weder an den Fenstern des Badhauses, noch im Garten desselben, noch auf der grünen Flur, noch irgendwo. — Einmal war er so keck, bis an’s Sommerhäuschen vorzudringen; darinnen saß das Fräulein Mathilde, neben ihr ein stolzer schöner junger Herr, dem der Offizier von Weitem anzumerken, wenn er schon im bürgerlichen Rocke. — Derselbe Offizier war am selben Morgen zu Pferde über’s »Höchst« hereingekommen, um seine Liebe, seine Braut zu überraschen. Und siehe: er war ihr begegnet, just, da sie in’s Bad gehen wollte, zur Zeit, da ihre Schwestern, ihre Tante, und sogar der Papa Hinterbein bereits im Bade sich befanden.


  Allerdings überrascht, aber auf’s freudigste, hatte Mathilde dem Geliebten die Hand gereicht, und sogar zum Kusse die Wange. Dann war sie, des Bades vergessend, mit ihrem Herzensfreund in das Sommerhäuschen geschlüpft, und des Kosens war viel, da willkommene Nachrichten zu verkünden.


  Liebster Hugo, sprach Mathilde, die vor Lust und Behagen erröthete, so geht denn alles gut?


  Vortrefflich; erwiederte er: mein Urlaub ist auf ein halbes Jahr verlängert worden, meine Papiere, die Einwilligung meiner Mutter und des Kaisers zu unserer Ehe sind da. — Noch ein Winter voll bräutlicher Seligkeit, ein Dutzend von Bällen, wo wir ganz uns selber leben und Tanz für Tanz hindurch schwelgen dürfen, der Sehnsucht wonnigliche Pein genießend — und [95] am Rand des Frühlings — zum Osterfeste unsere Hochzeit! Dann die Reise in meine Garnison, allwo ich Dich einführen werde als eine Königin meines Herzens und der Schönheit, so daß sogar die stolzen Lembergerinnen sich vor Dir neigen, und der fremden Grazie vom Rhein ihre Huldigung darbringen werden. Ha, wie freu’ ich mich, wenn Dir, o Mathilde, gefällt, was ich Dir sage, und wenn dein Vater nichts gegen diese meine Pläne haben wird!


  Und zu ihm flüsterte Mathilde, rosig verklärt, du darfst dich freuen, mein Hugo. Die Tante hat mich erst gestern noch versichert, daß mein Vater einverstanden!


  Natürlich folgte hier eine fröhliche Umarmung.


  Und der Späher vor dem Fenstergitter des Sommerhäuschens machte ein wehmüthiges Gesicht, kratzte sich ein bischen neidisch hinter’m Ohr, und seufzte still vor sich: Die haben’s gut; doch mein Lieb’ läßt sich nicht sehen, und ich vergeh’ vor Ungeduld!


  Während er also verging und nicht vom Fleck kam, trat Hugo mit seiner Braut in’s Freie. Sein Auge begegnete dem des ungeduldigen Spions, der sich jedoch mit einer linkischen Verbeugung in’s Weite machte. — Wer ist der Bursche? fragte der Offizier, ungern gestört durch einen Dritten; und Mathilde, dem Letztern einen gleichgültigen Blick nachsendend, antwortete: Weiß nicht recht. Er ist mir nicht unbekannt, muß ihn schon irgendwo gesehen haben … kenn’ ihn aber nicht. — Und so war’s abgethan, und zum Spaziergang rüstete sich das Paar — und der Fremde war wieder einmal weg.—


  Tante Laura, die gleichsam verjüngt dem warmen [96] Born entstiegen, begegnete ihrem Vetter, ihrer Nichte, und die Freude war groß, die Bewillkommnung innig. — Wie mein Schwager sich freuen wird! betheuerte die Tante: Lieber Hugo, er spricht seit gestern nur von Ihnen, und Ihrem Glück steht ferner nichts im Wege. Geht, Kinder, wandelt hin in die strahlende üppige Natur, und genießt den prächtigen Morgen. Ich gehe, mein bischen Toilette zu machen, und erwarte Euch in einer Stunde hier im Garten. Verstanden?


  Man gab auf’s baldige Wiedersehen sich das Wort, und die Tante blieb allein in der »Gallerie« zurück, ahnend, daß sie nicht lang allein sein würde.—


  In der That verging nicht viele Zeit, und es nahte im leichten Morgenrock, so jung als nur immer möglich aufgeputzt, der Doktor Faust, das unvermeidliche Portfolio unter’m Arm, die Hand voll von grüner und farbiger Pflanzenbeute. Der »Gutemorgen«, den sich Tante und Doktor wünschten, war ein später, nichts destoweniger ein überfließend herzlicher. Wie sie geschlafen und geruht, wie sie geträumt und gebadet, wie viel die Uhr und wie beseligt die Herzen geschlagen — das sprachen sie durch mit Innigkeit, mit mehr oder weniger Poesie … Dann kam die Reihe an die Begebenheit des Tags, die Ankunft des Oberlieutenants Hugo von Wildian, in k.k. österreichischen Diensten, in Garnison zu Lemberg, und jetzo im Urlaub zu Freiburg. Mit allen Einzelheiten erging sich Tante Laura im Bericht, und redete schmelzend von dem endlichen Glück Mathildens und ihres Verlobten, die endlich alle Hindernisse überwunden, die endlich des Vaters Zweifel in Nachgeben, der Mutter Weigern in Einwilligung umgestimmt und umgewandelt, weil sie nach [97] manchem Zaudern endlich frei vom Herzen geredet, die wahre Liebe, die da erobert und überzeugt, auf den Lippen! — Honigsüß schilderte Laura mit beredten Blicken die Weihe des Bundes, die zum nächsten Osterfeste die Glücklichen erwartete: die Weihe am Altar, des Ehestandes heilig Sakrament!


  Diese Laura-Rede, dieser Laurablick schüttelten des Doktors Herz aus seiner blöden Ruhe auf … zur selben Minute wurde Laura durch den gellenden Klang der Glocke auf dem Thurm des Kirchleins unterbrochen — und: o rares Wunder! der Doktor wurde dichterisch erregt, und brach in Verse aus, die zwar nicht die seinigen, aber doch wenigstens oder ungefähr Göthe’s, den er passabel auswendig wußte, und brockenweise zum Besten gab, wenn’s galt, darzuthun, daß er nicht ganz umsonst den Schreibnamen »Faust« überkommen.


  »Welch ein heller Ton«—


  so rief er, verzückt aufschauend:


  »Zieht mit Gewalt das Wort aus meinem Munde?


  Verkündiget Ihr dumpfe Glocken schon


  Des Osterfestes erste Feierstunde?«


  Nicht doch; lächelte Laura: ’s ist das Elfuhrglöckchen auf der Kapelle, das da läutet.


  Aber Doktor Faust ließ sich mit nichten irre machen:


  »…An diesen Klang von Jugend auf gewöhnt,


  Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben!«


  Wie so? lieber Freund, wie so? fragte Laura mit [98] leiser aber dringlicher Neugier. Der Doktor fuhr im metallreichsten Baß fort:


  »Ein unbegreiflich holdes Sehnen


  Trieb mich durch Wald, und Wiesen hinzugeh’n…!«


  — —Hier legte er seine botanische Beute als ein Opfer zu Laura’s Füßen nieder—


  »Und unter tausend heißen Thränen


  Fühlt’ ich mir eine Welt entsteh’n…;«


  (Das Portfolio, das er ebenfalls der staunenden Tante zu Füßen warf.)


  »Dies Lied verkündete der Jugend muntre Spiele,


  Der Frühlingsfeier freies Glück!


  Nur Blödigkeit hält mich, mit kindlichem Gefühle


  Vom letzten, ernsten Schritt zurück!«


  Von welchem Schritt, liebster Freund? fragte betreten und äußerst jungfräulich stockend die Tante Laura.


  Und Faust, den Vorrath seiner Verse der Gelegenheit und Sachlage anpassend, gab den letzten Trumpf aus, der Tante Hände fassend, küssend, lassend:


  »Und Du! was hat Dich hergeführt!


  Wie innig fühl’ ich mich gerührt!


  Was willst Du hier? Was wird das Herz mir schwer?


  Armsel’ger Faust! Ich kenne Dich nicht mehr!«


  Da — da lag er selbst zu Laura’s Füßen … und ungesehen von Doktor und Tante streckte sich wiederum das Gesicht des Spähers von vorhin aus den Sonnenblumenbüschen.


  [99] In größter Verlegenheit hob Laura den verzückten Faust eilends auf, und wisperte ihm zu: Um Gotteswillen, Freund — auch ich kenne Sie nicht mehr! Welche Leidenschaft, welche Glut … welche Jünglingsliebe! Wenn Jemand das gesehen hätte…!


  Worauf der Doktor:


  »O schaudre nicht! Laß diesen Blick,


  Laß diesen Händedruck Dir sagen,


  Was unaussprechlich ist…!«


  —Was? die Liebe? Versteh’ ich Sie? bat dringend, flehend, gespannt die Tante.


  Und Er: Was denn, o Theure?was denn, frage ich?


  »Der große Hans, ach, wie so klein,


  Lag hingeschmolzen Dir zu Füßen!«


  Und mit dem Muth des Herkules, wie ich noch nie gewagt, mich nie noch unterwunden, frage ich: Sollen Mathilde und Hugo, Hugo und Mathilde allein zum nächsten Osterfest die Glücklichen seyn?


  Ach, mein Freund! — Die Tante bedeckte ihre Augen schamhaft Der Doktor machte sie wieder sehend, und fuhr wie ein gewiegter Verführer fort: Beste, Theure, Liebste! Soll nicht endlich auch uns in den Osterferien 1848 das Glück erblüh’n, das ewige, unaufhörliche, stets auch begehrliche, nimmer bethörliche? Sebastian und Laura? Laura und Sebastian? Frau Doktorin Faust, geborne von Wildian? Sebastian und Wildian? Klänge das nicht schön fortan?


  Und in seine Arme sank im Schatten des »Schopfs« die zarte überwundene Laura, und lispelte: Unwider[100]stehlicher, es sei denn, wie du willst! — Lange Umarmung.—


  Und wiederum sagte der handscheue Spion hinter den Sonnenblumen zu sich selber: Die haben’s gut! In dem Bädle da geht’s Küssen gar nicht aus…! Aber meine Lieb’ ist nicht zu seh’n, zu finden … und weiß Gott, wer die jetzo herzt und küßt, wenn’s im Bädle überall hergeht, als wie da im Garten…? — Jetzo mußte der alberne Bursche niesen, und die Liebenden kamen zu sich.


  ’s ist Jemand in der Nähe, geh’n wir geschwind, flüsterte Laura erschrocken, und Faust gab ihr galant den Arm. — Der Fremde konnte nicht ausweichen, stellte sich an, als hätt’ er nichts gesehen, grüßte demüthig das an ihm vorübergehende Paar. Der Doktor, der in seiner jetzigen Stimmung, mit Laura Arm in Arm, das Jahrhundert in die Schranken gefordert hätte, fragte patzig: Wer seyd Ihr, guter Freund? Was wollt, was macht Ihr hier?


  Und, nach Brauch und Gewohnheit verlegen den Hut in den Händen reibend, knüllend und drehend, fragte der Fremde entgegen: »Wenn die Frau da so gut seyn möchte, mir zu sagen, … wo denn »auch … das Annele aus’m Leuen steckt?«


  Verletzt von dem Prädikat »Frau«, so ihr der Tölpel beigelegt, rauschte Laura stolz vorüber mit den Worten: Was weiß ich? Er mag selbst nachsehen. Was weiß ich von dem Annele?


  Ein paar Schritte weiter, klagte sie dem Doktor innigst: Welch ein Hohn, welche Ironie des Zufalls! Unser Paradies und jener Dummkopf, wie kommen die zusammen? Ich denke, der Bursche hat nichts gesehen, [101] und das Geheimniß — o Freund — laß’ es uns bewahren. Glücklich im Verborgnen heißt doppelt glücklich seyn …und die Welt soll nur wenige Wochen vor unserm Osterfest erfahren, was uns heute schon still beseligt und erfreut. — — Amen; sprach der Doktor hierauf.—


  Seinerseits murrte der mit offnem Maul zurückgebliebene Landfahrer: »So! Nun, da bin ich schön angerennt. Glaub’s wohl, daß die Alte nicht weiß, wo ihr der Kopf steht…! Und wenn ihr das Annele am Rock hinge, sie sähe es jetzo nicht. Aber mit all dem hab’ ich eben doch das Annele nicht…! o weh, ach Gott, o je, o weh! — ’s ist wahr — ich könnte wohl fragen … die Leut’ im Hause verstehen Deutsch … aber ich bin nicht so keck … Ja, wenn ich wüßte, daß die Leute noch nicht wissen, was bei uns gepassirt…! Aber ’s ist schon so: Wenn Einer was Braves thut, so redt’ kein Mensch davon … so wie jedoch ’was g’schieht, wo Einer in’s G’schrei kommt, da schwätzen’s alle Zungen nach! Du mein Gott! ist mir das Herz so schwer! Wenn ich nur wüßte, daß der Badwirth und die Lisabeth noch nichts wissen…?«


  Mit diesen Worten wollte er sich wieder, wie ein Dieb, aus’m Garten abdrehen, … aber … halt! just unter’m Gatterthor lief er so zu sagen in die Hände der Räthin, der Assessorin, die von ihrem zweiten Spazierwandel heimkehrten.


  Die Assessorin erkannte den Burschen gleich: He! rief sie aus: Seyd Ihr nicht der Stiefsohn der Frau Kunegund, der sie gestern nach Hause abgeholt? — Verlegen und brandroth scharrte Lenhard mit den Füßen, und stotterte: — »’s ist schon so, Frau Amtmännin… [102] Sie haben’s errathen, … viel Glück beisammen, Adje wohl!« — Wollte sich durchmachen; aber die Räthin hielt ihn auf mit der Frage, was er denn heute schon wieder hier wolle.—


  Der Bursche stackste weiter, all’ seine Verschlagenheit zusammennehmend: Ha … drum hat die Stiefmutter ein Tüchle in ihrer Kammer vergessen und zurückgelassen … und das Annele aus’m Leuen soll ich von ihr grüßen, und…


  Eia, da kommt Ihr zu spät, guter Freund; unterbrachen ihn die Damen beide: das Annele ist heut knall und fall verreist, nach dem Hirzenbach umgekehrt … und es wundert uns, daß Ihr dem Annele nicht begegnet seyd…? Sie ging die Straße, die wohl auch Ihr mit Euerm Wägelein gekommen seyd?—


  Käsweiß werden, schier in Thränen ausbrechen, und wie ein Trunkener davon taumeln, bergan, auf’s Gerathewohl, war bei dem Lenhard eins. — Der Mensch ist verrückt, oder hat einen Rausch, sagten die Frauen, die ihm verwundert nachschauten, und später mit größerer Verwunderung erfuhren, daß Lenhard sich noch nicht im Bädle habe sehen lassen, geschweige, daß er mit Roß und Wagen angekommen.


  Des Metzgers Sohn aber rannte fort, als säße der böse Feind ihm auf den Fersen, dem Walde zu, und warf sich nieder unter den ersten Bäumen, deren Laub und Dickicht ihn vor den Menschen und der Sonne versteckten. Die Thränen, die ihn lang gedrückt, brachen nun los unaufhaltsam, und sein Haar raufte … an seine Stirne klopfte er mit Fäusten, schmälend seine Thorheit und verwünschend sein Mißgeschick.


  »O das böse Gewissen!« jammerte er: »O, wenn [103] man sich vor den Leuten nicht sehen lassen darf…! O du böses Weibsbild, du schlechte Kunegund! Du bist verlesen und schon so gut wie todt, wenn du mir einmal unter die Hände kommen solltest! — Ach, jetzt bin ich aber im Unglück, und hab’ für alle Zeit mein Annele gesehen! Ach, wenn ich doch nur über’n Sommerberg gegangen wäre, statt über die Braunsteingruben! Ich wäre ihr begegnet, … ich hätt’ ihr Alles gesagt…! aber ich hab’ nicht wandern dürfen, wo die Leute wandern … sie hätten mit Fingern auf mich gezeigt… verspottet und verhöhnt hätten sie mich…! Und ’s Annele — ach — es ist für mich verloren und dahin! Jetzo hat sie schon Alles erfahren … ist ihr schon Alles bekannt…! ich darf mich mein Lebtag nicht mehr in Hirzenbach sehen lassen…! Ich elender Mensch! was thu’ ich, was fang’ ich an? Wie so gut wär’ es, wenn ich sterben könnte jetzo, justement auf der Stelle da. Mir ist Alles verleidet! Ich bin kaput, meine Lieb’ ist kaput … nur der Tod kann mir helfen! Komm’ heran, weißer Tod, komm heran!«


  Wie bekannt, kommt aber der Tod expreß dann nicht, wann man ihn ruft, und ihn sich selbst zu geben, mittelst eines Messerstichs oder mittelst Aufhenkens, hatte Lenhard keine Lust. Der ächte Sohn seines Vaters, wie schon Kunegund’ gesagt — war er schwach zum Erbarmen, wenn der erste Jähzorn oder der erste Raptus vorüber. Ein Anderer hätte etwa das nächste beste Wirthshaus aufgesucht, um Lieb’ und Leid zu vertrinken … von diesem Schlag war indessen Lenhard nicht. Er mochte in seiner Verzweiflung weder zechen noch, schlemmen, noch tanzen, noch kegeln und Würfelspiel treiben; — aber er lag hin in trägem Ueberdruß, ließ [104] die Wolken ziehen, die Bäume rauschen, die Vögel streichen. Alles mochte um ihn her seinen Gang gehen, wenn Er nur lag, wie Blei. Und also verdämmerten allgemach bei ihm die Gedanken … er brütete, er duselte, und am Ende schlief er ein, wie ein Sack. — — Und da er wieder erwachte, war immer noch nicht der weiße Tod zur Hand, wohl aber die schwarze Nacht, und noch tiefer schloff er in’s Dickicht, um noch einmal seinen Sinnen vorläufigen Abschied zu geben. Und noch einmal einzuschlummern. Was er auch mit Erfolg ausführte, und fortmachte, bis er genug hatte: bis der Morgen ihm »Guten Tag« sagte. — — Da hatte Lenhard gewonnen; wie ein schwerer, schwerer Traum lag die jüngste Vergangenheit hinter ihm, und er entschloß sich kurz, noch ein wenig in die Zukunft hineinzuleben. — »’s wird ja den Hals nicht kosten!« dachte er, und wäre wie ein munteres Eichkätzchen aus dem Lager gesprungen, wenn ihm seine Gliedmaßen von wegen des ungewohnten Nachtlagers aus Wurzeln und Knorren nicht so verzweifelt weh gethan hätten. Wie gerädert, wie gekreuzigt kam er sich vor, — zugleich regte sich in ihm der ganz ordinäre Mensch, den da hungert, den da dürstet, nach einer Entbehrungs- und Fastenpein von etwa vierundzwanzig Stunden. — »Ich sollte doch aufstehen!« sprach er sich selber zu: »solltest doch deines Wegs in die Welt gehen, Lenhard! Aber — wie das anfangen? Und wo ist denn eigentlich dein Weg? was bleibt dir zu thun? was hast du zu beginnen, Lenhard?« — Doch sein Gehirn, sein Herz war wie todt; sie gaben ihm keine Antwort, und er sinnirte noch lang, den Kopf in die Hände gestützt, und es wollte nicht hell werden vor seinem bischen Seele…


  [105] Horch! was klingt doch durch den Wald? Das ist nicht das Lied des Hirtenbuben, nicht der Rinder und der Schafe Blöcken, nicht der Wind vom Gebirge, nicht das lustige und lebendige Geschrei der Holzknechte, die zur Arbeit wandern. — Gesang, Gesang aus Männerkehlen … eine Weise, die Lenhard schon oft in besserer Zeit gehört…! Er sammelt seine Sinne, die Erinnerung wird in ihm wach … das ist das Lied vom »Prinz Eugenius, dem edlen Ritter«…! — Die Macht der Töne wirkt auf den Burschen wie ein Balsam. Seiner Rippenschmerzen eben so wenig gedenkend, als der Leiden seines Herzens, schwingt er sich empor, stolpert dem Gesang entgegen, und nicht lang, und er steht vor einem bunten Zug von jungen Kerlen, die frohmüthig daherziehen durch den Forst, mit ihren Sonntagskleidern angethan; der ein Röschen im Knopfloch, jener ein Flitterband an der Mütze, der Hut eines Andern besteckt mit Federn und mit Sträußen — alle sammt und sonders kreuzwohlauf und singend, schnalzend, juchzend nach Leibeskräften.


  Sieh, sieh: auch ein paar bekannte Gesichter ziehen an den Burschen heran, Gesichter von Gerweiler, von Fliederingen und von noch einigen Waldgemeinden; Gesichter, die auf Märkten und auf’m Gäu, auf Kirchweih und bei Hochzeiten ihm schon oft begegnet. — Sie auch erkennen ihn, und strecken ihm die Hände dar, und »Grüß Gott« »Willkomm« und »Lueg, der Lenhard!« von allen Seiten. —»Woher, wohin?« fragt Er. »Neustadt zu! zum Spielen: zur Konskription!« antworten sie. — Und wieder stimmt Einer, der vorn im Zuge, ein Soldatenlied an, und alle [106] Stimmen fallen freudig ein, und mitten in dem Schwarm, mit alten Kameraden Arm in Arm, ist Lenhard, ehe er sich recht verweiß, und wer da mitsingt und mitläuft und lustig und kreuzwohlauf wird, wie die Andern, ist just derselbe Lenhard, der vor wenigen Stunden den Tod gerufen, und gern verzweifelt wäre, wenn sich’s nur leicht hätte thun lassen. — Und aus Höfen und Hütten, die am Wege liegen, schließen sich Alte und Junge dem lärmenden Zuge an, und in der Neustadt trifft derselbe ein — noch ein gut Stück früher, als befohlen und erwartet.——


  Der Rekruten viele waren schon vorher eingetroffen; zur gleichen Frist kamen andere an … es folgten dann noch Rotte auf Rotte einander auf dem Fuße. — Die Stadt wimmelte von jungen Leuten und anderm Volke auf einmal, so daß alle Schenken überfüllt mit Gästen, die Straßen vollgepfropft mit Hin- und Herstreifern, mit Rossen und Wagen. Spielleute machten schon da und dort auf; in Strömen floß schon am Morgen der goldne Wein, von dem die Einen Trost und Fassung, die Andern soldatische Lustigkeit und tapfere Haltung in Stimme und Geberden erwarteten. Die Loosung hob indessen an, und so wie Einer vom Rathhause herunter kam, die Nummer und den Flitterstrauß am Hute, wurde ihm ein Vivat gebrüllt, ein Tusch geblasen, und in der Mitte der Gefährten, die schon gezogen, ein Glas nach dem andern kredenzt. Welch ein tolles Leben, welch’ ein bacchanalisch Treiben!! An den matten Herzschlag der Eltern, die in Gefahr, ihre Söhne zu verlieren, dachte keine junge Seele; den schlimmen Augenblick in einen schwelgerischen zu verwandeln, den Verstand im Fasse zu ersäufen, um sich [107] anzustellen, als wären sie des Soldatenlooses froh, begehrten Alle, die da loosen mußten.


  In dem Getümmel, das um Mittag — nach der Ziehung — am stärksten und unbändigsten, war auch Lenhard’s Kopf ziemlich mitgenommen worden, und der Bursche hatte einen Handel abgeschlossen, der ihm für jetzo äußerst vortheilhaft erschien. Er hatte nämlich Haut und Haar einem reichen Bauernsohn als Einsteher verkauft; Er, der selbst schon durch einen Stellvertreter im Armeekorps repräsentiert war. — So hab’ ich — philosophirte er vor’m vollen Humpen — so hab’ ich nicht nöthig, meinen Alten, der mich so mißhandelt, um Geld anzubetteln, bin versorgt und werd’ in dem »Zweierleituch« ein ganz anderer Kerl seyn, als der arme Tropf Lenhard in Heurlingen gewesen! Mein Alter wird sich doch schwer sorgen um mich, und das gehört ihm auch … und — kommt Zeit, kommt Rath! … die Stiefmutter soll sich in Acht nehmen! Wer weiß, ob ich nicht einmal in voller Montur und Armatur dem Weibsbild in Weg komme, und alsdann gnad’ ihr Gott! Hin ist sie und kaput, so wahr ich diesem Glas und diesem Schoppen den Hals breche!


  Sprach’s, trank auf einen Zug aus und schmiß die Gläser entzwei. Dem Wirth, der herbeilief, um den Unfug zu rügen, während die umhersitzenden Rekruten das Ding schön fanden und beklatschten, schrie Lenhard grob in’s Gesicht: »Oho, Ihr meint wohl, ich würde Euch den Schoppen und das elende Glas da nicht bezahlen können? Dummer Kerle! des Metzger-Thoma von Heurlingen Lenhard bleibt Euch bygott nichts schuldig, Gesell! Da ist Blech, und da ist welches, und ich kauf’ dir die ganze Butike da über’m [108] Kopf ab, wenn du willst, du ungattiger Wirth!« — Zog dabei ein paar Hände voll Kronenthaler aus den Hosentaschen, schepperte damit auf’m Tisch, steckte aber alsdann sein Geld wieder bedächtig ein. Lenhard hatte vom Geizhals mehr, als vom Verschwender an sich — in diesem Stück unähnlich seinem Vater, der nicht gern rechnete, und vor einem Defizit die Augen zumachte, wie der Vogel Strauß — um sich unsichtbar zu machen— den Kopf im Sande versteckt.—


  Der Wirth war allerdings vor solcher Geldmacht ganz verändert, und gab gute Worte statt der bösen. Aber Lenhard hatte schon nicht mehr Zeit, auf seine Entschuldigungen zu hören, denn bereits war er im Verkehr mit einem fremden Herrn, der seine kräftige Rede an den Wirth mit angehört, und gleich darauf mit einer vertraulichen Frage den stolzen Metzgersohn angesprochen.—


  Die Frage hatte geheißen: »Hast du nicht gesagt, du seyst von Heurlingen?« — Die Antwort war, daß Lenhard den Frager sehr flämisch anschaute. Der Herr sah reputirlich aus, war sehr haarig und bärtig, trug eine Brille, war noch ziemlich jung von Jahren. Er ärgerte sich nicht über die flämische Anschauung, pfropfte dagegen auf die erste Frage die zweite: »Hast du nicht gesagt, du seyst des Metzgers Sohn aus Heurlingen?«


  Nun fragte Lenhard seinerseits grob und boshaft: »Was sagt mir der Herr ›Du?‹ Hab’ ich mit Ihm schon die Säue gehütet? Ich bin des Herrn ›Du‹ nicht; aber der Lenhard Thoma von Heurlingen bin ich, und wer mit mir was will, braucht’s nur zu sagen!«


  Darauf der bärtige Herr freundlich lächelnd: »So [109] will ich etwas mit dir haben, aber in Güte und Liebe, — auf so zu sagen gesetzlichem Wege.« — Was ist das? machte Lenhard, das Ohr leihend: Auf’m Amt, oder wie! — »Nein, nein, Gott bewahre, daß ich meinem Vetter den Streit verkündete!« versetzte der Herr, und nahm vertraulich des Lenhard’s Hand: »Kennst mich denn gar nicht mehr…? den Schriftverfasser Griffel, deines Vaters Schwestersohn?«


  Nun blitzte der Lenhard auf, lachte, war vergnügt und schüttelte des Fragers Hände mit dem frohen Ausruf: Je, der Vetter Melcher! Nun, wie kommst denn du daher? Haben uns, denk’ wohl, seit manchem Jahr nicht gesehen! Weißt? ich war noch ein Bub, so hoch wie der Tisch, und du bist schon ein artlicher Musje gewesen! Nun, wie geht’s und steht’s? Warum hiesig! Bei’m Donner, das freut mich!


  »Je nun, wie wird’s mir gehen, wie werd’ ich stehen?« sagte der Vetter; »in Waldkirch ist’s vorbei, bin mit dem Amt nicht ausgekommen; hab’s in Staufen probirt … ’s war nichts. Die Staatsdiener sind gerad’ des Teufels, hassen die freisinnigen Anwälte bis auf’s Blut! Jetzt will ich mir die Sachlage auf’m Wald ansehen; vielleicht bleib’ ich irgendwo sitzen … wenn nicht, so geh’ ich nach der Schweiz oder nach Neuyork. In Deutschland ist nichts mehr für einen braven, gesinnungstüchtigen Mann zu thun … bis es anders kommt!« — Der Vetter machte bei diesen letzten Worten ein wichtig Gesicht, musterte im Flug die Gesellschaft, die an dem Tische saß, und saß selber flugs neben Lenhard nieder: »Ich bin auf’m Weg, den Onkel, deinen Vater, zu besuchen. Gehen wir zusammen?«


  [110] Jetzt wurde Lenhard auf’m Fleck nüchtern, katzennüchtern, wie die Nachtbrüder sagen. Die Wahrheit dem Vetter aufzutischen, unterstand er sich nicht. Deßhalb log er ein bischen, antwortend: Hm, hm, wär’ mir ’ne Freude, wär’ mir ’ne Ehre, aber ’s geht nicht. Muß schon hier bleiben, und morgen reis’ ich in’s Unterland, und übermorgen bin ich schon Soldat. Ihr könnt’s dem Vater sagen, Vetter Melcher. ’s wird ihn wundern, aber ich kann nicht anders.


  »Ei, das ist schade; ei, das ist kurios!« rief Melchior, den Lenhard in’s Gebet nehmend: »Wie kannst du deinen Vater verlassen? Wie magst du, ein wohlhäbiger Bursch’, den Fürstenkittel anziehen, und ein buntmaskirter Söldner der Gewalt und Willkühr werden? Ei, thu’ doch das nicht, und wenn’s dich reizt und lockt und juckt, so sag’ mir doch, warum?«


  Hm, hm, stotterte Lenhard, der vergeblich Wein trank, um sich zu ermannen: Was wird’s sein? Drum hab’ ich mich mit meinem Alten überworfen, und wir haben uns den Handel aufgesagt. Weißt du, Vetter? ’s ist jetzo eine Stiefmutter im Haus, und ein rechter Sohn kann sich mit so einer linken Mutter nicht vertragen. Der Vater dauert mich — er haust übel mit dem Weib — aber ich hab’s halt nicht anders machen können, wie gesagt. So werd’ ich denn Soldat, ein freiwilliger obendrein. So wie die Leute schwätzen — so gibt’s bald Krieg im Land, und da will ich meinen Mann stehen, und mich tapfer herumschlagen. Ist als dann eine Kugel für mich gegossen — in Gottes Namen! Meinen Alten wird’s aber auf’m Todbett reuen und plagen, daß er mich so schlecht traktirt hat, und der Stiefmutter wird’s, denk’ wohl, heimkommen in der [111] Ewigkeit. Sag’s ihnen nur, Vetter Melcher; Du sollst leben!! — Lenhard trank noch einmal aus; aber mit dem Restchen Wein ließ er auch ein paar Thränen im Glase.


  Der Vetter that Bescheid und kümmerte sich nicht ein bischen um die Zähren des Lenhard; vielmehr musterte er abermals die Gesellschaft am Tische, und da er mehrere ältere Landleute bemerkte, die mit verkniffenen Gesichtern dasaßen, und auch ein paar Rekruten, die trutzig und unbehaglich dreinsahen, so rückte er näher an die Leute heran, wendete sich geradezu an sie, und sagte sehr eindringlich, und als wär’s schon lang von ihm ausstudirt und zu Faden geschlagen: »Jetzt schaut einmal her, Ihr verständigen Männer und liebe junge Leute. Da ist Einer, den von Haut und Haar die Konskription nichts angeht, und der seinen alten Vater im Stich läßt, um ein Soldknecht zu werden. Schlimm genug für Diejenigen, die da müssen und sind doch Eure Söhne und Brüder, die Ihr zum Handwerk oder zur Landwirthschaft erzogen habt, die Euch helfen sollten in Eueren alten Tagen, und müssen dennoch zum Militär, weil der Polizeistaat sich anmaßt, vom Land den Blutzehnten zu erheben! Aber noch gar freiwillig ein Fürstenknecht zu werden! Versteht Ihr, begreift Ihr das? Und dennoch ist es an der Zeit, da all’ das Heerwesen aufhören muß, um in der Volkswehr, von der Niemand ausgenommen, und die nur bestimmt, den eignen Heerd zu schützen, aufzugehen! Denn wir kämpfen jetzo — auf gesetzlichem Wege — für die Rechte und die Freiheiten des Volks. Oeffentlichkeit und Mündlichkeit, Preßfreiheit und Schwurgerichte müssen wir haben. Das stehende Heer muß aber [112] aufhören, und die Fürsten sollen nicht mehr ihre eigenen Leidenschaften, ihre Tyrannei und Willkühr mit jenen bewaffneten Söldnern durchsetzen, die das Mark des Landes verzehren, und die wackersten Jünglinge zu Maschinen und willenlosen Werkzeugen der Gewalt stempeln. Keine stehenden Armeen mehr, sage ich, und die wahren Freunde des Vaterlands sagen es mit mir. Sprecht, verständige Männer! hab’ ich recht? Seyd Ihr nicht einverstanden?« Die Zuhörer machten große Augen. Ein alter Bauer jedoch konnte es nicht verheben, und antwortete dem Melchior mit Eifer: Pfui, Herr, wie mag Er doch so schändlich von unserm Fürsten reden? Der ist ein guter, guter lieber Herr, dem man nichts Böses nachsagen kann, der allen Leuten thut, was recht, der Jedem gibt, was ihm gehört. Ich selber hab’ schon die Ehr’ gehabt, mit ihm zu diskuriren, und ich weiß, was ich rede, bei’m Eid!


  Als der Melchior merkte, daß des Alten Einsprache von den Nachbarn unterstützt werden wollte, hob er von Neuem und zwar kalt wie ein Fisch an: »Ei, nicht doch, lieber Freund — wer hat gegen unsern Fürsten Böses gesagt? Ich wäre der Letzte, der das thäte; aber auf den Fürsten kommt’s auch heutzutage nicht an. Die Völker haben ihre Jahreszeiten, als wie Ihr auf dem Lande auch: den Sommer, den Herbst, den Winter, und dann wieder das Frühjahr. Liebe Freunde! Ein solcher Völkerfrühling ist für uns angebrochen: wir wachen auf aus starrem Winterschlaf. Die Könige und Herzoge sind’s vor der Hand nicht, um die sich’s handelt. Jetzt sind es die Minister, die Minister ganz allein. Darum haben wir die Konstitution: das heißt: darum redet das Volk mit. Ob da der Fürst gut oder [113] schlimm, ein Bürger- oder ein Adelsfreund … das kommt auf eins heraus. Wir kennen nur die Minister, nur an sie halten wir uns; denn sie sind uns Rechenschaft schuldig … bis die Konstitution abgelöst wird von etwas Anderm. Versteht mich daher nicht falsch…; ich bin ein Fürsprecher vor Gericht, ein Anwalt, ein geborner natürlicher Vertreter des Volks, wenn ich auch nicht in der Kammer sitze. Dafür sind darinnen tüchtige Männer von meinen Kollegen … der Hecker von Mannheim zum Beispiel, hinter dem das ganze badische Volk steht, und der mit seinen Freunden für die Rechte und Freiheiten des Volkes streitet. Und bei uns muß es anders werden … es muß, sag’ ich Euch. Es ist auch Gottlob schon vieles anders geworden; zum Exempel: Ihr selbst, liebe Freunde, Ihr habt Euch schon zu Euern Gunsten verändert. Wie lang ist’s her — mir selber denkt’s noch gut — daß Ihr Landleute die Advokaten nicht habt ausstehen können? Und jetzo seht Ihr Alle bereits ein, daß wir Eure getreusten Brüder und Helfer sind. Euer Mißtrauen hat mit Recht in Vertrauen umgeschlagen, und Ihr sollt Euch wohl dabei befinden; ich geb’ Euch mein Wort darauf. Die Beamten haben Euch chikanirt; jetzo haben Wir sie unter’m Daumen. Die Edelleute haben Euch gebrandschatzt, die Pfaffen Euch gezehntet; … siehe da: durch uns sind die Lehenssteuern und die Frohnden und die Zehentgiebigkeiten abgeschafft worden. Betrachtet jetzt einmal, wie so vieles jetzt schon besser geworden, und denkt nach, wie viel noch viel besser werden kann und auch werden wird! Gott verläßt keinen Deutschen! ein wahres Sprichwort. Und jetzt wird Euch doch Alles klar seyn, was ich Euch sagen wollte? He?«


  [114] Die Rede des Melchior Griffel, mit einer Zungenfertigkeit vorgetragen, die zum Verwundern, war freilich für die Zuhörer eine Reihe von Orakelsprüchen gewesen. Nichtsdestoweniger gaben sie in ihrer schlichten Einfalt dem biedern Ausdruck des Redners die Ehre, und stimmten ihm bei. Der alte Bauer, der sich gegen den Sprecher gerührt, war nun der Erste, der ihm die Hand reichte, die Andern folgten nach, und die Jüngern unter ihnen meinten, sie hätten noch niemals etwas Besseres, Volksthümlicheres und Verständlicheres gehört. Auch Lenhard, der sich kurz vorher von den Angriffen des Vetters verletzt gefühlt hatte, machte sich darüber Vorwürfe, und sagte ihm leise in’s Ohr: »Nimm’s nicht übel, Melcher, wenn ich dennoch unter die Soldaten gehe. Ich kann jetzt nun einmal nicht anders, und die Kapitulation wird auch vorübergehen, wie Alles in der Welt.«


  Und auch zum Lenhard neigte sich freundlich der Vetter, und sprach mit ganz anderm Tone: »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich, Vetter. Ein durchaus wahres Wort. Wollen wir das Rechte, so wird es uns auch kommen. Du bist als wie zum Kämpfer für die Freiheit bestimmt, Lenhard. Dein heutiger Schritt beweist, daß du selbstständig sein willst, und dein Joch zerbrochen hast. Ich lobe dich darum, und du sollst weiter von mir hören. Dein Alter mag fühlen, was er an dir verloren; ich will ihm in’s Gewissen reden, daß es eine Art haben soll. Ich will bei ihm deine Sache führen. Er soll dich noch mit aufgehobenen Händen bitten, zu ihm zurückzukehren. Das schwache Alter hat keinen Werth, keine Würde, als die sein Eigensinn und seine Brille ihm täuschend [115] vor die halbblinden Augen blendwerkt. Der Jugend, den Männern der That gehört die Welt; mit ihrem beschränkten Rath sollen uns die Mehlköpfe verschonen. Und so wollen wir denn noch eins trinken auf die junge Freiheit, die da nach langer Knechtschaft in die Welt kommt, und von einander scheiden, Lenhard. Auf Wiedersehen — zu einer Zeit, wo das Wort ganz frei und kein Scherge mehr auf Erden seyn wird.« — Hier deutete Melchior auf einen Gensdarmen, der vorwitzig spähend in die Stube getreten war, und hielt für gerathen, aufzubrechen. Mit allen Zeichen der Verehrung wünschten ihm seine Zuhörer glückliche Reise, und sein Lob sprach noch am kräftigsten jener alte Bauer aus, indem er ausrief: »Der macht’s noch viel besser als unser Pfarrer, der doch ein Maul hat, wie ein Sabel, und dem’s von der Leber geht, wie abgehaspelt!«


  Melchior machte sich — wie der Apostel Brauch— zu Fuß von dannen. Noch im Gewühl der Stadt begegnete er einem andern Herrn, der ziemlich bestaubt einherkam. — »Nun, wie geht’s? was machen die Geschäfte?« fragte ihn der Herr mit vertraulichem Blinzeln: »ich komme von da oben herab; dort steht Alles gut.« — »Und ich will hinauf; antwortete Melchior: von unten kann ich gut Zeugniß geben. Der Boden ist fruchtbar, ich habe wacker gesäet; jetzt nur noch ein günstig Lüftchen aus Westen, und die Saat wird aufgehen, daß es eine Freude!!«


  


  [116]


  Fünftes Kapitel.
Ein Sack von Briefen voll.


  


  1.
Moritz-Jonathas an den Hofschauspieler in Mannheim.


  Aus der »Höri« im November 1847.


  Liebes Bruderherz; theurer Stulpenstiefel!


  Ich habe lange gesäumt, dir zu schreiben. Um so lieber und willkommner wird dir dieser Brief seyn, will ich hoffen. Bist zwar vornehm geworden, und ein Hofherr, so zu sagen und mit Respekt zu melden, wie dein letztes Schreiben mich ahnen läßt; dennoch wirst du deinen Jonathas, obschon derselbe ex plebe ortus, auf deutsch: ein Proletarier, nicht vergessen haben. Könnte ich nur mit Glanz und Ruhm mein Gedächtnis in deinem Kopf und Herzen wieder auffrischen! Aber davon kann leider nichts gebrummt werden. Ich habe Pech, ohne Ende Pech; mir will nichts glücken; und so sitze ich denn noch immer an der väterlichen Krippe, [117] und baue an Luftschlössern, die sich nicht verwirklichen wollen. Für den Magen ist hier wohl gesorgt, aber das bischen Ehrgeiz geht betteln. Mein Vater liest mir wenigstens alle andere Tage den Text wegen meines Durchfalls im Examen; die Mutter seufzt und briegget über meine Zukunft, die sie sich nicht böse genug vorstellen will; meinem Bruder, dem Bauer, bin ich eine Ueberlast, und meine Schwestern thun gerade wie die Mutter. Es wäre zum Schwarzwerden, wenn ich nur ein wenig Anlage zu einem Aethiopier hätte. Ad vocem: »Aethiopien« so ist Freund Alfred-Fröschlein vielleicht schon dort und läßt sich von der Sonne braten. Seitdem er seine Reise angetreten, hab’ ich ihm ein paarmal geschrieben: nach Mailand und Rom, aber noch nicht einen Buchstab von ihm gesehen. Darum, denk’ ich, wird er schon weit seyn, und wohl ihm! In dem Schreiberparadies Europa ist’s kaum mehr zum Aushalten, und in meinem Winkel da am See wird mir immer ungeheuerlicher zu Muthe. Bin doch, ohne mir zu schmeicheln, ein ganzer tüchtiger Kerl, habe tale quale das Meinige gelernt, und jetzt stellt sich die bureaukratische Welt in unserm Ländlein an, als sei ich zu gar nichts zu gebrauchen, weil ich in der juristischen Reitschule ein paarmal aus dem Trab gekommen bin. Sind das Zustände? Da lob’ ich mir noch die Schweiz, obgleich dort Manches besser seyn könnte. Dort kommt’s auf den praktischen Verstand an, und nicht auf die elende akademische Dressur. Dort macht man per Wahl aus einem beliebigen N.N. einen Amman, einen Richter oder Seckelmeister, und siehe: er kann seine Sach’, sobald er nur ernannt und im Amte ist. Aber bei uns — du liebe Zeit! Ich werde ganz [118] widerborstig, wenn ich daran denke, wie die Perrücken bei uns just den tüchtigen Mann karniffeln, dagegen mit Andacht den nächsten besten Dummkopf in ihr wohlweises Kollegium einlassen, wenn derselbe nur Protektion von oben hat! Und daher auch das babylonische Durcheinander von Kraut und Rüben in der Verwaltung, in der Justiz und in der Regierung. — Mein Stulpenstiefel! Du hast wohlgethan, dich der heitern Gunst zu widmen, und im Freistaat der Phantasie und des Schönen dich einzubürgern. — Wenn nur auch ich irgendwo mein Bürgerrecht fände! Ich habe schon dies und jenes anfangen wollen … aber an mir haftet der Makel des bewußten Durchfalls, und vor den regierenden und amtirenden Zöpfen bin ich auf ewig zu Schanden geworden. Der miserabelste Schreibersknecht stolzirt an mir vorbei mit dem Gedanken: Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin, wie dieser Durchgefallene da! — Nun könnte ich wohl — und wenn’s nach meinen lieben Angehörigen ginge, sollte ich’s auch — nun könnte ich allerdings noch einmal den Anlauf nehmen, noch einmal das Examen machen und mein Glück probiren; aber um alle Millionen der Welt machte ich den gelehrten Narren und Staatsvormündern nicht diesen Spaß; da respektire ich mich selbst zu sehr, und verachte die Philister viel zu tief. Wenn ich in einer Lotterie spielen will, so setze ich in die Frankfurter, obschon auch dieses harmlose Spiel bei uns verpönt, verboten und zwar bei Strafe verboten ist. — Liebster Stulpenstiefel, vergib mir, was das permanente Gallenfieber aus mir schreibt, und bemitleide mich und das Vaterland. Ja — wenn wir eben nur einem großen und mächtigen Deutschland angehörten … da wär’s [119] was andres, da wäre für einen Jeden Platz im Vaterlande! Aber angewiesen zu seyn auf das bischen Brod im Staatsdienst, eingekerkert zu seyn in den engen Gränzdaumschrauben unsers Miniaturvaterländchens, das ist zum Davonlaufen; da möchte man in Person und Lebensgröße ein Freischärler werden, wie sie in den letzten Jahren und Monaten in der Schweiz aufgetaucht sind. Aber zu solcher Romantik des Mittelalters bringen’s in Deutschland nicht die Jungen, geschweige die Alten. Wie sich der deutsche Philister auch dreht, der Zopf — er hängt-ihm hinten. — A propos, mit der Schweiz wird’s gleich richtig seyn. Dort sind sie der Verdummung und der eckelhaften Gedankenschulmeisterei rechtschaffen zu Leibe gegangen. — Das Volk stand auf — der Sturm brach los! Die Zuchtmeister Europa’s haben weislich die Nase davon gehalten, die Sache gehen lassen, wie sie mochte, und der »Siegwart«, der davon gelaufen, mag noch ein Bissel auf den Sieg warten; der »Steiger« ist ihm auf den Leib gestiegen, und der »Ochsenbein« ein hartes Bein!—


  Was mir jedoch eben beifällt, ist, daß ich noch durch eine Heirath mein Glück machen kann! Wir wollen nicht vergessen, was wir in Spaß und Laune uns dazumal im Bädle zu Eisenbach gelobt. Wir wollen die Fräulein Hinterbein, gleich wie vordem verwunschenen Prinzessinnen passirt ist, von ihrem Bann und Zauber und von ihrem verhaßten Namen befreien. Ich halte dafür, daß die Charwoche 1848 die günstigste Zeit seyn dürfte, uns in Freiburg zusammenzufinden. Ich komme wenigstens bestimmt, und gebe dir und den andern Beiden ein Stelldichein im Engel. Du wirst gerade in der Charwoche am leichtesten Muße gewinnen [120] und Urlaub erhalten, und ich verspreche mir viel Jux und Trödel von unserm Unternehmen. Wir werden kommen — wenigstens zu dritt; auf den Alfred ist nicht bestimmt zu rechnen — werden aufmarschiren, sehen, gesehen werden — und siegen; das steht fest. Unser die Fräuleins, unser das Geld — so fragen wir, wie theuer die Welt, und machen alsdann eine Hochzeitreise, gegen die unsers Philosophen Fröschlein Weltfahrt nur ein kümmerlicher Spaziergang seyn soll! — Und jetzt lebe wohl, schreibe bald deinem


  Jonathas.


  Nachschrift. Hätte bald vergessen, dir zu melden, daß du die Antwort auf Gegenwärtiges nach »Milzheim« überschreiben wollest. In ein paar Tagen geh’ ich dorthin ab. Der daselbst regierende Junker ist ein Schulfreund, eine liebe Seele, wenn schon Aristokrat. Ich denke bei ihm zu überwintern, und mir’s besser bei ihm schmecken zu lassen, als es mir an Vaters Tisch schmeckt. Vate, Stulpenstiefel!


  2.
Der schöne Fritz an Alfred.


  Carlsruhe im Dezember 1847.


  Mein guter Freund und Bruder!


  Sollte ich auch noch so zudringlich erscheinen, dennoch schreibe ich noch einmal an dich, wenn ich schon nicht weiß, wo dieser Brief dich antreffen mag. Ich [121] richte ihn auf’s Geradewohl gleich dem vorigen an deinen Gastfreund in Zürich, der von deinem Aufenthalt jedenfalls besser unterrichtet sein wird, als meine Wenigkeit. Ich denke, daß unter allen Schul- und Hochschul-Genossen, die mit uns den Weg der Weisheit gegangen, wir uns am Besten von jeher verstanden und begriffen haben; daher mir ein Bedürfniß ist, mit dir wenigstens in brieflichem Verkehr zu bleiben. Die schönen Tage von Heidelberg und Freiburg sind freilich nicht mehr, aber in unserer Erinnerung leben sie fort, und unsere zufällige Begegnung im vorigen Spätsommer auf dem Walde hat so zu sagen den Bund, den wir uns geschworen, erneuert. Und bist du mir auch noch auf mein erstes so herzliches Schreiben nach Zürich die Antwort schuldig geblieben — ich kann und mag nicht glauben, daß du deinen Poppele vergessen habest. Auf welchem Meere, in welchen überseeischen Fluren du dich jetzo herumtreiben magst, mein Gruß, mein Glückwunsch, mein Segen folgt dir allenthalben nach. Glücklich, wer eben jetzo dem alten steifen Europa hat entlaufen können. Außer dem Sonderbund-Putsch in der Schweiz, dessen Anfänge du vielleicht mit Augen angesehen, hat sich zwar nichts von Bedeutung ereignet, aber — weiß Gott, warum, woher und wie? — die Luft ist schwül, als wären Gewitter im Anzuge, die uns etwas Tüchtiges zum Ausrathen geben sollten. Politik ist zwar meine Sache nicht, aber sie grassirt bei allen Leuten, gleich einer Epidemie, und Keiner bleibt davon völlig verschont. Der Kannegießerei ist kein Ende. Im Grunde ficht das mich nicht gewaltig an. Ich arbeite am Webstuhl meiner Kanzlei, schweige und skrible, skrible und schweige, und vertreibe mir nebenbei die [122] Zeit auf meine Weise. — Höre, Freund: Karlsruhe, das von Vielen als langweilig und fad verschrieen wird, hat seine großen Annehmlichkeiten. Das weibliche Geschlecht zum Beispiel ist hier wirklich das schöne, und mir ist, da mir die Masse von Grazien, die hier schweben, promeniren, tanzen, plaudern und — lieben, zu Gesicht kam, der Verstand ohne Weiteres stehen geblieben. Welche edle Formen, welche Züge, welche Tournüre, welche Toiletten! — Ein armer Bursch, wie ich, der ein paar Jahre in einem elenden Amtsstädtchen im Hegäu hat verschwitzen und verkümmern müssen, weiß sich zu Anfang in der Residenz gar nicht zurecht zu finden. Vor den Huldinnen, die hier regieren und durch die Straßen wimmeln, verliert er den Kopf. Doch findet sich Derjenige, den die Natur gut organisirt hat, endlich wohl zurecht. So auch ich. Aber — im Ernst, Freund — einen Damenflor, wie hier, findet man, glaub’ ich, nirgends. Die Manieren, die Heiterkeit, dieses anmuthige Laisser-aller … wer beschreibt das? Ich habe, den Schönen hold, einen gottvollen Herbst allhier verbracht, und der Winter mit seinen Bällen und Conzerten würde noch Alles übertreffen, wenn wir nicht das Unglück mit dem Schauspielhause, das abgebrannt ist, gehabt hätten. — Item: ich schwimme wie ein Fischlein munter in wohliger Fluth, bin in mehrere Familien eingeführt, verfolge nicht mit Ungeschick und nicht mit schlechtem Erfolg den Pfad der Galanterie … und dennoch, dennoch wollen meine Sterne nicht leuchten, wie sie sollten, und wie mir die Mutter schon vor Olims Zeiten prophezeit hat. Meine Unerfahrenheit … bald hätt’ ich gesagt: meine Unschuld — hat mich auf einen Irrweg geleitet, den ich besser ganz und [123] gar vermieden hätte! — Da ist, par Exemple, eine Frau, eine gestandene Frau, die Gattin eines einflußreichen Mannes, die mir vor fünf oder sechs Wochen in einer allerliebsten Soirée auf einmal und auf sehr bemerkliche Art eine Aufmerksamkeit bewies, welche mir nur schmeichelhaft seyn konnte. Obgleich wie ein Schmetterling von Rose zu Rose flatternd … ein Schneider von Straßburg hat mir wundernette Flügeldecken und Zubehör fabrizirt — merkte ich dennoch, daß jene obenbesagte Frau mir wohl wollte, mich auszeichnete. Ich freute mich der Auszeichnung, denn sie konnte gute Früchte tragen: Beförderung, Ansehen, Gehaltszulagen und dem mehr. — »Die Weiber regieren die Welt und werden dein Glück machen!« hatte mir die Mutter gesagt. Und wahrlich: wie einer zärtlichen Mutter Entgegenkommen gemuthete mich das Benehmen der Dame. — Wer sich gleich losschält von der jungen Feenwelt, die nur Blick um Blick, Lieb’ um Liebe tauscht, ohne nur von fern an irdische Beamtensehnsucht und Protektion, noch an klingende Münze und Gratifikationen zu denken — der bin ich, um mich für den Abend mit Pietät der freundlichen Mutter, so das Schicksal mir zugewendet, ganz zu widmen. Ich führe sie, ich unterhalte sie, ich mache mit ihr ein Spielchen, begleite sie an den Wagen, schleppe ihr Mantel, Hut und so weiter: werde dafür auch in ihr Haus geladen. Ich gehe dort aus und ein, immer in Gedanken für meine Zukunft arbeitend; ich erfahre platterdings nichts, gar nichts von dem dummen Zeug, das von dem Pöbel der Salons über mich und die Dame herabgelangt wird. Was aber um’s Himmelswillen was begibt sich? Ich hatte, so zu sagen, mein Diplom schon in der Tasche, [124] meine amtliche Carriere schon gemacht … auf einmal wird mir bedeutet, zu welchen Bedingungen ich mich verstehen muss!t Der Himmel fiel über meinem Haupte ein. Ich, der ich gemeint hatte, von einer Mutter geliebt zu seyn, ich, der ich dafür die kindlichste Erkenntlichkeit bethätigt hatte…! — Nun, vor solcher Enttäuschung mußte der Rückzug genommen werden, das war keine Frage. Eine Frau von vierzig Jahren … geschminkt, mit falschen Locken aufgesetzt — wer weiß, was noch Alles falsch an der Person…! noch jetzo überläuft mich die Schamröthe. Genug: ich zerriß die plump angelegte Schlinge … des seligen ägyptischen Josephs horror und Tugendentrüstung war Flötengelispel gegen den Brummbaß meiner tugendlichen Grobheit … und so war die Katastrophe da, und meine zweite Dummheit fertig. — Denn — nicht genug, daß mich die Spötter auslachten, und die bisher vernachläßigten jungen Damen mich acht Tage lang ignorirten — von der Stunde meines Tugendsiegs war in meinen Geschäften und amtlichen Beziehungen alles Glück von mir gewichen. Mein Vorgesetzter sah mich nur mit scheelem Auge … an meinen Arbeiten blieb kein gutes Haar … Tadel und Verweise waren getreten an die Stelle des Lobes und der Ermunterung! Und also stehe ich noch, und muß froh seyn, daß der versteckte Unglücksdämon, der mich verfolgt, mir gleichwohl ein Mittel an die Hand gibt, von meiner falschen Stellung — aber leider auch von der Residenz Reißaus zu nehmen. — Ich habe mich nach Freiburg versetzen lassen. Ende Jänner nächsten Jahrs reise ich dorthin. — Meine Kollegen meinen, das sey eine Zurücksetzung; ich aber halte es für einen Fortschritt — ohne Vorurtheil [125] sey’s gesagt. Denn einmal bin ich durch die verzweifelte Geschichte mit der obenbezeichneten Gönnerin und mütterlichen (!!) Freundin um allen Credit bei der hiesigen Frauenwelt gebracht worden; und zum Andern habe ich eine Ahnung — du wirst lachen, weil du nur an das gewisse mathematische Naturgesetz, aber nicht an Schickungen und Ahnungen glaubst — daß mir in der Provinzstadt eine Fortüne bescheert seyn wird. Erinnerst du dich noch auf die Damen, die wir in Eisenbach, freilich nur sehr à distance gesehen haben? Die reichen und hübschen Fräulein, die leider einen Familiennamen führen, den man in honetter Gesellschaft nicht wohl nennen darf? Nun denn: ich habe ein Vorgefühl, daß eine von ihnen, — Cymbeline — mir ganz gewiß beschieden seyn dürfte. Cymbeline, die ich zwar noch nicht zu kennen die Ehre habe, die jedoch gewiß, gewiß eine Fee, eine Huldin ist — Cymbeline ist das Ideal meiner Wünsche, der Traum meiner Nächte geworden. Ich werde sie sehen, sie erobern, gewinnen, und sammt ihren hunderttausend Gulden — weniger wird sie doch nicht haben? — heimführen! — Und damit mein Glück ein vierfaches werde — lieber Alfred — bitte ich dich flehentlichst, doch das im »Bädle« verabredete Rendezvous der vier Freunde in Freiburg nicht zu versäumen. — Der Stulpenstiefel hat mir neulich deshalb geschrieben; er wird kommen, Jonathas wird kommen, — ich werde schon längst dort seyn, bevor die Osterglocken brummen. Fehle auch du nicht. Leicht kannst du noch von den Gegenfüßlern über den Aequator zu uns gelangen, wenn du nur willst; wir haben nicht umsonst Dampfschiffe und Eisenbahnen in der Welt! Und du wirst wollen und Wort halten, da [126] denn doch die aristokratisch-vornehmaussehende Mathilde — oder wie sie heißt — auf dein Eisenherz einen gewissen Eindruck gemacht hat, wie ich mich noch deutlich entsinne. Ja, ja: mache mir, mache uns Allen diese Freude, und laß’ uns dann theilen die halbe Million des — mit Erlaubniß und Respekt zu melden — des alten Hinterbein! Diese und die Töchter, sie bleiben uns nicht aus; ich habe eine unabweisliche Ahnung in diesem Betreff, und meine Vorgesichte sind dergestalt sicher und unfehlbar, daß ich gleich zweitausend Thaler, wenn ich sie hätte, auf eine Nummer in der Lotterie, wenn mir eine träumte, setzen würde, und ohne Weiteres das große Loos damit gewinnen wollte. Bisher hat mir nur von keiner Nummer noch geträumt. — Daß ich dich jedoch liebe, wie mich selbst, und noch ein bischen mehr, und daß ich mit Hangen und Verlangen deiner Wiederkehr und unserm Wiedersehen in Freiburg entgegenlechze, das ist kein Traum, ist nicht Phantasie, und schon in dieser Vorahnung ist selig unendlich


  Dein wahrer und ewiger Freund


  Friederich.—


  3.
Raphael an Moritz.


  Frankfurt a. M. im Dezember 1847.


  Mein Jonathas, mein Doppel-Ich!


  »Spät kommt Ihr, Isolani, doch Ihr kommt!« Also würdest du, wenn du ein dramatischer Künstler zu [127] seyn die Ehre hättest, diesen Brief anreden, weil er in der That spät, aber doch — wenn auch spät — in deine Hände kommt. Wie anders wäre es auch möglich gewesen? Dein armes Schreiben ist zu Mannheim von Thür zu Thür gewandert, um den Hofschauspieler Raphael aufzustöbern; allein den es gesucht, hat es nicht gefunden, und wo es anklopfte, wurde ihm nicht aufgethan — indem es in Mannheim gar keinen Hofschauspieler Raphael gibt — indem ich dir leere Hoffnungen für Gewißheit verkümmelte, indem ich geschaut und getraut hatte — wem?—


  O mein bester Jonathas, meiner Seele Halbschied! An mir ist es, den zu beneiden, der seine Füße ruhig unter Vaters Tisch stecken darf, wenn auch der Bruder darüber mault, und die Schwestern die Nase rümpfen. Schön ist der Dienst Apollo’s, im Tempel der tragischen und komischen Muse wäre gut weilen … wenn nur die prosaische, falsche, heuchlerische, niederzüchtige Welt nicht wäre! wenn man nur nicht auf allen Vieren kriechen müßte, und sich biegen, und sich schmiegen, bitten und betteln müßte, um einen kargen Taglohn zu erschleichen vom Intendanten des menusplaisirs — wenn man sich nur nicht krümmen müßte, wie ein Wurm, vor der Unverschämtheit und dem Neide der Brüder in Apoll’! Arme geschändete Poesie! (Und jeder Künstler ist zugleich Poet.) »Der Dichter soll mit dem König gehen!« Das hat ein gewisser Schiller gesagt, und es klingt gut, wie so manches, was er sagte, — leider aber ist’s nur eine Floskel, eine Phrase, und nichts dahinter. Dem Speichellecker gehört die Erde, dem unterthänigen Sklaven wird im Musentempel ein Platz gegönnt … den eifrigen Mimen, der da auf[128]recht geht im Lichte, seiner selbst bewußt, läßt man draußen stehen. Versprechen — ja, das ist edelmännisch; aber dem Künstler das gegebene Wort zu halten, das fällt heutzutage keinem Bauer mehr ein. — Du bist kein Oedip, aber bereits wirst du das Räthsel errathen haben. Was ich gehofft, ist nicht geschehen; was mir versprochen gewesen, ist nicht gehalten worden. Ich war, wie die Schranzen sagten, zwar berufen, aber ein Anderer wurde ausgewählt. Mit dem »Hofschauspieler« ist’s nichts, und ich bin ein Wanderkomödiant, wie zuvor. Halleluja! Jetzt ist’s heraus, und ich athme ruhiger, und will dich mit den Details der erbärmlichen Intrigue, die mir das Bein unterschlug, verschonen. Mündlich einmal mehr davon.


  Der Humor von der Sache ist der: Ich hatte mich in Karlsruhe und in Mannheim versessen, mein bischen Geld verbraucht, und konnte am Ende kahl wie eine Kirchenratte abmarschiren. Wohin? mit welchen Mitteln und Aussichten? Zu welchem Zweck, das stand lediglich bei mir. Das ist die Freiheit des Künstlers. Strolchen, betteln und — verhungern, ab! das darf er. Da hat nicht Polizei, nicht Consistorium hineinzureden. Was darüber hinaus, ist vom Uebel, wie die Hanswürste, die uns bevormunden, sagen. — Und von der genannten kostbaren Freiheit hab’ ich Gebrauch gemacht — bis auf’s Verhungern, das noch nicht an der Zeit, sondern für später mir vorbehalten. Ein rechtes Glück, daß ich zu Mannheim meine Adresse zurückgelassen, daß die Post, die wegen ihrer Grobheit verschrieen, dennoch so höflich gewesen, mir deinen Brief die Kreuz und die Quer nachzusenden — und daß ich, als er mich erreichte, die siebenzehn Kreuzer im Vermögen hatte, so [129] da nothwendig, um das Porto zu bezahlen … sonst wüßte ich noch nichts von dir, und folglich du auch nichts von mir. Loben wir daher noch einmal den Herrn, und seine beste Welt!!


  Um jedoch aus dem Spaß der Verzweiflung herauszukommen, so melde ich dir ganz nüchtern und kurz, daß ich — nachdem zu Landau, Gießen, Marburg und in andern Hauptstädten gleichen Rangs Kollekten gemacht und ein paarmal gegaukelt worden — mich hier eingenistet, um theils in loco, theils zu Wiesbaden und anderweitigen Environs Gastspiel zu treiben gegen mäßigen und bescheidenen Abendlohn. Ist dieser letztere gering, je nun, meine Bedürfnisse sind noch geringer, und ich habe einst — als armer Student mit Instruktionen meine Lebsucht verdienend — schon recht brav gelernt, krumm zu liegen, zu fasten und zu frieren, ohne mir’s besonders anmerken zu lassen. — Jung gewohnt, alt gethan. Erfahrung macht den Meister, und darum bin ich jetzo zufrieden, da, wo ein Anderer sich zum Teufel wünschen würde. — So weit von mir.


  Nun aber zu dir. Was ist aus dir geworden? Wohin ist dein ritterlicher kecker Jugendmuth gerathen? Nicht ein einzigmal kommt das erhebende »Pah! was thut’s! Pah! was macht’s!« das sonst so geläufig von deiner Zunge tanzte, in deinem Schreiben vor. Dagegen Lamento und Wehklagen in Massa! Das tadle ich. Wer sich selber aufgibt, ist verloren; der Himmel hilft nur Dem, der sich selber zu helfen weiß. Nimm dich also zusammen … wir können noch bessere Zeiten erleben. Wir erlebten sie schon, wenn ich nur eine halbe Stunde lang diese Erde dirigiren könnte.


  [130] Für’s Erste würde ich meine Freunde wohlwollend berücksichtigen, und für’s Zweite die Kunst auf das Piedestal stellen, das ihr gebührt. Sie ist nun einmal da, das ist Thatsache. Und weil sie nur zum Guten und Schönen anleitet, sollte sie gepflegt werden vor allen Dingen. Mit den Höfen, die sich anmaßen, sie zu beschützen, ist’s eitel Narrethei. Wie von so vielem, so verstehen die Höfe auch von der Kunst nichts. An das Bein einer Tänzerin hängen sie Tausende, dito an das hübsche Gesicht einer Sängerin, an den falschen Pathos einer Schauspielerin, der die Natur Alles gegeben, nur nicht die Weihe der Kunst. Die Hoftheater sind, durch die Bank, Invalidenhäuser, worinnen nach Gunst von oben herab die Dürftigen an Geist gespeist und getränkt werden — während das Talent heimathlos umherirrt. Und das Volk wird gezwungen, diese Bettelanstalten zu ernähren!! — Wenn ich da zu sagen hätte, so müßte das Theater von Staatswegen erhalten werden; jeder ächte Künstler müßte ein Pensionär des Staats seyn, und das Volk gratis zusehen dürfen. Das würde Wirkung thun, Bildung verbreiten, für das Schöne empfänglich machen, die Leidenschaften zähmen, und die Sitten dergestalt durchgeistigen, daß sie unmöglich entarten könnten! — Nun, vielleicht kommt das noch einmal vor. Wenn wir’s nur erleben!


  Aber leben, leben, leben müssen wir vor allen Dingen, um jeden Preis — und wo immer möglich und thunlich, uns des Lebens freuen, sonst ist doch alles nur Armethei und jämmerliche Komödie. Wie die Sachen jetzo stehen, sehe ich für uns Beide zum Beispiel nur ein Mittel: eine reiche Heirath. Das ist auch deine Ansicht, eine praktische, nicht genug zu lobende. Dein [131] Vorschlag, zur Charwoche gen Freiburg zu ziehen und dort ohne weiteres zu heirathen, ist mir sehr genehm, und ich wenigstens werde nicht ermangeln, mich einzustellen. Fräulein Katharine — ich gesteh’s — lebt noch in meiner Phantasie, und ich müßte ein schlechter Mime seyn, wenn ich mir das Herzchen da nicht fischte, wie eine Forelle aus dem Teiche. Habe auch schon »in Sachen« an den schönen Fritz geschrieben, und eine kurze aber bündige Zusage von ihm erhalten. Ich verspreche mir mehr als nur »Jux und Trödel« von unserm Kreuzzug in’s Breisgau. Ehrenvolle, herzbesschwichtigende und vollklingende Erfolge sind mehr als nur wahrscheinlich. — Bis zu jener Epoche will ich in Gottesnamen fort und fort Komödie spielen, wo’s nur angeht, und mich der Zeit freuen, die da kommen wird. Das Leben ist ja doch am Ende nur ein Schauspiel, worinnen heitere Scenen mit tragischen wechseln, bis zu guter Letzt der Vorhang über die ganze Pastete herunterfällt, und wir in’s kalte Soufleurloch versinken.


  Um jedoch diesen Figürlichkeiten, die den Charakter des Gemeinplätzlichen anzunehmen drohen, den Garaus zu machen, schließe ich die Epistel, und grüße dich, und gratulire dir zu den Winterfreuden auf Milzheim. Mögest du bei dem aristokratischen Junker das Vergnügen genießen, das im Vaterhause dir nicht beschieden. Bist du glücklich, so gedenke meiner; geht’s dir nicht nach Wunsch, so tröste dich mit mir. Socios habuisse u.s.w.!!


  Dein Freund und Ewigbruder


  Raphael.


  [132]


  4.
Alfred an Friederich.


  Chur in Graubündten, am Weihnachtstage 1847.


  Mein Freund!


  Rechte mit der armseligen Menschennatur, die sich stets Dinge vornimmt, die sie nicht auszuführen vermag, und dann wieder unterläßt, was sie thun könnte und sollte, und zürne mir nicht um meines bis heute beharrlichen Stillschweigens willen. Der Schwache wird sich immer einbilden, ein Starker zu seyn, immerdar gegen das ihn dahingängelnde Weltgesetz anstreben, um ohnmächtig zu erlahmen im ungleichen Kampfe.—


  Wie Figura zeigt, schreibe ich dir nicht von den Antipoden; ich sitze noch immer an der Grenze des himmlischen Italiens, und habe demnach noch weit bis zum Aequator und zu den geheimnißvollen Polen unserer Erdkugel. — »Der Mensch denkt, und Gott lenkt!« ein ächt deutsches Sprichwort, und wahr, wie selten eines, wenn man sich unter dem »Gott« jene ewig mathematische Gewalt denkt, die alle Begebnisse des Lebens regulirt und ausgleicht. — Auch ich habe gedacht, und besagte Gewalt hat mein Denken zu Schanden gemacht.


  Ich war seiner Zeit heftig in die Welt hineingereist, bis nach — Zürich. Dort empfing ich allerdings dein erstes Schreiben, und nahm mir vor, von Rom dasselbe zu beantworten. Statt dessen besah ich [133] mir einige Randereignisse des Sonderbundkriegs. Ich hatte noch nie etwas von einem Kriege, von einem so romantischen gesehen. Daher mein Vorwitz. Er wurde nicht genügend befriedigt, kostete mich nur Geld, raubte mir die Zeit. So vertrödelte ich mein Leben bis in den Dezember hinein.


  Endlich hetzte ich mich aus dem Kanton Zürich bis — in den Kanton Graubündten. Ueber den Splügen wollte ich eilen ohne Rast … aber die Möglichkeit, in Chur zu sein, und das berüchtigte Felsberg nicht in der Nähe zu betrachten! Wieder mein Vorwitz. Da warf mir von dem Einsturz drohenden Gebirge das Schicksal einen erklecklichen Stein auf meinen rechten Fuß, und dieser nahm das übel, wurde steif und wund zur selben Stund’.


  Da lag ich auf dem Bette der Schmerzen, und hatte mit Doktor und Pflasterschmierern zu thun ein paar Wochen lang. Und als ich zuletzt genesen war, und aufstand, war der Schnee mit Gewalt über die Gebirgspässe gekommen, und jetzo sitze ich im Vorhof des gelobten Wälschlands, und warte auf des neuen Jahrs Auferstehung. Dein zweiter Brief hat mich als Genesenden angetroffen, und so viel als mich überhaupt ein todter Brief erfreuen kann, hat mich der Deinige erfreut.


  Du wirst mir nach diesem Geständniß, das ich nicht leicht Jemanden mache, wohl verzeihen, wenn ich dir ebenfalls bekenne, daß ich um deiner Galanterie-Mißgeschicke willen dich recht herzlich ausgelacht habe. Sieh: wir haben ohne Zweifel während unserer Studienjahre am besten harmonirt — warum aber? Weil wir den Studentenpöbel haßten, weil das Kneipen und Witze[134]reißen uns zuwider, weil wir gern in feine Gesellschaften gingen, und den Salonfrack der wüsten Corps-Livree vorzogen. Wir waren unter den rohen Burschen die wahren ächten und gerechten Gentlemen, haben uns nicht gefürchtet, und auf der Mensur manches Wagniß bestanden, manchen nach Haus geschickt, wie er’s verdiente, denn dein nobles Gesicht und meine kalte unbestechliche Vernunft hatten uns viele Feinde gemacht, unser exclusives Wesen nicht minder. — Warum bist du jenen Grundsätzen untreu geworden, Fritze? Warum hast du dich mit jener übertragenen Frau eingelassen? Warum überhaupt dich der Eitelkeit und dem Courschneiden hingegeben? Da hast du den Lohn. Koketten und Koketterie sind eben so schlechte Gesellschaft, als der Kneipenjäger gröhlender Schwarm. Die unwandelbare Logik der Verhältnisse mußte dir den Stab brechen; die Konsequenzen konnten nicht ausbleiben.


  Nimm dich fürder vor den Weibern in Acht. Du bist ein hübsches Mannsbild; das hat sein Gutes. Schlimm jedoch jederzeit, wenn du dich zum Sklaven des Weibes herabwürdigst. Rede mir nicht von Liebe; Liebe ist nur Illusion. Mit Eurer Liebesnarrheit geht Ihr zu Grunde, vergeckte Mondscheinritter, und die Weiber haben Euch unter’m Pantoffel, statt daß Ihr stehen solltet als Männer auf der Höhe der Verhältnisse. Macht das Weibsvolk in Euch verliebt — meinetwegen, aber gebt Euch spröde und kalt, bis sie verzweifeln und sich vergrämen, jene Dämchen. Alsdann seyd Ihr obenauf, und diktirt Euern Willen. Ich erwarte überhaupt von Weibern nicht viel; — am meisten jedoch von denen, die verzweifeln und abschmachten. Unterordnung nach mathematischen Grundsätzen muß seyn; [135] der Mann Nummer Eins; das Weib Nummer Zwei. Punktum. Eure Welt ist eine verkehrte. Daher die vielen schlechten Ehen. Daher mein Widerwille gegen Verlieben und Ehe.


  In jenem Bädle — weil ich auf obiges Kapitel gekommen bin — hätt’ ich mich vielleicht wohl aus Langeweile, Ferienübermuth oder dergleichen auf einen halben Tag verliebt, und zwar in jene aristokratisch-vornehm aussehende Person, genannt Mathilde. Aber heute — ich kann dir’s auf Ehre versichern — weiß ich gar nicht mehr, wie sie aussieht. Hoffentlich wird dir nicht Ernst seyn, mich zu jenem Freiburger Spaß pressen zu wollen. Auf mich verzichtet immerhin. Ich will meine Ostern in St.Peter zu Rom feiern, und dann gehen, mir das ägyptische Familienleben zu beschauen, wenn das ohne Gefahr, bastonnirt oder geköpft zu werden, geschehen kann. Dennoch will ich dein zu hoffend Glück dir nicht mißgönnen. Amor und Venus seyen dir gewogen! Wenn der Rausch dich beseligt, ei, so trinke den Rausch, und erwarte die Folgen. Es kann nicht ein Jeder seyn, wie ich — und damit gut.——


  Ich werde dir von jenseits der Alpen eine Zeile schicken — lange Briefe erwarte nicht. Sey auch gegen mich so kurz als möglich. Einem Reisenden ist die Zeit mehr als Geld, und was über die dringendste Korrespondenz hinausgeht, reiner Ueberfluß. Hetze mir auch nicht briefschreibende Freunde auf den Hals. Ich kann mich nicht damit abgeben, allerlei hausbackene und für mich ganz unwichtige Langweilereien durchzubuchstabiren, habe mit mir selber genug zu thun. Wenn ich einmal wiederkehren sollte, ungefressen von Tigern, un[136]verspeist von Menschenfleischliebhabern, von Beduinen nicht zusammengeyatagant, und nicht im Schiffbruch verloren, so werde ich schon erfahren, wie’s Euch Allen gegangen, und was Ihr im Philisterio erlebt. — Und bis dahin bleib’ gesund und wohl. Ich werde für mein Wohlseyn das meinige und mögliche thun.


  Dein Freund


  Alfred.


  5.
Mathilde an Hugo von Wildian.


  Freiburg im Breisgau; 2. Januar 1848.


  Mein theurer Freund!


  Möge dieses Blatt zur glücklichen Stunde in deine Hände kommen, eine willkommene Botschaft seyn, und dich erreichen als einen getrösteten Sohn, sitzend am Lager der genesenden Mutter. Mein heißester Wunsch zum neuen Jahre, geliebter Hugo, ist der, daß die schwerste Prüfung deines Lebens glücklich überstanden, und deine — bald unsere — Mutter dem Leben wieder gerettet seyn möge! Mir ist übrigens, als wüßte ich das schon im Voraus, und als müßte deine Antwort auf dieses Blättchen mir die frohe Kunde bringen!


  Weißt du, mein Freund, daß bereits drei Wochen, drei lange Wochen, einundzwanzig ewig lange Tage vergangen sind, seitdem jener traurigmahnende Brief des Arztes dich von Freiburg, von meiner Seite hin[137]wegrief? Wie ist nur möglich, daß ich sie überstanden habe, diese Ewigkeit? Wer weiß auch, ob nicht die Schickung des Höchsten noch eine viel längere Geduld von seiner demüthigen Magd heischen wird? — —Was ist geworden aus den schönen Winterfreuden, die wir uns in Eisenbach, im Bade, träumen ließen, nachdem deiner Mutter Einwilligung und meines Vaters Zusage den Bund unserer Herzen geheiligt? In Lust und Wonne, meinten wir, sollte uns die rauhe Jahreszeit verfließen — aber ach! wie ist es in Wirklichkeit gekommen? Der erschreckliche Sturz vom Pferde, der dich so manche Woche in das Zimmer bannte, so lange dich von mir entfernt hielt … und so bald nach deiner Genesung die schwere Krankheit deiner Mutter und deine Reise in’s ferne Land!! Ach! wenn mein Vater nur nicht so eigensinnig darauf bestanden hätte, daß mindestens sechs Monate noch unsere Trauung verschoben werden müsse! — Ich ehre seine Gründe; ein halbes Jahr des Zusammenlebens als Verlobte, eines vertraulichern und dennoch von Sitte und Anstand begränzten Verkehrs gibt Gelegenheit, zu prüfen und zu ergründen, ob in der That das Herz zum Herzen sich gefunden, ob wirklich Aussicht vorhanden zum dauernden Glück, zum innigen Seelenverständniß. — Aber demungeachtet wünschte ich, mein Vater wäre nicht so beharrlich und unbeugsam gewesen. Mit dir vor’m Altar vereinigt, hätte ich in deinen Schmerzen dich pflegen, am Schmerzenslager deiner Mutter deinen Kummer theilen dürfen — während ich jetzo verlassen bin, und dich verlassen weiß. Ich finde zwar im väterlichen Hause, im Umgang mit meinen Schwestern und der Tante vielfältige Ermunterung und manche Freude; — jedoch [138] mir ist, als hätte ich schon meine Zeit darinnen durchgemacht, und als könne ich nicht mehr lange darinnen ausdauern! — Darum segne der Herr deine Pfade, deine Wünsche, und lasse dich bald zurückkehren, um nicht mehr ohne mich von dannen zu gehen. Grüne, hoffnungsgrüne Ostern, mein Freund! — Die Klage der Sehnsucht schließe ich hier ab. Ich könnte noch manchen Schriftbogen damit anfüllen…


  Von Neuigkeiten und Vorfällen in der Stadt und in Familien schreibe ich dir nur ein paar Worte: daß ich nämlich nichts davon zu schreiben weiß. Ich freue mich, daß der Schweizerkrieg vorüber; er wurde uns gar zu oft im Hause und in Gesellschaften aufgetischt. Die Herren verwunderten sich immerdar — ja, ich glaube sogar (der Himmel verzeihe es ihnen), sie mißbilligten, daß der Kampf nur so wenige Menschenleben gekostet. Sie hatten geglaubt, der Sieg würde seine Opfer nach Tausenden fordern!! — Meine Schwester Cornelie — du kennst ja ihre mehr als liberale Politik und Philosophie — lieferte jenen Herren, auf solche Aeußerungen hin, die heftigsten Bataillen … die Cornelie ist eine komplette Freischärlerin … wo und wodurch sie so radikal — wie das Kunstwort heißt — geworden, begreife ich nicht. In unserm Hause selbst ist wenig Boden für solche Gesinnungsrichtung. So viel ich davon verstehe, so ist manches, das sie vorbringt, wahr, recht wahr und tief gefühlt. Aber eben so wahr, daß sie mich oft langweilt, wenn sie für unser Deutschland dergleichen Zustände, wie sie die Schweiz gehabt, voraus verkündet und herbeiwünscht. Gott sey Dank, wir in Deutschland, vor Allem in Freiburg u.s.w. sind lang noch nicht so abenteuerlich verkommen. [139] Die Herren streiten zwar oft hin und her; zum Säbel und Gewehr werden sie Gottlob niemals greifen.


  Aber nicht nur die Cornelie, auch Kathrinchen langweilt mich oft. Das Mädchen ist so unbefangen, so kalt, so theilnahmlos, so kindisch! Wie ist’s nur möglich, mit siebenzehn Jahren noch kein Herz zu haben? Sie versteht meine Schwermuth nicht, sie spottet nicht selten darüber. Ich muß mich recht zusammennehmen, dem Kindskopf gegenüber, um nicht böse zu werden.


  Der Vater ist der personifizirte Gleichmuth, wie von jeher. — »Wie möchte ich nur den Kopf tagelang hängen?« sagt er oft zu mir: »mit Lamentiren macht man nichts besser. ’s wird schon wieder recht werden…!« und ähnliche Gemeinplätze. Ach! Er kann freilich ruhig seyn — er weiß nicht, was Liebe, was Sehnsucht ist!


  Besser als Papa harmonirt noch die Tante mit mir; und warum? fast muß ich lachen, so wenig mir lustig um’s Herz ist. Du wirst staunen, lieber Hugo, und gewiß nicht weniger lächeln als ich — wenn du überhaupt, wie ich hoffe, Muße zum Lächeln hast: die Tante wird uns es gleichthun, und zu Ostern in’s sanfte Joch der Ehe sich schmiegen! — Kaum glaublich, aber unumstößlich wahr. Nun kennst du auch schon den Bräutigam, das lebendige Herbarium, und aller möglichen Wissenschaften Doktor. — Mein Vater wollte sich anfangs, da das Eheprojekt ruchbar wurde, darüber ärgern; jetzt lacht er selber darüber, und treibt mit Fräulein Laura, und dem Doktor Faust seinen Scherz.


  Zu allerletzt rede ich von Derjenigen, die in meiner jetzigen Betrübniß mein Herzblättchen geworden—: von Cymbeline. Ja, wenn das Cymbele nicht wäre, wie hätte ich meine stillen Leiden mit nur einiger [140] Fassung ertragen? Aber Cymbel tröstet mich bei Tag und Nacht, und spendet mir das reinste edelste Mitgefühl ohne Unterlaß. Das Mädchen ist ein Engel, seine Seele ein für alle Betrübte leuchtender Stern. Zwar ist sie gut und fromm und wunderlieb gewesen zu jeder Zeit. Indessen ist sie’s jetzo mehr als je, weil … weil selbst verliebt…! Denke dir einmal die Cymbel verliebt! und zwar in einen Menschen, den sie näher gar nicht kennt, mit dem sie keine Silbe geredet — den sie nur ein einzigmal — im Bädchen zu Eisenbach — gesehen. Hättest du dem »kleinen Krüppele« das von ferne zugetraut? — Aber heiter ist ihre Liebe, und lächelnd ihr Mund, wenn sie davon redet, und noch einmal so warm und herzlich ihr Kuß, wenn sie mich in ihre Arme nimmt, und die herrlichste Zukunft prophezeit


  Deiner Mathilde.


  Nachschrift. Ich vergaß, dir zu melden, daß Cornelie, Katharine und ich am Sylvesterabend auf Befehl Papa’s im Museum den Ball mitmachen mußten. Für meine Schwestern war der Befehl kein Zwang: um desto mehr für mich. Indessen — was war zu thun? Ich habe mich nicht echauffirt, sehr wenig getanzt, meistens ablehnend geantwortet, und mit der Tante, die den Chaperon machte, Konversation und Musterung gehalten. Um so lebhafter amüsirten sich die Uebrigen. Da es zwölf Uhr schlug, und das Neujahrwünschen sammt Zubehör anging, war der Lärm groß. Mir ist das Ganze sehr matt vorgekommen demungeachtet. Mir hat nicht weniger als Alles gefehlt, und bei’m »Glück zum neuen Jahr!« hätt’ ich fast geweint. Gebe Gott, daß es glücklich werde, dieses neue Jahr, glücklich, [141] meinen Ahnungen zum Trotz! Doch werden sie, hoff’ ich auch, zu leeren Schatten dahinschwinden, diese Ahnungen, wenn mir nur einmal wieder vergönnt seyn wird: in diejenigen Augen zu schauen, die meiner Zukunft Leitgestirne sind! Nicht wahr, Geliebter … bald darf ich eine frohe Antwort hoffen? Und dem lieben, lieben Briefe auf der Ferse — du selbst?


  Mathilde. —


  6.
Papa Hinterbein an Herrn Salomon Triller, seinen Geschäftsfreund in Hamburg.


  Freiburg i. B. Hälfte März 1848.


  Geehrtester Herr und Freund!


  Ich kenne mich nicht aus, ich kenne mich nicht aus! Das bezieht sich nicht auf Ihr Werthes vom 19.v.M. und nicht auf den dort angegebenen Rechnungsauszug; nein, gewiß nicht! Aber — ich kenne mich in der Welt nicht mehr aus; — ich verstehe die Menschen nicht mehr; — ich wollte, ich wäre auf meiner Insel geblieben! Unter den schwarzen Halbheiden war mir wohler, als heute unter den weißen Unchristen. Na, Sie kennen ja Ost- und Westindien; haben dort mit mir ein paar schöne Jugendjahre verlebt…! ich fürchte, mein lieber Triller, daß wir unsere schönsten Tage gehabt haben.


  Sie werden jetzo so gut wissen, als wir zu Freiburg, daß die Franzosen wieder ’mal eine Republik [142] beliebt haben. Wer hätte sich den Unsinn vorstellen können! Was wird daraus werden! Wird keine sechs Monate dauern, aber ich habe im Geiste schon den Knacks gehört, der von Paris aus durch alle Länder krachen und knallen wird. Bei uns wenigstens sind Alle, bis auf die gesetztern Leute, rein des Teufels. In Mannheim gährt’s wie in einem Hexenkessel, in Karlsruhe haben sie den Kopf verloren, hier singt der Pöbel spottliche und schandliche Lieder, und aus der Straße kann man zur Nachtzeit nicht mehr gehen, ohne einem oder dem andern Kerl zu begegnen, der Einem frech in’s Ohr schreit: »Freiheit oder Tod!« Wer hätte das vor vierzehn Tagen noch geahnt? Als ob wir nicht frei wären, wie man nur seyn kann? Als ob uns der Tod was anginge, bevor das letzte Stündlein schlägt? Freiheit oder Tod! eine dumme Redensart, ein widerliches Geschrei! Ich richt’ es jetzt immer so ein, daß ich nach meiner Spielpartie im Museum Abends eine Patronille abfasse, mit der ich nach meinem Hause wandere. Wir haben nämlich seit ein paar Tagen allgemeine Bewaffnung der honetten Bürger. Warum? das weiß ich so eigentlich nicht. Zu welchem End’ hätten wir denn das Militär, das so viel Geld frißt? Item: die Bürger patrouilliren, und das ist noch meine Beruhigung. Wenn man so in der Nacht aufwacht, und macht sich Gedanken, und man hört die Patrouille bei stockfinstrer Schlafenszeit vorbeitrappen, so wird Einem wohl und sicher um’s Herz und man ist um so geneigter, wieder sanft einzuschlummern. Denn Ruhe will ich haben, Sapperment! Sie sollen sich über’m Rhein drüben auffressen meinetwegen bis auf die Wedel — wenn ich nur Ruhe habe, Sapperment! Hab’ ich Recht, [143] oder nicht, verehrter Triller? Ich will den Status quo, bin im Status quo alt geworden, hab’ mir im Status quo mein bissel Geld verdient … ich will Ruh’ und Frieden haben im Status quo.


  (Mehrere Tage später fortgesetzt)—


  Jetzo rathen Sie einmal, was wir für einen Heidenspektakel hier in der Stadt gehabt haben. Da kommen so gegen die Feierabendstunde — NB.: wir selber im Museum haben keine — auf einmal ein paar Herren in’s Spielzimmer gerannt, weiß wie Leintücher, und schreien: »Die Franzosen sind im Land! Ein reitender Kurier, zwei kurierische Reiter haben’s gebracht; und schon stehen sie in Opfingen und sengen und brennen und morden, was Zeug hält!« — Das war kein kleiner Schrecken. Opfingen ist nur ein paar Stunden von hier. Die Franzosen konnten bequem bis gegen Morgen hier seyn, und sengen und brennen und todtschlagen nach Gefallen! — Wir lassen die Karten fallen, laufen davon … auf der Gasse ist Lärm und Tumult: Bürger ’raus! Zu den Waffen, Bürger! und getrommelt und geschrieen, und Zusammenlauf und Halloh zum Verzweifeln.


  Ich denn nach Haus, beruhige meine Kinder, und setze mich mit ihnen in die Waschküche, das Haus verriegelt von oben bis unten. Es war in der Waschküche kalt zum Teufelholen, aber wir haben die Kälte muthig ausgestanden, und hartnäckig auf die Franzosen gewartet … aber es wurde Morgen und die Senger und Brenner waren immer noch nicht da. Nun zeigte sich’s, daß es nur ein blinder Lärm gewesen. Warum? das seh’ ich noch nicht ein. Alle meine Freunde sind [144] derselben nicht einsehenden Meinung. Aber eine schändliche Buberei ist’s gewesen, nicht wahr? Eine ganze Stadt, eine Kreisstadt in der Nachtruhe zu stören, die Bürgerwehr hinauszujagen für nichts und wieder nichts, die Soldaten zu allarmiren u.s.w. … das ist keine Kleinigkeit. — Nebstbei hat es noch ein bischen gebrannt — ’s war weit von mir, hab’ mich darum nicht derangirt — und am Morgen standen alle Gassen voll mit Bauernfuhrwerken, die Betten und Hausrath und solchen Plunder vor dem Franzosenlärm in die Stadt geflüchtet hatten. Das hat mich einzig noch getröstet, daß die faulen Kaffern auch ihr Theil von dem boshaften Witz bekommen haben. Sie betrügen uns Stadtleute, wo sie nur können, und sind seit längerer Zeit grob zum Erschrecken geworden. Sonst haben sie vor jedem reputirlich aussehenden Herrn aus der Stadt ihre schäbigen Deckel abgezogen, wie sich’s auch gehört. Jetzo thun sie’s nicht mehr, um die Welt nicht mehr; — und ich, der ich gewohnt bin, mich grüßen zu lassen, muß schon selber zuerst meinen Hut rücken, wann ich an einem Landlümmel vorbeigehe, damit er nur entgegengrüßen muß. Ist auch schon vorgekommen, daß gleichwohl der Flegel nicht dergleichen gethan hat. Das kommt aber von den Schulmeistern und theils auch von den Pfaffen, die kein Christenthum und keine Subordination im Leib haben … hauptsächlich sind’s die Advokaten, die das Volk verderben; denn wo keine Botmäßigkeit im Volke, da geht’s zu schlechten Häusern. Verehrter Triller, was hätten wir seiner Zeit anstellen sollen, wenn die Schwarzen nicht Subordination hätten prästiren müssen? Aber wir haben auch nach Leibeskräften alles Gute in denen Sklaven gepflegt, und unsere eifrigen [145] Bemühungen haben ihre Früchte getragen. — In Europa dagegen, wie ich merke, ist den Leuten im langen Frieden zu wohl geworden, und juckt ihnen die Haut. — Wenn nur einmal wieder der Skandal in Frankreich ein Ende genommen, dann wird’s wieder gut, und unser Herrgott wird schon ein Einsehen haben. — Ich habe immer auf den Metternich in Wien, auf den Bundestag in Frankfurt gehofft … aber wo sind all’ diese lieben alten Herren hingekommen? Zerstoben und zerflogen, als wie vom Sturm von dannen geweht…! Ich kenn’ mich nicht mehr aus!


  So eben zieht ein Trupp von Handwerksburschen und Taglöhnern am Hause vorbei, und haben Sensen, die als Partisanen hergerichtet, auf der Schulter! Ein unangenehmer Anblick! Was soll noch daraus werden…? Säßen wir nur noch unter unsern Negern und andern Malaien!


  Volksversammlungen in Offenburg und andern Orten. Der Hecker und Fickler und Genossen streiten sich um Republik und Monarchie, und was weiß ich noch Alles? Ein guter Freund hat mich bereden wollen, das Ding mit anzusehen. Daß ich jedoch ein Narr wäre! — Einen Nationalfahnen hab’ ich mir machen lassen müssen, und die Cornelie steckt ihn alle Augenblicke einmal an’s Fenster. Weiß gar nicht, was das Ding bedeuten soll, kostet mich zwei Gulden und zwölf Kreuzer … hinausgeworfenes Geld. Eine große Kokarde hat mir die Cornelie ebenfalls auf den Hut gesteckt, daß ich einen Patrioten vorstelle. Aber jeder Lump und Bettelmann führt solch’ ein Ding an seiner Mütze, daß Gott erbarm’! — A propos, wissen Sie was Näheres von dem sogenannten Kommunismus, von dem jetzo so viel [146] gefabelt wird? Das wäre ja der Diebstahl en gros? das müßte ich mir doch verbitten! Schon seit ein paar Jahren habe ich vom »Pauperismus«, »Socialismus« und andern »ismus« gehört, aber selbig Gewäsch immer für Professoren- und Literaten-Wahnsinn gehalten. Ich verstehe heut noch nichts von dem Unsinn. Die armen und die reichen Leute sind meines Erachtens allesammt von Gott eingesetzt, wie die liebe Obrigkeit. Daran soll man nicht rühren, das soll man Alles gehen lassen, sag’ ich. — Aber ich fürchte, daß vier Fünftel der Menschheit übergeschnappt sind, wie auch die Kartoffeln, die nicht mehr gerathen wollen. Mein Nachbar, der Sattler, behauptet, die Eisenbahnen seien daran schuld, und ich bin nicht abgeneigt, seiner Meinung zu seyn. Der Mann gefällt mir; wir politisiren oft miteinander, und halten’s beide mit der alten Zeit, die weitaus die beste gewesen. — Ich möchte, weiß Gott, manchmal um sie weinen, wie ein altes Weib! — Ich kenne mich eben nicht mehr aus.—


  Da ich jetzo von Weibern rede, lieber Freund Salomon, so sage ich auch gleich, daß nicht minder die Weiber ganz des Leidigen geworden sind. Sie erinnern sich, Verehrtester, wie ich im vorjährigen Herbst, da Sie uns die Ehre Ihres Besuchs schenkten, mit meiner Familie aus dem Bade zurückkam? Ein glücklicher Hausvater, mit Familienfreuden nach der Nummer. — Jetzo ist das alles vorbei, alles im Argen.


  Zuvörderst meine Cornelie … das Mädel ist ganz rabiat, lauft immer schwarzrothgoldig herum, ist bei einem patriotischen Frauenverein, hilft an Fahnen sticken, redet von nichts, als von der »deutschen Einheit und Volksverbrüderung«, schleppt sich mit Kokarden und [147] Zeitungen, alle Taschen voll. Von wem hat sie das? Die Lust muß ihr’s angeblasen haben. Hofmeistert mich, heißt mich nicht selten einen Reaktionär und was des Krimskrams mehr ist. — Das ärgert mich; höre mich nicht gern erinnern, daß ich da und dort Aktionär bin, denn seit der Freiheit stehen alle Aktien mordschlecht.


  Sodann meine Mathilde … das arme Mädchen, loyal von der Haube bis zum Pantoffel, ist wirklich übel daran. War — wie Sie wissen — verlobt, … ist es sogar noch; allein der Verlobte, der überhaupt allerhand Fatalia gehabt, ist plötzlich wieder zu seinem Regiment einberufen worden, weil’s in Polen spuckt, wie überall. Und somit ist die Hochzeit, die nächste Ostern seyn sollte, gewaltsamer Weise verschoben und vertagt worden. Die Mathilde seufzt und klagt jetzo mir im Hause herum, wie ein Gespenst ohne Ruhe, und ich kann das Heulen doch für den Tod nicht ausstehen!


  Drittens meine Katharine! Das Mädel ist eine Gans, blitzdumm, vernagelt, kindisch und verspielt zum Erbarmen. Sie fragt mich zehnmal im Tag, ob nicht bald die Franzosen kommen und dergleichen Thorheiten mehr. Immer nur Kinderei, kopfloses Gelächter und so weiter, als ob wir im Paradies säßen! Das macht mich oft teufelswild.


  Zum vierten noch meine Schwägerin! Bester Triller, die Weiber sind zu unserer Pein auf der Welt … und die Laura will jetzo heirathen … Ich bitte Sie … ist das nicht zum Todtschießen? Heirathen…! einen Pedanten und wunderlichen Kerl von einem Doktor! Heirathen … in jetzigen Zeiten! im Anfang hab’ ich darüber gelacht, jetzo bringt’s mich häufig in Harnisch…!


  [148] Ja, wenn ich mein Cymbelchen nicht hätte…! das liebe, liebe Kind hilft mir noch allein die böse Zeit übertragen. Sie ist so gut, so brav … Und doch fehlt’s ihr, auch ihr irgendwo, und ich kann nicht dahinter kommen, was und wo. Sie kann lachen, wie ein Engel, und gleich darauf hat sie feuchte Augen. Ich habe sie schon überrascht, da sie ganz trübselig und als wie verweint dagesessen, und gleich darauf ist sie munter und fröhlich geworden, als wisse sie nicht, was eine Thräne ist. Sie kurirt und tröstet immer an mir herum; so oft ich bei ihr bin, mit ihr plaudre, werd’ ich zufriedener, gefaßter und sehe der Zukunft vertrauensvoller entgegen. Aber täglich mehr wächst in mir der Verdacht, daß auch Cymbelchen nicht mehr so unbefangen als vordem … und das schmerzt mich, und ich komme nicht auf’s Klare, und mir wird bange um das Kind, das da scherzt und lacht um meinetwillen, während es allein für sich ohne Zweifel seinen Theil am allgemeinen Leiden durchzumachen hat.


  Aus diesem werden Sie ersehen, bester Freund Triller, daß uns eine fröhliche Osterzeit wohl zu gönnen wäre. O, daß bis dorthin die Menschheit wieder in ihr Geleise zurückkehrte! Dann würde ich vor Freuden eine Reise mit all’ meinen Kindern durch die Welt machen, und auch bei Ihnen einkehren und meine Zufriedenheit mit der Ihrigen verschmelzen!


  Jetzo aber schließe ich meinen Brief. So eben sagt man mir, daß auch wir in Freiburg nächstens eine Volksversammlung genießen werden. Obschon ’s noch wintert, geh’ ich dann auf’s Land, damit ich nur die Geschichte nicht mit ansehen muß. Einstweilen leben Sie wohl und seyn Sie gegrüßt. Meine Piketstunde [149] schlägt, und mein Mitspieler kommt an: ein charmanter junger Mann, seit kurzem hier bei der Verwaltung angestellt, der sich bei mir einführen ließ, und auch von den Frauen gern gesehen wird, da er ein recht schönes Gewächs von einem Menschen ist. Dieses berührt mich wenig, jedoch stimmen unsere politischen Bekenntnisse vollkommen zusammen, und er macht seinen Neunziger, daß es eine Pracht ist. — Schreiben Sie bald Ihrem Freunde


  Hinterbein.


  7.
Der Doktor Sebastian Faust — an sich selber.


  Freiburg i. B. im April 1848.


  Hochzuverehrender Herr Doktor, auch ehemaliger Privatdocent!


  Da mich’s in den Fingern pitzelt, meinen Gedanken und Beschwernissen schriftlich Luft zu machen, und ich lediglich nicht weiß, an wen ich diese Epistel addressiren könnte, so dedicire ich solche Ihnen, gleichsam meinem allernächsten Verwandten und Selbstkonterfei. Herr Doktor werden Nachsicht haben mit meinem Styl, und wenigstens nicht verdrießlich — überhaupt gar nicht antworten, ein welches mir und Ihnen viel Zeit ersparen dürfte. — Darum ohne ein Mehreres ad rem: — Herr Doktor wollen sich erinnern, daß Sie vor etwelchen fünf oder sieben Monaten sich als ein pecus, [150] in specie als ein Esel (germanice) benommen haben; das ist apodiktisch gewiß. Herr Doktor fragen mich: Wann, wie, auf welche Weise? Und ich antworte: Es geschah, da Herr Doktor sich in einem aphrodisischen Delirio verlobt, versprochen, gebunden und zu matrimonialischer Vereinigung versprachsweise herbeigelassen. — Was haben Herr Doktor da angestellt? Reue haben Sie gesäet und sie ist jetzo aufgegangen, Sorge und Kummer et-caetera in Gefolge.—


  Die Sorge nistet gleich im tiefen Herzen,


  Dort wirket sie geheime Schmerzen,


  Unruhig wiegt sie sich und störet Lust und Ruh’;


  Sie deckt sich stets mit neuen Masken zu,


  Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erscheinen…


  Ja wohl, ja wohl! Weib und Kind! welch’ unnöthige Accessorien im stillen Lebenslauf eines Gelehrten, der nur seinen wissenschaftlichen Spekulationen dienen sollte! Welch’ eine betrübte Aussicht, ein Weib nehmen, Kinder erwarten zu müssen! Aber nun — heute — quid faciendum, Illustrissime? Sind wir ein Deutscher oder nicht? An’s Wort geschmiedet, oder nicht! Retro, retro, Satanas der Versuchung! Ein solches Wort ist ein Jurament … geheirathet muß seyn und pereat mundus!


  Ich weiß nun wohl, wie Herrn Doktor zu Muthe ist. Verliebt seyn ist ein schön Ding, kommod verliebt seyn — so zu gewissen Stunden, da man eben nicht studirt, folglich nichts besseres zu thun hat — ein vortrefflich Ding. Solid und diskret verliebt seyn, ohne Schwindelei, ohne Unruhe im Gemüth, ohne leiden[151]schaftlichen Affekt — das laß’ ich mir gefallen, und eine Liebe von der Art möchte meinetwegen hundert Jahre währen. Epikur müßte dergestalt geliebt haben, wenn er zugleich Plato gewesen wäre. So hatten auch Herr Doktor Dero Junggesellenliebe bestellt — allabendlich zwischen sechs und acht Uhr eine Visite — wohlgesetzte Reden, höchst anständige Haltung, der Geliebten gegenüber; dann und wann ein pikantes Wort mit Anspielung; hie und da ein stillverwegener Blick — Kohlen in die Glut — seltener ein geschwindes Tasten nach den Fingerspitzen der Amasia, am allerseltensten ein verstohlener Händedruck … das war Herrn Doktors System. Das konnte mit Nutzen und Vergnügen eine beliebige lange Zeit fortgesetzt werden, ohne Katastrophe, ohne Ueberstürzung, im vollkommensten Gleichgewicht, im herzlichsten Einverständniß. — Was ist jedoch geschehen? — Ort, Zeit, Gelegenheit, ein unbewachter Augenblick … und Herr Doktor zappelten im Netz, woraus nicht mehr zu kommen! Vae, vae victis!


  Warum dem Dämon, dem schlimmen, nachgeben, der da lockte und neckte, bis in das Bad von Eisenbach? Quaeso.


  Warum das schöne Revier von Freiburg verlassen, wo Adonis, das Blutströpfchen, die Filipendelstaude, die sibirische Schwertlilie, ja auch die Flora des Gebirgs: ranunculus aconitifolius und der rothe Fingerhut zu finden, wo sogar das Alp-Hexenkraut, der rundblättrige Sonnenthau und die Rosmarinweide vorkommen, die dem Hochgebirge eigen — um zu botanisiren in Eisenbach?


  Warum sich in dringlichste Gefahr begeben — [152] nämlich in die stete Gesellschaft und Nähe der Geliebten im Morgenkleide, im Badmantel, im verführerischen Sommergewande?


  Warum dem spazierenden Müßiggang obliegen, verbunden mit eisenhaltigen Bädern, mit guter, allzuguter Tafel und rothem erregendem Weine? Warum allenthalben — in Wäldern, in Gärten, zwischen Sonnenblumen und Vogelbeerbäumen allenthalben folgend der Spur der Geliebten? — O, was haben Herr Doktor gethan? Da mußte freilich einmal sich begeben, was unter jener Holzgallerie im Bädchen sich begab, da mußte wohl einmal kommen der verhängnißvolle Tag, dies criticus, und mit Leichtsinn und Uebermuth die Leidenschaft hervortreten wie ein Riese, aber wie ein kindischer, der Hände und Füße den Fesseln darstreckt, der sich unterjochen läßt in aeternum vom tyrannischen Amor!


  Seither haben Herr Doktor keine Ruhe, sondern nur Reue; Haus, Weib und Kinder geistern vor dem lllustrissimo als nächstens zu erwartende unabweisliche Noth und Sorge. — Wie wird es dann stehen mit denen studiis, Herr Doktor? Wie mit den Phanerogamen, wenn Herr Doktor in Monogamie verstrickt seyn werden? O, wie bald wird dies lucis, der Ostertag da seyn, der Hochzeitag, der alle unsere Befürchtungen verwirklicht, Herr Doktor?


  Die Geliebte grünt und blüht allerdings wie die Soldanella alpina auf dem Feldberge, — Herr Doktor stehen aber da, wie der große »Sumpfhahnenfuß« — bedenklich, schweigend, einsam, am Leben fast verleidet.


  Nun könnte die Zeit, die blitzschnell so wunderlich [153] sich gestaltete, unser Gemüth, wenn nicht aufheitern, doch zerstreuen. Variatio delectat — ein altes Dictum. Allein, was soll uns die Zeit, wenn wir ihren Geist nicht fassen, da sie denn doch, wie populus schreit, einen Geist haben soll?


  Herr Doktor haben zu wiederholtenmalen besagten Geist citirt, gleichwie Dero Urältervater, der Doktor Johannes Faust gethan. Ein paarmal hat sich Geist quaestionis angestellt, als wolle er sich bequemen und sich präsentiren zur Visitirung, zur Analysis. Aber war’s nicht endlich, als ob er uns zuriefe, wie Anno dazumal:


  … »Welch erbärmlich Grauen


  Faßt Uebermenschen Dich!…


  Du gleichst dem Geist, den Du begreifst,


  Nicht mir!« …


  Und fort war er, wie man ein Licht ausbläst! — Ja, der Geist dieser Zeit ist uns ein Räthsel. Vielleicht, weil:


  »Statt der lebendigen Natur,


  Da Gott die Menschen schuf hinein,


  Umgibt in Rauch und Moder nur


  Uns Thiergeripp’ und Todtenbein?«


  Das wird seyn! ’s ist möglich. Sie sagen’s, die Kinder der heutigen Welt. Aber alles Sagen und Jagen macht uns einmal nicht anders, Herr Doktor, he? Wir haben uns einmal in unsere höchsteigene Sphäre hineingelebt, und schlimm genug, daß Cupido unsere Gränzen brach … was soll uns noch die Politik [154] obendrein? Die Menschen — sie tragen sich mit allerhand sonderbaren Gerüchten; sie treiben allerhand seltsame Geschichten … Wir verfolgen zu Zeiten jene Sagen, diese Geschichten, mit der Neugier des vorüberziehenden Wanderers; — wir verstehen eigentlich kein Jota davon, Herr Doktor; wie?


  Oder: wie war etwa Herrn Doktor vor acht Tagen zu Sinne, da auf dem Münsterplatze die große Volksversammlung tagte? Da die Männer des Volks herabredeten vom Balkon zu der Menge, und sie fragten, ob sie frei seyn wolle oder nicht? Und da die Menge, Männer und Weiber, auf jede Frage — ob sie dieselbe verstanden oder nicht — ein »Ja, ja und dreimal Ja« schrie, und wir verdutzt und verstutzt da standen voce haerente in faucibus, nicht die Hand erhebend, nicht den Hut lüftend … wie war Herrn Doktor, da Ihnen Dero Nachbar im blauen Fuhrmannshemd, um Dero Stillschweigen und Immobilität willen, den Deckel antrieb, bis er Herrn Doktor auf der Nase saß, statt auf der Stirn? — Wie dann, als plötzlich der blinde Schrecklärm losging und das Volk schrie: »Kanonen kommen, Kanonen!« und es war doch nur ein Mistwagen oder dergleichen…? dennoch nahm die Menge Reißaus nach allen Richtungen und Herr Doktor lagen zu Boden geschmissen, und über Dero Leib ging das Gedränge weg, als sollte wahr werden das Wort: »Pulvis et umbra sumus?« — Das ist eine politische Vorlesung im Fußtrittstyl gewesen, und wir wußten alsobald, daß der Zeitgeist grob; aber was ferner an ihm, wissen wir denn doch noch heute nicht? — Jenen persönlichen Umsturz haben Herr Doktor schon beinahe vergessen, weil Sie von lieben Hän[155]den gestreichelt, von lieben Lippen getröstet worden sind. Ergo ist auch die Liebe zu etwas gut.


  Was mag jedoch ferner kommen? Ist wahr, daß ein Mann »Hecker«, den Herr Doktor so eigentlich nicht kennen, als nur etwa von Ruf und Hörensagen, das Volk bewaffnen will zum Schutz und Sieg der Freiheit? — Warum denn das? Sind wir nicht von jeher frei gewesen? Hat unsern Studien und selbst unserer geschämigen Liebe ein Fürst, eine Armee, die Polizei, ja nur ein Pedell Gewalt angethan? Mit nichten; was will also das Volk? Wir sind hierüber ganz verdummt…?


  »Da steh’ ich nun, ich armer Thor,
Und bin so klug, als wie zuvor!«


  und Herrn Doktors Laura und Dero Schwager in spe Hinterbein und der Regierungssekretär … wie heißt er nur, der junge Mann, den man nur den »schönen Fritz« nennt? … wir sind Alle, Alle eben so klug, als wie zuvor! Darum auch ist’s höchst unerquicklich von sechs bis acht Uhr Abends in Hinterbein’s Hause. Der Alte traut sich nicht mehr nach Zwielichten auszugehen, und hat die Augen überall; daher Fräulein Laura und Herr Doktor immer gestört; kaum zu einem Händedruck Gelegenheit … eine Wiederholung der Umarmung, die in jenem Holzschopf zu Eisenbach vor sich gegangen, ist bis dato eine Unmöglichkeit gewesen. Schwager in spe spielen Karten, lauern jedoch immer hin und her; Herr Sekretär spielen ebenfalls, blinzeln indessen stets und immer nach den Mädchen, das Fräulein Laura nicht ausgenommen. Me hercle! Herr Doktor hätten Ursache, eifersüchtig zu werden — und das [156] wäre doch noch eine Unterhaltung — wenn überhaupt Dero Constitution und Temperament darauf eingerichtet und nicht — ohé! — der Hochzeitstag vor der Thüre wäre. Die Visiten sind gemacht, die Besuchbillets abgegeben … fehlt nichts als die Trauung, und deßhalb keine Zeit mehr zur Eifersucht. — Laura darf sich bis dahin ihre Freude, Herr Doktor Dero Ueberdruß nicht merken lassen; — die Töchter Hinterbein schneiden Gesichter, und allotria loquuntur. Woher also eine Freude in der Gesellschaft? — Fast freuen wir uns der baldigen Copulation, noch mehr der Hochzeitsreise, die zwar nur bis an den Bodensee und dann über Schaffhausen zurückgehen wird … aber nicht unterlassen wollen wir, das Bad in Eisenbach zu besuchen, und die Wiederholung, repetitionem, jener Umhalsung, die Matrimonium zum Durchbruch gebracht, zu praestiren, am selben Platz, zur selben Morgenstunde, wie dereinst. Faxint superi!


  Herrn Doktor empfehle mich übrigens bestens.


  Sebastian Faust, Dr. phil. manu propria.


  


  [157]


  Sechstes Kapitel.
Abenteuer auf Schloß Milzheim und so weiter.


  


  Seit dem neunzehnten März, an welchem der »Mann Hecker« — wie ihn Herr Doktor Faust zu nennen für gut fand — auf der Volksversammlung zu Offenburg gesagt hatte: »Wartet, bis ich rufe: ›Es ist Zeit!‹ und zündet dann die Feuerzeichen auf den Bergen an, und waffnet Euch, und erhebt Euch für die deutsche Freiheit, für den deutschen Freistaat!« war noch lang’ kein Monat umgelaufen, und schon machte der Volkstribun Ernst. Mit dem Vorparlament in Frankfurt zerworfen, ohne seinen Freunden in der badischen Kammer ein Wort von seinen reifgewordenen Planen zu sagen, war er über Mannheim, wo er von seinen Lieben Abschied nahm, durch Rheinbaiern, Frankreich und die Schweiz nach dem Seekreis abgegangen. Dort regte sich, längst vorbereitet, ein republikanisch-ungestümes Treiben. In Konstanz sollte die Erhebung des Volks ihren Anfang nehmen. Struve, Willich, Bruhn, Siegel und die andern Führer der Volkspartei waren bereits dort versammelt. Mit Heckers Ankunft in ihrer Mitte gestaltete sich das Wort zur That. Die Bürger [158] von Konstanz und den umliegenden Gemeinden wurden zusammenberufen, um ihre Stimme in die Wagschale zu werfen; über den ganzen Seekreis wurden Proklamationen des Obmanns Hecker verbreitet: sie riefen zu den Waffen, sie bestimmten Donaueschingen als Hauptsammelplatz der Volksbanner, die sich von dort, mit jedem Schritte wachsend, gleich einer ungeheuern Lawine, durch’s badische Land gen Karlsruhe wälzen sollten, um mit einem Schlage gründlich abzumachen mit der Monarchie, mit dem Adel, dem stehenden Heere und dem Geldsack; und auf den Trümmern des alten Westens die Republik zu gründen: Hecker’s und seiner Freunde und der jungen Mannschaft des Landes Ideal.—


  Natürlich gingen die Boten der Freiheit nicht an dem Schloß und Dorf Milzheim, das im Hegau gelegen, vorüber, ohne die gedruckten Aufgebote mit mündlichem Begleit dort in Menge zu vertheilen. — Ein solches Proklam überraschte den Junker Gallus und seinen Freund Moritz-Jonathas bei’m Frühstück. — Es war nicht geeignet, des Edelmanns Appetit und Wohlbehagen zu steigern. Mit einem Seufzer reichte der junge Mann dem Freunde das Blatt, und sprach:


  Da, lies einmal. Das ist eine schöne Bescheerung; und will mich bedünken, als sähe ich schon im Geiste den Bauernkrieg des neunzehnten Jahrhunderts aufziehen, wie ein blut- und nach Schätzen begieriges Ungethüm. Worüber ich gelächelt noch vor Kurzem, da die öffentlichen Blätter von den Offenburger-Beschlüssen und von dem nahen Ausbruch einer Revolution in Deutschland redeten, — was ich für eine Unmöglichkeit in unserm gesegneten Ländchen erachtete, trotz der Stürme zu Wien und Berlin und der Demonstrationen, [159] die in unserer Hauptstadt an das Licht getreten — es verwirklicht sich plötzlich, und findet uns rathlos, ohne Schutz, ohne Hülfe in unserm Recht!


  Moritz, nachdem er gelesen, antwortete mit Fassung: Pah, was thut’s? Wir müssen’s eben erwarten! Das heißt: mir wird es jedenfalls zu erwarten leichter seyn, als dir, Freund Gallus. Ich bin ein Plebejer, ein Proletarier, wie sie’s heutzutage nennen; … was könnte ich bei’m Sturm, der naht, verlieren? Höchstens gewinnen könnte ich bei’m neuen Wesen, das sich aufthut, und den alten Zopf und Hexentopf in Scherben schlagen wird. Deine Lage, Freund, als Edelmann und Grundherr, ist freilich weit bedenklicher. Aber, was ist da zu thun? Pah, den Hals wird’s nicht gleich kosten, und ich verlasse dich, bei Gott, nicht; darauf meine Hand. Zudem bist du als ein wackrer Mann und milder Zins- und Zehent- und Gülterheber auf deinem Sitz und Boden bekannt. Deine Bauern lieben dich, und das deutsche Volk, wenn auch erregt und wild geworden, ist doch ein guter Schlag von Menschen. Pah, beruhige dich, und lass’ es darauf ankommen, es geht besser, als du denkst.


  Worauf der Junker, wenn er schon nicht auf die Tröstung einging: Könnte ich doch nur deine Hoffnung theilen! Aber ich fürchte, ich fürchte…! Du weißt ja, wie das Volk im Lande schon seit Langem bearbeitet worden. Du weißt, wie sich zu Engen und an andern Orten jener Abgeordnete der zweiten Kammer, den die Leute spaßweise nur den »Baronenmetzger« heißen, ausgesprochen hat gegen Adel, Geistlichkeit und Privilegien! Nein, nein, es wird eine trübe Zeit absetzen. Gleichwohl kann ich — ich fühle das — nichts [160] Andres thun, als in Ergebenheit abwarten, was die nächste Stunde bringt. Davon zu laufen, und die Scholle, die mir gehört, zu verlassen, fällt mir nicht ein, — und so du als alter Freund bei mir und mit mir die Zeit der Trübsal durchmachen willst, schätz’ ich mich noch glücklich.


  Topp! machte Moritz entschlossen: Wir wollen uns theilen in die bösen Tage, wie wir uns in die guten getheilt haben. Sieh’! ich mache mir nichts daraus, wenn auch der ganze alte Bettel in Deutschland zusammenrumpelt … pah, was thut’s? Aber für deine Person und deine Habe will ich mich wehren mit Zahn und Klaue, denn du bist ein von Herzen edler Edelmann, und was du besitzest, gehört dir als ein um so heiligeres Eigenthum, als du den größten Theil des Ertrags für deine armen Brüder, für deinen leidenden und gedrückten Nächsten verwendest. Das wird vom Volke, wenn’s auch tobt und stürmt, dir zum Guten angerechnet werden, und du wirst seines Schutzes genießen, während die sterile Aristokratie in Fetzen geht.


  Ei, ei! drohte mit wehmüthigem Lächeln der Junker dem Freunde: wie du redest! Willst du wohl aufhören, über meine Stamm- und Standesgenossenschaft den Stab zu brechen?


  Hm, versetzte ebenfalls lächelnd und die Hand darstreckend, der freisinnige Moritz: Ich habe eben meine eigenen Gedanken und Ansichten. Im Uebrigen bleibt’s bei meinem Wort, und im Nothfall will ich mich für dich schlagen, wie nur je ein Vasall für seinen Dynasten, oder ein pumphosiger Schweizertrabant für seinen Papst gethan! Laß’ uns aber jetzo ein bischen in’s Dorf hinabgehen, um zu losen, was die Leute sagen, [161] und ihnen zu zeigen, daß du sie nicht fürchtest, daß du ihnen sogar vertraust. Die härtesten Fäuste werden oft vom weichsten Herzen dirigirt.


  Gallus war mit dem Vorschlag einverstanden. Da sie über den geräumigen Schloßhof schritten, um in’s Dorf zu wandeln, kam eben ein Mann zu Pferde an, unscheinbar gekleidet und der morastigen Feldwege Spuren auf sich tragend. Moritz glaubte in demselben einen Beamten aus der Nachbarschaft zu erkennen. — Der Reiter sprang vom Pferde, zog den Edelmann bei Seite, übergab ihm einen Brief und plauderte mit ihm geheimnißvoll und angelegentlich.


  Was geht mich die Geheimnißkrämerei an? dachte Moritz, und ging einstweilen seinem Freunde auf dem Weg zum Dorfe voraus.


  Es war ein zweifelhaft veränderlicher Apriltag. Regen- und Schneewolken jagten hin und her am Himmel. Die Sonne lächelte bleich hernieder. Dennoch — als ob eigentlicher Sonntag wäre, wimmelte der ansehnliche Platz vor der Kirche von Milzheimern und Nebensassen; alle im eifrigen Gespräch, zusammengedrängt in neugierige Gruppen. Es war wohl kein Mann zu Hause geblieben. Im weiten Umkreis, an den Thüren und Fenstern der ländlichen Wohnungen lauschten und lugten die Weiber. — In der Versammlung ging das fragliche Proklam des Obmanns Hecker von Hand zu Hand. Der Redner manche erklärten ihren Zuhörern den Text, je nachdem ihr politisches Bekenntniß lautete. Der Lehrer predigte den jungen Mannsleuten; der Bürgermeister sprach auf seine Weise den Gemeinderath, die älteren und vermöglicheren Bürger an. Jener empfahl ziemlich unverblümt die Republik; [162] dieser mahnte davon ab und wußte gräuliche Dinge von der französischen Revolution vorzubringen. — Die Erscheinung des Schloßgastes stiftete einen Waffenstillstand. Die Prediger hielten inne; denn sie trauten dem Freund ihres Grundherrn nur halb. Den Fortschrittlern schien er viel zu aristokratisch, den Konservativen weitaus zu radikal. So streckten sie die Köpfe zusammen, und legten dem lauten Wort einen Zaum an.


  Dieses bemerkend, trat Moritz fest unter die Bauern hin und fragte: Nun, was gibt’s, Ihr Leute? Was wird da ausgekocht? Ist Neues im Land?


  Ha, erwiederte der Bürgermeister, das Papier darreichend: Drum ist da ein Aufgebot gekommen vom Hecker und vom Struve, und wir halten Rath, ob wir dazu stehen sollen oder nicht?


  Der Lehrer dagegen sagte kurz und trotzig: Die Red’ ist von der Freiheit und von den Rechten des Bürgers, und da hat sich’s nicht lang’ zu deliberiren. Wenn das Vaterland ruft, so müssen wir folgen. Nicht wahr, Ihr Freunde und Brüder? — Die jüngern Leute, und auch der Alten etliche nickten zustimmend. Einer der Letztern, der Adlerwirth, rief aus: Das Wesen, das alt’, muß ein End’ nehmen. ’s ist ungeschickt und ungerecht; vor Steuern und Gaben kommen wir nicht in die Höh’, vielmehr immer tiefer in Verlust. Accis und Ohmgeld machen uns todt. Und wer profitirt davon? Die Karlsruher und Niemand sonst. Das schwere Geld, das im Land gesteuert wird, bleibt all’ in Karlsruhe, das wissen wir gar wohl. Die Minister machen das Budschet und sagen: so und so viel Millionen kost’ts. Ist aber all’ verlogen; die Herren stecken’s in Sack und der Ueberschuß wird an die [163] Karlsruher vertheilt. Das dürfen wir nicht mehr leiden.


  He, Ihr Bürger! hob der Bürgermeister nun mit lauter Stimme an: Das, was Ihr da meint, ist all’ erdiftelt und erfunden. Der Großherzog ist ein braver Herr und würde gewiß nicht zugeben, daß der Schweiß des Landes auf diese Art zu den Katzen ginge. Nein, nein … aber das sag’ ich selber, daß wir da oben im Lande immer neben hinausfallen, wo die im Rheinthal und im Markgräflerland den Rahm abschlecken. Mit der Eisenbahn durch’s Kinzigthal zu uns heraus will’s alls noch nicht voran, und wir zahlen doch in ganz Baden an die Bahn!


  Worauf ein alter Bauer: Wenn ich doch nur nichts von der Eisenbahn hören müßte! Die hat den Bürger und den Landwirth in’s Pech gebracht. Nirgends kein Verdienst mehr — die Früchte gelten gar nichts mehr, seitdem sie auf der Bahn gehen … Wirth’ und Handwerker an der alten Straß’ verlumpen. Und ich hab’ mir sagen lassen, daß die Kartoffelfäule gerad’ nur von der Eisenbahn herkommt.


  Nun mehrere Andere durcheinander: Was da, was da? Die Zehntablösung macht unsere Säckel leer, und das Sündengeld müssen wir zurückhaben. Die Herren und die Geistlichen haben’s immer noch gut genug, wenn sie auch den Zehnten und unser Geld dafür nicht haben.


  Noch viel zu gut haben sie’s! schrie der Lehrer hinein, und Einer von seinen steifsten Anhängern, der bei der Offenburger Versammlung gewesen, fügte hinzu: Ja, ja, by Gott! Die Pfaffen haben zu viel, und die Lehrer zu wenig! — Keine Steuern, keine Gülten, [164] keine Zehnten und Abgaben mehr! — Und also hallte das Echo wieder rundum, von den Alten wie von den Jungen, von den Vermöglichen wie von den Armen, und die Weiber klatschten Beifall.


  Sieh’, sieh’, der Boden ist gut gedüngt! sagte Moritz bei sich, zürnte aber keineswegs den Schreiern, weil eine solche Lebendigkeit und Rührigkeit, ein solch’ einstimmiges Verständniß ihm im Volke noch nicht vorgekommen. — Wie sie toben, wie sie brausen! dachte er weiter: doch wird des Deutschen heller Geist den Sieg im Kampf davon tragen, und Alles am Ende gut werden!


  Indessen trat wiederum eine plötzliche Stille unter den Brausenden und Tobenden ein. — Der Edelmann war auf den Platz getreten. Und wo er ging, öffnete sich ihm eine Gasse, mancher Hut wurde vor ihm gelüpft: mancher »Guter Tag, gnädiger Herr!« … ihm zugerufen, und Diejenigen, die nicht grüßten und nicht den Hut zogen, verhielten sich wenigstens still.


  Moritz wunderte sich, des Freundes trübe Stirne erheitert, seinen bitter verzogenen Mund sogar von einem Lächeln umkleidet zu sehen. Das Räthsel löste sich schnell. Gallus, der in seiner Hand den Brief trug, welchen ihm der reitende Herr gebracht, wendete sich schnurstracks an Bürgermeister und Gemeinderath mit den Worten:


  Liebe Männer und Freunde! Es ist Euch zwischen heut’ und gestern ohne Zweifel ein Ausschreiben von den sogenannten Führern der Volksparthei zugegangen, das Euch verwundert, in Erstaunen gesetzt, ja betrübt haben wird, wie ich nicht anders glaube. Jene Männer, die sich Volksführer nennen, forderten Euch auf, [165] zu ihnen zu stehen, mit ihnen zu ziehen, Ordnung und Gesetz und Recht im Lande umzuwerfen und abzuthun. In welches bodenlose Unglück wollten sie Euch führen, ihr Männer…?


  Was Unglück! rief des Lehrers Stimme aus dem Haufen: Hecker ist ein Ehrenmann!


  Hecker hoch! jubelten ihm Viele nach.


  Der Junker, ohne sich aus der Haltung bringen zu lassen, fuhr fort, nachdem sich das Getümmel gelegt: Ich schmähe nicht den Hecker noch seine Freunde. Ich halte sie für Verblendete allein; und um so mehr halte ich sie dafür, als sie, wie wackre und gescheidte Leute sollen, ihrer Verblendung sich bewußt geworden sind. Ein Augenblick der Uebereilung kommt über jeden Menschen; nie aber ist’s zu spät, sein Unrecht einzusehen und wieder gut zu machen. Hört an, was dieser Zettel besagt, den ich so eben erhalten, und der im Lande ringsum vertheilt wird. Er ist gedruckt, vom gestrigen Tage und von Konstanz datirt, und lautet also:


  »Zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Stimme des gesammten deutschen Volks überhaupt und des badischen insbesondere sich keineswegs ausschließlich für den Freistaat ausspricht, sowie durch andere Rücksichten bewogen, nehmen wir die gestern veröffentlichten Ausschreiben an die Gemeinden, bewaffneten Zuzug betreffend, zurück, und sagen hiemit die nach Donaueschingen berufene Versammlung ab. Der Zeit und dem Ermessen der Volksfreunde wird daher überlassen bleiben, was ferner für die Rechte und Freiheiten der deutschen Nation zu thun seyn möchte. —


  Unterzeichnet: Hecker. Struve.«—


  [166] Der Kreis, der sich um den Vorleser gebildet, drängte sich immer enger zusammen. Viele wollten ihren-Ohren nicht trauen; Alle gaben sich Mühe, in das Dokument hineinzustarren, es wo möglich mit eigenen Augen zu lesen. Diese, dem revolutionären Aufgebot so schnell auf der Ferse folgende Zurücknahme desselben überraschte nicht wenig selbst Diejenigen, die nicht der Revolution geneigt waren. Doch nur ein Einziger — der Lehrer — hatte den Muth, gegen den Widerruf zu protestiren. »Das ist ein Herren- und Jesuitenstreich!« rief er zornig: »Das hat Hecker nicht geschrieben!« und entfernte sich entrüstet nach seiner Wohnung.


  Die Uebrigen hingegen — nachdem ihnen der Zettel vorgewiesen — und just zur selben Zeit kam der oben bezeichnete Reiter am Platze vorüber und ließ die Exemplare der Abmahnung unter’s Volk regnen — sagten, die Einen freudig, die Andern traurig, Alle verdutzt: Es ist gedruckt, darum wahr, und wir müssen’s glauben!


  Worauf der Bürgermeister, dem ein schwerer Stein vom Herzen gefallen, eine kleine konfuse, aber gut gemeinte Ansprache an den Edelmann hielt, die alles Gute, das er der Gemeinde gethan, aufzählte, und ihm den Dank der spätesten Nachkommen verhieß. Der Gemeinderath defilirte vor Gallus mit Bücklingen und Betheurungen seiner unverbrüchlichen Anhänglichkeit vorüber; ein Grenzwächter, der sich während der Lesung des Absagezettels eingefunden, brachte dem Großherzog ein Lebehoch aus, worein Viele aus voller Kehle einstimmten. Die Uebrigen gingen stumm, zum Theil die Köpfe hängend, davon. — So nahm die Versammlung von Milzheim ein Ende.


  [167] Und zum Freunde sprach auf dem Heimweg der Edelmann voll guten Glaubens an die Sache, die ihm die gerechte war: Du hast doch Recht gehabt, Moritz. Das deutsche Volk ist ein gutes Volk. Meine Milzheimer lobe ich mir vor Allen. Sie haben nicht vergessen, daß ich um ihretwillen mich auf das Land verbannte, während ich so gut wie Andere meines Gleichen in der Residenz oder im Armeekorps meine Rolle hätte spielen können; nicht vergessen, daß ich, um ihnen stets mit Rath und That zur Hand zu seyn, mich nur ihren Interessen zu widmen, im ledigen Stande geblieben bin, ein Vater der Armen und Nothleidenden, des fleißigen Landwirths Bruder und Freund, ein Schützer der Wittwen und Waisen. O ja, was auch da noch kommen mag, sie werden mir treu ergeben seyn und stets mit mir den Weg des Rechts und der Pflicht gehen, Gott sey gelobt!


  Moritz erwiederte nur: Verhüte der Himmel, daß ich dich in deinen Hoffnungen beirren möchte! Er spare dir und den Milzheimern jegliche Prüfung in diesem Betreff. Jedoch kann ich mir nicht erklären, welche Bewandtniß es wohl mit der Botschaft, die du erhalten, haben dürfte? Wie? kaum haben die Patrioten sich zu einer immerhin großartigen That vereinigt, und schon geben sie ihre Sache auf? Mir schwindelt vor diesem so plötzlichen Umschlag.


  Junker Gallus versicherte den Freund mit allem Ernste eines Starkgläubigen, daß an der Aechtheit des Manifests, an der Wahrheit des ganzen Verlaufs der Dinge nicht im Geringsten zu deuteln und zu zweifeln; daß ihm der Ueberbringer, der nur um des guten Zwecks willen, und um schneller die Abmahnung [168] zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, den Staffetendienst übernommen, mit Hand und Mund betheuert, wie Hecker und Genossen bereits Konstanz verlassen, um in’s Parlament zurückzukehren, und was dem mehr. — Des Edelmanns Ueberzeugung war so herzlich, seine Stimmung so fröhlich und gottvertrauend, daß unwillkürlich Moritz endlich in seinen Ton stimmte, und ebenfalls — wie er zu sagen beliebte — Gott einen guten Mann seyn ließ. — Die Schwester des Junkers, eine artige junge Dame, die ihrem Bruder zu liebe jede Parthie ausgeschlagen und ihm Haus hielt, war so vergnügt über die unerwartete günstige Wendung der Dinge, daß sie ein kleines Traktament zu Mittag anordnete, dem sie präsidirte, und alle Grazien des Frohsinns beiwohnten. Sodann machten die Herren einen kleinen Pürschgang in Wald und Flur … sodann erheiterten sie sich zur Abendstunde mit geselligem Scherz bei’m mittelalterlichen Pokal, ohne sich mittelalterlich zu betrinken, und Moritz mußte gestehen, daß ihm noch nie ein Tag so heiter vergangen, als dieser, der sich doch so gefährlich angekündigt. — »Am End’,« — so rief er lustig aus —»am End’ ist mir’s auch alles eins; Deutschland mag zusehen, wie’s zurecht kommt. Pah, was thut’s? Indessen kann ich nicht läugnen, daß mir der wiedereingesetzte Landfriede trefflich mundet, indem ich jetzt doch keinen Grund mehr habe, auf Milzheim zu verweilen, und darüber mein Rendezvous mit den Freunden zu Freiburg zu versäumen. Du weißt, Freund Gallus, warum sich’s dort in der Charwoche handelt, und wirst mir Urlaub geben, nicht wahr? Schon morgen — gelt? — darf ich ausreißen, kommen, sehen, siegen, wo möglich heirathen, und auf der [169] Hochzeitsfahrt bring’ ich dir mein Weibchen zum Besuch in’s Schloß; he?«


  »Du bist der alte närrische Wildfang,« lachte ihn Gallus aus: »Jedenfalls mach’s kurz in Freiburg ab, und komme dann geschwind zurück — mit oder ohne Gattin (ich denke ohne) — auf mein altes Schloß. Ich kann fast nicht mehr ohne Dich seyn, du weißt’s. So denke denn auch fleißig an mich, und laß uns, die wir dir so freundlich zugethan, nicht lange warten!« — Noch eine brüderliche Umarmung, und die Freunde suchten in der heitersten Laune das Lager auf.——


  Mit leichtem Herzen und gesundem Blut schläft man schnell ein, schläft man gut. Aber das Schicksal geht seinen Gang fort, und kümmert sich nicht um die Nachtruhe der Sterblichen. So auch zu Milzheim. Die zwölfte Stunde war gekommen, und auf dem alten Schlosse war schon tiefe Stille, tiefer Friede. Im Dorfe hingegen sah’s anders aus. Unruhe auf der Gasse, Schreien, Gepolter an Thüren und Fensterläden, fremde Leute in beträchtlicher Anzahl, wildes Halloh durch die Nacht, Stampfen von Gewehren … »Heraus, ihr Bürger, heraus! Lichter her, Wein her, Bürgermeister her!« Der Ruf von vielen rauhen Zungen. — Nicht lange und der Lärm nahm überhand; das Glöckchen auf dem Rathhause fing an gellend zu spielen, die Glocken auf dem Kirchthurm folgten nach; es wurde Sturm geläutet. Und bis zum Schlosse drang endlich das Getöse, die Hofhunde wurden wach, und weckten durch ihr wüstes Gebell die Knechte, die Mägde. Und vor dem alterthümlichen Thor schlug der Glast von Flammen auf, und eine wilde Menge pochte an’s Haus des Edelmanns, der erschrocken in die Höhe fuhr. Zur [170] gleichen Zeit sprang Moritz aus dem Bette und eilte zum Freunde … das Fräulein, ebenfalls dem Schlummer entrissen, im nothdürftigsten Nachtkleide, gefolgt von bestürzten Dienern, lief herzu mit der Frage: »Wo brennt’s? Was geschieht? Was hat’s gegeben?« — Der leichenblasse Verwalter, der da erschien wie ein Gespenst, antwortete: Sie sind da, sie sind da! — »Wer, wer um Gotteswillen?« — Der Hecker, der Struve, die Freischaaren und Franzosen! Sie wollen das Thor einschlagen … nach dem gnädigen Herrn verlangen sie … was sie wollen, weiß ich nicht, daß Gott erbarm’! — Die Bestürzung war ungeheuer; die Weiber versteckten sich in die Kellergewölbe.


  Indessen hatten die Knechte, dem andrängenden Volke mehr befreundet, ohne Befehl Thor und Gatter geöffnet, und eine bunte Schaar von bewaffneten Fremden und von waffenlosen Milzheimern wälzte sich, Fackeln und Laternen schwingend, in den Hof. Auf der breiten Vortreppe des Wohngebäudes trat ihnen Junker Gallus, kaum bekleidet, trat ihnen Moritz, das Schlimmste befürchtend, entgegen.


  Wer sich ihnen frank und frech, eine Fahne tragend, unter die Augen stellte, war der Lehrer, der Mann des Fortschritts in Milzheim, und schrie ihnen zu: Jetzt ist das Lügenspiel am Tag, womit das Volk, das arme Volk hintergangen werden sollte! Ihr Herren wolltet uns die Hände binden und das Maul knebeln, während im Land draußen die Freiheit laut das Wort führt, und Alles sich erhoben gegen die Verdummung und die Tyrannei! Mit Eurer Komödie ist’s aber all’ aus und vorbei! Der Hecker hat die Befreiung des Landes nicht vertagt. Der Zettel, den Ihr Herren [171] im Land herum hausirt, der uns heut’ vorgelesen worden — erlogen ist er! Mit vielen Tausenden ist der Hecker im Anzug gegen Karlsruhe. Ein Banner von seinen Kämpfern ist hier eingetroffen; wer da rüstig und ein Patriot, wird sich ihm anschließen. Aber Waffen, Waffen brauchen wir! Darum schließt auf Eure Gewehrkammer, Baron von Milzheim; gebt heraus dem Volke, was es braucht. Waffen, Waffen, oder wir verschaffen selber uns das Recht, so uns gebührt.


  Und: »Waffen, Waffen heraus!« tönte das Echo aus hundert Kehlen nach.


  Der bestürzte Junker sah sich um nach dem »treuergebenen« Gemeinderath, — der ihn noch gestern seiner unverbrüchlichen Anhänglichkeit versichert; von den wackern Männern war keiner zu sehen. — Er versuchte alsdann, ein abmahnend Wort zu reden … umsonst. Die Bauern schrieen: Nichts da; wir wollen nicht unser Dorf in Brand gesteckt haben, nicht unser Leben bedroht sehen! Der Hecker ist mit vielen Tausenden eine Stunde von hier. Das könnte uns schlecht bekommen. Freiheit und Waffen wollen wir, bei’m Eid; Waffen und Freiheit, oder es geht dem gnädigen Herrn nicht gut!—


  In diesem Augenblick, da das Volk geradezu rasend zu werden drohte, stürmten die Bewaffneten vom Freiheitsheer herbei, eine ziemliche Anzahl rüstiger verwegener Gesellen, abenteuerlich anzuschauen mit ihren aufgeschlagenen Hüten, Hahnenfedern, blauen und grauen Ueberkitteln, mit Büchsen, Kommisgewehren, Sensenspießen und Säbeln bewehrt. »Wie? was?«« donnerten sie: »Will der Baron nicht herausrücken? Donner und Wetter! Wir wollen’s ihm zeigen!« — Und die Fluth [172] stieg hoch, als wollte sie Alles überwallen, Alles mit sich hinweg zu Boden, zu Trümmer reißen.


  He! he! erklang indessen aus dem Gewühl eine helle kräftige Stimme: Brüder, Freunde, laßt Euch sagen! Befleckt nicht mit unnützem Frevel das Banner der Freiheit! Der Edelmann ist auch ein Mensch und kann nicht dafür, daß er unsere hohe Begeisterung nicht begreift. Laßt mich mit ihm reden: vielleicht ist er dem freundlichen Wort zugänglicher als der Drohung. Laßt mich durch zu ihm.


  Der Führer der Schaar war’s, der also gesprochen: ein junger, schlanker Mann mit offenem Gesichte, mit fliegender Feder auf dem Hute, mit einem blitzenden Schleppsäbel umgürtet, in seinem wildromantischen Gewande recht gefällig anzuschauen. Er drang vor, trat sicher und fest, aber nicht mit Uebermuth dem Junker auf die Vortreppe entgegen, streckte ihm die Hand dar und rief, während ringsum es stille wurde: Sie werden nicht taub gegen die Vernunft, gegen die Klugheit seyn, Freiherr von Milzheim. Das Volk ist aufgestanden für seine Rechte, es steht da in seiner Würde, Kopf an Kopf gedrängt … ein Widerstand ist nicht möglich. Thun Sie mit gutem Willen, was Ihnen widrigenfalls mit Gewalt abgezwungen werden würde! Wir sind keine Diebe, keine Mordbrenner; wir sind die Kämpfer des deutschen Volks. Wehe dem, der uns feindlich begegnet, aber Friede dem Guten, dem Willigen, dem Bekehrten. Wir reichen ihm die Bruderhand!


  Mein Gott! die Stimme sollt’ ich kennen! murmelte Gallus seinem Moritz zu, während er gleichsam willenlos seine Hand in die des Anführers legte. — [173] Der Letztere schüttelte sie mit herzlichem Druck, und fügte hinzu: Nicht wahr, Sie weigern sich nicht, des Volkes Sache zu unterstützen und Ihre Gewehrkammer zu öffnen? Die Vertheilung der Waffen nehme ich auf mich; während dessen erquicken Sie meine Leute mit Brod und Wein, nicht wahr? Unser Marsch war weit und angestrengt, und morgen müssen wir, es koste, was es wolle, bei der Hauptkolonne wieder eintreffen.—


  Der Edelmann nickte, holte den Schlüssel zur Waffenkammer hervor, gab dem Verwalter die nöthigen Befehle und schritt dem Anführer voran, der sich nur von Wenigen seiner Leute begleiten ließ, Moritz beschäftigte sich indessen mit der Vertheilung der herbeigebrachten Lebensmittel, und bald glich der Schloßhof einem muntern Bivouac, wo eine lustige Rede die andere jagte, wo heitere und patriotische Lieder erklangen, und auf Bänken und Stühlen und Schemeln, um Tische und Fässer gereiht, ein fröhliches Volk lagerte. Die Fackeln brannten hell, die Sterne schienen heller, der Wein war so gut, daß »Vivat« und »Hoch« gejauchzt wurde allen Männern, die dazumal dem Volke werth und theuer waren, — daß selbst dem Junker ein »Lebehoch« wurde, als er mit dem Anführer und seinen Leuten zurückkehrte, einen Reichthum an Jagdgewehren, Hirschfängern, Pulver und Blei spendend.


  »Sie sehen,« rief der Führer laut, »wie umgestimmt diese guten tapfern Leute sind, Baron — um Deren Bruderliebe, Freundschaft und Dankbarkeit völlig zu gewinnen — ziehen Sie mit uns; theilen Sie unsere Mühen, nehmen Sie Theil an unserm Triumph. Das ganze Land ist unser. Das ganze waffenfähige Volk schließt sich uns an, die deutschen Legionen aus [174] Frankreich, die deutschen Brüder aus der Schweiz sind im Anmarsch, Freiburg will uns seine Thore öffnen. Das Militär wird seine Waffen strecken, sobald wir ihm gegenüber. Wer könnte uns widerstehen? Verdienen Sie mit uns den Segen der befreiten Völker, und unerschütterlich werden Sie wurzeln im Herzen Ihrer Zeitgenossen und Mitbürger!«


  »Ja, ja!« brauste es in der Runde: »Mitziehen, mitfechten, mitsiegen! Ohne den Edelmann geh’n wir nicht von dannen; er soll sich würdig machen, den Namen eines Bürgers zu führen! Der Adel ist todt, es lebe der Bürger, der Bürger Gallus hoch! Keine Herren mehr, nichts als Bürger, freie, freie Bürger! Hoch, hoch!«


  Ueberrascht, darniedergeschmettert zögerte Gallus mit der Antwort. Doch von der einen Seite flüsterte ihm der Anführer zu: Schnell resolvirt! es gilt Ihr Bestes! — Von der andern ermahnte Moritz: Nicht gezaudert, frisch in den Strom hinein und mitgeschwommen! — Und sehr richtig ahnend, daß sich, wenn er, da nun einmal dieser Ton angeschlagen worden, verneinend oder ausweichend antwortete, Alle, die ihm jetzo zujubelten, feindlich und zum Schlimmsten fertig, sein Haupt bedrohen würden, sprach Gallus mit dem Entschluß der Verzweiflung: Wohlan, ich folge, ich gehe mit. Es lebe…?


  Die Freiheit, die Freiheit! ergänzten statt seiner die Zecher, und griffen nach seinen Händen, umarmten und umtanzten ihn: und der Eine setzte ihm einen Freischaarenhut auf, der Andere schmückte ihn mit dem schwarz-roth-goldenen Bande, dieser umgürtete mit einem Schwert seine Lenden, der Andere warf ihm eine [175] lodene Kaputze um…: in einer Minute stand Gallus da, gerüstet und aufgeputzt, wie der beste Volkskämpe.


  Die Freude, die Siegeswonne, weil der starre Mann des Mittelalters, der Mann mit Schild und Wappen, überwunden, ja selbst zum Volke übergetreten, war ungeheuer und allgemein. Nur ein Einziger, der Lehrer Wurstinger, spie Gift und Galle, doch klüglich nur verstohlen in einem Winkel, für sich allein, ganz allein. — Doch konnte er sich nicht versagen, da Moritz geschäftig an ihm vorüberging, denselben zu stellen, und ihn anzureden: »Was haben denn Sie beschlossen, Herr Kandidat — oder Praktikant … ich weiß nicht recht, wie man Sie im alten Wesen betitelte…?«


  Ihm antwortete Moritz geringschätzig und komisch: Bin nicht Kandidat, nicht Praktikant … nur ein Proletarier, Bürger Hansw… verzeihe mir, daß ich mich schier verredet … Bürger Wurstinger, wollt’ ich sagen. Auch dir reich’ ich die Bruderhand, und zieh’ mit Euch durch’s ganze Land, die Freiheit zu erwerben, für unser Recht zu sterben!


  Dem Davoneilenden fletschte der Lehrer die Zähne nach und brummte: Will Euch schon auf’n Dienst passen, Aristokratengesindel von Verräthern. Will’s Gott, ertapp’ ich Euch auf einer Spitzbüberei, und dann ist meine erste Kugel für Euch, Ihr Hundevolk von Adeligen und Adels-Speichelleckern. — Schwieg dann still und kaute an den Nägeln.—


  Indessen hatten die Sterne sich verdunkelt, ein eisiger Wind strömte durch den Himmel; der April machte sein Herrenrecht geltend. Die Mannschaften schrieen deßhalb — die Einen nach mehr Wein, die Andern nach dem Signal zum Abmarsch. Auch schlugen [176] alsogleich die Trommeln, und es gab ein Durcheinander, das einige Minuten dauerte. Während dieser kurzen Frist war der Edelmann abhanden gekommen. Ein paar Bursche von Milzheim stachen das auf. Der Lehrer schlug alsobald Allarm, wie nicht die Trommler, so rührig, so laut, so krakeelich. — »Der Junker davon! der gnädige Herr davon!« wetterte es von allen Seiten, und der Führer der Heckerschaaren hatte aus allen Kräften zu wehren, daß nicht die Menge, die eben noch vor Kurzem den Freiherrn hatte hochleben lassen, in das Schloß brach, um Alles kurz und klein zu schlagen. Wein und Aufregung genug war in den Köpfen; der ausgemachteste Hafenfuß dürstete nach einer wohlfeilen Heldenthat.


  Schon tobte lauter drohend das Geschrei, schon flogen Steine nach den Fenstern … da erschien bis an die Zähne gewaffnet, und angethan, wie sich’s auf dem Heerzug aus’m Stegreif geziemte, Moritz auf dem Platze — und der Anführer rief ihn an: »Ist’s wahr, daß der Baron sich durchgemacht? Das kostet sein Leben! Ist’s wahrt«


  Nicht doch! nicht doch! entgegnete Moritz: So eben nimmt er Abschied von der Schwester, die halb todt vor Angst und Bekümmerniß.


  So geh, so lauf! mein Jonathas! fuhr der Andere dringend fort: Ich kann die Leute kaum mehr halten. Des Gallus letztes Brod wäre gebacken, wenn er noch fünf Minuten zögerte! Geh, geh, Jonathas!


  Worauf Moritz, den Anführer genauer auf’s Korn fassend: Er kommt schon … ich höre ihn … aber des Teufels will ich seyn, wenn du nicht Bruder Spiegler bist?…


  [177] Nun, endlich kennt er mich, und will’s Gott wird auch mit der Zeit der Gallus sich meiner erinnern! lachte der Andere in den Bart: ’s ist doch was schönes um Studentenleben und Studentenfreundschaft. Ohne mir zu schmeicheln, so konnt’ ich heute meines alten Kommilitonen Gallus Leben, heile Haut und Habe retten! Und richtig: da ist er ja,Gott sey Dank!


  Er war es freilich, der Junker, mit den Worten: Ich bin fertig; jetzt laßt uns ziehen! — Der Lehrer versuchte allerdings den Sturm gegen den Edelmann zu steigern, obgleich derselbe nicht davongelaufen, und der Mitmacher hätte er übergenug gefunden; allein der Anführer Spiegler beeilte sich, mit der ganzen Gewalt seiner Stimme die Murrenden und Fluchenden zu bewältigen. —»Stille, Stille, sag’ ich, im Namen der Freiheit! Wollt Ihr still seyn, frage ich?« — Die Trommler schlugen beinebst auf seinen Wink einen grellen Wirbel.


  Und das Toben verstummte hierauf. Man hätte ein Mäuschen laufen gehört. Und Spiegler fuhr fort: »Der Bürger Gallus von Milzheim steht bereit, dem Heereszug des Volks sich anzuschließen. Auf meine Aufforderung übernimmt derselbe Bürger den Befehl über den hiesigen Zuzug. Ich aber befehle weiter, daß dem Bürger Gallus Gehorsam zu leisten, und mache den Gemeinderath von Milzheim strengstens verantwortlich für die Unverletzlichkeit des Eigenthums, welches Bürger Gallus hier zurückläßt. Obmann Hecker will nicht, daß die Sache des Volks geschändet werde durch Frevel am Besitz derjenigen, die ihr Blut für das Volk einsetzen. Verstanden? Begriffen? Und nun in Reih’ und Glied! Schon leuchtet der frühe Morgen über das Gebirge; [178] bis Mittag müssen wir in Engen eintreffen — übermorgen zu Freiburg. Schlagt die Trommel, Gewehr auf! Vorwärts Marsch!«


  Also ging es mit Klingen und Jauchzen in den dämmerigen Morgen des Palmsonntags hinein. Des ganzen Dorfs zurückbleibende Bevölkerung — bis auf wenige Bursche, die sich auf’m Heustock versteckt hatten — Männer, Weiber, Kinder — waren auf der Straße zusammengelaufen und jubelten ihr Vivat den Abziehenden. Es waren indessen mehrere Leiterwägen requirirt worden, den Trunkenen eine willkommene Reisegelegenheit, willkommner noch den Nüchternen, die auf solche Manier die Trunkenen los wurden; aus ein paar Häusern wurden die versteckten Zugpflichtigen herausgetrommelt, getragen, geschossen; denn es bedurfte nur eines blinden Schusses auf das Dach, um die ganze Einwohnerschaft des Hauses zur Auslieferung des Refraktärs zu vermögen. Ueber all’ diesen nachträglichen Zurüstungen und Begebnissen kam der helle Tag, aber auch mit ihm Schneegestäube und Regenschauer. Die Exekutionsschaar und die Zuzügler lachten des Schneewirbels, spotteten des Spritzregens: singend, trommelnd, munter zuschreiend, förderten sie den Weg. — Spiegler, ihm zur Seite Moritz, marschirte vorauf; ihm folgte eine Abtheilung von seiner Waffenschaar; dann kamen die Milzheimer, sechzig bis siebenzig Bursche; ihnen voran — nach Anordnung des Spiegler — Junker Gallus. Den Zug beschloß der Rest von Spiegler’s Mannschaft.


  Gallus, auf guten Rath der Freunde, machte gute und entschlossene Miene zum bösen Spiel, und der Posthalter von Milzheim, der ebenfalls bon gré mal gré [179] mitgezogen war, um als Zahlmeister zu amtiren, hatte seine Freude an dem zum leutseligsten Gesellschafter gewordenen »gnädigen Herrn«.


  Offener und vertraulicher und übereinstimmender unterhielten sich auf dem Marsche bei Sturm und Gestöber die alten Schulkameraden Spiegler und Moritz. Seinen Mantelkragen fester zusammenziehend, sprach unter anderm einmal der Erstere:


  »Wirst’s schon gewöhnen, Jonathas, wirst’s schon gewöhnen. Ein paar Tage unter den Freischaaren, und du gehörst zu ihnen mit Leib und Seel’; wenn du auch für jetzo noch nicht gänzlich unsers Glaubens, unserer Ueberzeugung wärst. Sieh’ mich an, lieber Bruder: ich haudre schon seit mehreren Wochen im badischen Land, in Schwaben und in der Schweiz umher als ein Staffettenreiter und Schnellläufer der Revolution— und blüh’ ich nicht, wie eine Rose? Das macht nun freilich auch der animo, der mich treibt und hetzt und befriedigt. Was ich in Sachen der Volkserhebung thu’ und rede, das mein’ ich herzlich und gewissenhaft, bin nicht wie Andere, die ihrer Zeit gelärmt, gedroht, bramarbasirt — und jetzo ist nichts hinter ihrem Fuchs- und Dachsbalg. Ich bin ehrlich und geradeaus: Fort mit den Fürsten, den theuern Prinzen, mit den Pfaffen, mit dem Adel und dem Geldsack! Ha, ich will mir’s wohl seyn lassen im Vaterland, wenn’s einmal zu Ehren gebracht seyn wird, … kannibalisch wohl, sag’ ich dir; aber jetzo kostet’s Eifer, Hitz’ und Achselschmalz meinetwegen gerade genug. Das muß seyn, bei’m Donner, und doppelt schmeckt die Ruhe und ein Trunk nach Kampf und Rauferei und Sieg.«


  O, wie sehr begreif ich dich! machte Moritz: deine [180] Ansichten sind gewiß die meinigen; von deinem — Eurem Ziel hab’ ich auch wohl oft geträumt. Das hatte so seine Ursachen; … aber wie du, lieber Spiegler, dem der Ueberfluß gelacht von der Wiege an, wie du den rauhen Weg, den wir heute gehen, hast einschlagen mögen, das scheint mir seltsam, wunderbar? Du hast nicht unter’m Volk gelebt, du kanntest seine Leiden und Beschwerden höchstens nur von Hörensagen … die unabhängigste Stellung lachte dir…


  »Ei du Kurzsichtiger, du Blinder!« fiel ihm Spiegler in’s Wort: »Als ob ich um des Geldsacks willen aufhören hätte müssen, ein Mensch mit offenen Augen und offenem Herzen zu seyn? Ich war schon auf’m Gymnasium ein Republikaner. Was ist natürlicher? Was unnatürlicher, als daß nicht alle Klassenschüler die Republik aus allen ihren Poren athmen? Wachsen wir nicht auf in den griechischen und römischen Freistaaten? Ist denn ein einziger Esel von Lehrer oder Professor, der uns nicht seiner Zelt das Verdienstliche des Tyrannenmords, des Aufruhrs gegen Könige und Cäsaren lang und breit auseinandersetzte? Und man will sich wundern, wenn wir in’s Leben führen wollen, was wir in Büchern gelesen, was uns von dem trockensten Schulmann angepriesen worden als Mannesthat, als höheres Pflichtgebot? ’s ist zum Lachen, und unsere gesellschaftlichen Zustände müßten wahrhaftig ganz anders dreinsehen, als sie thun, wenn wir den heroischen Vorwitz lassen sollten! Und unsere Väter, die Burschenschäftler, die ihrer Zeit das Schwarzrothgold erfunden … die Patrioten, die in den Dreißigerjahren so ungeschickt die Frankfurter Hauptwache stürmten, und sich ertappen ließen, wie das Kind bei’m [181] Brei…! … sollen die uns etwa schelten, wenn wir endlich Ernst aus ihrem Spaß, ein Heldenwerk aus ihrem Knabenspiel zu machen uns unterstehen? Sie sagen jetzt, wir hätten’s Fieber, und das mag wahr seyn; doch ist’s ein alter Stoff von Vater und Großvater her, der jetzt als peccans ausgebrochen ist, und seine Streiche macht naturgemäß, bis die wohlthätige Krisis durchgefochten.«


  Sehr wahr, sehr wahr; du sprichst aus meinem Herzen! entgegnete Moritz freudig, und drückte ihm die Hand. Spiegler fuhr fort: Von meiner Sorte sind, so schmeichle ich mir, die allermeisten jungen Leute, die unserm Panier folgen. Die Wissenschaftsgaukler der Hochschulen, die das Lied angestimmt, sind mitten darinnen stecken geblieben, werden noch mehr stecken bleiben — du wirst’s erleben; aber wir Junge haben starke Brusten, helle Kehlen, und es müßte schon der Gottseybeiuns auf Stelzen daherkommen. um uns aus dem Takt zu bringen, bevor nicht die Coda gesungen. Sieh’, lieber Bruder: diese Frische, dieser Jugendmuth ist unsere Zuversicht; die Welt muß in unsere Tasche fallen, aber in’s Bodenlose stürze fortan die heillose Schreiberwirthschaft, die liederliche Gerechtigkeitspflege, die bis daher nur dem Spitzbuben zu gute gekommen, das unselige Finanzwesen, das dem Fleißigen den Bissen Brod vor’m Maul wegnimmt, und nur den Geldsack respektirt, aus dem doch am meisten für die Bedürfnisse des Staates zu schöpfen wäre. Wenn das einmal geschehen, dann wollen wir im Janustempel unsere Waffen aufhängen und des Werks uns freuen. Jetzo lass’ uns vorwärts gehen, unermüdet handeln, Alles setzen an Eins: des Volkes Glück, die Größe und Frei[182]heit des Vaterlands! Ein frischer Hauch weht durch das verrostete Europa … überall regen sich die allzulang gefesselten Schwingen … die bessere Zeit will mit Anstrengung errungen seyn, aber sie wird kommen, sie bleibt nicht aus.


  Wir holen sie, wir holen sie! rief Moritz, tief angeregt: Nach dem Siege der Preis, der Friede, das Glück! — Beinebst, lieber Spiegler: bis wann werden wir in Freiburg einrücken?


  »Am nächsten Freitag sind wir dort, um unsere Ostern, Deutschlands Auferstehung zu feiern!« berichtete Spiegler: »Wir gehören zu Sigel’s Kolonne … Hecker ist schon voraus im Lande, Hecker bahnt uns überall den Weg. Das Volk wird allenthalben aufstehen, wo er erscheint. Ha, wenn du ihn zu Konstanz gesehen hättest, wenn du ihn gehört hättest, den Löwen Hecker!! Ja, davon wird der stumpfste Philister aufgeregt und aufgestachelt; solcher Beredtsamkeit mag Niemand widerstehen. Zu Engen werden wir Näheres von ihm erfahren. Vielleicht schon morgen — übermorgen trifft er in Freiburg ein … wir noch einmal — sind spätstens am Freitag dort, und — sind wir nicht die Ersten, werden wir doch nicht die Letzten seyn; denn unsern Spuren werden Tausende und aber Tausende folgen auf der Siegesbahn!«


  Moritz rieb sich freudig die Hände: — So werd’ ich also doch in der längst bezeichneten Woche mit meinen Freunden zusammentreffen am erwählten Orte! Mit dem Lorbeer des Volkskämpfers geziert werd’ ich Cornelia sehen, begrüßen, um sie werben…! Wird sie dann »Nein« sagen können?


  »Du sprichst von Liebe, wenn ich recht verstehe?« [183] lächelte Spiegler: Proficiat, amice. Frauenlieb’ ist gut Ding; die Frauen müssen unserer Sache hold seyn, denn wir brechen auch manche Kette des schönen Geschlechts … und gern gesellt sich der Myrthenkranz zur Helden- und Bürgerkrone!«


  Nach solcher lebhaften Unterhaltung marschirten sie in einem Dorfe ein. Wurstinger zog mit der Fahne voraus, die Trommler machten barbarischen Lärm. Die Sängerbande, die zu Spiegler’s Fähnlein gehörte, hob an ein Freiheitslied. Der neue Anblick und Aufzug, das kriegerische Lärmen, der tapfere und melodische Gesang machten, wie überall, die gehörige Wirkung. Die Dorfbewohner jubelten den Einrückenden entgegen, reichten ihnen die Hände, brachten ihnen Most und Brod zur Erfrischung auf die Straße. Auch der Himmel lächelte ein wenig hernieder, Schnee und Regen hielten inne. Ein freudiges Gewühl trieb sich im Dorf umher. Wurstinger, der Lehrer, ließ sich nicht nehmen, alsogleich von einer Bank herunter im Freien das Volk anzureden. »Hoch lebe die Republik!« war sein Anfang: »Keine Steuern mehr!« war sein Ende. Was Wunder, daß Alle mit ihm schrieen und stimmten und jubelten?


  Die Führer standen indessen beisammen; ihnen kredenzte die hübscheste Dirne des Orts den ersehnten Frühtrunk. — Junker Gallus that Bescheid wie die Andern, weil ermüdet und durstig wie sie. — Ein Quärtchen, rief er studentenmäßig dem Spiegler zu. — »Ich komme nach,« antwortete dieser lustig: »weil denn doch endlich der gnädige Herr mich erkennen wollen!« — Vergib, mein Freund, sagte Gallus hierauf: Wolle mir nicht übel nehmen, daß ich mich zu Anfang deiner [184] Person nicht erinnert … allein die Auftritte der verwichenen Nacht … und dann der Bart, der so üppig an deinem Kinn wuchert und dein kindfrommes Angesicht in ein kriegerisches verwandelt hat…


  »Schon gut, schon gut!« machte Spiegler, dem Schulfreund die Hand reichend: Alles bei’m Alten. Indessen auch du, Gallus, bist seit den paar Stunden unsres Marsches ein Anderer geworden; hast abgeschüttelt die Betrübniß, und den Schreck und den übrigens verzeihlichen Unmuth, so dein Angesicht durchfurchte. Hast die Haltung eines unerschrocknen todesmuthigen Mannes, lächelst keck und unbesorgt in die Welt hinein. Die Heerfahrt thut jetzt schon Wunder an dir. Du und Moritz — Ihr beide seht aus, als liefet Ihr schon lang im Dienst der Freiheit mit!«


  Pah! sprach Moritz: Bin da mit Leib und Seele, das liebe Freiburg in Aussicht, Freunde an der Seite. Lustige Wanderschaft durch Wind und Wetter … gute Beine, rüst’ger Magen … was sollte mir fehlen?


  Etwas langsamer erwiederte Gallus: Ich läugne nicht, daß mich der Marsch ermuntert und zerstreut; nur möchte ich — setzte er leiser bei — daß ich für einen andern Zweck marschiren dürfte…


  »Pst!« fiel Spiegler ein, und legte die Hand auf des Junkers Mund: »Bürger Gallus, Bürger Gallus, das brauchen wir nicht zu hören, nicht zu wissen. Seyd auf Eurer Hut, als ständet Ihr vor’m Feinde!«


  Hast Recht … will’s thun; sagte der Junker dankbar. — Mittlerweile wurde Spiegler von Andern angeredet, und den Edelmann zupfte Jemand verstohlen am Rocke. Da er sich umdrehte, stand der Pfarrer des Dorfs vor ihm, ein alter Bekannter, und fragte [185] mit betrübten Augen: Sie hier? Auch Sie hier, Herr Baron?


  Das »Muß« ist eine harte Nuß; erwiederte Gallus vertraulich: Mein und der Meinigen Leben stand auf dem Spiele. Darum und daher…


  Der Pfarrer rannte ihm zu: Sie werden das Spiel überhaupt bald gewonnen haben. Die Versammlung in Donaueschingen ist auseinandergejagt worden … die Württemberger sind dort eingerückt. Hecker und Struve haben sich gegen die Schweizergränze zurückgezogen.


  Ist’s möglich? die Württemberger? fragte flüsternd und froh überrascht der Junker. — Und der Pfarrer hierauf lateinisch: Nur geschwiegen, nichts dergleichen gethan. Hier weiß, außer mir, noch keine Seele davon. Das Schwert des Damokles über’m Haupt des vorschnellen Plauderers! — Machte sich alsdann davon, damit Niemand seine Vertraulichkeit mit dem Junker gewahr wurde. — Inzwischen wurden wieder die Trommeln gerührt, und der Zug, der im Dorf um mehr als zwanzig Mann angewachsen, ging weiter. ——


  


  [186]


  Siebentes Kapitel.
Bilder aus Freischaarenzügen hin und her.


  l.Ein bekümmert Mutterherz — 2.Ein Pfarrer wie wenige.


  


  Fröhlichkeit und Muthwillen liefen schäckernd mit in den bunten Reihen der Wehrmänner, und in Engen, der Mittagstation, wo dann auch Rast über Nacht gemacht werden sollte, versprach sich das junge Volk ein Paradies, eine Aufnahme, wie im Schooße Abraham’s. Das Letztere traf auch richtig ein. Die Bevölkerung des Städtchens galt für die freisinnigste, hatte sich dicht genug um die neue Fahne geschaart und empfing in der That alle Zuzügler — so die von Milzheim — gleich wie Propheten und Sendlinge des Herrn. Die Bürger liefen in den Rotten umher, sich auswählend auf’s Gerathewohl nicht nur einen, sondern zwei, drei und mehrere Mann, die bei ihnen Quartier und reichliche Verpflegung fanden. — Alle Häuser, alle Herzen standen den Ankömmlingen offen.


  Aber — aber — in dem gelobten Lande Engen erreichten auch die ersten Hiobsposten — leider nicht nur Gerüchte, leer und lügenhaft — das Heer des [187] Volks. — Was der Pfarrer im letzten Orte dem Junker zugemunkelt, wurde in Engen von dem Führer der Kolonne, Sigel, den Hauptleuten und andern Offizieren, sowie den Vertrautesten des Gemeinderaths als Wahrheit verkündet. Die Versammlung in Donaueschingen war gestört worden, Struve hatte im wütttembergischen Hauptquartier kapitulirt und sich freien Abzug bewilligen lassen, Hecker mit seinem Heerhaufen war zu spät gekommen, und hatte, mit Struve und der Mannschaft des Letztern vereinigt, die Richtung südlich über’s Gebirg eingeschlagen. Seine Boten flogen den anrückenden Volksbannern entgegen, mit dem Befehl, dem Obmann zu folgen, um sodann, den fürstlichen Truppen ausweichend, durch die Schluchten der Berge unaufhaltsam gegen Freiburg anzustürmen.—


  Kaum hatte Sigel, heftig bewegt, die Lage der Dinge, die Nähe der feindlichen Schaaren, und Heckers Befehle verkündet, so fuhr er dem Zuge, der erst am nächsten Morgen früh ihm folgen sollte, voran, um Quartier zu machen, die von andern Seiten nahenden Wehrleute zu sammeln und zu weisen, und zu bessern, was die militärische Besetzung von Donaueschingen verdorben.


  Also nur noch wenige Stunden von Engen stand der Feind! Und doch hatte man den Aufgeboten gesagt, sie würden nur mit Freunden zu thun bekommen, und die Waffen allenthalben vor ihnen gestreckt, überall ihnen die Bruderhand gereicht werden! — Es konnte nicht fehlen, daß viele von den Zuzügern stutzig wurden, und lieber an’s Umkehren als an’s Vorrücken dachten. Dennoch verschlossen sie ihre Besorgnisse und Bedenklichkeiten sorgfältig in ihrem Innern, da von [188] den aufgeregtesten ihrer Kameraden ein heftiger und grobkörniger Widerstand gegen etwaige Ausreißpläne zu erwarten. — Dazu kam noch der den Süd- und Westdeutschen von Natur eingepflanzte Leichtsinn, ihre Sorglosigkeit, sobald eine wohlbesetzte Tafel und ausgiebige Zecherei in Aussicht. Diesen lebenslustigen Burschen gehört der Augenblick, und denselben genießend schieben sie gerne den kommenden Tag, so lange es angeht, in den Hintergrund. — So ließen sie denn — mit Moritz zu reden — Gott einen guten Mann, die noch ein paar Stunden von ihnen aufgezogenen Württemberger Württemberger seyn und schlemmten wacker in dem Ueberfluß, den ihnen zu Engen die Gast- und Bürgerhäuser freigebig darboten. — Lust und Freudigkeit regierten im Orte, als wäre schon der leichte, der unblutige Sieg errungen, und die Schwelger gedachten nicht mehr der ausgehaltenen Strapatzen und ahnten nichts von denen, die etwa noch kommen würden.


  Spiegler, Moritz und Gallus, der Edelmann, die sammt mehreren ihrer Gesellen in demselben Wirthshause untergebracht waren, theilten allerdings nur, was das Aeußere anbelangt, das allgemeine Vergnügen; von innen heraus waren sie ernst gestimmt: Spiegler, weil er in der Marschänderung ein schlimmes Hinderniß für die Sache, der er von Herzen diente, erkannte; Moritz, weil ihn ärgerte, den Anzug auf die ersehnte Stadt Freiburg unwillkommen vertagt zu sehen; Gallus, weil schon jetzt die Sehnsucht nach der kaum verlassenen Heimath, die Sorge für seine Schwester ihn gewaltig verstimmte, obgleich mit dem Anrücken der Truppen sich die Zeichen für ihn und die Parthei, zu der er im Grunde seiner Seele hielt, günstig gestellt hatten.


  [189] Wie aber sollte Gallus seiner Sorge Genüge thun? Die Vernunft belehrte ihn, seine Wünsche und geheimen Gedanken ganz allein für sich zu behalten, nicht einmal seinem Moritz kund zu geben. Aufpasser und Verräther waren nur zu viele vorhanden, und dem Lehrer Wurstinger, der sich stets an die Gesellschaft der drei genannten Herren drängte, war am wenigsten zu trauen, wenn schon er so unbefangen als möglich herumging. Er ließ zwar kein unheimlich Wörtlein fallen, aber sein lauernder Blick, das kniffliche Polizeigesicht, das er machte, wenn er den Edelmann und dessen Freund in’s Auge faßte, konnte allerlei zu denken geben.


  Indessen: je näher der Abend rückte, je dunkler es auf den Straßen wurde, und je heller und lustiger dagegen bei den Zechgelagen, die in Stadt und Dorf gefeiert wurden — um so unruhiger wurde dem Junker in seiner Haut. Sein Plan war in Kurzem der: er wollte, sobald das Generalpläsir bei’m Weine überhand genommen, sich in aller Stille, ohne von irgend Einem Abschied zu nehmen, querfeldein machen, und, der Kolonne voraneilend, auf einsamen Pfaden die Schweiz zu erreichen suchen. Aber — was sollte mit seiner Schwester geschehen, gegen die sich vielleicht der Zorn der Aufständigen richten durfte, sobald das Entrinnen des Junkers ruchbar geworden? Da kamen der Vorsätze, der Ideen manche an die Reihe, die Gallus kaute und wiederkaute, ohne zu einem bestimmten Entschluß zu gelangen. — Schon finsterte es mächtig, und noch immer saß der Edelmann in dem Kämmerlein, so ihm angewiesen worden, und wußte im eigentlichen Sinn des Worts nicht wo aus, wo ein? Da mischte sich ein glücklicher Zufall in die Sache. — Es steckte [190] ein Mensch den Kopf in die Kammerthüre und fragte vertraut: Sind Sie da, gnädiger Herr?


  Der Junker, der in dem Anfragenden alsogleich einen Milzheimer, den sogenannten Scherles-Jörg erkannte, einen etwas lockern aber von Charakter eben nicht bösen Patron, den Maulwurffänger der Gemeinde — antwortete sehr unbefangen: Ja, was willst du, Jörg, und ist das eine Manier, einem Mann auf die Stube zu rücken, gleichsam wie ein Dieb in der Nacht?


  Da machte der Jörg, nachdem er sich draußen im Gang fürsichtig umgesehen, und hereinschleichend wie eine Katze: Nichts für ungut, Euer Gnaden, aber drum wollt’ ich an Sie eine Frag’ thun, und Sie müssen mich nicht verrathen.


  Sprach leise, leise, und hatte indessen die Thüre sachte und fest zugemacht, und stand so zu sagen Nase an Nase mit dem Junker. Dieser versetzte: Sey kein Narr, Jörg. Warum sollt’ ich dich verrathen! Was willst du? Mach geschwind; sie erwarten mich drunten bei’m Essen.


  So tuschelte ihm der Maus- und Maulwurffänger zu: Denk’ wohl, unsere Sach’ ist verloren; ’s soll draußen schwarz voll seyn von den Schwaben und andern Soldaten. — Die Kapp ist verschnitten, denk’ wohl.1 Nun möcht ich doch mein Bissel arm’s Leben nicht vor’m Feind hingeben, und mich auch nicht fangen lassen. Dazu kommt noch, daß ich Fieber und Leibweh [191] habe und daß mein arm’s Weibele sich schier hintersinnen wird, wenn sie hört, daß es mit uns Matthäi am letzten geworden. Wenn mir also der gnädige Herr Urlaub geben wollte, daß ich heimgehen könnte, bis wieder Alles in der Reihe? Ich könnt’s Ihnen nicht genug verdanken, weiß Gott!


  Trotz seiner eigenen Unruhe und Sorge mußte Gallus lächeln; denn Jörg war gestern unter den Rabiatesten gewesen, und hatte auf dem Wagen der Betrunkenen nach Engen spedirt werden müssen. — Der Poltron könnte in meinen Kram passen! dachte Gallus, dem’s wie ein Blitz durch den Kopf fuhr; jedoch, um sich keine Blöße, einem boshaften Versucher gegenüber etwa, zu geben, antwortete er kurz: Das geht nicht an, Jörg. Ich kann keinen Urlaub geben, ich darf nicht. Willst du desertiren, so thu’s auf deine Gefahr; verstanden? Worauf der Mäusefänger, die liebe Einfalt: Ja — wenn Sie’s nur erlauben wollten, und ich hintendrein nicht bei den Ohren genommen würde? O … ich möchte schon recht gern fort. Es gingen wohl Viele gar zu gern nach Haus; wenn sie sich’s nur getrauten. Ich getrau mir’s, und da hab’ ich mir gedacht — der gnädige Herr sind ja doch, eben wie ich und Viele, nicht gern bei der Sach’ — Sie sollten’s nur verschweigen, wann’s morgen heraus kommt, daß der Scherles-Jörg davon gegangen … he?


  Wer sagt dir denn, daß ich nicht gern bei dem Aufgebot bin? machte Gallus, als wie beleidigt. Doch der Jörg ließ sich nicht irren, und flüsterte: Ach, du mein Gott, das weiß man ja. Die Herren und die Bauern gehören ja nicht zu einander, und mit dem [192] Heckerwesen ist’s ja gar nichts, wenn doch die Württemberger nicht wollen…! und wenn ich dem gnädigen Herrn zu Milzheim was bestellen könnte…? denk’ wohl, bis um sechs Uhr Morgen früh bin ich wiederum dort … ich wollt’s schon gut ausrichten … he?


  Holla, das paßte mir erst ganz trefflich! überlegte der Junker: was riskir’ ich auch, wenn im schlimmsten Fall der Kerl aufgehalten würde? In einer Stunde bin ich ja fort, in Person fort, und dann mögen sie meine Botschaft sieden oder braten. — Sagte dann zu dem Jörg, der kaum erwarten konnte, was der Baron beschloß: Bring ein Licht oder eine Laterne. Ich will dir ein paar Zeilen mitgeben. Geschwind, schnell — in einer Minute muß Alles gethan seyn.


  Der Mäusefänger machte sich auf leisen Sohlen davon, kam, wo möglich, auf noch leiseren, mit einer Leuchte zurück. Es sey draußen Niemand um die Wege, und Alles unten bei Spiel und Trunk beschäftigt, meldete er.


  Gallus riß ein Blatt aus seinem Gedenkbüchlein, kritzelte mit Bleistift ein paar Zeilen darauf — und konnte, da seine Schrift überhaupt verzweifelt, nur von seinen Vertrautesten zu lesen, in diesem Augenblick obendrein durch die fieberhafte Erregung seiner Nerven noch hieroglyphischer geworden, ungefähr darüber getröstet seyn, daß nicht einmal Wurstinger sie würde entziffern können, wenn das Unglück wollte, daß der Zettel in die unrechten Hände fiele. Demungeachtet hielt er für angemessen, dem Jörg, da er ihm das Blatt zur Bestellung an seine Schwester übergab, mit ernstem, ja dräuendem Tone in aller Heimlichkeit zu sagen: Da, aber merke wohl! Ich weiß genau, daß noch in dieser Nacht die [193] Württemberger hier einrücken, und Alles, was ihnen vorkommt, gefangen nehmen oder über die Klinge springen lassen werden; das steht fest. Deßwegen thust du klug, dich bei Zeiten durchzumachen. Ich bleibe, weil ich von den Soldaten begreiflich nichts zu fürchten habe. Aber: so dir einfiele, mich etwa als ein schlechter Judas zu verrathen, oder so du in dem Maße dumm wärest, dich mit dem Zettel da erwischen zu lassen, so wärst du kaput. Ich würde mich durchlügen, und dich entweder bei Gelegenheit todtschießen, oder ich bringe dich auf Lebzeit in’s Zuchthaus. Jetzt weißt du deine Sach’. Wenn du dagegen brav bist und das Geschäft ausrichtest, wie sich’s gehört, so bekommst du von meiner Schwester einen Kronthaler. Jetzo reiß’ aus; in fünf Minuten mußt du über alle Berge seyn, oder es geht dir an den Kragen. Marsch, Adje wohl!


  Der Scherles-Jörg stammelte, von dem gewissen Kanonen- und Kartätschenfieber fort und fort geschüttelt, und ob der gesalzenen Verheißung zähnklappernd, ebenfalls ein »Adje wohl« und machte sich zum Tempel hinaus. — Gallus, um nicht durch längeres Ausbleiben von der Gesellschaft unten Verdacht zu erregen, begab sich zu den Zechern. Noch einen Bissen wollte er genießen, und so wie alsdann die günstige Stunde schlug, wollte er fort. — Er kam überdies zu einem Auftritt, der allerdings geeignet war, die allgemeine Aufmerksamkeit von seinem Beginnen und Vorhaben auf einen andern Gegenstand zu lenken.——


  Spiegler und Moritz waren schon längere Zeit in der Wirthsstube, ein wenig abgesondert von den Andern, zusammengesessen, und hatten sich von dem und [194] jenem, am meisten von der Lage, in der sie sich jetzo befanden, unterhalten. Moritz wetterte gelinde über den einfältigen Streich, den das Schicksal durch seine Rechnung, in ein paar Tagen in Freiburg einzutreffen, gemacht hatte. Spiegler tröstete ihn in seinem Unmuth, entgegnend: Ei, was für Noth? ein einziger Augenblick kann Alles umgestalten. Ich wollte auch die Flügel hängen lassen, aber jetzo rühre ich sie mächtiger denn zuvor. Wie heißt der alte Spruch? Per aspera ad astra! Je länger daran geflochten wird, je größer wird der Lorbeerkranz. Wir werden zum Ziele kommen, Freund; ich zweifle nicht. Audaces fortuna juvat. Die unbeständige Fortuna ist den Trotzigen und Beharrlichen hold. — »Ja, wenn sie das wäre!« spottete Moritz: »Pah, würd’ ich sagen: was thut’s? Aber Fortuna ist den Dummköpfen und Feiglingen zugethan — das ist eine alte Geschichte; und, kurz — wenn ich daran denke, daß wir — jetzo nur wenige Stunden von Freiburg entfernt, auf die Retirade müssen, Pech geben, das Feld räumen müssen, so möcht’ ich … weiß Gott! — lieber davonlaufen…!«


  Nichts da, nichts da! schweigte Spiegler den Freund: Du wirst dich noch in’s Karzer reden. Dableiben, bei’m Donner! dableiben! sage ich, aushalten, mitmachen, dich hineinleben in unser Leben, potz Mord. Du bist nicht furchtsam, aber flatterhaft kommst du mir vor. Folge meinem Beispiel: sey dir treu, und schwöre dir zu, wie ich zu mir geschworen, nicht nachzugeben, nicht eine Handbreite zu weichen. Was Feinde, was Schicksal? Und — sieh’! auf meine Ehre, auf mein Haupt und Gewissen: Wenn unser Herrgott in Person aus seinem Himmel herunterkäme, mir zuzureden und [195] mich umzustimmen, ich thät’s nicht, um keinen Preis ließe ich mich herumbringen! Amen!


  Kaum hatte er ausgeredet, so kam der Wirth auf ihn zu, — nämlich auf den Tisch, wo mehrere der Waffengenossen umhersaßen, und fragte: »Heißt da nicht Einer Alexander Spiegler? Er sey in der Baar zu Hause, in…?«


  Der bin ich; antwortete der Gemeinte: Was gibt’s? Will Jemand etwas von mir?


  »’s ist nur ’ne alte Frau;« gab der Wirth Bescheid: »ist schon heute Morgen eingetroffen mit eigenem Wägele, ist auf der Post drüben eingekehrt, hat nach sellem Alexander umgefragt, ihn nicht erfragen können; ist dann unwohl geworden, hat zu Bett liegen müssen, just bis vorhin. Jetzo wandert sie wieder von Haus zu Haus, und ich führ’ sie, denk’ wohl, gerade herein. — Nur da herein, Frau, nur da herein! Da ist der, den Sie suchen … wenn er der rechte ist?«


  Spiegler — gleich nachdem er von der alten Frau gehört — war bleich geworden, wie die Mauer, und stierte völlig entgeistert nach der Thüre. Die umsitzenden Zecher gaben weiter noch nicht Acht auf ihn; nur Moritz musterte mit der Neugierde des Freundes sein Angesicht, und fragte: Was hast du denn auf einmal? Fürchtest du dich vor einem alten Weibe? — Spiegler gab statt aller Antwort ihm nur ein Zeichen, ruhig zu seyn.


  Während die Thüre sich langsam öffnete, erhob sich Spiegler eben so langsam von seinem Sitze, streckte sich über den Tisch, schirmte sorgfältig, um durch den matten Lichterglanz und den Tabaksqualm möglichst scharf hindurchzulugen, seine Augen … und da gab’s [196] ihm plötzlich einen Herzstoß, und er stammelte mit schwerer Zunge: O weh, o weh, sie ist’s! Weiß Gott, sie ist’s!


  Und einander entgegen schwankten die alte sehr wohlgekleidete Frau und der wie trunken dahintaumelnde Spiegler … und wiederum stotterte er, als versagte ihm die Zunge den Dienst: Mutter … was machen Sie hier?


  Und sie, zur gleichen Zeit, hob weinend gen Himmel die Hände, ausrufend: O Herr, laß mich jetzt dahinfahren in Frieden, denn meine Augen sehen Ihn wieder, und mit Deiner Hülfe, mein Gott, wird seine Seele, meines einzigen Sohnes Seele, gerettet seyn!——


  Ach! das war ein trauriger Anblick; das war ein trostloses Wiedersehen!! Und doch — was ist die Mutterliebe nicht alles zu thun im Stande? Diese alte Frau, aus deren Zügen und Auftreten die größte Bescheidenheit, ja Schüchternheit redete, die in ihrem Lebens- und Gesellschaftskreise so einfach, jedem Getümmel und Wirrwarr so abhold, die einem lärmenden Zecher auf Straßenlänge auswich, die schon den Anblick von drohenden Waffen und wildbärtigen Gesichtern floh … diese Frau wagte sich — nur um ihren Sohn besorgt, nur ihres Sohnes gedenkend, mitten in den Aufstand, in dieses dröhnende Haus, in diesen Kreis von freisamen Gesellen und blanken Gewehren und rasselnden Säbeln hinein, gerade, als wär’s eine alte Gewohnheit von ihr, mit dem Landsturm zu ziehen, und bei Trunk und Gelagen mitzuhalten!


  Da sie nach ihrer Anrede ihren Alexander gleichsam [197] krampfhaft umhalste und in ihren Armen festhielt, sprach ihr der Sohn zu: Liebe Mutter, nur keine Scene, nur kein Aufsehen! Wir wollen in ein stilles Eckchen des Hauses gehen. Dort mögen Sie reden, dort mir sagen, wie es kommt, daß Sie, eben Sie auf diesem Platze erscheinen, der so wenig für Sie gemacht?


  Ohne den Sohn loszulassen, sendete die arme Mutter einen Rundblick in dem Gemach um, wo Alles lebte und webte, und dennoch nur Wenige sich nach ihr umschauten, weil die Humpen munterer klangen, als des Weibes von Thränen halberstickte Stimme; weil die Würfel klapperten und die Karten rauschten, und hie und da eine glatte Gurgel einen Gesang zum Besten gab. — Dann antwortete die Mutter: Sie merken nicht auf uns, sie haben Besseres zu thun; aber nothwendig, Alexander, darf unsere Unterredung nur kurz seyn, nothwendig müssen wir ohne Zögern hinaus aus diesem wüsten Schauspiel! Komm, komm, mein Sohn, laß deinen Engel dich regieren … komm geschwinde, wie du gehst und stehst. Drüben hält mein Wägele, angespannt ist’s alsobald … in fünf Minuten sind wir fort … ich bin dann glücklich und du auch, weil der Pflicht zurückgegeben!


  Die Frau zog und zerrte an dem vor Kurzem noch so trotzigen Wehrmann, daß ihm die Wehmuth, die Herzensangst, die Scham vor seinen Waffengenossen schier den Athem benahm. Noch vor einigen Sekunden hatte er den Herrn der Welt stolz und frech herausgefordert, … und siehe; er war gekommen, der Engel des Herrn, mit ihm zu streiten um den Sieg!!


  Wo denken Sie hin? fragte er beschwichtigend die Mutter .Und diese nahm ihm das Wort ab, ausrufend: [198] Wo denkst du hin, Verblendeter, daß du nur einen Augenblick dich sträubst, der Wahrheit, der Pflicht und der innigsten Liebe zu folgen? Ich habe mich nicht lange bedacht, nicht lange besonnen, da ich die Schreckenkunde gehört, daß du unter den Rebellen und Freischärlern deinen Platz gefunden! Dein Vater liegt krank, schwer krank. … Er wäre sonst hier an meiner Statt, deine Schwester, das junge Blut, konnte ich doch nicht in dieses Babel schicken; … so hab’ ich mich denn kurz und gut entschlossen, mich durchgebettelt durch die schwäbischen Reiter … habe Mitleid und Barmherzigkeit sogar bei Euern Vorposten gefunden, daß sie mich durchließen…! ach, sie haben ja alle eine Mutter zu Hause, oder Kinder, auf die sie die Hoffnung ihres Alters setzen … sie haben einer armen Mutter Schmerz verstanden! wie sollte dieser Schmerz mit dir eine fremde Sprache reden … wie sollte er bei dir taube Ohren finden? fühlst du nicht mein Herz erbarmenswerth an dem deinen klopfen? schauen deine Augen nicht in die meinigen, die von bittern Thränen voll? O komm, o kommt laß dich die Eile nicht gereuen! In Sturm und Drang des Moments hast du wohl manchmal schon gethan, was unrecht und übereilt; übereile dich herzhaft jetzo der Tugend und Gerechtigkeit zu liebe … Gott wird deine Hast segnen und dein Vater wird leben, während ihn jetzo der Tod der Verzweiflung um dich abzuwürgen im Begriffe steht…!


  Mutter, Mutter, auch mir bringen Sie den Tod! rief Spiegler tief erschüttert, und suchte vergebens, sich von der, die ihn umklammerte, los zu machen.


  Was will denn das Weib? Was ist denn das für eine Komödie mit dem alten Weibe? fragten jetzo [199] Mehrere, die endlich aufmerksam wurden, und Karten und Würfel ruhen ließen.


  Geh! ermahnte Moritz, der bis daher stumm an Alexanders Seite gestanden, und dem selber ganz weh um’s Herz geworden: Geh hin mit ihr … geh doch geschwind, die Qual der armen Frau zu enden.


  Der Rath war gut gemeint, aber eben, weil so kurz und gebieterisch ausgesprochen, verfehlte er durchaus die Wirkung, half dagegen dem Bannerführer auf’s hohe Pferd, und in den Sattel, den er zu räumen schier bereit geworden. Den Schulkamerad wild anschnaubend rief er aus: Was da? Wer befiehlt mir da, meiner wahren Pflicht ungetreu zu werden? den Schwur zu brechen, den ich dem Volke geleistet? im Stich zu lassen meine Ehre, unsre gute Sache und die Wohlfahrt all’ der wackern Männer, die unter meine Fahne sich begaben?


  Pah! was thut’s? Mach’ was du willst, und zieh’ mich nicht in deinen Handel! entgegnete Moritz schnell und wendete sich ab, ging zur Thür hinaus.


  Nun mußte Spiegler zur Mutter sprechen, und hielt ihr eine lange Rede von seinem Eid, von seiner Hingebung für die Freiheit, und daß er nie und nimmer zurückweichen werde von dem betretenen Pfade.


  Die Thränen der alten Frau hörten plötzlich auf zu fließen, die Hände ließ sie ab vom Sohn, und dem Anscheine nach trocken und kalt sagte sie zu ihm: Du sprichst wie ein fremder gleichgültiger Mensch das Todesurtheil deiner Eltern; mehr sage ich nicht. Ich hatte auf dein Herz gerechnet — es ist zu Stein geworden … ich hatte auf deine Ehre gezählt … du hast sie nicht mehr. Wie hätte es aber auch anders kommen [200] sollen? Du hast Gott verlassen, hast gegen das Fürstenhaus, für das dein alter Vater einst geblutet, das Schwert gezogen, hast deinen guten Namen und den unsrigen allen Winden preisgegeben…! Was Wunder, daß du deine Eltern, deine Schwester verläugnest, von dir stoßest und bedrohest? Wir haben ja keine Gewalt mehr über dich, wir können ja nur zu dir bitten und betteln, und wenn das nicht hilft, so ist’s eben unser Schade. — Sey ruhig, ich belästige dich nicht mehr … will heimgehen, deinen Vater begraben und selber mich dann in’s Sterben legen. Besser, aus dieser Welt zu gehen, deren Wesen ich nicht mehr verstehe, deren Treiben ich bedaure und verabscheue!


  Mutter, Mutter! um Gotteswillen, welch’ eine Sprache! schrie Spiegler auf, und wiederum wankte sein Herz, das, wie aller Menschen, ein trotzig und verzagt’ Ding.—


  Indessen hatte sich aber ein Ring von Gesellen um das Paar gebildet, und in der Runde lief die Frage: Was soll denn aus diesem Geschwätz werden? Wo soll denn das hinaus? Wird die Alte nicht einmal schweigen? Wird der Bannerführer nicht einmal seine Schuldigkeit thun?


  Die Mutter gab auf diese Reden nichts, denn noch einmal so zerschmetternd als vorhin, redete sie zum Sohne weiter: Ja, ja, selig sind die Todten … sie werden das Entsetzliche, das sich begeben wird, nicht schauen. Was wird aber dein Ende sein, Unglücklicher, der da kaltblütig mordet die Eltern, die ihn erzeugt und am guten Beispiel herangezogen haben? O möchte dereinst, wenn du alt geworden in der Sünde und im Verrath, dein Tod dir leicht werden … dir vergeben [201] seyn die Missethat, die jetzo dein Leben, deine schmähliche Hoffnung…!


  Hinaus, hinaus mit der Alten! brach nun der Grimm der Zuhörer los: Hinaus mit ihr! Bürger Spiegler, thut Eure Pflicht, laßt sie hinwegbringen, oder, bei’m Donner! wir thun es selbst, und alsdann Wehe dem wahnsinnigen Weibe! — Ein paar blutjunge Studenten höhnten hinterher: Brutus Spiegler, Brutus Spiegler, alter Römer!—


  Diesem Hohne konnte Spiegler nicht widerstehen. Entschlossen faßte er seiner Mutter Hand, zog sie mit Gewalt und finsterm Blick in’s Freie hinaus, und übergab sie einigen Leuten, die sie auf ihren Wagen, zum Ort hinaus und bis zu den Vorposten bringen sollten. —»Geht, geht, Mutter, geht, und kommt ja nicht wieder!« Das war das letzte Lebewohl von Brutus Spiegler. — Die Mutter antwortete nicht mit einem Blick, nicht mit einer Silbe; gebückt und stumm ging sie, wohin man sie führte.


  Kaum war Spiegler in’s Zimmer zurückgekehrt, so fiel auf dem Platze draußen ein Schuß—


  —Herrgott! meine Mutter! blitzte voll Angst und Gewissensqual der »alte Römer« auf, und stürmte hinaus.


  Ein paar rohe Bursche wieherten ihm nach: Was wär’s denn, wenn das alte Gebein ein Loth Blei in’s Kapitolium bekommen hätte? Solche Predigten könnten wir brauchen!…! da liefe ja die Hälfte unserer Leute zu allen bösen Geistern!——


  Der Mutter war nichts geschehen. Dagegen kam Junker Gallus, dem Aeußern nach sehr entrüstet, in’s Haus gedonnert, und ihm folgte ein Milzheimer mit losgebranntem Gewehr.—


  [202] Was soll das heißen, zürnte Gallus dem Bannerführer in’s Gesicht, daß man nicht aus dem Hause gehen darf, ohne das Leben zu riskiren? Der Kerl da ruft mich an, da ich ein wenig draußen spaziere… und ehe ich noch zu antworten im Stande, schießt er und seine Kugel pfeift mir dicht am Ohr vorüber.


  Ich bin kommandirt gewesen; erläuterte der Bauer brutal; ich war auf dem Posten hinten am Garten. Der Herr Baron und sein guter Freund waren mir auf die Seele gebunden worden. Der Lehrer hat mich hingestellt und mir gesagt: Wenn der Baron und sein Kamerad kommen, und desertiren wollen, so brenn’ ihnen eins auf’n Grind! Und so hab’ ich gethan, da der Baron daher kam.


  Na, solche Voreiligkeit muß ich mir für die Zukunft verbitten, und werde Denjenigen standrechtlich behandeln lassen, der ohne Grund ein Menschenleben bedroht! — Also sagte Spiegler mit wildem Gesicht und noch wilderer Geberde: Der Schulmeister soll sich das Postenaufstellen vergehen lassen, oder ich werde ihm eine Wacht vor die Thüre geben. — Was aber, Bürger Gallus, habt Ihr zur dunkeln Nachtzeit im Garten zu schaffen gehabt?


  Wollte lustwandeln; des Lärms und des Jammerns der alten Frau war ich überdrüssig; versetzte Gallus: spazieren wollt’ ich gehen; Punktum.—


  Hm! spottete der Bauer, der geschossen: ha, ha! spazieren in Wind und Wetter, mit dem Karabiner auf’m Buckel…


  Haltet ’s Maul! fuhr ihn Spiegler höchst unwirsch an: Ihr werdet sehen, wie ich mit Euch umspringe, sobald wieder etwas von dieser Art verlautet. Marsch hinaus!


  [203] Sobald aber Spiegler eine Viertelstunde später — schon saßen wieder Alle bei Spiel und Wein und Gesang, und die Herzenshärtigkeit des ächten Sohns der Republik wurde über den Schellenkönig gelobt — mit dem Junker, der trübsinnig hinbrütete und Kalender machte, zusammentraf, sagte er demselben mit halblauter Stimme: Nehmt Euch in Acht, Bürger Gallus, und versucht nicht mehr, per zu gehen, ’s möcht Euch übel bekommen, und ich wäre vielleicht nicht ein zweitesmal zur Hand, um die Sache zu vertuschen. Verstanden?


  Ohne eine Antwort zu begehren und zu erhalten, zog sich, nach ertheilten Befehlen für die Nacht und den nächsten Morgen der Bannerführer in seine Stube zurück, wo er seinen Wohngefährten Moritz bereits im Bette fand. Und er umarmte den wohlmeinenden Freund, bat ihn um Verzeihung, daß er ihn so wild an- und abgeschnauzt, und machte endlich kein Hehl mehr aus dem Schmerz und aus der Reue, die seine Brust zerfleischten. »Was sollt’ ich aber thun, was beginnen?« fragte er, seinen Zähren kaum gebietend: »ich war freilich eher meiner Mutter Kind, als ein Bürger im Staate — aber alle Pflichten dieser Erde gehen heute auf in der Pflicht des Bürgers … und der Würfel ist einmal geworfen!«


  Bah, was thut’s am Ende auch? fragte Moritz entgegen, dem Freund versöhnt die Hand schüttelnd: Wie wehe uns die Wunde thut — pah, was ist’s? Kurz ist der Schmerz und ewig ist die Freude! Wenn wir die Republik nur einmal haben, so wird deine Mutter schon einsehen, was der Matrone in einem Freistaat ziemt. Und nun gute Nacht!—


  Spiegler schlief wenig; er seufzte oft und schwer [204] die Nacht hindurch. Daß Moritz seine Seufzer hörte — mit geringen Unterbrechungen — beweist, daß auch er nicht viel schlief, um desto beharrlicher jedoch daran dachte, daß auch Er eine Mutter, einen Vater und Geschwister daheim habe. —»Wissen sie, wo ich bin? Weinen oder lachen sie, wenn sie meiner gedenken?« Also fragte er sich still und heimlich, und lachte selber nicht dazu.


  Am allerwenigsten schlief und lachte aber der Junker Gallus, der seine Flucht so schnöde mißrathen sah. So geschickt den günstigen Augenblick benutzt zu haben, da Alle auf die Fremde Aug und Ohr gerichtet — und dennoch — und zwar von einem der »dankbaren und unverbrüchlich anhänglichen« Milzheimer erwischt worden zu seyn? fatal? Was mochte zwischen der Zeit der Scherles-Jörg versucht haben, und war ihm gelungen, was seinem gnädigen Herrn nicht gelang? War der wichtige Zettel aufgefangen worden, oder richtig auf dem Wege zum Fräulein, das darinnen angewiesen worden, in’s Markgräflerland zu entfliehen, wo schon alles wimmelte von Truppen? Was wird übrigens gleich der nächste Tag bringen? Welche April- und Kriegsstürme? Welche Gefahren und welch’ seltsamliche Freuden? — Mitten in all diesen Fragen überraschte den Junker der frühe Morgen, der noch dunkel über Stadt und Bergen lag, als bereits die Reveille und zum Aufbruch getrommelt wurde.—


  Es war ein ansehnlicher Haufe, ein verhältnißmäßig stattlich zu nennendes Korps, das sich in kleineren Rotten am vorigen Tage und in verwichener Nacht zu Engen zusammengefunden und sich nun aufstellte, fünf- bis sechshundert Köpfe stark. Die Führer verlasen die [205] Namen ihrer Landstürmer; es fehlten nur Wenige; doch athmete Junker Gallus leichter, da der Scherles-Jörg dem Apell nicht antwortete, und auch weiter keine Spur von ihm aufgebracht werden konnte. — Also richtig auf und davon! Außer ihm mangelte noch Einer von der Milzheimer Kompagnie. Des Scheltens auf die Ausreißer war viel unter den Dorfgenossen. Der Lehrer begnügte sich, boshaft zu sagen, aber Allen verständlich: »’s kann wohl nicht anders seyn. Man hat den Männern ein Beispiel geben wollen, wie man zu desertiren hat, und dem Exempel — wenn’s gleich gefehlt hat, sind sie nachgefolgt. Nicht wahr, Bürger Baron?«


  Wer aber alsogleich mit dem Anruf: Wer redet da? die Büchse auf den Wurstinger anschlug, war eben der Bürger Baron, und wer sich duckte, wie man es von einem Volksfähndrich nicht hätte erwarten sollen, und kein Wörtlein mehr sprach, war just derselbige Wurstinger. Die Kompagnie, bis auf Wenige, brach in ein helles Gelächter aus. Die Heiterkeit des vorigen Tags wurde dadurch hergestellt, die Lacher waren auf der Seite des Junkers — für jetzo.—


  Indessen ordnete sich nach und nach die Masse zum Abzug. Die Bürgerschaft von Engen gab ihr noch einen Beweis von Brüderlichkeit und herzlichem Einverständniß, indem sie sich anschickte, dem schlimmen Wetter zum Trotz, das Volksheer in Waffen zu geleiten bis zur Bannmark, die türkische Musik der Bürgerwehr an der Spitze. — So wurde denn das Signal zum Marsch geblasen, die Fahnen wurden stolz entfaltet, und in den winterlichen Tag hinein klangen und jauchzten, mehr oder minder harmonisch, jedenfalls laut genug, [206] die Hörner, die Posaunen und der Großtrommel ausgiebiger Schall. — Ein Vivat nach dem andern, ein Hoch auf’s andere; überall bei den Ziehenden und bei den Bleibenden Freude und patriotische Seligkeit…!


  Da … Spiegler hatte von so mancher Mühsal gedrückt und zerstreut, die Ablösung der Vorposten ganz vergessen … da kamen eben selbige Vorposten im vollen Lauf zum Banner zurück, und: »Der Feind! die Württemberger! die Uhlanen!« schrieen sie wild um die Wette.—


  Der Zug stockte … die Musik schwieg … die Muthigen machten sich fertig zu Schuß und Hieb … die Furchtsamen duckten sich, wie eben vorhin der Lehrer von Milzheim … Weiber und Kinder liefen schreiend nach ihren Häusern, um sich dort einzuriegeln … und der Hufschlag von einigen Pferden klapperte die Straße daher. Was brachte die verhängnißvolle Stunde? — Alles in den Reihen der Wehrmannschaft still, mancher Fuß zur Flucht gelüpft, die Meisten aber starren Augs erwartend, was da kommen wollte.


  Wie klärte sich jedoch jede Stirne auf, da nur ein paar Mann württembergische Reiter daher trabten, die selber betroffener schienen, als die Volksmilizen, weil sie nicht von ferne geträumt hatten, daß sie einer solchen Menge von Bewaffneten begegnen würden!


  Spiegler, dessen Unerschrockenheit sich bewährt hatte, und der nun merkte, daß mit diesem Feind wohl ein Wort zu reden an der Spitze von sechshundert Mann, ging auf die plötzlich und stutzig haltenden Reiter zu, und fragte sie barsch nach dem »Woher? Wohin? und Was im Schilde?«


  Die Reiter antworteten zögernd; kamen von Gei[207]singen, als Quartiermacher vorausgeschickt der Truppenabtheilung, die zu Mittag Engen zu besetzen Willens.—


  Nun war eine schöne Gelegenheit gegeben, die Beredtsamkeit des Volksführers zu entfalten, und Spiegler benutzte sie und hielt an die Soldaten eine Rede, die den Titus Livius neidisch gemacht haben würde. Ihr Sinn ging darauf hinaus, daß der Redner den Reitern befahl, auf der Stelle umzukehren und ihren Offizieren zu melden, das hier ein Heer von Freiwilligen versammelt, das sich auf’s Aeußerste wehren würde, wenn den Truppen einfallen sollte, ihre Waffen gegen die deutschen Brüder zu kehren.


  Den Uhlanen blieb nichts übrig, als der Weisung Folge zu leisten, umzukehren und auf schnellen Rossen im Morgennebel zu verschwinden. — »Sie werden Euch wohl für heute in Ruhe lassen!« tröstete Spiegler die Bürger: »und wohl sind bis Morgen stärkere Haufen von Heckers und Sigels Heereszug bei der Hand, um den königlichen Söldnern die Spitze zu bieten. Lebt wohl indessen, und laßt nicht ab von der großen That, die zu vollführen wir berufen sind.«


  Nun wurde zwar nicht mehr »Hoch!« gejubelt, und die Musik schwieg — um so schneller rückte die Mannschaft ab und dem Bergkegel zu, den man den »Hohenhöwen« nennt. — Dieser mußte umgangen werden, wollten die Wehrleute die Straße gen Blumberg und Stühlingen erreichen, wohin sie ihr Kommandant Sigel beschieden.—


  Eine gewisse Mißstimmung lagerte jetzo auf dem Zug. Die Einen murrten, daß es nicht zu einem Kampf gekommen; wieder Andern kam die Nähe des [208] Feindes heute viel bedenklicher vor, als gestern. Die Gepreßten und Gezwungenen munkelten unter einander von unglücklichen Dingen, von Verderben und Verrath, von Wunden und Tod im Kampfe, hauptsächlich vom Davonlaufen, wenn anders dieses möglich, und meinten, daß der Scherles-Jörg und seine paar Kameraden, die mit ihm die Flucht genommen, doch nicht so übel gethan, weil Klugheit Allem in der Welt vorgehe.—


  Der Junker Gallus, da er unter seinen Milzheimern derlei Reden fallen hörte, erachtete den Augenblick günstig, noch ferneren Schrecknissen in die Gemüther der Aengstlichen Eingang zu verschaffen, und schaltete hie und da ein Wort von der Rache ein, die von den Truppen an allen Angehörigen der Theilnehmer des Aufstands geübt werden würde, und daß mit Mord und Brand gar nicht zu spassen; daß jedoch ein plötzliches Absondern von den Aufrührern, zur günstigen Stunde gemacht und durchgeführt, vielem Uebel vorzubeugen im Stande. — Solche hingeworfene Mahnung vernehmend, fiel den Furchtsamen das Herz sehr tief, und schon wollte berathen werden, wie man es anzufangen, sich loszuschälen von dem gefährlichen Wanderzug — als der Zahlmeister von Milzheim den Junker plötzlich zur Seite nahm und ihm eindringlich sagte: Sie sind im Begriff, Herr Baron, sich blindlings zu verderben. Spüren Sie denn nicht, daß der Lehrer und seine rabiatsten Genossen Ihnen beständig auf den Fersen sitzen, Ihre Worte aufzufangen, Ihre Mienen durchzuspioniren suchen? Sein Sie auf Ihrer Hut, ich bitte Sie. Jene Leute sind zu Allem fähig.


  Der Posthalter, der also redete, war allerdings auf der Seite der Patrioten, aber ein braver Mann, der [209] blutige Gewaltthat verabscheute und zu verhüten begehrte. — Gallus wußte ihm Dank für seine Warnung, konnte sich aber nicht enthalten, zu sagen: Und mit solchem Gelichter, Ihr Volksfreunde, wollt Ihr den Sieg erringen? Worauf der Zahlmeister mit Achselzucken: Ei, lieber Herr, wenn der Sturm Alles aus dem Grunde aufwühlt, so kann nicht fehlen, daß auch das Gewürm des Schlamms an’s Tageslicht kommt und Gift speit; demungeachtet ist der Sturm wohlthätig, und wackern Herzens sind bei weitem die Meisten, die sich vom Sturm tragen lassen! Das ist eben so wahr, als daß Sie, Herr Baron, eine edle Ausnahme von Ihren Standesgenossen sind, und dadurch meine ganze Liebe und Achtung erworben haben, obgleich Sie ein Aristo, und ich ein Demokrat!—


  Der Junker hätte Manches auf des schlichten Mannes Rede zu antworten gehabt, jedoch — hinter sich blickend, sah er, wie der Lehrer sammt Genossen wirklich auf seiner Ferse waren, und sich eine Art von Ueberwachung gegen ihn anzumaßen unterstanden. — Ich werde mich bei’m Bannerführer über diese Bursche beschweren, daß er sie mir vom Halse schaffe! flüsterte er dem Zahlmeister zu, der aber eben so entgegnete: Thun Sie das ja nicht; der Bürger Spiegler hat, so wie alle Führer unserer Schaaren, einen kitzlichen Standpunkt. Befehlen mag er; ob sie ihm aber gehorchen? Erst mit der Zeit wird die Freiheit und das Gesetz Hand in Hand gehen; das macht sich nicht in einem Tage. — Ohne Spieglers Ansehen auf eine gefährliche Probe zu stellen, schweigen Sie lieber für jetzo, und stellen Sie sich an, als ob Sie nichts bemerkt hätten. Beinebst möcht’ ich Ihnen noch rathen, Ihrem Freund [210] Moritz einen Wink zu geben, daß er sich nicht zu einem heimlichen Gespräch mit Ihnen zusammenthue, sondern etwas abseits bleibe. Man ist argwöhnisch und erbittert auf Sie beide! — Der Junker that, mißmuthig, aber dennoch, was ihm, gerathen, und Moritz begriff, mit einigem Aufwand von Scharfsinn, was den Freund bewog, seinen Weg allein zu gehen, und bemitleidete von Stund an erst recht von Herzen desselben schwieriges und fast unerträgliches Loos.—


  Zum Glück kam der Abwechslung, die da zerstreute, mancherlei vor. Zuzüge schlossen sich an, befehligt von allerhand bunt zusammengewürfelten Leuten: von Bürgermeistern in Person, von Geometern, Schreibern, halbstädtischen Herren — darunter auch ein Geistlicher, ein Arzt, der eine bessere Praxis auf politischem Wege zu suchen im Begriff.—


  In den Dörfern, die der Zug auf seiner Straße fand, ging es zu, wie am Tag zuvor in Milzheim. Was da an Mannsbildern zwischen zwanzig und dreißig Jahren, wurde ausgehoben, gütlich oder gezwungen; Sturm wurde geläutet von allen Kirchthürmen…; da sowohl Lebensmittel, als Geldvorrath schnell dahinschwanden, wurde auf die Vorräthe der Dörfer und auf die Gemeindekassen Beschlag gelegt. Denen, die sich darüber beklagten, antwortete Spiegler humoristisch mit der verfänglichen Frage: Nun denn! wollt’ Ihr nicht selber die Revolution, die Republik? — Immer versetzten die Angeredeten: Ja bygott, wir wollen sie! Bei’m Eid, wir wollen Revolution! — (Einer, ein alter Mann, antwortete sogar überschwenglich: Die Republik, bei’m Donner, die Republik und den Großherzog … Und, die Ursprünglichkeit dieser Leute belächelnd, gab [211] Spiegler den Bescheid: »Also, was Ihr wollt, müßt Ihr auch im Ernste wollen. Keine Revolution ohne Geld und Mannschaft! Darum her mit Mann und Batzen. Hundertfältig wird’s Euch zahlen die Republik!« — Darauf war nun nichts zu sagen; man spendete, was man hatte, und auf diese Art kam das Volksheer wieder in’s alte lustige Geleis.——


  Es regnete zwar und schneite wüst durcheinander … aber wohl beköstigt, klingenden Sold in der Tasche und herzhaften Schweizerwein in der Flasche … was fehlte dem Wehrmann? Was hatte er zu befürchten?


  Am Nachmittag zogen die Fröhlichen, als wäre die Sonne klar und golden ob ihren Häuptern … da kam ihnen entgegen ein reitender Bote, der ihnen meldete, daß eine Schaar von Württembergern in der Nähe das Zollhaus besetzt habe, und daß stündlich noch mehrere in jener Richtung zu erwarten! — Die Stimmung schlug in’s Düstre über. Bannerführer Spiegler sah vergebens nach dem militärischen Führer um, den ihm Kommandant Sigel entgegenzusenden versprochen. Hier, in der Nähe des Feindes wäre ein solcher Offizier so nöthig gewesen!… Aber die Zeit drängte, … es mußte etwas beschlossen werden, und der improvisirte Kriegsrath beschloß, auf verborgenen Waldpfaden die Leute des Banners, etwas beschwerlicher, aber ungleich sicherer als auf der Straße, dem Ziele und Nachtlager Fitzenhausen zuzuführen. Bei strengster Strafe wurde — verboten zu singen, zu jauchzen oder gar die Trommel zu schlagen und Schüsse in die Luft hinaus zu thun; und also ging’s schweigsam, verstört und übelgelaunt in den Forst hinein, einige Wegweiser voran, die wahrlich durch Dick und Dünn den Heerhaufen zu führen nicht [212] ermangelten. — Den auf solchem Waldmarsch bald ermüdeten und unlustigen Mannschaften lächelte indessen das Glück: der Feind gewahrte Nichts von ihnen; sie verfolgten ungehindert ihre Richtung, und am Abend hatten sie die feindlichen Posten weit hinter sich, und im Gesicht das vertraute und zur Aufnahme vorbereitete Fitzenhausen.


  Spiegler, Gallus, Moritz, der Zahlmeister, der oben bezeichnete Arzt und ein paar andere Führer der Aufgebote wurden im Pfarrhause einquartiert, und von dem Pfarrer auf äußerst zuvorkommende Weise empfangen. — Nicht lange, und Moritz, der bis dahin immer gezürnt mit dem Schicksal, das ihn, statt nach, so von Freiburg schnöde weggewiesen — sogar Gallus, der schweren Kummer und bangen Heimweh’s voll, entrunzelten ihre Stirn, lächelten dann, lachten endlich von Grund ihrer Seele, wurden lustig und fidel nach Spieglers und der andern Führer anregendem Beispiel, weil ihnen der Spaß des Abends vielmal des Tages Last und Ueberdruß ausgleichen zu wollen versprach. — Das Pfarrhaus, so wunderlich möblirt, daß die Geräthe gleichsam aus aller Welt zusammengetragen schienen, aber so konfus als möglich geordnet umeinander standen, besaß vom Keller bis zum Speicher kein seltsameres Möbel, als den Pfarrer selbst. Was ihm noch abging an kuriosen Eigenschaften und Manieren, ergänzte auf andere Weise mehr als zur Genüge die Hauserin, das alte Möbel — einst jung gewesen mit dem Pfarrer, jetzo mit ihm gealtert, auf Niemand theurer schwörend als auf ihn, jede seiner Launen und Unarten gut machen wollend, und ohne Rast vertheidigend ihn, der nicht aufhörte, sich und seinem Stande Blößen zu geben, und ein Benehmen zu [213] beobachten, dem man in einem stillen Pfarrhause auf’m Lande zu begegnen gewiß nicht erwartet hätte.


  Der Herr Pfarrer also, ein ältlicher, im Gesichte wohlgekupferter Mann, mit kleinen, etwas irren Augen unter der niedern Stirn, über der leuchtenden Nase und dem breitlippigen genußlustigen Munde, schien — wie man im ordinären Leben zu sagen pflegt — etwas »angerissen« zu seyn. Hatte er sich das Herz zum Empfang der Gäste aus dem Hegau stärken wollen, und darinnen ein bischen zu viel gethan? Oder war seine weinige Stimmung nur noch der Ueberrest von dem, was der hochwürdige Herr geleistet, als gestern die Heckerschaar, heute schon der zweite Zug der Wehrschaft von Konstanz im Dorf gekommen und gegangen? Hievon schweigt die Geschichte immer noch, und steht nur fest, daß Hochwürden bemüht waren, sich auf der Höhe Ihrer Begeisterung zu erhalten, und ein Gaudium waren für alle die jungen muntern Freischärler, die zu jener Frist an seinem Tisch gesessen, und von seinem Wein getrunken, an dem in der That nichts auszustellen.—


  Wer etwa davon eine Ahnung hätte, wie Anno »Erschaffung der Welt so und so viel« der Altvater Noah vor dem bewußten Schläfchen getanzt hat, der wüßte auch zu sagen, wie der Pfarrer von Fitzenhausen dem Bürger Spiegler und Consorten entgegenschwebte, wie er ihnen die Hände reichte, wie er sie umarmte, wie er sie inbrünstig abschmatzte, des Gottes voll, dem er gehuldigt. — Willkommen in meiner armen Hütte, ihr Vorfechter des Volks! stammelte er ihnen entgegen: Non sum dignus, non sum dignus … aber gegrüßt seyd mir, Ihr Setzlinge der deutschen Republik! Wiff [214] la Republikk’, die Freiheit, die Gleichheit, die Brüderlichkeit! Vivant! Sara, Lampen her! Lampen von Oel, Lampen von Wein! die deutschen Brüder werden durstig sein! Ich bin’s, sie sind’s, wir Alle sind’s, Viktoria!


  Der Anfang war gut; in der Folge kam’s jedoch immer besser.—


  »Macht mir viel Pläsir, delicia magna — fuhr der Pfarrer fort — daß der hohe Generalstab bei mir einkneipen thun; hätte auch schier den großen Hecker in’s Quartier bekommen, wenn nicht der Stern — der Reaktionär — mir ihn weggeschnappt hätte, so zu sagen vor dem Maule weggeschnappt. Sara! den Wein! den Wein!«


  Sara, die Hauserin, trug Flasche auf Flasche auf, raunte einem Jeden von den Gästen in’s Ohr: Nehmen Sie’s nicht ungerad; der hochwürdige Herr hat sich gestern in der Kirche so sehr angegriffen, daß er heute noch nicht recht weiß, wo ihm der Kopf steht. — »Wir merken’s, wir merken’s,« erwiederten lächelnd die Offiziere der Volksarmee und kosteten mit Behagen den Wein.—


  Der Pfarrer drehte sich von Einem zum Andern, einschenkend, verschüttend, sich entschuldigend, mit einem Jeden nach der Reihe anstoßend. Dann hob er plötzlich an, auf sein Kleid deutend: »Schwarz!« — auf seine Nase: »Roth!« — und auf den Wein: »Gold!« —»Wiff, wiff die deutschen Farben!« — Nun kam das Lachen zum Ausbruch, und der Pfarrer lachte selbst über seinen Witz, daß die Fenster zitterten. Mitten unter seinen Gästen saß er alsdann, als wäre er seit Jahren mit ihnen vertraut, ob er gleich neu[215]gierig fragte: »Wer von den Herren ist denn der General?«


  Auf Spiegler deuteten Alle, und Spiegler wurde heftig umarmt. »Gloria dem Feldherrn des Volks! Gloria dem Helden der Nation!« rief dabei unter allgemeinem Halloh der Gastgeber: »Wer ist aber der da?« — Moritz Jonathas! — »Gesegnet seist du, mein Sohn Jonathan!« Abermalige Umarmung. — »Und der da mit der großen Nase?« — Unser Kriegskassier! — »Ah, Respekt! Nervus rerum gerendarum, ich küsse dich. — Und jener mit der vorfrühen Glatze?« — Unser Feldarzt Gleichauf! —»Excellentisssime! Dies Glas dem großen Archiater! Und selbiger mit dem Gesicht à la Joseph der Zweite?« — Der Herr von Milzheim, alias Bürger Gallus, jetzt ein doppelter Freiherr geworden! antwortete Spiegler mit komischem Bombast.—


  »Ein Baron?« schrie der Pfarrer auf, und strudelte auf den Junker zu, saß ihm beinahe auf den Schooß, schaute ihn an, wie ein Wunderthier, streichelte sein Gesicht mit beiden fetten Händen: »O, welch ein Ueberrest aus der alten Zeit, eine Ruine, eine Tradition! O du lieber guter Baron! Ich habe schon lang keinen Baron gesehen! Komm, trinke mit mir auf das Wohl der Vergänglichkeit aller Dinge auf Erden! Ein Baron, der zum Bürger sich abgehäutet hat? Vivat! Wir wollen beieinander sitzen, Baron und Pfaff! Wir beide gelten nichts mehr in der Welt, … aber Papst und Kaiser gelten auch nichts mehr … Vivant die Todten! Vivant, weil sie nichts mehr sehen und wissen! Was für Augen würden deine Ahnen machen, Baron, wenn sie dich als Proletarier und Wehrmann sehen [216] könnten? Was würde mein Vorgänger von Anno Hopsasa … der dort so schwarz und giftig an der Wand hängt … was würde er zu meinem Haushalt sagen, und daß meine Filialbauern, die Aristokraten, mir keinen Zehent mehr geben wollen, und auch kein Ablösegeld für denselben? Stoß an, Baron, und singe mit mir:


  »Allongs Anfangs de la Battriee…!«


  Ein homerisches Gelächter, in welches Gallus, der zu Anfang der pfäfflichen Rede ziemlich verdutzt gewesen, sich nicht enthalten konnte, herzlich einzustimmen, unterbrach die Hymne, die der Hochwürdige gern vorgetragen hätte, und wollte sich lange nicht begütigen, obschon der Sänger mit den Händen in der Luft focht, mit den Füßen stampfte, und sich braun und blau, aber vergebens, abschrie, um die Lachenden zu bewältigen. — Indessen war Sara an den Baron geschlichen, und flüsterte ihm zu: Nicht übel nehmen, gnädiger Herr, aber der Herr Pfarrer, wenn Sie lustig sind, haben so die Gewohnheit an sich, alle Leute zu dutzen…


  Thut nichts, thut nichts! beruhigte Gallus die Hauserin, immer fröhlicher, und lieh dann wieder das Ohr dem Geistlichen, der auf einen Stuhl gestiegen war, und durch Spieglers Vermittlung endlich die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer erobert hatte.


  »Was lacht Ihr denn, Ihr Nashörner?« zürnte er: »Ich habe die Marselljäse schon gehört, da Ihr allesammt noch in die Windeln vergraben wart! Kameele, Nachtwächter! wenn auch der Papst zu Rom nichts mehr gilt, und wir Pfaffen demnächst Alle heirathen werden … Sara, geh’ hinaus … so … [217] … was wollt’ ich nur sagen…? Mir schwindelt vor meinem Gedächtniß…!«


  Ein paar Mitleidige hoben ihn geschwinde vom Stuhle und setzten ihn behutsam auf den Boden nieder, wo er’s sich bequem machte, vergnügt umherschaute, und sehr heiter fortfuhr: »Ihr seyd brave Jungen … ich aber bin ein bemoostes Haupt … und Freiheit, sag’ ich, über Alles! Laßt Euch nicht irre machen, und ja nicht vor den Württembergern … denn — was mir einfällt« … dabei erhob er sich wieder in ganzer Gestalt, und pflanzte sich auf die Sohlen — »in Stuttgart ist der Teufel los. Die Radikalen haben’s gewonnen, der König ist per, die Soldaten sind zum Volk übergegangen … über … übel…! ja, bei’m Blitz, mir wird selbst ganz übel, von der Freude … der Verzückung … der Beglückung…«


  Nehmt’s nicht ungerad, Ihr Herren! rief Sara, den Pfarrer eiligst hinausführend: das ist so eine Krankheit des Herrn, die ihn dann und wann befällt…! gleich wieder besser, gleich, gleich!


  Die Lustigkeit der Gesellschaft kümmerte sich wenig um das Unwohlseyn des Festgebers … wie toll und verrückt jauchzte sie dem saubern Diener der Kirche nach, und theilte sich schäckernd in die Speisen, die von der alten Sara als Abendmahlzeit aufgetragen worden waren. — Trunkener Mund, wahrer Mund! rief Spiegler, der alle seine Privatkümmernisse vergessen und hinausgelacht, über die Tafel: Mit der Revolution im Schwabenland scheint’s seine Richtigkeit zu haben, denn schon berichtete mir hievon ein Marodeur von Heckers Kolonne; und wenn dem so ist, Vivant die wackern [218] Schwaben! — Hoch, dreimal hoch! gellte und klang der Gesammt-Toast.—


  Und wiederum — etwas bleicher, aber wohlgemuth — erschien der Pfarrer, seiner Sara entwischt, im Kreise der Fröhlichen, führte wieder ein Tänzchen auf, das lebhaft beklatscht wurde, und rief: »Alle Schwaben sollen leben; ich vor Allen, denn ich bin ein Schwab selber, ich, und bleib’ ein Schwab in Ewigkeit! Wiff le Schwobb! wie die Franzosen sagen!«


  Bravo! Wiff! Wiff! spotteten die Gäste nach. Moritz zog den Pfarrer an seiner Seite nieder und fragte lustig: Nun, was dem Einen recht, ist dem Andern billig: Werden Sie uns nicht sagen, verehrtester Bürger, wie Sie heißen und woher Sie sind, da auch wir Ihren werthen Fragen gerecht geworden?


  Der Pfarrer — nachdem er einen guten Mannstrunk genommen — den Finger an die Nase gelegt, als ob er sich auf seinen Namen erst besinnen müsse: »Ich heiße … Bi … Ba … Bächele … zu dienen … mit Respekt zu melden … ja, so heiß’ ich, und Florian obendrein…«


  Aha; machte Moritz: Bächele, ein Diminutiv von Bacchus, dem Sie — gestehen Sie’s — hold?


  Der Pfarrer: »Hä, hä … du bist ein Tausendsaperloter … und ein Hech … Hi … Ha … Hechinger auch noch zu alledem … hä, hä, so bin ich … aus Hechingen, der Stadt … ein ächter Schwab! und meine Mutter war eine geborne … Hi … Ha … Hinterbein … so war sie!«


  Wie, was, Hinterbein? fuhr Moritz freudig auf, und Cornelia’s Erscheinung dämmerte plötzlich rosig und selig vor seiner Phantasie empor … ver[219]wandt sind Sie mit dem Hinterbein, der zu Freiburg…?


  »Ein leiblicher Vetter zu ihm;« bestätigte der Pfarrer, dem allgemach die Zunge sehr schwer wurde: »zum Plantageur … ich hab’ ihm einmal sogar getauft … so hab’ ich … eins seiner vielen Maidele…«


  Die Cornelia … he? geschwind? Heraus damit, Herr Pfarrer? unterbrach ihn Moritz. — Aber der Bächele, mehr und mehr dämisch werdend, ließ das Haupt beträchtlich sinken, entgegnend: »Hm, … ja … so glaub’ ich …; wann’s Gott’s Will’ ist, so wird sie’s sein … und wenn nicht…?«


  Da die Tafelrunde sich indessen in einzelnen Gruppen unterhielt — namentlich Gallus sehr angelegentlich im Gespräch mit dem Doktor Gleichauf begriffen, der sich freundlichst zu ihm gefunden — wollte Moritz mit dem unbehülflichen Hausherrn, was ihn interessirte, weiter verhandeln, rüttelte den Hospes aus seinem Dahinsinken empor, rief ihm in’s Ohr: Munter … munter … Herr Pfarrer! — ohne zu hören auf die Sara, die ihn beschwor, nicht übel zu nehmen, daß der Geistliche schlief, weil derselbe sich gar angestrengt, und auch gewohnt, recht früh das Bett zu suchen.


  Und wirklich — gleichsam dem Moritz zu Gefallen — ermunterte sich derjenige Bächele, wurde aber gleich rabiat, indem er in starken Zügen trinkend ausrief: »Meiner Seel’ … der Plantageur … der Mohrenschinder … hat so viel Geld, so viel … und ich hab kein’s, und gegeben hat er mir nie nicht, was auf’n Nagel geht … bei’m Blitz … ich zieh’ mit Euch, Ihr Vaterländer und Dem … Dimokraten … als Feldbischof … als ›Papp Schenerall‹ … so thu’ ich, und [220] will dem Hinterbein mein Bangjonet in … den Geldsack rennen…! Und (mit gehobener Stimme) wenn Ihr auch nichts ausrichtet, edle Helden und durst’ge Freunde … nichts, als daß Ihr meine Filialbauern … die Reaktionäre … weißt du: die Bierenhofer, alle todtschlagt … weil die Kerle mir den Zehnt nicht geben … so ist’s ein groß Werk, und … Sapperlot! sing’ mit mir hellauf… französisch, bei’m Eid, wollen wir singen … singen … singen…:


  Nun trommelte er wie ein Besessener auf den Tisch, und schrie in’s Gelage hinein:


  »Ang awang, marschongs,
Kongtre lör Kanongs…!«


  daß Alle lebendig wurden und jubelten und lachten wie noch nie, dem Diener im Weinberg zu Ehren. Bächele taumelte auf, erwischte die Sara, um mit ihr ein Tänzchen zu machen … das Hohngelächter war auf seinem Gipfel angelangt … und auch wieder auf einmal zu Ende; denn … Plautz! ging ein Allarmschuß vor den Fenstern des Pfarrhauses los — und alsobald der ernsten Lage, worinnen sie sich befanden, gedenkend, stürzten alle Wehrmänner, die an der Tafel, vor’s Haus hinaus, zu sehen, was sich begeben. — Der Pfarrer fiel indessen bestürzt, erschrocken, vernichtet unter den Tisch, und die allzeit fertige Sara benützte den freien Augenblick, ihren Dienstherrn fortzuschleppen und zu Bett zu bringen.—


  Der Allarm war eitel und nichtig gewesen; die ausgestellten Posten wollten irgendwo Württemberger verspürt haben … ausgesendete Patrouillen kamen wieder zurück, ohne auf eine Spur des Feindes gestoßen zu [221] seyn…! über all dem Warten und Aufpassen und Lauern in Sturm und Windschauern vergingen aber die Stunden, und schon Morgens um ein Uhr ließ Spiegler zum Aufbruch schlagen — und nur der zukünftige »Feldbischof und Pape général« hörte kein bischen von dem Abmarsch seiner »geliebten Helden und durst’gen Freunde.«


  Es war abermals kein Weg auf Rosen, den die Mannschaft des Volksheers wandelte, und in dem Dunkel und Regensprühen machten sich Manche davon; … aber um so unverwüstlicher hielten die Andern aus, schreiend, singend, dann und wann einen Schuß abbrennend. Das Ansehen Spieglers reichte nicht mehr hin, den übermüthigen jungen Leuten Stille und Besonnenheit zu gebieten. — So ließ er endlich die Sache gehen, wie sie ging, und das Glück war mit dem Zuge noch immerdar. Der Feind blieb fern im Rücken der Kolonne, und bei guter froher Morgenzeit war das erste Ziel des Tages erreicht: das Städtchen Stühlingen.—


  Die Bürgerschaft machte nicht die besten Gesichter zu der Einwanderung des Spiegler’schen Banners; denn schon wimmelten die Straßen und Häuser von Zuzügern aus Konstanz, die, wohlbewaffnet Mann für Mann, noch zwei Kanonen mit sich führten. Den Mißvergnügten gebot diese drohende Bewaffnung Schweigen und Fügung in Geduld. — Junker Gallus, der äußerst ermüdet neben seinem Zuge herhinkte, nicht aus den Augen gelassen von Wurstinger und Gesellen, sprach auf einen Eckstein hinsinkend, zu dem Doktor, der sich ihm angeschlossen: »Wahrlich, Freund, ich fürchte, nicht mehr von dannen zu kommen! Meine Füße sind geschwollen, meine Kleider durchweicht … ein eiskaltes [222] Fieber schüttelt mich … reden Sie doch für mich mit Spiegler … oder willst du’s thun, lieber Moritz?«


  Der Kamerad gab dem Baron einen leichten Wink, um ihn vor den Aufpassern zu warnen, die finstern Augs ihn zu überwachen nicht nachließen; und der Arzt sagte zu ihm französisch: Noch ist’s nicht an der Zeit, zurückzubleiben, wenn schon Ihr Platz bei uns immer weniger haltbar, Ihnen immer unerträglicher werden muß. Diese Schergen, die gleich den alten Vehmschöffen an Ihrer Ferse bleiben, müssen zuerst von Ihnen abgeschieden werden, und nur deshalb will ich vorläufig mit dem Bannerführer reden. — Auf der Stelle führte auch der Brave seinen Vorsatz aus, und binnen fünf Minuten kam ein Adjutant des Spiegler und kommandirte den Junker sammt dem Doktor und dem Freunde Moritz zum Vortrab der Kolonne. — Dem Wurstinger und seiner Garde wurde bedeutet, zurückzubleiben und mit dem Hauptkorps zu ziehen. — Der Lehrer, da er den Baron seiner Aufsicht enthoben sah, machte ein Satansgesicht, und drohte noch mit den Fäusten dem Forthinkenden nach. »Wir kommen doch wieder zusammen, Bürger Gallus!« höhnte er zur selben Frist ganz unverblümt und um so bittrer, als ihm nur ein Blick tiefer Verachtung von Seite des Moritz zur Antwort wurde, und der Freiherr sich gar nicht mehr um ihn bekümmerte.


  Wohin? wohin aber jetzt? fragte Moritz ungeduldig: Werden wir nicht bald Heckers Zug erreichen, und mit vereinten Kräften gen Freiburg stürmen? Freiburg will ich sehen, Freiburg haben … und dann mag geschehen, was da will!


  Jedoch — o Donnerwort! — ihm antwortete [223] Spiegler: »Nach Thiengen voran! Und Abends — will’s Gott, nach Waldshut!« O weh, o weh! dem armen Jonathas wurde sehr ausreißerlich zu Muthe. — Ein betrübteres Gesicht als das seinige war noch nie in dem muntern und hellen Thiengen eingewandert — ein verdrießlicheres noch nie von dannen abmarschirt…! der Marsch ging ja nach Waldshut, und nicht nach Freiburg!


  Und als sie endlich, — Milzheimer, Konstanzer, und noch so viel hundert andere Söhne des Seekreises, mit Waffengeklirr und klingendem Spiel in Waldshut aufzogen, und vermeinten, Hecker, Sigel, Willich und die andern Führer würden ihnen entgegenkommen mit grünen Reisern und frohen deutschen Liedern … wer beschreibt ihren Verdruß, … bis auf den Führer ihrer Kolonne — Alle schon fort auf andern Wegen und Stegen? Dem Spiegler und seinen Mannen, ihnen war der Auftrag geworden, durch’s arg verschneite Gebirge nach Todtnau zu dringen. Sigel übernahm das Generalkommando der ganzen Kolonne, und ließ dieselbe nicht lang zu Waldshut rasten.


  Der Doktor Gleichauf nahm daher seine Zeit wahr, und schaffte dem Junker die Erlaubniß, im Gasthof zu Waldshut zurückbleiben und seiner müden Glieder pflegen zu dürfen.


  Zum brüderlichen Freunde Moritz sagte Gallus still und heimlich: Willst du nicht auch hier bleiben, und mein Schicksal theilen? So wie das Feld frei, sobald ein Thörlein offen, mache ich mich in die Schweiz hinüber … kommst du mit?—


  Nach kurzer Ueberlegung antwortete aber Jonathas: Ich habe geschworen, in Freiburg einzuziehen, noch eh’ [224] der Ostertag ersteht … ich muß den Schwur halten, und dich den guten Göttern überlassen.—


  Deß wurde Gallus traurig, sagend: Du gehst vielleicht dem Tod entgegen … und zwar für eine verlorne Sache? Besinne dich, o Freund! Von Truppen muß jetzt schon das Breisgau wimmeln … nicht dem Sieg, der Niederlage eilt Ihr entgegen.—


  Jedoch mit blutendem Herzen riß sich der Freund von dem Warnenden los, und stammelte: »Auf Wiedersehen! Fall’ ich für die Freiheit, so pflanze mir eine Rose. Lebendig fangen mich die Schergen nicht…! Doch wollen wir nicht verzweifeln, und hoffen auf’s Wiedersehen im freien einigen Deutschland! Mein Bruder —— ob auch unsere Wege jetzt auseinander gehen … wir wollen uns treu, wir wollen einander werth bleiben!…«


  —Sprach’s und sprang entschlossen in die Reihen seiner Gefährten, die sich eben in Marsch setzten.


  Vorwärts! kommandirte der oberste Führer: Freie Männer fürchten nicht den Sturm der Elemente; frisch in’s Gebirg hinein! In drei Tagen müssen wir in Freiburg seyn!


  Gottlob! Gottlob! rief Moritz unter’m Kriegsgeschrei sich in die aufathmende Seele: Endlich — Gottlob— nach Freiburg, wo sich mein Schicksal — o Cornelie! — entscheiden und gestalten soll!


  ~~~~~~~~~~~~


  Zweiter Band.


  ~~~~~~~~~~~~


  [1]


  Erstes Kapitel.
Die Begegnung im Bahnhof.


  


  Seitdem der Ausstand im Seekreis eine Wahrheit, war der Eisenbahnhof zu Freiburg Tag für Tag ein Sammelplatz der Neugierigen aller Stände und aller Parteien geworden. Tag für Tag drängten sich dort Beamte und Bürger, Meister und Gesellen, Herren und Damen, Liberale, Radikale und Konservative, um die Neuigkeiten, die das Dampfroß von oben und unten aus dem Lande brachte, alsobald abzufassen, und je nach ihren Ansichten, Wünschen und Hoffnungen zu verarbeiten. Am Siege zweifelte keine Partei, an eine Niederlage wollte keine glauben, und doch hatten seit langen langen Jahren die Herzen sammt und sonders zu Freiburg nicht so heftig, nicht so ängstlich-geklopft. An Futter für ihre Neugier fehlte es allerdings den Sehnsüchtigen und Fürchtenden nicht. Jeder Tag, jede Stunde brachte Zufuhr verschiedener Art und Geltung. Die ersten Nachrichten von dem, was sich in Konstanz begeben sollte, waren überraschend schnell über’n Wald zur Stadt gekommen, und die Entwicklung versprach, sich flugs und nachhaltig — so oder anders — zu [2] machen. Am 14.April war schon die Ansage des Heckersturms verbreitet. Um eben diese Zeit hatten die Väter des Gemeinwesens sich berathen, was wohl zu thun, wenn der besagte Landsturm und Freiheitszug siegreich zur Dreisam niedersteigen würde, und — die Väter hatten die Neutralität der Stadt proklamirt, und einem jeden Stadtangehörigen auf sein Gewissen anheim gegeben, ob er den Marsch nach Karlsruhe in Waffen mitmachen wolle oder nicht. — Von der Seite der Regierung gab sich ein gleichfalls merkwürdiges Zuwarten kund. Von kräftigen Maßregeln gegen den Aufstand wußte man lang nichts zu sagen, bis am 17.April plötzlich hessische Truppen, badische Dragoner und Infanterie einrückten, und zum größten Theil — an ihrer Spitze Gagern — dem heranziehenden Feind im Rheinthal entgegen marschirten. Dunkle Gerüchte sprachen von dem Einrücken der Württemberger im Seekreis. Gewisses wußte man davon nichts. Die Anhänger der Erhebung läugneten es so lang als möglich, obschon der wunderliche Zug des Heckerheers allerlei zu denken gab. Am 17., als die Hessen kamen, war Hecker in Bonndorf, nach den Aussagen der Eisenbahnkondukteure, sowie nach denen der mancherlei Staffetten, die durch’s Land ritten — junge Leute meistens, die’s mit dem Fortschritt hielten, und ihren Freunden vom Freiheitsheer Botschaft brachten und Dienste leisteten, wo sie nur konnten. Die Volksvereine reichten sich die Hände durch’s ganze Land. Die bedrohte Regierung hätte vieles von ihnen lernen können. Am 18. — Dienstag in der Charwoche — stand Hecker, der alle Abmahnung, brüderliche und freundschaftliche, von der Hand gewiesen, zu Menzenschwand. Am 19. zu Schönau und St. [3] Blasien. — Am selben Tag sollte und wollte in Offenburg ein Aufstand losbrechen, den Obmann der Republikaner unterstützen und die Eisenbahn zu zerstören, damit die anrückenden Truppen aufgehalten würden. Der Anschlag wurde vereitelt. — Aber daß im Oberlande etwas geschehen würde und ein Zusammenstoß nicht zu vermeiden, das fühlte, ahnte und hoffte Jedermann nach seiner Weise. — Und dergestalt war — es ruhten so ziemlich alle bürgerlichen Geschäfte — der Gründonnerstag herangekommen, und am Abend die Menschenmenge, die sich zum Bahnhof drängte, zahlreicher als je zuvor. Mit peinlicher Erwartung schauten Aller Augen dem Bahnzug entgegen, der von oben zu kommen hatte. Es mußte eine Kunde eintreffen, eine wichtige, eine entscheidende, deß waren Alle versichert, und ein Jeder prophezeite im voraus, was ihm lieb gewesen wäre.—


  Die Gruppen derjenigen Konservativen, denen Alles paßte, wenn nur sie konservirt wurden, wiederholten in jeder Minute, die Hände über die feisten Bäuche geschlagen: »Es wird schon recht werden!«


  Wo andere, thatkräftigere und fürstlich gesinnte Bürger zusammenstanden, hörte man oft, ja immer das Stichwort: »’s ist ja nicht anders möglich, — die Rebellen müssen den Kürzern ziehen. Wofür wären denn in Gottesnamen die Soldaten da? Und wir, die neugeschaffene Bürgerwehr, tragen wir denn umsonst die Waffen?«


  Nebenan waren in allerlei Haufen diejenigen Handwerksgesellen vereinigt, denen eben die Bürgerwehr vor kurzen Tagen die Sensen abgenommen, — sie betrachteten von ferne, aber mit wilden Blicken die Waffen[4]räuber, und murmelten untereinander: »Schelme von Aristokraten, bald werdet Ihr anders pfeifen!«


  Und in dichte Trupps zusammengedrängt, die Köpfe hoch, mit muntern kecken Augen und vorlauter Zunge standen hie und da die Turner und plauderten vom Sieg der Freiheit: »Sollen nur hoffen und harren! ’s kommt anders, als die Spieße meinen. Die Soldaten werden nicht schießen, nicht die Schergen machen, sondern übertreten zum Volke. Wir ziehen dann in hellen Haufen gen Karlsruhe, setzen die Regierung ab und proklamiren die Republik!«


  Die wenigen Soldaten, die um die Wege, schienen nicht ungern der Turner Rede zu vernehmen In kleinen Gesellschaften strichen jüngere wohlgekleidete Herren unter’m Volke hin und her, wechselten mit ihren Freunden, oder denen, die sie für solche hielten, Blicke der Vertraulichkeit und der Aufmunterung, Wink und Händedruck, und flüsterten dem Einen und dem Andern zu: Jetzt ist’s losgegangen … jetzt geht’s erst recht los. Bis Samstag spätstens ist der Hecker da, und Vivat hoch alsdann!—


  Daß Papa Hinterbein auf dem Bahnhof nicht fehlte, war sehr natürlich, und dennoch nicht leicht zu glauben. Er hatte in neuester Zeit sich von allem Volksverkehr zurückgezogen, war beinahe nicht mehr aus dem Hause gegangen. Das Treiben der jüngsten Tage war ihm so fremd, so unbequem geworden, daß er sich eigentlich nur mehr innerhalb seiner vier Wände gefiel, obgleich andererseits er gerne gewesen wäre, wo in der That der Pfeffer und der Zimmet und der Kaffee wächst. — Indessen hatte am heutigen Tage sowohl die Hoffnung, etwas Neues und in seinen Horizont Passendes zu [5] vernehmen, als auch seines Hausarztes Befehl ihn aus dem Bau getrieben. — Daß er seinen Platz in der richtigen Mitte, zwischen Denen, die da meinten: »es werde schon recht werden« und Denjenigen, die dem Bajonett vertrauten, nahm, ist leicht begreiflich. Ihn begleitete seine Tochter Mathilde, ein schönes blasses Bild stillen Liebeskummers; der schon einmal besprochene Nachbar Sattlermeister, sodann ein alter Geschäftsfreund aus dem Elsaß, und der Sekretär, Hausfreund und Piketpartner Friedrich, auch der »schöne Fritz« genannt, der seine Aufmerksamkeit der schönen Mathilde mehr zuwandte, als den Bahnzügen, die immer noch nicht eintreffen wollten, weder aus dem Ober- noch aus dem Unterlande. Er mußte sich indessen gefallen lassen, daß ihn der Papa in einer äußerst galanten Ansprache unterbrach, und zwar mit den verdrossen hingesagten Worten: Da, sieh einmal hinüber, Mathilde! Da ist die Cornelie wahrhaftig wiederum mit ihren Volksfreundinnen zusammen gewandelt! Da hilft keine Warnung, kein Verbot; das Mädel ist wie verhext, und wird nächstens in unserm Haus die Republik einführen, wenn nicht unser Herrgott oder ich mit Blitz und Schlag hineinfahren. Schau’ nur, wie frohmüthig jene Damen thun, als hätten sie eine Depesche vom Himmel herunter bekommen, daß es mit der sogenannten Freiheit allbereits wohl geglückt und gerathen. Sieh doch die dreifarbigen Schleifen und Bänder! ’s wundert mich, daß die Cornelie nicht unsere Patriotenfahne mit herausgenommen!


  Lassen Sie ihr doch die Freude, lieber Vater; entgegnete Mathilde melancholisch: Cornelie will gewiß nur das Gute, und wenn der Freiheitstraum sie ergötzt [6] — in Gottes Namen. Sie wird, fürchte ich, bald und unangenehm genug daraus erwachen.


  Hierauf wendete sie sich wieder zu dem schönen Friedrich, und sprach mit ihm — wie gewöhnlich von ihrem Verlobten Hugo Wildian; ein Kapitel, das dem Sekretär eben nicht besonders zusagte, dem er jedoch, ohne unhöflich zu seyn, nicht ausweichen konnte.


  Mittlerweile sah der Elsäßer auf seine Uhr, und rief mit Ungeduld und zugleich mit sehr hervortretendem Dialekt und Accent: Eure Eisenbahn geht doch aber verdammt langsam und außer aller Regel. Diangtre! Da sind sie bei uns in Frankreich drüben viel präciser, auf meine honneur! Ihr könnt halt eben nicht von Euerm »ditsche« Wesen lassen. Wir gehen Euch alleweil vor, by Gott! Bis der »Ditsche« erst resolvirt hat, ob er auf’m Kopf oder auf denen Füßen steht, ist der Franzos schon arrivé au port!


  Hinterbein schüttelte sein Haupt mißbilligend; — das Französischprahlen der ursprünglich deutschen »Ditschverächter« war ihm von Herzen zuwider. Aber der Sattlermeister nahm auf sich, das Gespräch fortzusetzen, indem er sagte: Ich wollte, daß sie noch viel langsamer gingen, die Eisenbahnen, und daß sie endlich ganz stecken blieben! Seitdem die Unglückserfindung in der Welt, ist Alles schlecht und immer schlechter geworden. Die Gewerbsleute sind um ihren Verdienst gekommen, das geringe Volk gaukelt auf und ab von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, arbeitet nicht mehr, aber hetzt um so ärger; — die Wühler fahren wie die Irrlichter herum und sind in Mannheim und zu Basel schier zu gleicher Zeit … und darum die Revolution und alles Uebel … und ’s wird schon noch ärger werden und [7] wir hätten gar nie was von der Rebellion gewußt, wenn die Menschen fein zu Hause geblieben, oder doch nur vernünftig mit Kutschen und Pferden gefahren wären, wie seit Anno Eins im Brauch gewesen. — Der Sattler schwieg seufzend und nahm eine Prise. Und der Elsäßer sagte wichtig zu ihm: Permettiren Sie: der Progrès ist einmal da, und im Progrès stecken eben die Chemings de fer, und die Revolutionen. Voyes-vous? Der Kaiser hat’s noch auf Sankt Helena gesagt: In dreißig Jahren ist die Europa entweder en république, oder cosaque. Und der Napoleon hat’s doch verstanden,…he?


  Ei was, mischte sich Hinterbein in das Gespräch: Ich denke so in meinem Sinn, daß er nur also geredet, weil ihm selbst Kron’ und Thron und aller Gift genommen war, und er sich doch für den Einzigen in der Welt gehalten, der im Stande, sowohl der Republik als den Kosacken die Spitze zu bieten.


  Mon ami, machte der Elsäßer, Sie trompiren sich, und je vais vous dire…


  Horch! ein ferner Pfiff, … ein Signal der Lokomotive…! »Aha! jetzt kommt’s! jetzt werden wir hören!« schreit, halloht, murmelt und brummelt’s von allen Seiten, und zusammenlauft aus allen Ecken und Enden die Menge, die begierige.


  Aber — leider … es war das Zeichen des Zugs vom Unterland herauf. Die Neugierigen ziehen mißgestimmt ihre Fühlhörner ein. Was konnte der Bahnzug von Karlsruhe Neues bringen? Höchstens noch ein oder das andere Bataillon von Soldaten … und damit Holla! Aber auch nicht einmal die brachte der allmählig und ziemlich langsam heranschnaubende Train. [8] Kaum, daß man sich um die ankommenden Passagiere umsah. — Indessen gab’s doch Einen unter den vielen Wartenden, der dem Zug aus dem Unterlande ein halb geneigtes Aug’ und Ohr schenkte.


  Mathilde war nämlich von einigen Bekanntinnen angeredet worden, die nach dem Stadtgebrauch den dabeistehenden Sekretär, weil er nicht Bruder oder Vetter, oder wenigstens ihnen noch nicht vorgestellt, keines Blicks würdigten, und von ihm so viel Notiz nahmen, als vom nächst besten Eckstein. Der »schöne Fritz«, von der Hauptstadt her anderer Sitten gewohnt, vielleicht auch verwöhnt, fühlte sich verletzt, und drehte sich von der Gesellschaft ab. Zugleich überkam ihn der traurige Gedanke, daß heute schon Gründonnerstag, und daß dennoch von seinen zur Charwoche bestellten Freunden auch nicht ein einziger erschienen, nicht ein einziger sich angemeldet. — »Und in diesem dünnbesetzten Zug von Mannheim und Karlsruhe wird auch die Umschau rein umsonst und grasser Luxus seyn!« setzte Friedrich seinem traurigen Gedanken in Gedanken bei. Sprach dieses ganz geheim zu sich selber, als just der Zug unter’m Dach des Bahnhofs einfuhr und Halt machte. Friedrich überflog die Wagenreihe mit geringschätzig-ungläubigem Blick … da nickte ihm aus der dritten Wagenklasse sehr auffallend ein Reisender zu, gestikulirte ziemlich beinebst, und rief sogar mit wenig verhaltener Stimme: Grüß Gott, Poppele! Wie freu’ ich mich, Dich zu sehen!


  Herr meines Lebens! macht hierauf der schöne Fritz ganz stutzig und aufgeregt: Wenn das nicht Raphael, der Stulpenstiefel…? ja, ja, er ist’s! … Aber wie sieht doch der Bursche aus?


  [9] Seiner bisherigen Gesellschaft völlig uneingedenk, springt der Sekretär auf den Wagen zu, aus dem sich fraglicher Raphael nicht ohne Mühe herausarbeitet. — Bist du’s? Bist du’s in der That? schreit der schöne Fritz, und: Amice, ich bin’s, ich bin’s, wir sehen uns wieder! deklamirt der Künstler seinen Freund sehr theatralisch an und macht Anstalten zu einer Umarmung, wie sich’s gehört. — Aber, sich ihn vom Leibe haltend, antwortet Fritz-Poppele: Wie siehst du aus? welch’ ein Aufzug? Willst du wohl gleich mit mir gehen, wohin uns keine Seele folgt, damit ich dir von deiner abenteuerlichen Kleidung helfe? — Zog ihn wirklich auf die Seite, riß ihm vom Halse die mächtige rothe Binde, vom Kopf den schwarzen Schlapphut mit der rothen Feder, — nahm ihm von der Hüfte den martialischen Schleppsäbel, womit sich der Künstler umgürtet und raunte ihm zu: Du siehst ja einem Fra-Diavolo, einem fantastischen Carl Moor ähnlich? Was soll das bedeuten? Ist nicht der Karneval schon längst vorbei?


  Der Andere, sich wehrend der Plünderung, halb im Ernste grollend, halb scherzhaft grinsend, rief, der Gewalt weichend: Mach’ doch kein dummes Zeug, Poppele! Du operirst ja wie ein Scherge! Komm’ ich daher, voll Freude, die alten Kameraden zu sehen und der politischen Wiedergeburt des Landes beizuwohnen, und siehe: ich werde entwaffnet, meiner Farben entkleidet von dem Freunde! O pfui, was soll das bedeuten? So hab’ ich zu fragen!


  Und die Antwort wird sich nicht lange erwarten lassen, versetzte der schöne Fritz, sobald du an sicherm Ort und anständig umgezogen sehn wirst. Wo dein Bündel, oder Nachtsack, oder Koffer? Gib her, gib her, [10] und Marsch hinein in diese Droschke! Meine Wohnung ist nicht gar zu weit von hier; dort sollst du ein neuer Mensch werden: Eine saubere Geschichte, wenn dich Papa Hinterbein in dieser Maskerade gesehen hätte…


  Wie? loderte Raphael auf: Wäre er zugegen sammt seinen Töchtern, den holden Grazien, sammt dem braunen Lockenköpfchen Katharine? O Freund, o Poppele … geschwinde…!


  Geschwinde da hinein! befahl ihm Friedrich strengstens, und schob ihn gewaltthätig in die Kutsche: Sollst Alles hören, Alles wissen … aber vernünftig, gehorsam, ein gescheidter Kerl seyn. Fahr’ zu, Kutscher, fahr’ zu, als gält’ es, Hasen zu fangen! — Wie er gesagt, so geschah es.——


  Auf dem Bahnhof blieb’s noch eine Weile im Alten. Von oben kam und kam eben nichts.—


  Was muß denn nur geschehen seyn? fragte Hinterbein besorglich einen Nebenstehenden. — Was wird geschehen seyn? antwortete dieser sehr lustig und aufgeräumt: Werden schon kommen, wenn’s Zeit ist! Der Hecker hat eben gewonnen, die Eisenbahn mit Beschlag belegt und wird darauf heransausen mit tausend und abertausend Mann!


  Bei dem Kerl da bin ich an den Rechten gekommen; flüsterte Papa noch sorglicher seiner Mathilde zu: Gott, Gott, welche Menschen, welche Leute! — Wo ist denn der Sekretär, mein Schätzchen, daß ich aus seinem Munde etwas Gescheidteres höre? — Weiß nicht; entgegnete Mathilde, etwas verletzt und bitter: der Herr ist verschwunden ohne Abschied, ohne Lebewohl. Ich begreife nicht … er muß wohl einer angenehmern Gesellschaft begegnet seyn?


  [11] Ja, ja; sagte hierauf Papa mit mißliebigem Achselzucken: so ist die Welt in heutzutage. Keine Schicklichkeit mehr, kein Anstand, sondern ein Sichgehenlassen, wie man’s voreinst nicht bei den Bauern, nicht bei den Mohren und Malaien angetroffen. Gott bessre Alles, was jung ist! Indessen hab’ ich schon seit einiger Zeit an dem Herrn Sekretär eine gewisse Unstätigkeit und Zerstreuung bemerkt, die mir aufzurathen gab. Hat mir schon manche verkehrte Antwort gegeben, hat sich im Piket verzählt, wie kaum ein Lehrling zu thun pflegt … sieht zum öftern so konfus in die Welt hinein, daß es zum Verwundern … so daß ich meine, daß ihm nicht Alles eingeschlagen, wie er’s etwa wohl wünschte…?


  So mein’ ich auch; dachte Mathilde still für sich, und lächelte … aber traurig, schwermüthig sogar war dieses Lächeln. Ein Frauenherz von edlem Gefühl hat Mitleid mit dem Mann, von dem es geliebt wird, wenn schon es diese Liebe nicht erwiedern kann oder darf.—


  Ehe jedoch Papa Hinterbein sich mit der wiederholten Frage: »Was muß denn nur geschehen seyn?« an den Elsäßer oder an den Sattlermeister wenden konnte, gab’s wieder einmal einen großen Aufstand unter den Leuten und durcheinander tobte das hundertzüngige Geschrei: »Da, da! jetzt kommt’s! — Ein Zug! — Nein, ein Lokomotiv ganz allein! — Die Truppen haben gesiegt! — Der Hecker hat’s gewonnen! — Eine Fahne! — Die freie deutsche Fahne! — Die badische Fahne, die badische Fahne!«


  Diesmal war’s nicht gefehlt; ein Lokomotiv keuchte eiligst heran … eine Botschaft jedenfalls, und in der That flatterte darauf ein Fähnlein, und zwar ein badi[12]sches! — Den Freiheitsmännern wollte das Herz sinken, den Fürstlichgesinnten schwoll es hoch auf … dennoch waren Alle noch im Zweifel: die Botschaft konnte ja dennoch eine Hiobspost sein?


  Als jedoch der Dampfkurier mit Hutschwenken und »Vivat!« in der Halle anlangte, riefen zwar Viele das »Vivat« mit, ohne sich bewußt zu seyn, warum? aber schnellstens trat eine feierliche Stille ein, und Alles horchte, lauschte, hoffend und zagend, der lang ersehnten Kunde.


  »Ein Gefecht, geschlagen bei Kandern … die Aufrührer, unter Hecker und Struve, zersprengt … ihre Artillerie genommen … Gagern gefallen … die Freischaaren in wilder Flucht nach dem Rheine und der Schweiz…!« Also lautete der Bericht.—


  Nach einigen Sekunden hatte die Hälfte der versammelten Zuhörer den Bahnhof schon verlassen. Alle, die mit der Nachricht unzufrieden, wollten Nichts mehr hören, hatten schon genug, und trösteten sich auf dem Heimwege mit der Voraussetzung, daß der Regierungsbote gelogen, und daß die längst angesagten Zuzüger aus Frankreich Alles wieder in das gewünschte Geleise bringen würden. — Die Freude der Andersgesinnten war indessen bedeutend geschmälert durch die Kunde von Gagern’s Tod, und weniger geräuschvoll, als vielleicht sonst geschehen wäre, traten auch sie den Rückweg nach ihren Häusern an. Papa Hinterbein war aber recht munter geworden. Was ging ihn der Fall des Feldherrn an, wenn nur die Rebellion zu Boden geschmettert lag? Und daß sie darniederliege, ohne jemals wieder aufstehen zu können, daran zweifelte Hinterbein keinen Augenblick. Die Tage, die verschienen, die Tage [13] der Ruhe, des Friedens, des Genusses und behaglichen Wohllebens, sollten wieder anheben, ungestörte Schlafnächte folgen, die Polizei wieder in Floribus seyn, und nächstens die unbequeme Franzosenrepublik ein- oder besser ausgehen, wie nach dem Sprichwort das Hornbergerschießen!


  Jetzt haben wir’s gewonnen! rief er auf dem Heimweg den Elsäßer mit einem jokosen Rippenstoß an, da Mathilde, die sich ihren Hugo auf fernem Schlachtfeld sterbend wie Gagern vorstellte, eben nicht auf des Vaters Freude besonders einging: Jetzt ist wieder Ruh’ und Fried’ im Lande, und mit der dummen Freiheit ist’s aus und vorbei! Ich sag’ es ja immer: den Kerlen ist zu wohl gewesen, … sie sind auf’s Eis gegangen, und haben’s Bein gebrochen, Viktoria!


  Worauf der Elsäßer ganz mauderig erwiederte: Hm, ich bin fâââché, das kann ich sagen, daß es so gearrivirt ist! Ich hätte gar zu gern die république in »Ditschland« proklamiren gehört!! Jetzt hab’ ich leider meine Voyage umsonst gemacht, und dauern mich nur die schönen Hundertsousstückeln, die ich so pour rien verdepensirt habe!


  Aber — wie kann man nur solchen Tollheiten nachlaufen, wenn man bereits sein halb Jahrhundert auf’m Rücken hat? fragte Hinterbein staunend und spöttlich.—


  Der Elsäßer antwortete darauf sehr gleichgültig: Was mach’ ich mir aus denen folies? Das ist mir tout-de-même. Ich hab’ seit vierzig Jahren in Frankreich fünf Revolutionen gesehen oder gar sechs: Die République, das Consulat und das Kaiserthum, und den Louis Tout-de suite (Dix-huit) und dann wie[14]derum den Napoleon in denen Gent-jours, et alors den Charles-dix und die révolution de Juillet, und den Louis Philippe und die Februarrevolution mit abermals und encore la république…! das ist mir alles tout égal, wenn ich nur’s Leben habe und mein Geld behalte … die Wälschen brauchen eben immer de tems en tems ein Schangschemang eie Décorationg und Amen: in »Ditschland« möcht’ ich’s doch einmal auch erleben…!


  Machen Sie, Nachbar, daß mir der Steckelburger da von den Rippen kommt! bat Hinterbein den Sattlermeister inständigst und leise. — Wird gleich gethan seyn; versicherte der Nachbar lächelnd, und sprach zu dem von drüben: Wollen Sie nicht meinen Meisenschlag sehen, und meine ausgestopften Meisen? — Und fröhlich aufgeweckt ging der »Meisenlocker« mit, und ließ den Hinterbein in Ruhe seinen Weg fortsetzen2.——


  Inzwischen kam ein vollständiger Bahnzug aus dem Oberlande, dem Kriegskurier in nicht allzulanger Zeit folgend, aus dem Bahnhof an. Er war spärlich besetzt, indessen waren doch immer noch Leute genug mitgekommen, die den wenigen Neugierigen, so noch in so später Stunde nicht vom Platz gewichen, allerlei von dem Gefecht bei Kandern und von der Retirade des Heckerheers erzählen konnten: bekanntes und nicht bekanntes, wahres und erfundenes, Kraut und Rüben — wie’s eben zu gehen pflegt.


  [15] Unter denen, die sich um die Wagen versammelten, und mit den Aussteigenden und Weiterreisenden Frag’ und Antwort wechselten, stand auch ein zärtliches Paar, das vom Lustwandel sich in den Bahnhof verloren, aber viel zu viel mit sich selber zu thun hatte, als daß es an der Kriegs- und Freischaaren-Zeitung viel Antheil hätte nehmen mögen. — Daß der Aufstand niedergemacht, und eine friedfertige Ostersonne des Paares Hochzeitstag bescheinen würde, war den Liebenden schon genug des Glücks, und nicht bedurften sie der Einzelheiten.— In ihrer Nähe stieg ein langer vornehm aussehender junger Herr aus dem Wagen, den ein ebenfalls mit dem Zug angelangter Bedienter ehrerbietig am Schlag erwartete. — Der Herr blickte gleichsam verwundert und unangenehm überrascht ringsum, und fragte halblaut, weil zerstreut und befangen: Wie? Keiner da? Niemand, der mich erwartet? Mich dünkt doch, daß ich immerhin noch zu rechter Zeit komme?—


  In diesem Augenblicke bemerkte er das Paar, das unfern stand, grüßte höflich, wenn schon kalt, und sprach, zu den Hochzeitleuten tretend: Hab’ ich nicht das Vergnügen, Herrn Doktor Faust in Ihnen zu verehren, der vor einigen Jahren in Heidelberg…?


  Zu dienen; bin derselbe: antwortete der Doktor ziemlich freundlich: Ich sollte auch die Ehre haben, Sie zu kennen, Sie gekannt zu haben dazumal … doch weiß ich nicht mehr…


  Ei, haben Sie Ihren Zuhörer vergessen, Herr Doktor? Ihren einzigen Zuhörer? Das ist nicht recht, nicht lieb von Ihnen. Wir haben uns ja ein ganzes Semester hindurch in Ihrem Kollegio begegnet und gesehen, gerecht und beharrlich aushaltend, Sie der [16] Lehrer, ich der Studiosus, beide uns ergänzend, wo es noth that, und zufrieden mit unserer einfachen Doppelexistenz…? Und jenes rührende Verhältniß … hätten Sie’s vergessen?


  O nein, o nein! Sieh, sieh; das freut mich wirklich, Herr Alfred … ja, in der That. Ei, ei, wie die seither verflossene Zeit Sie verändert, und fast um, eine Elle gesteigert hat! Nun, nun, seyn Sie willkommen! — Sehen Sie, meine beste Laura, … das ist mein Zuhörer … mein Zuhörer, mein Student aus der gelobten Zeit, da ich Privatdozent gewesen! Herr Alfred also, mein Zuhörer! Fräulein Laura von Wildian, meine Braut!—


  Alfred machte ein Musterkompliment, feierlich sprechend: Freut mich unendlich … Bitte das schätzbare Fräulein, meine ergebenste Huldigung zu genehmigen, und…


  Während Tante Laura sich kalt verneigte, hob der Doktor an: Sie kommen von oben herunter? Bringen Sie Neues? Ist wahr, was Ihre Reisegefährten von Kandern und Gagern erzählen?


  So viel ich weiß, ist Alles so, wie Sie sagen; antwortete Alfred ganz ruhig: ich bin recht zufrieden, daß es also gekommen, denn ich habe just Italien verlassen; wo ich als Deutscher zumal nicht mehr bleiben konnte. An der vaterländischen Gränze jedoch angelangt, in der Hoffnung, mich auszuruhen von den Revolutionsstrapazen, mußt’ ich hören, daß auch bei Uns das Volk in Gährung, Gegenwart und Zukunft in Gefahr…! Beinahe wäre ich durch Frankreich nach Deutschland gereist, doch wollt’ ich heut und just nur heute hier eintreffen. Darum hab’ ich gewagt, mich [17] in den Rachen des Löwen zu begeben. Gottlob, ’s ging noch besser, als ich gedacht. Die Rheinstraße ist überall von Truppen besetzt, die Freischaaren streifen im Gebirge, fliehen nach der Schweiz. So bin ich heil und wohl hier angelangt, und bin nur in Verlegenheit, ob ich den Sekretär Friedrich Wahlinger noch in Freiburg vorfinde, und wo ich denselben aufzusuchen hätte?


  Ich kann Ihnen da glücklicherweise vollkommene Auskunft geben; sprach der Doktor sehr liebenswürdig: Der Herr Sekretär befinden sich allerdings noch in loco, und wenn Sie sich die Mühe geben wollen, mit uns zu gehen, so sehen Sie Ihren Freund noch in dieser Viertelstunde. (Auf die Uhr sehend.) Es ist just die Zeit, da sich Herr Sekretär bei Kaufmann — oder besser — Privatier Hinterbein einzufinden pflegt, um sein Parthiechen zu machen!…


  Die Aussicht, alsogleich bei Hinterbein heimisch zu werden, lächelte dem kühlen Alfred; dennoch versuchte er eine halbe Weigerung … nicht belästigen, nicht Mühe machen wollend — und was der Ausflüchte mehr, an die man in gebildeter Gesellschaft schon längst nicht mehr glaubt, die man jedoch immer wieder vorbringt … die man sogar vom anständigen Mann erwartet…


  Doktor Faust war aber in diesem Punkte nicht der Mann der übertriebenen Förmlichkeit. Darum nahm er flugs Alfreds Arm unter den seinigen, und sagte gutmüthig grob: Ach was da! Lassen Sie die Faxen, liebster Zuhörer und Studente mein. Meinem zukünftigen Schwager wird Ihr Besuch sehr lieb, Ihre Bekanntschaft sehr werth seyn, und dankbar wird er die Neuigkeiten aufnehmen, die Sie ihm aus dem Oberlande mittheilen wollen.—


  [18] Wohlan denn; — weil Sie darauf bestehen…? Mit diesen Worten ergab sich Alfred in sein Loos, musterte mit einem Blick seinen Anzug, der, wie immer, gentil und untadelhaft, schickte seinen Koffer mit dem Bedienten nach dem »Engel«, und wandelte seine Straße dahin in Begleit des Fräuleins Laura und ihres Doktors, der lustig deklamirte:


  Stürzen wir uns in das Rauschen der Zeit,


  In’s Rollen der Begebenheit:


  Da mag denn Schmerz und Genuß,


  Gelingen und Verdruß,


  Mit einander wechseln, wie es kann:


  Nur rastlos bethätigt sich der Mann.


  


  [19]


  Zweites Kapitel.
Der Abend des Gründonnerstags.


  


  Zwei liebe Kinder hüteten das Haus des Papa Hinterbein: Katharine und Cymbeline. Wachsam und fleißig zugleich lebten sie in den Abend hinein. Cymbeline las in einem großen Buche emsig und still für sich; geräuschvoller beschäftigte sich Katharine am Flügel mit dem so beliebt gewordenen Liede: »Wenn die Schwalben heimwärts ziehen…«—


  Als ungefähr zum zwanzigstenmale das rührende »Scheiden, ach Scheiden thut weh!« gesungen worden, und Katharine rüstig wiederum Anstalt machte, auf’s Neue die Schwalben heimwärts ziehen zu lassen, riß der gutmüthigen Cymbeline ein bischen die Geduld, und sie fragte mit zärtlichem Vorwurf: »O mein Kathrinchen, hörst du nicht bald auf mit diesem langweiligen Liede? Thut dir das Scheiden und Meiden von diesem Trauergesang so weh, daß du dich gar nicht darein finden magst? Ich bitte dich, schone ein wenig meine Ohren, und mein Gemüth, das eben nicht brillant gestimmt ist; zugleich deine ausgiebige Stimme, die bereits bei der Phrase: ›Da fragt das Herz mit [20] bangem Schmerz‹ heiser zu werden und zu distoniren droht. Bitte, bitte, lieb Kathrinchen!«


  Kathrinchen, etwas verletzt, schlug einen grellen Accord an, und entgegnete gereizt: Sieh einmal, wie du mich tyrannisirst, weil du die älteste und ich dagegen die jüngste von Vaters Töchtern! Wenn ich in dieser Durcheinander-Zeit bei der holden Musika meinen Trost suche, ist’s gleich nicht recht, und sollte ich, wenn’s nach deinem Kopfe ginge, geradezu hinsitzen, just wie du, die Nase im Buch, den Mund verschlossen und verriegelt, und Trübsal blasend, Trübsal für mich selber und für Alle, die in meiner Nähe. Das wäre ’was Schönes! Ach, wo sind die Zeiten geblieben, da du noch lustiger warst, als wir alle miteinander! Verspielt und aufgeräumt warst du, wie keine von uns. Aber seit ein paar Monaten geht’s immer schlimmer her bei dir. Hängt schon Mathilde das Mäulchen, wie eine reuige Klosterfrau, schneidet schon Cornelie Gesichter, wie eine rabiate Katze, so gewinnst du doch ihnen Beiden den Preis ab! Eija, wohin soll das noch führen? Sich unglücklich stellen und doch glücklich seyn, und allen Leuten im Hause die gute Laune verderben? Was soll das heißen?


  Wenn schon Cymbeline Lust gehabt hätte, über die ernsthafte und beredte Predigt des Nesthäckchens überlaut zu lachen, so berührte doch der Schlußsatz derselben ihr Herz so wehmüthig, ja erschütternd, daß sie vorschnell in die Worte ausbrach: Gott, mein Gott! Sich unglücklich anstellen, und doch glücklich seyn? O Katharine, wer sagt denn, daß ich glücklich bin?


  Dieser Ausruf, der so ganz das probehaltige Gepräge der Wahrheit trug, kühlte den Eifer der guten [21] Katharine merkwürdig ab. In der Meinung, sie habe der vielgeliebten Schwester eine Kränkung zugefügt, oder Cymbeline sei von der Erinnerung an ihre körperlichen Mängel also schwer betroffen, daß sie sich für unglücklich halten müsse, ließ Käthchen alsobald ihrer Herzensgüte den freien Lauf, stürzte sich leidenschaftlich in die Arme der Unglücklichen, »verküßte« sie, wie man dort zu sagen pflegt, heftigst, und weinte an ihrem Halse, um Vergebung flehend.


  Der stürmische Angriff der Liebe überwältigte Cymbeline; sie gab ihrerseits der Liebe nach, antwortete mit Küssen und Thränen, und nannte einmal über das anderemal die Schwester ihr Schäfchen, ihr Herzkäferchen, ihr kreuzliebes »Trinele«. Dabei geschah, daß das große schwere Buch, worinnen sie gelesen, von ihrem Schooße zur Erde fiel, und daraus wehte ein Blatt Papier beinahe mitten in die Stube hinein.


  Katharine, da sie Vergebung erhalten, wurde plötzlich wieder das muthwillige Mädchen, der drollige Kindskopf von Natur, hüpfte lachend und trällernd hin und her, klaubte das Buch vom Boden auf, jagte dem Blatt Papier nach, und hatte es bereits in Händen, als es kaum von Cymbeline vermißt worden war.


  Ein Blick auf das Blatt, und Katharine stand stockmauerstill, machte große, große Augen und schrie auf: Heiliger Fabian und Sebastian, der schöne Fritz! Um’s Himmelswillen, Cymbel, wie kommst du zu dem schönen Fritz?


  Indessen war Cymbeline auch schon bei der Hand, schnappte und krallte nach dem Bilde, und schmälte ängstlich und bettelnd: So gib doch her, so mache doch keine dummen Streiche, Kätterle!


  [22] Und in der That war es das ächte wahrhaftige Bild des Sekretärs, des »schönen Fritz«, mit Bleistift ausgeführt, etwas wild-genial entworfen. Der selige Vandyk hätte es seiner Zeit wohl besser gemacht; aber ähnlich war’s, zu verkennen war es nicht, und recht eigentlich con amore war es auf’s Papier gezaubert.


  Katharine hielt es hoch in der Luft, und wollte es nicht mehr herausgeben. — Wie kommst du zu dem Bilde, Cymbel? fragte sie mit steigender Neugierde; Ich dachte, du studirst englische Geschichte aus dem Foliobande, Cymbel, und statt dessen…


  …Und statt dessen bist du ein Gänschen, Katharine — nahm Cymbel sehr bewegt das Wort — und alle Augenblicke kann Papa mit den Schwestern nach Hause kommen … und wer als Mathilde würde in die größte Verlegenheit kommen, wenn Papa erführe … wenn Cornelia sähe…


  Mathilde? Im Ernst, Mathilde?


  Ja, wer denn? Gehört das Buch nicht der Mathilde? Ist nicht Mathilde die beste Zeichnerin von uns Allen? Wenn sie nun den Herrn … wohlverstanden aus dem Gedächtniß — gezeichnet hat zu ihrem Spaß, zu ihrer Unterhaltung … soll denn das in alle Mäuler kommen? soll sie dadurch kompromittirt, zum Gespötte werden? Das hätte sie doch um uns nicht verdient, und somit…


  Somit hatte Cymbeline auch das Porträt erobert, das ihr diesmal Katharine gutwillig überließ, und flugs steckte es wieder in dem Folioband, und der Band neben seinen Brüdern auf dem Büchergestell.


  Cymbeline athmete wiederum frei; Katharine ließ sich altklug vernehmen: Ei, du hast Recht, Cymbele. [23] Die Mathilde allein konnte das Ding machen; sie ist geschickter als Cornelia, die den »Fritz« schon deshalb nicht abkonterfeien würde, weil sie ihn nicht mag und ihn nur den »Fürstenknecht« heißt … geschickter als ich, die als Zeichnerin nicht über ein Stickmuster hinausgekommen … und was dich, Cymbel, betrifft, die den ganzen lieben langen Tag in Haus, Küche und Keller beschäftigt ist…


  (Katharine wußte freilich nicht, daß eben diese am Tage so sehr beschäftigte Cymbel manche Nacht zu Hülfe genommen, um die Züge eines still geliebten Mannes auf dem Papier festzuhalten; des Mannes, der alle Abend, ohne es zu ahnen, ihrem unabläßig forschenden, von der Liebe geschärften Auge saß, ob er nun mit Papa Piket spielte … oder sich — ach! so lang und so freundlich — mit Mathilde unterhielt.)


  …so hast du ja gar keine Zeit, dich mit solchen Dingen abzugeben; fuhr Katharine unbefangen fort: ’s wird dir auch mit dem Herrn gehen, wie mir: ich kann ihn gar zu wohl leiden. Er ist hübsch, meintwegen; wohlgezogen, meintwegen auch; … aber, aufrichtig gesagt, Cymbele: er vernachläßigt uns Beide doch gar zu sehr. Wenn man auch noch so bescheiden ist, so wünscht man doch…


  Hier entstand, bei steigender Abenddämmerung, ein ziemlich Geläuf in der Gasse. Aengstlich eilten die Mädchen an’s Fester, wenn schon seit ein paar Monaten an Ausläufe aller Art so ziemlich gewöhnt.


  Ach, ’s ist nichts; sagte Cymbeline gutes Muths, weil aus der Schlinge, die ihr gelegt worden von der Liebe und dem Eifer für die Kunst: ’s sind nur die Leute, die vom Bahnhof wiederkehren. Bald wird [24] auch Papa, werden auch die Schwestern wieder zurück seyn.


  Es muß diesmal Neuigkeiten abgesetzt haben; meinte Katharine: die Leute plaudern so lebhaft durcheinander. — Ach, wenn doch des Himmels Wille wäre…! setzte sie hinzu, brach aber plötzlich ab.


  Was denn, Kind Gottes? ist nicht Alles, was geschieht, des Himmels Wille? fragte Cymbeline lächelnd: So auch, daß du nicht einmal gegen Mathilde merken lässest, daß du von dem Bilde weißt … hörst Du?


  Meintwegen, Cymbele, meintwegen. Was geht mich das Bild an? Was geht mich der Mensch an, der kein Auge für uns, nur einzig und allein für Mathilde hat…? Du hast doch auch bemerkt, daß…


  Ach ja; antwortete Cymbeline, mit einem unterdrückten Seufzer: Wer sollte nicht…? Aber Mathilde hat schon den Ihrigen, und wollte ich nur, daß er bald wiederkäme, um sein Täubchen zu trösten! Denke dir: am Ostermontag oder Dienstag sollte ihre Hochzeit seyn…?


  Nun, lachte Katharine, so heirathen eben an ihrer Statt die Tante und der Doktor. Wenn ich Mathilde wäre, ich wartete gerne noch manches Jahr. Lustig seyn, ledig seyn … das ist das Wahre.


  Das denk’ ich auch — seufzte Cymbeline und strich sich die Falten von der Stirne … Was wolltest du jedoch sagen, als du von »des Himmels Willen« sprachst?


  Hi, hi, hi! kicherte Katharine: ich meinte die Freischärler, die wir von oben herunter erwarten! Ach, ich freue mich gar zu sehr auf dieselben.


  [25] Freuen? ist’s möglich? Du närrisches Ding … warum denn?


  Hm, ich freue mich eben, Wenn sie Alle so aussehen, wie der Hecker im Bilde … das ist ja herrlich, prächtig! Die Federhüte, die langen Bärte, die Kittel und Blousen mit Waidtaschen, Büchsen und Hirschfänger, die hohen Wasserstiefel … die sonnverbrannten Gesichter … ach, wenn’s wahr ist, was die Leute sagen — wenn auch Frauenzimmer mit den Schaaren ziehen … ach, Cymbele, eine solche möcht’ ich seyn…! in einem Kleide, wie die Regimentstochter aufzuziehen pflegt, und eine Pistole im Gürtel — nur zum Schein, denn ich könnte keinen Schuß abfeuern … das wäre abenteuerlich, das wäre zum Entzücken! Wann werden sie nur kommen, die lieben Freischärler?


  Du weißt nicht, was du schwätzest, was du wünschest! rief Cymbeline, indem sie die Lichter anzündete. Sie werden nicht kommen, hoff’ ich zu Gott.—


  Ja ja, so seyd Ihr eben alle miteinander. Gott sey’s geklagt! machte Katharine lachend und ärgerlich zur gleichen Zeit: Heute so, Morgen anders. So sind uns auch die Franzosen angemeldet worden, und ich habe mich auf sie gefreut! Die lieben schmucken Leute in den netten Röcken und rothen Beinkleidern, martialisch ein Jeder wie ein kriegsgewohnter Engel, und dabei so höflich, so galant? Ich vergesse nie die paar Voltigeurs, die wir — weißt du noch? — in Breisach gesehen. Eh bien, auch sie sind nicht gekommen, und Friede ist geblieben, und die Langweil’ ist geblieben … unserer guten Stadt! Ja, wär’ ich ein Mannsbild, ein Bursch, wie unser Vetter Titus, der Turner; der [26] wie er sagt, auf’m Dielenboden schläft und mit der Kammerthüre sich zudeckt — ich wüßte schon, was ich thäte…!


  Ei ja! du wärst eben ein Fantast, wie Vetter Titus! versetzte Cymbeline, und gab ihr ein wohlgemeintes, scherzhaftes Backenstreichlein. Daraus entwickelte sich ein Turnei der schäckerhaftesten Art, eine Rennbahn um den Tisch, ein Kindskopf den andern verfolgend, lachend und schreiend, daß es eine Freude.


  Ueber diesem stürmten auch noch die beiden andern Schwestern in das Zimmer, und zwar in einem so lebhaften Gespräch, daß sie den Wettlauf um den Theetisch gänzlich zu übersehen schienen. Cornelia war sehr aufgeregt, ihr Shawl flatterte gleichsam im Winde, ihre Wangen waren hochgeröthet, schneidend und entrüstet klang ihre Rede.—


  O meine gute Mathilde, rief sie der ihr gemessener nachfolgenden Schwester über die Achsel zu: Papa mag nur triumphiren — ich gönne ihm den kurzen Sieg, den kurzen Traum! Er mag nur mir einen Sermon halten, voll von dem Schlendrian der zusammengestürzten Perrückenzeit! Was einmal in Trümmern liegt, wird kein Gott wieder aufbauen, und, wie Schiller sagt, »neues Leben blüht aus den Ruinen!« Ja, es muß daraus hervorblühen, es muß und wird. O welche unedle Freude schlagen sie auf über die dennoch zweifelhafte — Niederlage der Freiheitskämpfer! Wie ausgelassen er jetzo tanzt, der Zopf, der alte wieder zum Leben aufzappelnde Zopf! Und dennoch dürfte es anders kommen über Nacht! Glaube mir, meine aristokratische Mathilde: die Zeichen stehen uns günstiger, als Ihr meint. Das Volk ist noch da; unsere Jüng[27]linge, unsere Turner, unsere Sensenmänner sind noch da; für die Freiheit werden sie zu sterben wissen … und die Soldateska … ha, verlaßt Euch nicht zu sehr auf diese, meine Herren, meine Damen! Das Schauspiel dürfte Euch zum Schrecken enden!


  So gib doch nur Frieden, so ende doch auch du! ermahnte Mathilde gelassen: Mach’ dem Vater keinen Aerger. Hab’ ich ihn doch seit langen Wochen erst heut wiederum guter Laune gesehen. Vergälle sie ihm nicht, und treibe deine Schwänke für dich allein, oder wenigstens doch nur vor uns Mädchen! Wir liegen im Staube vor deiner Weisheit!


  Schon lag wirklich Katharine mit komischen Geberden zu Karolinens Füßen, und Cymbeline verbeugte sich lächelnd vor der Zürnenden, die aber nun keine Gewalt mehr über ihren Zorn hatte, welcher sich gählings davon machte, um der Heiterkeit und schwesterlichen Gesinnung der Republikanerin den Platz zu räumen.


  Ihr seyd eben doch allesammt Närrinnen und Fräuleins Hanswurst! lachte Cornelia ihre Schwestern an, und alsobald walzte Katharine mit der Wiedergewonnenen um den bewußten Theetisch, Cymbeline spielte auf dem Flügel einen Labitzki dazu, und Mathilde klatschte mit den Händen dazu den Takt.—


  Der Uebergang vom Leid zur Freude, vom Verdruß zur Lust, im Kreise junger Frauenzimmer so gewöhnlich, war diesmal so bemeisternd, daß die Damen Hinterbein völlig überhörten, wie an die Thüre geklopft wurde, und beinahe übersehen hätten, wie die Thüre langsam und weit aufging und auf der Schwelle eine recht schöne Jungfer in wohlhäbiger Schwarzwäldertracht [28] erschien. Die Magd des Hauses jedoch, die den Besuch heraufgeleitet, ließ sich mit gellender Stimme vernehmen: »Fräulein Cymbele, Fräulein Mathilde, eine Visit’!«


  Die Anrede der Besuchenden folgte gleich hinterdrein: »Da geht’s ja lustig her! Wenn ich so keck seyn darf…?«


  Nun hatten Spiel und Tanz ein Ende. Cymbeline, Mathilde und Kathrinchen flogen der Schwarzwälderin entgegen. »Ei willkommen, Jungfer Annele!« — »Ei grüß’ Gott, lieb’ Annele!« — »Was führt Sie zu uns, Annele aus’m Bädle, Annele aus’m Leuen?«


  Die Freundin aus dem Eisenbächle — im Bade gilt eine Bekanntschaft von ein paar Tagen schon für eine alte — wurde mit Herzlichkeit empfangen, zum Sofa geleitet, feierlichst dort niedergesetzt und Fragen von allen Seiten bestürmten sie. Sogar Cornelia that der ursprünglichen Herzlichkeit, die ihr innewohnte, keinen Abtrag gegenüber dem lieblichen Kinde des Gebirgs.—


  Annele erwiederte auf die ihr gestellten Fragen — wohl manchmal unterbrochen — folgendes: Sie sey in Gesellschaft ihres Vaters diesen Abend gen Freiburg gekommen, und habe es nicht über’s Herz bringen können, daselbst zu seyn, ohne ihre Badegenossinnen zu besuchen. Der Leuenwirth habe zwar am Kaiserstuhl einige Weingeschäfte abzumachen. Der Hauptgrund der Reise in so früher Jahreszeit sei jedoch gewesen, einen recht geschickten Arzt der gelehrten Universitätsstadt wegen einiger Unpäßlichkeit, die der Tochter zugestoßen, zu befragen und zu berathen. Der Vater sey eben gar ängstlich bei Allem, was die Tochter anwandle, [29] und zudem — habe er gesagt — sey es jetzt gar stürmisch auf’m Wald, weil von allen Seiten Soldaten eingetroffen, die durch alle Thäler patrouilliren; keine erwünschte Gesellschaft für junge Mädchen und dergleichen. Während der Reise des Leuenwirths und seines Annele hüte die Mutter, sammt einem ihrigen Oheim, der nahbei an sieben Schuh lang und stark nach Verhältniß, trotz seiner sechszig Jahre, das Haus, und mache gute Ordnung.—


  Ei so! Ja wohl! Wo fehlt’s denn, Annele? Sie blüht ja wie ’ne Rose? — hieß es nun unter viel Gestreichel und Gekose. Ach, versetzte die Tochter aus dem Leuen schwermüthig: Was weiß ich denn selber, liebe Fräuleins? Ich seh nicht wohl auf, und niedergeschlagen, und Gott weiß was noch alles, sagt der Vater; und wenn ich’s läugne, so ist Alles nicht wahr. In Neustadt freilich ist ein Doktor und noch ein paar sind in der Gegend; aber zu dem einen hat der Vater kein Vertrauen, und die Andern mag er nicht, weil sie mehr über den Zeitungen und bei den sogenannten Volksversammlungen sitzen, als bei den Patienten. Ich muß ihm halt nachgeben, weil er mich so gar lieb hat, und der Stiefmutter, die es gut mit mir meint, auch etwas zu Gefallen thun. — Nun hab’ ich Sie, liebe Damen, fragen wollen — da wir hier ganz unbekannt, so der Vater als ich — ob Sie mir nicht einen Doktor zuweisen könnten? Zu dem Herrn, der im Sommer mit Ihnen im Bädle gewesen, hätt’ ich schon Vertrauen…


  Da lachten sie Alle wie aus einem Munde, des Doktors Faust gedenkend, und Cymbeline antwortete dem Annele mit Freundlichkeit: Eija, das wär’ der Rechte! Das ist ein Doktor von allen Wissenschaften, nur kein [30] Doktor für den Leib, kein Arzt mit einem Wort. Und wäre er ein solcher, so wär’ die Zeit, ihn zu berathen, schlimm gewählt, denn der Herr hat jetzt nichts als Hochzeit und Ehestand im Kopf, und sollte ihm wohl schwer werden, ein vernünftig Rezept zu schreiben!


  Indessen kam auch Tante Laura, und der Empfang, den sie dem Annele angedeihen ließ, war nicht weniger bieder, als der ihrer Nichten gewesen. — Wo bleibt denn der Vater? fragte Mathilde: ich verließ ihn auf der Gasse, da er mit Herrn Ludwig in’s Gespräch kam? Sie spazierten noch einmal die Gasse hinunter, und ich weiß nicht…


  Hm, sie sind uns begegnet, dem Doktor und mir — berichtete die Tante — und da bei uns ein fremder Herr war, der ihm — dem Papa — vorgestellt seyn wollte, so that es denn der Doktor — und weil die Herren, im Diskurs vertieft, stehen blieben, so hab’ ich mich einstweilen davon gemacht.


  Im selben Moment wurde abermals an die Thüre geklopft. — Der Sekretär! riefen zumal Cymbeline und Mathilde, die den Genannten schon an Tritt und Schritt und Klopfen kannten. Cymbeline näherte sich mit dem »Herein« auf den Lippen rasch dem Eingang. Mathilde, noch verletzt durch das plötzliche Verschwinden des Verehrers auf dem Bahnhof, drückte sich an die Seite Annele’s in das Sofa; Kathrinchen mit gerümpftem Näschen flog an’s Fenster, um dem »schönen Fritz« mit Anstand den Rücken zuzukehren; Cornelia machte sich im andern Winkel etwas zu schaffen, um nicht den »Fürstenknecht« bewillkommnen zu müssen. — Die Tante, unbefangner als Alle, fuhr im Gespräch mit Annele ruhig fort.


  [31] Seltsam, daß wirklich nur ein Augenblick dazu gehörte, — um Alles umzugestalten—: um die schmollenden Damen von ihren Sitzen aufzumahnen, und sie zum freundlichsten Kompliment zu veranlassen; — um die zuvorkommende Cymbeline dagegen in sich selbst zurückzuscheuchen, ihre Schritte zu hemmen, den Gruß ihrer stillen Liebe verstummen zu machen!


  Der »schöne Fritz« kam nicht allein: Ein Herr, kein Fremder, ging an seiner Seite in’s Zimmer ein, und eben diesem Fremden flogen alle Blicke zu, galten alle Knixe, alle Komplimente.—


  Der Fremde war allerdings nur Raphael — den Damen eine unbekannte Größe, weil, wenn auch im »Eisenbächle« schon von ihnen gesehen, dennoch längst von ihnen vergessen. Es hätten ihn vielleicht nähere Bekannte ebenfalls nicht so schnell wieder gefunden in dem heutigen Aufzug, der befremdend und heiter zugleich.


  Der sogenannte »Karl Moor« oder »Fra Diavolo« war nicht mehr; an seine Stelle war ein Dandy getreten, der — am zwanzigsten April — sommerlich genug anzuschauen. Des »schönen Fritz« Sommergarderobe hatte herhalten müssen, als die dehnbarsten Kleidungsstücke darbietend. Fast mit Fritz von gleicher Länge, war Raphael doch um vieles massiger an Leib und Gliedern. Ein hinreißend buntes Seidentuch hatte den Platz der rothen Halsbinde eingenommen, ein dito Foulard hing ellenlang aus des Schauspielers Tasche; sein Gesicht war glatt barbirt, seine Haare waren frisch und schön gekräuselt worden; ein aus dem nächstbesten Hutladen schnellstens erhandelter Cylinder hatte den »Freischärler« ersetzt. Den Schleppsäbelschritt hatte [32] Raphael mit dem eines Theater-Galanthomme vertauscht—: jeder Zoll an ihm geschmeidig, affektirt — komisch; mit einem Wort: die Sensation, die seine Erscheinung machte, war ungeheuer.


  Fräulein Tante, — meine Damen! mein theurer Freund Raphael, ein Rentier und Junggeselle! meldete der »schöne Fritz« mit Freud’ und Lächeln auf den Wangen, um den Mund.—


  An eleganten Bücklingen ließ der Schauspieler es nicht fehlen; seine Augen sprühten Feuer — ja sogar Brand sprühten sie, da sie des Fräuleins mit dem braunen Lockenhaare, Kathrinchens, ansichtig wurden. — Der drollige Kindskopf mußte das Schnupftuch zu Hülfe nehmen, um nicht dem galanten fremden Herrn in’s Gesicht zu lachen.


  Unglücklicherweise bemerkte Raphael dieses Manöver — er war nicht auf den Kopf gefallen — und gleitete mit seinen Feuerblicken von Kathrinchen ab, hinüber auf Cornelia, welche die Huldigung gelassen und ernsthaft aufnahm.


  Nun ging’s an’s Sprechen. Der »schöne Fritz«, die Tante und Mathilde übernahmen es, den Gast zu unterhalten. Raphael dagegen war auch nicht zungenlahm. Im Nu hatte er schon geredet, gescherzt, gesungen — sein Fuß war nicht minder behende: er glitt, er hüpfte, — er tanzte, so zu sagen. Siegen wollte er, nachdem er einmal gekommen und gesehen: Siegen à tout prix.


  O neidisches Geschick, das ihn im schönsten Streben unterbrach und hereinführte den Papa Hinterbein, den Doktor Faust, und — Alfred in höchsteigenster Selbstherrlichkeit!!


  [33] Dafür aber auch welch’ ein Wiedersehen! Warum war es beengt und streng begränzt von der umstehenden Gesellschaft? Wenn Poppele und Fröschlein, Fröschlein und Stulpenstiefel sich unter sechs Augen hätten begrüßen können, wie munter wäre das Wiedersehen ausgefallen! Aber der Anstand wollte beachtet seyn, und Alfred war der Mann dazu, dem gesellschaftlichen Schick und Brauch allen Respekt zu verschaffen. Kalt und zähe, wie fast nie, begegnete er seinen Freunden, hatte daneben für jede Dame ein glattes Wort, eine noble Geberde im Vorrath, wurde bald vom Damenzirkel, von Papa und Doktor möglichst hochgeschätzt und angesehen, und einem Weisen — (der er war) gleichgehalten.


  Ein pudelnärrischer Kerl! flüsterte bald Papa dem Doktor zu, als Raphael zur Unterhaltung Kartenkünste machte. Ein Staat von einem kavaliermäßigen Mann! flüsterte er ferner, den Alfred meinend, der seine Wahrsprüche mit unumstößlicher Kälte und Leidenschaftlosigkeit an den Tag brachte. — Annele, sonst kaum mehr beachtet, sah Wunder über Wunder!


  Eben als Raphael, der »Rentier« und Junggeselle, wieder einen Witz, einen wohlgerathenen, losgelassen, und ein olympisches Gelächter erregt hatte, machte sich Annele, von Cymbeline begleitet, auf den Heimweg. — Mein Gott! sprach sie, à la française verschwindend, zu der Begleiterin: So hab’ ich doch, über dem lustigen Herrn, meines Vaters ganz vergessen!


  Des Vaters? Wie so? fragte Cymbelchen.


  Ei, drum ist er mit mir an’s Haus gegangen, und hat sich unten als eine Wache für mich aufgestellt. Welche Langweile mag der arme Mann ausgestanden haben, während ich oben lachte und guter Dinge war!


  [34] Richtig auch stand Gündermann noch kerzengerade auf seinem Posten, und schalt doch nicht und schmälte nicht im Geringsten über Annele’s langes Ausbleiben. Im Gegentheil antwortete er auf Annele’s Bitte um Vergebung: Nicht so, Maidele, nicht so, du bist mein Leben, und der Mutter Leben obendrein. Was dir gefällt, ist uns gesund — wo dir’s behagt, sind wir im Geiste gegenwärtig, freuend uns deiner Freude, vergnügend uns an deinem Vergnügen.


  Ei, machte Cymbeline mit leisem Vorwurf: Warum denn nur im Geiste gegenwärtig, Herr Leuenwirth? Warum seyd Ihr nicht hinaufgekommen zu uns, die Ihr doch kennt vom Bädle her?—


  Hm, nichts für ungut; entgegnete der Wirth vom Lande freundlich und bieder: Das stand mir nicht wohl an. Wenn Sie und Ihre Schwestern, Ihr Herr Vater und Genossen einmal im »Leuen« zu Hirzenbach einkehren sollten, so wollt’ ich Ihnen schon Gesellschaft machen, so gut ich kann. Aber zu Freiburg in der Stadt ist’s was Anderes. Der Bauer schickt sich nicht zum Herrn. Wir verstehn’s eben nicht. Das Mädle da kann sich wohl eher in das Ding schicken; man nimmt dem guten Dingle dasele nicht bald was übel, aber…


  Schon gut, schon gut; fiel ihm Cymbeline in die Rede: sagt’s nur heraus: Ihr habt Euern Stolz und Hoffart so gut, wie die Herren in der Stadt, ja wohl noch mehr. — Doch will ich hoffen. daß Lieb-Annele uns noch einmal die Freude machen wird … gelt, ja? Und da ist die Adresse von unserm Hausdoktor, der ein kreuzgeschickter Mann ist. So, und gutes Glück, und gute Nacht, Annele!——


  [35] Also schieden sie, und Cymbeline begab sich zur Gesellschaft zurück, die sich, Dank dem Frohsinn Hinterbein’s, der jetzo alle seine politischen Wünsche erfüllt glaubte, am Vorabend — nämlich in der Erwartung — einer ausgiebigen Champagner-Concession befand. Der alte Herr war eben kein besonderer Freund von derlei Schlemmerei, die in’s Geld riß; aber heute sollte von der Regel eine Ausnahme gemacht werden, und Cymbeline, die Küchen- und Kellermeisterin des Hauses, wurde allein nur erwartet, um die geeigneten Befehle zu empfangen und auszuführen. Aber … aber…


  Wohl kam Cymbeline, und der Papa öffnete bereits den Mund, um zu sprechen das Wort, das Losungswort der frohen Begeisterung — aber … aber … gleich hinter Cymbeline kam der bewußte Sattlermeister … und er öffnete auch den Mund — und dahin war alle Hoffnung — aus war’s mit jeglicher Begeisterung!!!—


  Sie müssen nicht erschrecken … rief er, war aber dabei fahl, wie der Schrecken selber — recht aufmunternd: daß Sie mir nur nicht erschrecken, meine Herren und Damen! Es ist vielleicht nicht so gefährlich, als man denkt … nur nicht erschrecken, bitte ich daher…!


  Begreiflicherweise riß die Bestürzung unter der bis daher so heitern Gesellschaft gewaltig ein, und aller Augen und Ohren harrten gespannt der so tröstlich sich ankündigenden Botschaft; namentlich Ohren und Augen des Hausherrn, der, alles Champagners der Welt vergessend, eine Ahnung hatte, als werde er alsobald aus seinem siebenten Himmel herunterpurzeln.


  Was auch geschah, da sich der Sattlermeister also [36] vernehmen ließ, in schicklichen Abtheilungen zwar, aber um so überraschender:


  Sie gehen just jetzo, um ihre Waffen zu verlangen…!


  Chorus: Wer denn, wer? Waffen? Wer?


  Wer anders als die Sensenmänner, denen man ihre Sensen abgenommen?


  Chorus: Die Sensenmänner? Mein Gott … wie das möglich?


  Möglich oder nicht … es ist ’mal so. Sie wollen das Bürgermuseum stürmen, wenn man ihnen die Waffen nicht herausgibt, sagen sie. ’s ist nicht zu spaßen … wahrlich nicht … doch wird’s vielleicht noch gut ablaufen, weil…


  Weil man sich beeilen wird, zu thun, was sie wollen; wie’s einmal hier der Brauch ist? fiel der »schöne Fritz« bitter und schneidend ein.


  Der Sattlermeister zuckte, weil überfragt, die Achseln, und dafür trat Papa Hinterbein mit starker, aber schlotternder Stimme ein: Ha, das wird doch nicht seyn? Wofür hätten wir die Hessen in der Stadt? Wofür die Bürgerwehr?


  Von Hessen nur eine einzige Kompagnie … zauderte der Sattlermeister hervor.


  Die Bürgerwehr … du mein Gott! … unzuverläßig! fügte der Doktor bei.


  Und was wollen sie … was wollen sie denn jetzo heute eben … am Tag der Schlacht von Kandern … was wollen sie, frage ich, mit ihren verfluchten Sensen…? Also fragte Hinterbein majestätisch, aber bangend.


  Sie wollen eben bewaffnet seyn … zur Volks[37]versammlung, die übermorgen auf den Karlsplatz ausgeschrieben; erklärte wiederum der Sattlermeister.


  Wird denn diese maledeite Versammlung nicht verboten werden? fragte Hinterbein abermals mit fliegenden Pulsen: werden denn nicht ein zehntausend Mann erscheinen, um das Gesindel auseinanderzujagen? Was machen denn die Herren in Karlsruhe? Wachen oder schlafen sie? ’s ist ja himmelschreiend, wie es bei uns zugeht!


  O Beste! raunte der Doktor seiner Braut zu. Wär’ er nur schon da, wär’ er nur schon überstanden, der heil’ge goldne Ostermontag, und wir — getraut, beseligt — in der Reisekutsche eingepackt, die uns entführt, als wie auf Engelsschwingen…!


  O pfui! rannte ihm Laura entgegen: In dieser ernsten Stunde reden Sie von Lieb’ und Ehe und von Hochzeitsreise? Sebastian, wo denken Sie hin?


  Worauf der Doktor, in den Göthe-Faust-Paroxysmus verfallend, dringlich, wenn schon leise, ganz leise zu ihr:


  O schaudre nicht! Laß diesen Blick,


  Laß diesen Händedruck Dir sagen,


  Was unaussprechlich ist:


  Sich hinzugeben ganz und eine Wonne


  Zu fühlen, die ewig seyn muß!


  Ewig! Ihr Ende würde Verzweiflung seyn…


  Ihr Ende…


  Da blieb er stecken, was der erröthenden Tante nur angenehm seyn konnte. Indessen hatten die Herren Fritz, Raphael und Alfred beschlossen, unter Anführung [38] des Sattlermeisters dem Bürgermuseum und der Bürgerkaserne, die dort in der Nähe, und worinnen die hessische Kompagnie, zuzueilen, und sich von dem Stand der Sache zu unterrichten. — Hinterbein fand, daß die Stelle des Hausherrn im Hause selbst sei, und gab Befehl, gleich nach Abzug der Besuchenden Thüren und Fenster wohl zu verrammeln Er war ganz Hitze, Fieber, Congestion.


  Im Davoneilen flüsterte der »schöne Fritz« der schönen Mathilde zu: Wenn mir nur vergönnt wäre, in blut’gen Kampf zu geh’n, um Sie zu schützen und zu schirmen!


  Ihm selbst sagte dagegen Cymbelchen verstohlen: Haben Sie doch Sorge, daß Ihnen nichts widerfährt! Ich bin so ängstlich, so bestürzt, und meine Ahnung…


  Bitte, sich zu beruhigen; erwiederte er kalt und lächelnd, und ging schnell mit seinen Begleitern davon.


  Ach, nicht ein Funke von Gefühl! seufzte Cymbel hinter ihm her, und wurde selbst kalt wie der Tod.


  Nun, rief indessen Cornelie Kathrinchen an: Wenn ich Euch sagte, daß für die gute Sache nichts verloren…? Das Maul gehalten! das Maul und Alles zugemacht, bei’m Donner! fuhr Papa dazwischen, und Alles wurde still im Hause.—


  ——Während dieser blitzschnell auf einander folgenden Vorfälle und Reden im Hause Hinterbein, waren der Leuenwirth und sein Annele gemächlich ihrem Gasthause zugewandelt. — Die Bewegung auf der Gasse machte sie nachgerade stutzig.


  —Was muß denn wieder los seyn? fragte Gündermann bedenklich: Hätt’ ich gewußt, daß es in der [39] Stadt, wo ich meinte, Alles in Ordnung zu finden, so ungattig hergehen würde, beinahe wär’ ich lieber auf dem Wald geblieben.


  O ja, o … klagte Annele, sich fester an den Arm des Vaters hängend: Dort oben war’s besser, viel besser! Kehren wir heim, lieber Vater, geh’n wir heim!


  Sobald der Doktor befragt, und mein Kaiserstühler Handel ausgeglichen! bemerkte der Leuenwirth.


  Indessen blieb plötzlich Annele stehen, hielt den Vater strack zurück, und neigte das Ohr einem Gespräch zu, das von zwei Männern auf dem Gangwege, den Wandernden gegenüber, gehalten wurde.


  Einer der Sprechenden, ein Soldat, wie das blanke Bandelier kund gab, sagte eben: Schwätz’ mir nichts von den Weibern, Melcher! Ob alt, ob jung, häßlich oder schön — falsch und ungetreu wie Katzen sind sie alle!


  Nun? machte Gündermann fragend zur Tochter, und diese stotterte: Ist das nicht der Lenhard, der da redet?


  Da packte der Wirth sie eisenfest am Arme, und zerrte sie ohne Zaudern von dannen mit den Worten: Dummes Zeug und Narrheit! Und wenn er’s wäre? Fort, fort von da, fort im Galopp.


  Und wirklich — so zu sagen, im Rennlauf kamen sie im Wirthshaus an, und suchten alsobald die sichere Kammer auf, um möglichst jeder fatalen Begegnung auszuweichen.——


  


  [40]


  Drittes Kapitel.
Fortsetzung. Noch einmal der Volksmann. Die drei Freunde.


  


  Der Auflauf war zu Ende gegangen, und zwar, auf die Art und Weise, wie bereits der »schöne Fritz« verbittert und schneidig vorhergesagt: den Sensenmännern war in Allem vollständig entsprochen worden. — Hierauf hatten sich, wie es in Deutschland zu gehen pflegt, die Straßen wiederum geleert, dagegen die Wirthshäuser gefüllt. Wein und Gerstensaft waren sehr begehrt, die Wirthe hatten guten Verdienst, und selbst die konservativsten Bürger unterhielten sich bei’m Schoppen so kordial und gemüthlich, als ob gar nichts vorgefallen wäre. War man doch der Zusammenläufe, Volksversammlungen, Sturmpetitionen und Nachtzüge mit und ohne Fackeln seit anderthalb Monden so sehr gewohnt worden!! Dachte man doch so ganz und gar nicht daran, daß aus dergestaltigen Bewegungen ein bittrer, wo nicht gar ein blutiger Ernst werden könne! Ein bischen Lärm und drum ein friedlich Verträgniß — so war es bis daher immer gehalten worden! Also [41] weg mit schwarzen Grillen und wohlgemuth in die Zukunft geschaut! Das Leben und das Eigenthum des Bürgers war allerdings bisher unangetastet geblieben; selbst die paar Katzenmusiken, die in Freiburg aufgeführt worden, waren ohne größern Skandal vorübergegangen, hatten höchstens ein paar Fensterscheiben gekostet; — der deutsche Volkscharakter — in der That ein nicht genug zu lobendes Element, wenn gut gepflegt, hatte sich bewährt. Munter also und des Lebens sich gefreut! das war der Wahlspruch aller Tage und aller Abende geblieben, und so auch an dem verhängnißvollen Gründonnerstag 1848, dem Vorläufer von noch viel verhängnißvollern Zeiten.


  Der Zufall wollte, daß derselbe Civilist, und derselbe Soldat, von deren Gespräch Leuenwirths Annele eine Phrase vernommen, nach dem Auflauf, der sie getrennt, wieder zusammentrafen, und zwar ungefähr auf demselben Platze, wie früher. — Sieh’ doch, Lenhard, schon wieder? hob der Vetter Melchior an: Jetzo darf’s nicht ohne einen Trunk abgehen; wir beide werden müde und durstig seyn. Laß’ uns in jenes Lokale eintreten, und da für heut die Arbeit gethan, ein Stündchen noch verplaudern nach Herzenslust! — Meinetwegen denn, versetzte der Soldat: bleiben wir ja doch nur bis Morgen zusammen!—


  Während sie dem Gasthaus — demselben wo Gündermann und Tochter eingekehrt — zuschlenderten, fragte Melchior, der schon von Neustadt aus bekannt, neugierig: Nur bis Morgen? ei warum denn, Vetter Lenhard?


  Hm! Drum muß ich Morgen mit meinem Detachement in St.Georgen einrücken; sagte der Lenhard. Wir werden abgelöst, und bleibt nur so viel Mann[42]schaft hier, als nöthig, um die Kaserne nothdürftig zu besetzen und die Zuchthauswache abzugeben.


  So, so? machte Melchior, und sah sich, da sie in die Zechstube eintraten, nach einem stillen Plätzchen um. Im Hintergrunde des Gemachs waren auch richtig ein paar Tische, die noch nicht besetzt, oder doch wenigstens bereits verlassen worden. Der Advocat zog seinen Vetter dorthin. »Da können wir ungestört das Maul gehen lassen;« sagte er. — Was zur Labung der Durstigen gehörte, war schnell genug da, und nach dem ersten »Wohl bekomm’s!« trat das Gespräch in seine Rechte ein, und handelte begreiflicherweise alsogleich von den Auftritten des Abends.—


  Ha, das mundet! ha, das schmeckt! sprach Melchior, behaglich den Schnauzbart streichelnd: Hat auch Müh’ und Hatz genug gekostet am heutigen Abend. Doch ist Gottlob das Volk in seine vollgewicht’gen Rechte wieder eingetreten, und Wehe dem, der ihm die Waffen wieder entreißen möchte!! — Warum schüttelst du den Kopf, Vetter?


  Weil ich nicht einsehe, warum denn ein Jeder, der auf zwei Beinen lauft, und noch nicht sechzig Jahre alt ist, eine Waffe schleppen soll; entgegnete Lenhard: Das ist mir zu rund, das ist mir zu hoch. Haben wir denn Krieg? Und dann — wozu sind wir Soldaten da? Noch obendrein Waffen, wie diese Sensen und dergleichen. Damit kann ja nicht der erste Anlauf ausgehalten werden. Ein Dutzend Schützen aber blasen Euch die Sensenträger weg, ehe sie nur von denselben gesehen und bemerkt werden!


  Darauf will ich dir dienen, mein Junge; hob Melchior feierlich an: Die Leute um uns her schreien [43] und lärmen bedeutend. Desto besser. Um so vertraulicher reden Wir zusammen, und braucht uns Niemand zu hören. Man weiß oft nicht, wer unser Nachbar ist, und der Teufel ist ein Schelm; um so größer und wilder und tückischer immerdar, wenn sich’s just um die Freiheit handelt, die vom Himmel stammt, und nicht aus dem Abgrund.


  Sapperlot, du redest ja wie ein Pfaff, der seine Prämiz hält, oder wie das Ding heißt; lächelte Lenhard: laß aber deine Weisheit einmal recht los, damit ich wisse, woran ich bin.


  Wird eben aufgetragen ganz warm, Vetter Lenhard. Zuvörderst sag’ ich dir, daß wir wirklich im Kriege sind: gegen die Feinde aller Vernunft, aller Tugend und aller Bürgerlichkeit. Den stillen Krieg haben wir schon längst geführt: mit der Zunge geführt, die ein scharfes Werkzeug. Wir haben längst gelehrt und gewiesen, längst offene Ohren und Herzen gewonnen. Heute ist’s anders; was die Zunge gesäet, muß das Schwert, das eiserne Schwert ärnten, und da der Widersacher Viele und Mächtige, bedürfen wir auch der Schnitter viele und unverzagte. »Das ganze Deutschland soll es seyn:« heißt es im Patriotenliede; — und daher müssen’s auch alle, alle Deutsche seyn, die für ihr Vaterland zu den Waffen greifen. Wir nicht im Krieg? sagst du? Ei ja was wäre denn die Bataille von Kandern, von der die Heuler jetzo so viel fabeln? Das ist der Bürgerkrieg, der schrecklichste von allen; — im Bürgerkrieg fließt das Blut der Brüder, des Vaterlands Herzblut! Verstehst du das, Söldner der Gewalt?


  Hm, hm! brummte Lenhard, und rückte bewegt [44] das Glas hin und her, und schlug scheu die Augen nieder.


  (Zu derselben Frist trat ganz in seiner Nähe aus einer Seitenthür der Leuenwirth von Hirzenbach, um in der Stube Platz zu nehmen. Alsobald jedoch gewahrte er des Soldaten, der seinerseits nichts von ihm verspürte, und zog sich ohne Verweilen wiederum zurück. Melchior hatte ebenfalls den Leuenwirth nicht bemerkt, weil demselben den Rücken kehrend, und sehr versunken in die Predigt, die er dem Vetter hielt, und worinnen er also fortfuhr:)


  Nun thu’ ich einen Schritt weiter, indem ich dir sage, daß die Soldaten ohne Zweifel zu dem Ende in der Welt sind, daß sie streiten für die Heimath gegen die Fremdlinge, gegen die Unterdrücker von Außen, gegen Franzosen, Russen, Dänen und Türken. Aber sie sollen auch das Schwert ziehen gegen die Unterdrücker im Lande, und schonen sollen sie dafür des Bluts ihrer Brüder und Landsleute! Wer aber sind die Unterdrücker im Lande? Das sind die Herren von Gottes Gnaden, man sollte sie eher »von Gottes Zorn« tituliren, wenn’s überhaupt … doch davon später. Gegen jene Herren kehret Eure Waffen, ihr mißbrauchte Söldner der Tyrannei! Das will ich sagen — und der Dank des Vaterlands ist Euch gewiß!


  Wo denkst du hin, Vetter! sagte gleichsam schaudernd der Lenhard: Unsere Waffen gegen unsern Kriegsherrn?


  Pah, pah, komm’ mir nicht mit abgenützten, abgeschmackten Dingen, die schon in die Rumpelkammer der seligen Vergangenheit gehören! erwiederte Melchior giftig: Die Welt soll neugeboren werden, und du [45] kommst mir mit solchem Firlefanz? Euer Kriegsherr! Ja, vor Zeiten hatte das Wort eine Bedeutung; da zog er vor dem Heere, an der Spitze des Volks gegen den Feind, selbst ein Krieger, selber trotzend dem Tod in der Schlacht. Heutzutage — du armer Narr — bleibt der Kriegsherr in seinem warmen Neste sitzen, während seine Söldner draußen hungern und frieren; von seinem Blute gibt er nicht einen Tropfen her, während er den Blutschweiß des Volks unerbittlich verschlingt; während er…


  Du magst Recht haben, Vetter, unterbrach Lenhard eifrig … aber: siehst du wohl … der Eid, der Fahneneid…


  Laß’ mich ungeschoren mit dem Eid; fiel nun Melchior ein: es gibt Eide und Eide, und selten sieht einer dem andern gleich. Man sollte zusehen, zuvor, wem man den Eid zu leisten hat. Doch konnte man bis daher Euch das nicht zumuthen, Euch Schlachtopfern der Tyrannei, da ihr ja gepreßt wurdet zum Waffendienst eines Sklaven, da man Euch gefangen hatte im Netz des Gesetzes, eines Gesetzes über Tod und Leben, so grausam, wie noch nie eins gegeben worden, so lang die Welt steht. Darum muß es auch fallen; die abscheuliche Konskription muß untergehen, und Bürger an Bürger sich freiwillig reihen zum Opferdienst für Herd und Vaterland!


  Ei, ich auch bin freiwillig eingetreten; bemerkte Lenhard, dem ob den Reden des Vetters ganz duselig wurde.


  Desto schlimmer, desto schlimmer! rief Melchior mit Hohn: hab’ dir das schon dazumal zu Neustadt gesagt … und hätt’ ich gewußt warum, aus welchen Gründen [46] du deine Freiheit — deine Seligkeit, möcht’ ich sagen, wenn was dahinter wäre, verpfändet, verhandelt, verschachert hast, ich hätte nicht geruht, bis der Kauf und Vertrag rückgängig gemacht worden wäre! Ein hübscher braver Kerl, wie du, der um eines Weibes willen, um einer Zänkerei willen mit einem schwachsinnigen Greisen, sein freies Leben für ein paar Heller hintansetzt…


  Du, Melchior, nur nicht wieder von dem Weibe anfangen! mahnte Lenhard, der bleich wurde und zu zittern anfing.


  Aber Melchior ließ sich nicht irre machen, und fuhr fort: Wenn’s doch wenigstens eine Schönheit wäre, das Weib, die Kunegund’! Wegen der schönen Helena ist Troja verbrannt worden; aber für die Kunegund möcht ich keinen Taubenschlag in Brand stecken…!


  Ich auch nicht, bei’m Donner! und soll ich dir noch einmal sagen, daß an dem Geschrei über mich kein wahres Wörtl’ ist? fragte Lenhard grimmig in des Vetters Rede hinein.—


  Geh’, geh’! halt’ mich nicht für einen Dummkopf!—


  Wenn ich dir sage, daß die Kunegund selber…


  Geh’, geh’! mach’ das deinem alten Schatz, der Mariann’ oder wie sie sich nennt … mach’ das Ihr weiß, doch nicht mir, bei Gott, nicht mir!


  Was, bei Gott! Du willst mir noch von dem falschen ungetreuen Weibsbild schwätzen! stotterte voll von Haß und Zorn der Soldat, und erhob die geballte Faust gegen den Vetter.


  Melchior drückte ihn ruhig auf seinen Sitz nieder und fuhr im früheren Texte fort: Ich will dir schwätzen von dem, was du gethan, da du Soldat wurdest. Du [47] hast dich verkauft; das steht fest. Nun aber kannst du dich noch lösen und frei machen, indem du zur großen Sache des Volks übertrittst. Vom Fahneneid hast du geredet? O, mein lieber Lenhard: Wenn alle Eide, so geschworen werden, gehalten werden müßten…! Weißt du nicht, daß es heißt: Gezwungner Eid thut Gott leid!? Das heißt auf deutsch: Der Vernunft, der Billigkeit, dem Recht thut er leid. — Somit halte dich nicht an ihn. — Ja — wenn du der Verfassung die Treue geschworen hättest, das wär ein ander Ding. Die Verfassung ist die eigentliche Bibel, das Evangelium des Landes, unsers Volks. Darum auch ist sie heilig, wie man zu sagen pflegt; heilig … bis das Andere kommt.


  Welch’ ein Anderes? Was meinst du?


  Nun, das gehört einer spätern Zeit … kann jedoch ebenfalls früh kommen. Die Freiheit kommt über Nacht … wer weiß? Und — wenn du zum Volke übergingst, wie viele deiner Kameraden — wohl Alle thun werden … es wird dir nicht schaden. Kannst’s im Volksheer, welches da seyn wird, eh’ man sich’s versieht, alsogleich zum Feldwebel oder gar zum Leitmann bringen, mit flotter Gage, Zulage und Dekoration. Nicht zu verachten, Lenhard, da du in puncto Vermögens doch auf dich selber angewiesen seyn wirst, indem … ich mag dir’s nicht verbergen … indem dein Vater abspinnt, statt zurückzulegen. Hab’ ein paar Prozessle für ihn übernommen, und es wird aller Kunst bedürfen, so wir den Bankerott noch ein oder zwei Jahre aufhalten wollen.


  Ist’s möglich! fragte Lenhard wie verdonnert.


  Melchior versetzte kalt: Wenn ich dir’s sage, so [48] darfst du’s glauben. Item also: Du mußt für dich sorgen, und für’s wahre Vaterland einstehen. Damit zögre nicht lange! In wenigen Tagen dürfte es zu spät seyn, und Andere dir den Rang abgelaufen haben.


  Hm, hm! brummte Lenhard, sich die Stirne heftig reibend: Wenn ich nur nicht geschworen hätte…! Sappermost! aber … so weiß ich nicht…


  Du bist der ewige Zweifelkrämer! schalt ihn Melchior aus, die Gläser füllend: Da trink’ einmal, trink’ ex pleno!


  Was heißt das?


  Aus, rein aus sollst du trinken und deine albernen Bedenklichkeiten im Glase lassen. Kein Wort mehr von dem dummen Eid; nur noch ein Gleichniß. Wenn du, zum Beispiel, dem Teufel geschworen und deine Seele, wie man sagt, verschrieben hättest … (es ist nur ein Gleichniß, denn es gibt keinen Teufel, als nur im Kalbsgehirn einfältiger Menschen, eben so wenig, als es einen … doch davon später, wenn dein Verstand mehr auf den Strumpf gekommen) — würdest du dir ein Bedenken machen, dem vulgo Satanas abzusagen, und ihm ein Schnippchen zu schlagen? Gewiß nicht, … und um deinen jetzigen abgezwungenen Eid selbst aufzulösen, bedarf es nur des Muths, der persönlichen Ueberzeugung, und …—


  Hör’ auf, hör’ auf! mir wird ganz trümelig bei deinen Reden! sagte Lenhard schwach und ermüdet, ließ den Kopf sinken und schlug beide Hände vor’m Gesicht zusammen.—


  Inzwischen war ein junger Mann in die Stube getreten: ein junger Mann, von oben bis unten in Steifleinwand gekleidet, geschmeidig, zuversichtlich, keck [49] aufgerichteten Hauptes — mit einem Wort: ein vollblütiger Turner. Er spähte scharf nach allen Seiten, gleich wie nach einem Bekannten; und da er bei dieser Umschau den Advokaten und dessen Kameradschaft nicht unbeachtet gelassen, näherte er sich vorsichtig dem Tische Melchior’s. Mit den Augen dem Letztern zuwinkend und auf und nieder messend die Gestalt des, in gottverlassnem Zustande dasitzenden, Soldaten, richtete er mit einem Winke an Melchior eine Frage, stumm, und dennoch vielberedt. Sie lautete ungefähr, in Worte übersetzt: Wer ist der Bursche, Freund, und kann man wohl vor ihm reden nach Herzenslust?


  Die Antwort Melchiors, wie die Frage mittelst Zeichen gegeben, hieß soviel als: Der Geselle da ist schon so gut als mein, und ohne Rückhalt darfst du sprechen!


  So that denn der Turner seinen Mund auf, und redete frisch, frei und fröhlich heraus: Guten Abend, Bruder Grißler! S’ist alles wohl gegangen; die Freiheit hat gesiegt, das Volk steht in Waffen, und binnen. wenigen Stunden etwa wird das Loos der Stadt, des Landes entschieden seyn.


  Woraus der Advokat in gleichem Schwung: So grüß’ dich Gott, und sey willkommen, Bruder Titus! —(Es war derselbe Turner Titus, den Cornelia am selben Abend besprochen, und der, nach ihrem Bericht, auf der Diele schlief, und sich mit der Kammerthüre zudeckte.)


  Titus pflanzte sich gravitätisch zwischen die beiden Vettern hinein, nickte dem, starr und verwundert in die Höhe sehenden, Lenhard mit Leutseligkeit zu, trank dem Advokaten ein Glas vor, und ließ sich folgender [50] Gestalt vernehmen: Was man nicht zu hoffen wagte, ist plötzlich eingetreten, und wird noch besser kommen: das herzliche Einverständniß zwischen Bürgern und Soldaten! Darum bring ich’s auch dir zu, wackrer Wehrmann, dessen Gesinnung mir verbürgt wird durch die Gesellschaft, in welcher ich dich finde! Der heutige Tag hat große Ergebnisse für die Sache des Volks geliefert. Glück auf, und muthig vorwärts!


  Lenhard, der sich nun zwischen zwei Feuern befand, erlaubte sich, stutzig zu fragen: Wollt Ihr mir nicht erklären, Ihr Männer, worinnen der Gewinnst des Volks besteht? Die Stafette von Kandern … war sie denn für Euch eine willkommne Botschaft?


  Titus entgegnete weise: Wenn wir die Kunde nehmen buchstäblich, wie sie uns gebracht wurde, so muß ich selber sagen: nein, sie ist nicht erwünscht. Aber der Teufel verheimlicht seine Niederlage so lang er kann. Ich setze meinen Kopf zum Pfande, daß wir schon morgen anders berichtet sind. Hecker geschlagen? Struve in die Flucht getrieben? Unmöglich, nicht glaublich! Die Tirannei hat frech und trefflich gelogen wie immer; für heute hat sie sich begnügt, den Tod ihres Feldherrn einzugestehen: morgen wird sie sich schon noch auf andre Geständnisse einlassen müssen. Ich sage Euch: binnen dreimal vierundzwanzig Stunden wird sich alles geändert haben; was oben war, wird unten zu liegen, was unten gewesen, oben zu stehen kommen! Wir erhalten zu jeglicher Frist Kundschaft aus dem Gebirge; ich habe vor einigen Minuten eine solche entgegen genommen. Deßwegen bin ich im Begriff, unsern Obmann aufzusuchen. Dachte, ihn hier zu finden — traf dagegen liebe Freunde an, vor denen ich kein Geheimniß haben [51] mag. So mög’t Ihr wissen, daß Sigel, Willich, Bruhn und wie sie Alle heißen, mit fünfzehntausend Mann in den Bergen streifen, und die Schaar der schwäbischen Söldner eben so gut im Netz gefangen haben, als sie mit offener Heeresmacht im Rheinthal die Hessen zurückweisen werden. Es ist keine Rede davon, daß die Badischen Krieger ihnen feindlich unter die Augen treten sollten; das wissen die Offiziere wohl, und halten Euch darum — zu Lenhard gewendet — vom Schlachtfeld möglichst weit entfernt. Und — sagt selbst, meine Brüder — was können sie wohl ausrichten, die fremden Soldatenpuppen, wenn auf einer Seite, vom Schwarzwalde her, das Volk in Waffen auf sie stürzt, und von der andern die Legionen Herwegh’s über den Rhein herüber brechen? und wenn diese Stadt, dieses Freiburg, ihnen die Thore verschließt, und sie abwehrt mit fern treffenden Büchsen und scharfen Sensen?


  Sie müssen untergehen; das ist keine Frage! bekräftigte Melchior kurz und gut. Lenhard hatte jedoch seine eignen Gedanken, kratzte sich wild auf dem Kopfe und hinter den Ohren, und sprach rauh heraus: Der Glaube macht selig; ich aber glaube noch nicht an diese Prophezeihungen, wenn sie schon in Euern Ohren lieblich wiederklingen. Wenn auch ein Zufall, der die Stadt von Truppen entblößte, dem Volke möglich gemacht hat, die Herausgabe der ihm abgenommenen Waffen zu erzwingen, so dürfte doch morgen der Kehraus ganz anders getanzt werden, und…


  Titus fiel ihm hitzig in die Rede: Ein Zufall, Freund? Wenn am Abend nach einer Schlacht, welche die Gewalt gewonnen haben will, ein dergestalt glänzendes Resultat erzielt worden, nennst du’s einen Zufall? [52] Das ist seltsam, das ist kurios! Alle Truppen sind aus der Stadt gewichen, und lagern in stets weitern Kreisen in der Ferne; die hessische Compagnie, die in der Bürgerkaserne, nur etliche Schritte von dem Waffendepot, das wir heute mit Gewalt geöffnet, entfernt gelegen hatte — setzte sie sich zur Wehre? Hat sie gewagt, nur eine Gasse zu sperren? Ich sah sie wohl, die Herren von der Regierung, und die sogenannten Väter dieser Stadt, wie sie mit blassen Gesichtern und zitternd aufgehobenen Händen an dem Hauptmann herum baten und bettelten, daß er mit Schuß und Bajonett über das Volk herfalle, und es morde, wie die Tirannei im Brauch hat! Aber — nichts da! Im Gegentheil: antreten ließ der Söldnerhäuptling seine Mannschaft, und hinaus zum Schwabenthor, schimpflich, verspottet und verhöhnt, zog er, weil er sich fürchtete vor dem Kampfe der Verzweiflung, weil ihm graute vor der allgemeinen Erbitterung, weil er, tief erschrocken, floh vor dem Grimm des deutschen Löwen! Nein, nein! man rede mir da nicht von Zufall, wo eine höhere Fügung waltet, wo die Freiheit siegreich ihren Schild aus den Wolken streckt, und die Zwingherren sammt ihren Knechten entweder entrinnen in scheuer Ohnmacht, oder ihr Henkerantlitz verbergen in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle!


  Stürmisch umarmte Melchior den Turner, und rief dabei: Wie lieb’ ich dich, mein Bruder Titus! Dich, der du in deinem Wesen vermählst den tapfern Krieger und den gottbegabten Barden!


  Titus blieb nicht zurück; auch er umarmte den Nachbar, und rief, das Glas schwingend: Meiner Liebe zu dir entspricht gerade nur die deine!


  Lenhard dagegen steckte wieder den Kopf tief zwischen [53] die Achseln und dachte bei sich: S’ist doch vielleicht etwas Wahres an dem, was der Turner da hervorgebracht? Ich bin froh, daß ich morgen die Stadt zu verlassen befehligt bin; es könnte mir in der Gesellschaft da ganz anders zu Muth werden, als wohl recht seyn möchte…!


  Während er also sann und diftelte, hatten seine beiden Genossen einander noch allerlei Schönes gesagt, sich noch ein paar Mal umarmt, waren ein Bruderherz und eine Bruderseele geworden. Poetisch, wie nur immer die blühende und ihrer Kraft sich bewußte Jugend reden mag, erging sich Titus in den Ahnungen einer schönen und baldigst eintretenden Zukunft. — Ha! rief er aus. Welch eine glückliche Aera wird diejenige des deutschen — was sage ich? des europäischen Freistaats sein! Alle frei, Alle gleich, Alle Brüder!


  »Auch die Schwestern nicht zu vergessen!« ermahnte Melchior lächelnd und pfiffig.


  Welche Saite schlägst du an? Welche Akkorde beschwörst du herauf aus meiner Männerbrust? hob nun Titus mit einer gewissen wehmüthigen Verklärung an: Neben der Freiheit geht die Liebe! und auf dem Liebesbanner, das ich, der freie Jüngling, schwinge, steht der Name »Cornelia«! Ich weiß nicht, kennst du sie oder nicht? Gleichviel jedoch; sie, die nicht umsonst den Namen der Gracchenmutter trägt, ist die vollendete deutsche, freie und souveräne Jungfrau. O, wenn die Republik einmal ausgerufen, wenn die alte Welt einmal aus ihren Angeln gehoben, und die junge gleichsam in künstlerischer Vollendung geschaffen sein wird, dann wird Cornelie mein, dann wird Cornelie keines Andern seyn!


  [54] O weh! Schwätzt der auch von einem Weibsbild! murmelte Lenhard, und drehte sich halb von dem Redner ab. — Dafür wurde Melchior neugieriger, und fragte: Wer ist sie denn eigentlich, diese Cornelia?


  Titus gab redselig die Antwort auf der Stelle zurück: Ein weitläufig Bäschen ist sie von mir, ein Bäschen, wie in der Schöpfung noch keines gewesen; schön, herrlich gesinnt, ein Gemüth voll reinster Weiblichkeit, ein Herz voll sanften Mitgefühls. Ich könnte tausend Bilder von ihr malen, und dennoch wären ihre Reize nicht getroffen; ich könnte tausend Bilder von ihr schreiben, und dennoch wären ihre Tugenden nicht zur Hälfte darinnen aufgezählt; ich könnte tausend Lieder von ihr singen, und dennoch würde meine Stimme verhallen im weiten Raum der Schöpfung, weil alle Musik der Menschen zu ring, zu schwach und erbärmlich, um Corneliens Lob zu hymnen! Leider — das Edle steht meistens verwaist und verkannt in den Kreisen dieser Welt — leider ist der Vater dieser Huldin ein Spieß erster Qualität! Seine Rohheit, seine Dummheit, seine Gesinnungslosigkeit haben mich vermocht, dem Hause und dem Zirkel zu entsagen, in denen ich so oft an Corneliens Seite, oder mich sonnend in ihrem Anblick, glücklich gewesen. Ich meine hier das Haus des Vaters Hinterbein, der noch mit mehreren Töchtern gesegnet, die mir alle gleichgültig, weil die Weihe der Zeit nicht über sie gekommen. In jüngsten Tagen ist noch obendrein vom Vater Plantageur in die Familie ein Element geschmuggelt worden, so mir feindlich, so mir unerträglich: ein Beamter; ich bitte dich! ein gewisser Sekretär, der sich für einen Alcibiades hält, ein Finster1ing, ein stets parater Scherge der Gewalt! So traure [55] ich, gleichsam verwiesen aus dem Paradiese, und nur getröstet, in einem Zeitabschnitt zu leben, der große Thaten gebären, und dem wahren Licht, dem wahren Völkerglück den Sieg bescheeren wird. Für diesen Zweck zu streiten, führ’ auch ich das Schwert, welches mir zu gelegner Stunde wiederum die Pforte Hinterbein’s eröffnen mag, um Cornelia heimzuführen als meine Braut, als meine Göttin!


  Ueber dieser Deklamation war Lenhard glücklich entschlafen. Melchior hielt aber Stand und sagte: Wäre doch schon vor der Thüre die Stunde, von der du redest, der Tag der Auferstehung für die Menschheit. Auch ich kämpfe, auch ich streite für den hohen Zweck der allgemeinsten Völkerbeglückung; auch ich verlange nach dem Lohn…


  Titus flüsterte ihm geschwind in die Ohren: Wir sind weiter, als du glaubst; in allen Hauptstädten Deutschlands wird bald, bald der Streich geführt werden, der unsre Fesseln zermalmt. Wir in Baden sind die Vorläufer und Vorkämpfer des heiligsten Osterfestes, das je gefeiert worden. Uebermorgen, bei der großen Volksversammlung — eine Versammlung in Waffen, Freund — wird ohne Zweifel in die Luft gesprengt werden, was noch vom alten Rost und Mackel auf uns lastet, und Sieg wird seyn, wo Trauer war, und Verderben, wo der Uebermuth sich breit gemacht hat. Sie haben die Versammlung verbieten wollen; ein unterthänigster Knecht hat den Befehl von Karlsruh’ anher gebracht. Doch werden sie sich zweimal besinnen, eh’ sie das Verbot nur verkündigen, geschweige denn in Vollzug setzen. Genug: Strick ist entzwei und wir sind frei. Eine Welt, wie sie noch nicht dagewesen, steigt [56] aus der Tiefe empor: eine Welt ohne Könige, ohne Pfaffen, ohne Heere und Henker, ohne Rechtsverdreher, Richter und Prozesse…!


  Oho, oho! wär’ mir nicht lieb! warf sich Melchior entschlossen in’s Gespräch des Andern: Ohne Recht, Gerechtigkeit, respektive Advokaten mag kein Staat bestehen. Justicia regnorum fundamentum!


  Was da! was da Justiz? Gerechtigkeit, aber keine einstudirte, keine andressirte bürokratische und Teufelsadvokatenjustiz! gab Titus, der immer krittlicher wurde, entgegen: Du willst dir mit einer lateinischen Sentenz helfen? Mit dem abgedroschnen, veralteten, mißbrauchten Latein? Wohl! ich stelle dir eine andre lateinische Sentenz entgegen: summum jus summa injuria! verstanden? Weg, sage ich, mit dem alten Brei! In einer neuen Welt, wie sie jetzt empor steigt, ist kein Platz für euern Schlendrian; wo die Bürger gleich begütert, wo die Bürger gleich an Ehren, wo nur Brüder neben Brüder wohnen, wird kein Streit, kein Unfriede seyn. Nieder also mit den Advokaten und all’ ihrem Aktengeschlepp!


  Dem Melchior wurde auf seinem Platze so unheimlich, daß er hin und her wetzte und seine Ungeduld kaum bemeistern mochte. Er schlug auf den Tisch, und sprach mit halb vom Zorn erstickter Stimme: So denn? Turnerchen predigt Communismus, Sozialismus? Haha, kommen solche Narrheiten bei Euch an die Reihe? Ihr, noch nicht trocken hinter den Ohren, wollt das Mährchen zur Wahrheit stempeln? Nun ja, Ihr seyd auf gutem Wege. Gleiche Brüder, gleiche Kappen? Du magst wissen, daß, wenn Euer Unsinn auch verkörpert in der Welt dastände, die erste Nuß, die vom Baume [57] fiele, zwischen Nachbarn zum Prozeßobjekt werden würde. Und so wiederhole ich: ohne Richter, ohne Gesetze und Anwälte kann ein civilisirter Staat nun und nimmermehr bestehen.


  Titus; der ebenfalls auf den Tisch schlägt: Und ich sage: ich will den alten verrosteten Staat nicht mehr, ich will nur eine bürgerliche Gesellschaft, welche frei, welche verständig und brüderlich. Als die römischen Tirannen ihre maledeite Advokatenjustiz in Germanien einführten, da war Germanien erst in Sklavenfesseln geschlagen. Das Volk warf freilich diese Schandjustiz einmal über den Haufen, aber Wehe, dreimal Wehe denen, die den römischen Zopf wieder pflanzten und pflegten und somit der Rabulisterei, und somit der Entsittlichung den teuflischen Triumph bereiteten!


  Melchior. Potz Wetter, halte das Maul! den Rabulisten verdankt Ihr Alles, was Ihr habt: Familienstand und bürgerliche Ehre, Hab’ und Gut und Erbe!


  Titus. Das ist, gelind gesagt, nicht wahr. Wir hätten Euch schon lang nicht mehr gebraucht, wie andere Völkerstämme es schon lang begriffen. Ich bin kein sonderlicher Freund der Schweizer, aber gesegnet seyen die Appenzeller, die weder Fürsprech noch Scharfrichter unter sich geduldet haben.


  Melchior. Aha, da muß ich lachen! Wenn sie der unentbehrlichen Männer bedürften, so ließen sie dieselben aus andern Kantonen kommen. Fiat Justitia et pereat mundus!


  Titus, sehr erbittert: Ja wohl, ja wohl, dieser grausame Wahlspruch war stets der Eurige, und durch ihn, und durch Eure Ränke ist Verderben, Armuth und Gesetzlosigkeit in die Welt gekommen. Weg, sage ich, [58] mit Euch und Eures Gleichen, so wie mit Pfaffen, Amtmännern und Professoren! Lernt ein Handwerk, werdet Bauern und dergleichen; Eure bisherigen Fratzen und Schwänke kann die neue Welt der Brüderlichkeit nicht brauchen.


  Melchior, mit einem Tigergesicht: Donnerwetter! Ihr wollt uns über Bord werfen, die wir allein dem Volk den Weg zur Freiheit zeigten? Ihr, politisch unmündige Knaben, wollt über unsre Leiber den Weg zum Siege ziehen?


  Titus, höhnisch frohlockend: Das wollen wir, ja, bei Gott! Den Weg zur Freiheit hätten wir auch ohne Euch gefunden, und die Straße zum Siege liegt offen vor uns. Habt Ihr nicht selbst gesagt, der Jugend gehöre die Welt? Sie gehört uns auch, wir nehmen sie hinweg mit kecker Hand, und mit stolzem Fuß treten wir Eure Kniffe, Eure Advokatenteufeleien nieder.


  Melchior, aufspringend und die Hand in eine gefährliche Stellung werfend: Willst du schweigen, naseweiser Junge, oder…?


  Titus, sich in dieselbe Stellung werfend: Schweig du selbst, unverschämter Zungendrescher, oder bei Gott…!


  Ein Conflikt, wie man heutzutage zu sagen pflegt, war unvermeidlich. Dennoch glich sich die Sache aus, da inzwischen Lenhard aus seinem Schläfchen erwacht war, und zur rechten Zeit die beiden Streithähne bei der Brust packte und niederzusitzen zwang. »Was, bei’m Eid, was habt Ihr vor, liebe Brüder und Gesellen! Ist das die Eintracht und Herzlichkeit, die Euch verbindet? Was soll denn ich erst thun, wenn Ihr beide Euch an den Kragen geht?«


  Lenhards Vermittlung war von Gewicht, und stellte [59] den Frieden plötzlich her; zur Beruhigung der Kämpen diente auch das Eintreffen von drei Herren, der gebildeten Gesellschaft angehörig, die so eben am benachbarten Tische sich niederließen. Die Ankömmlinge wurden betrachtet, nach allen Dimensionen abgeschätzt, und da sie einigermaßen bekannt schienen, und obendrein selber um die schon Anwesenden sich gar nicht bekümmerten, so hatte ihre Belauerung von Seiten Melchiors und des Turners den erwünschtesten Fortgang, gab den Gedanken eine andere Richtung und schloß wiederum fest den alten Bund.


  Die drei Herren waren: der »schöne Fritz«, Alfred und der sommerlich angekleidete Raphael. Auch sie kamen von dem Abendspektakel zurück, hatten sich von dem stadtkundigen Sattlermeister beurlaubt, noch einen Gruß dem Hinterbeinischen Familienkreise gespendet, und wollten sich nun einigermaßen erlaben in dem Weinhause, das ihnen früher, zur akademischen Zeit, dann und wann schon manche Labung gereicht.


  Sie vermeinten etwelche Erinnerungen, frohmüthiger Art, in sich zu erwecken; aber ihr Ziel erreichten sie nicht. Der Wein war freilich immer noch gut, der Wirth, die Wirthin waren noch dieselben wie vor Zeiten; aber nicht mehr fanden sie das alte gemüthliche, durchräucherte Lokal wieder, worinnen sie als Studenten sich so wohl befunden. Die neuen Tapeten, die unlängst angestrichnen Tische und Stühle, der unruhige Schwarm von unbekannten Gästen gefielen ihnen wenig. Kaum, daß Alfred, der, wie begreiflich, am meisten Sinn für die Verschönerung des Lebens besaß, der modernen Veränderung dieser Wirthschaft ein paar Worte des Beifalls schenkte.


  [60] Raphael dagegen sagte, gleichsam schwermüthig: Ach, wie ist es hier doch so ganz anders geworden! Meine lieben, alten, schmutzigen Wände, wo seyd Ihr hingekommen? Meine lieben schmierigen Tische und Bänke, wo weilet ihr? Stolze Lampen brennen da, wo vorlängst ein paar Kreuzerlichter glimmten; eine Menge von ungeberdigen Zechern erfüllt den Raum, worinnen vordem nur ein paar Dutzend schweigsame Philister Maulaffen feil hatten, und, ohne es zu wissen, uns zu den wunderlieblichsten Conterfeien saßen! Gedenkst du noch, Poppele, des alten Gerbermeisters, der immer mit der Schlafmütze auf dem Kopfe in dieser Stube präsidirte, unbeweglich wie eine Memnonssäule, lautlos wie eine vernagelte Kanone, und dennoch selig, dreimalselig im, Genuß des geliebten Kaiserstühlers?


  Das will ich meinen; lachte der »schöne Fritz«: und am andern Ende des Tisches der um so redseligere Kaminfeger, der sich aus dem Wälschen in’s Deutsche übersetzt hatte, bis er endlich nicht mehr wälsch, aber auch nicht deutsch gekonnt!


  Und Alfred fügte den Bemerkungen seiner Freunde vornehm bei: Ich muß gestehen, daß mir benannte Individuen sammt und sonders in Vergessenheit gerathen sind. Liegen wohl auch meistens schon auf dem Kirchhof; denn es ist einmal in der Welt nicht anders: die Einen kommen, und die Andern gehen. Das unerläßliche mathematische Gesetz, so die Erde regiert, erlaubt es einmal nicht anders. Und dennoch gibt es sich nicht trocken und verknöchernd kund, wie auf der schwarzen Tafel im Gymnasium: es putzt sich romantisch heraus, der blinden, unmathematischen Gesellschaft auf Erden zu Gefallen. Gibt es etwas Seltsameres als unser [61] Zusammentreffen am heutigen Tage? Wir hatten uns freilich zusammenberedet, aber ’s ist eben doch ein Wunder, daß wir bei’m Stelldichein erschienen. Ich wenigstens, für meine Person, hatte nicht im mindesten daran gedacht, mich einzufinden. Es mußte, wie Euch bekannt, der alte Felsberg seine Steine schleudern, ganz Italien mußte im Aufruhr sich erheben, um mich wiederum der heimathlichen Grenze zuzuführen. Auch da noch schwankte ich, wo ich zu meiner Verwunderung, zu meinem Abscheu von dem Heckerzuge vernahm; und wie gerne hätte ich von Basel aus nach Frankreich mich geworfen, wäre nicht unglücklicher Weise Frankreich in diesem Jahre eine Republik! Die Republiken aber sind mir ein Gräuel; ich kann nicht dafür, das ist mir angeboren. Ich läugne nicht die Nothwendigkeit der Republiken, die einmal auf Erden, aber ich mag sie einmal nicht, — und da zugleich der Sieg des monarchischen Prinzips, der zu Kandern erfochten worden, mir gemeldet wurde, so besann ich mich nicht lange und eilte hieher, die Freunde zu umarmen.——


  »Du!« machte Titus zu seinem Melchior verstohlen: »nach seinen Reden scheint mir der Lange dort ein Aristokrat vom allerreinsten Wasser. Wie?«—


  Worauf Melchior: Ich glaube, ihn zu kennen. Muß ihn zu Heidelberg, oder sonst wo, angetroffen haben. Ich könnte mich zwar irren … seinen Nachbar hab’ ich übrigens schon oft gesehen, dünkt mich.


  »O, von dem da kann ich Zeugniß geben;« bemerkte Titus mit argem wildem Lächeln: »der Mensch ist eben jener Sekretär, der mich aus Hinterbein’s Familie vertrieben. Cornelia heißt ihn den ›Fürstenknecht‹, und wenn ich damit einverstanden wäre, daß die junge Frei[62]heit sich mit einer Gräuelthat beflecken dürfte, so hätt’ ich nichts dawider, wenn jener Bursche gleich am ersten Siegesmorgen am nächsten Baume zappelte.«


  Lenhard sah nach der Uhr, gähnte und sprach:


  Ei was, ihr schwätzt immer nur von Menschen und Dingen, die mir unbekannt. Ich will, denk’ wohl, in die Kaserne gehen und mich auf’s Ohr legen.


  »Ei so bleib doch!« ermahnten die Andern; »mit dem Zapfenstreich und der Polizeistunde wird’s heut’ nicht so genau genommen werden.«


  Wie schon lange nicht mehr; äußerte Lenhard mißmuthig: Darum geht auch aller Gehorsam und Subordination zu Grunde. Miran jedoch! Wollt Ihr noch eine Flasche trinken, die letzte, bin ich dabei, und dann gute Nacht und Adje wohl!


  Der Vorschlag wurde beliebt und angenommen. »Müssen doch die Kerle noch etwas plaudern hören;« raunten sich die Freunde zu und tranken langsam und paßten wohl auf.—


  So eben ließ sich Raphael hören: Wenn ich auch zufrieden bin, dich, lieber Poppele, an meiner Seite zu wissen, und auch dich, lieber Bruder Fröschlein…


  So laß doch den alten Studentenschnack; unterbrach ihn Alfred mit würdigem Tone: es gibt eine Zeit für solche Thorheit, aber diese Zeiten, Brüder, sind nicht mehr. Laßt darum die albernen Cerevis-Namen weg, und nenne mich, wie ich getauft bin: Alfred.


  »Lederne Seele! schmälte Raphael: »doch, wie du willst. Alfred denn. Doktor Alfred oder was dergleichen?«


  Diesen Namen hörend, spitzte Melchior beide Ohren und besah sich seinen Mann noch schärfer.


  [63] Auch die Titulaturen will ich mir verbeten haben, versetzte Alfred, ruhig abweisend: mich dünkt, ihre Zeit werde auch vorüber seyn, und somit…


  Da unterbrach ihn der »schöne Fritz«, lebhaft äußernd: Die Frage ist, ob jene Zeit nicht baldigst wiederkehrt, und kräftiger als vordem. Die Reaktion wird, ich zweifle nicht, überall die Oberhand behalten, und dann…


  Und dann erst, fiel Alfred ein — wenn alle Deutsche durch die Bank Doktoren und Hofräthe seyn werden, möchte ich weder Doktor noch Hofrath heißen. Auf diese Weise opponire, revolutionire ich.


  »Ihr zankt Euch um Larifari;« rief Raphael, der noch immer nicht lustig geworden: »bleibt bei der Stange, und redet mir von dem Brüderlein, welches ich absonderlich vermisse. Gott, Gott, wie viel Langeweile werde ich mit Euch vornehmen Herrn ausstehen müssen, wenn Jonathas, Moritz-Jonathas ausbleiben sollte!«


  So eben stand der Advokat hinter Alfred, schaute ihm steif in’s Gesicht, indem er sich breit über den Tisch lehnte und den Erstaunten zwang, sich nach ihm umzusehen; sagte dabei mit freundlichthuender Zuversicht: Kennen mich wohl nicht mehr?


  »Wirklich nicht; in der That nicht!« entgegnete Alfred, kühl wie immer.


  Der Advokat fuhr immer zuversichtlicher fort: Grißler — Melchior Grißler — studirte zu Heidelberg, mit Ihnen zur selben Zeit — begegneten uns oft — bin Schriftverfasser — freut mich recht sehr…


  »Das glaub ich recht gern;« versetzte Alfred äußerst gleichmüthig: »ich weiß indessen mich nicht zu erinnern … habe total vergessen…«


  [64] Der Advokat war übel angelaufen; mißmuthiges Befremden lagerte sich auf seinem Antlitz. »So hätt’ ich mich am Ende geirrt?« sagte er schneidend: »Wenn Sie derjenige wären — den ich gemeint — so hätte ich voraussetzen dürfen — indessen vergeben Sie…?


  Alfred, der mit eiserner Gleichgültigkeit dem Aufdringling in’s Weiße des Auges schaute, nickte steif und ließ die Worte fallen: Hat gar nichts zu bedeuten … hat auch mich recht sehr gefreut … Wünsche gute Nacht und wohl zu schlafen! — drehte sich dann wieder zu seinen Gefährten und redete sie, als sei im mindesten nichts vorgefallen, an: Ei, mit dem Moritz … wie steht es mit dem Moritz? Habt Ihr von ihm Kunde?


  Während nun Raphael weitläufig erzählte, wie oft und mit welchen Worten sein Jonathas an ihn geschrieben, lachte der Turner seinen Freund und Bruder Melchior, der wie ein begossener Pudel von der Selbstvorstellung bei dem ehemaligen Commilitonen zurückgekommen, still, aber spöttisch, aus, und wisperte ihm zu: So muß es Euch ergehen, ihr Federfuchser; dergestalt müßt Ihr anrennen. Was gilt’s, du hast in dem ehemaligen akademischen Bruder einen vornehmen Kuronen, einen ahnenstolzen Liefländer gewittert, der mit Geldern reich versehen und etwa hier zu Lande mit einem Prozeßlein belastet, oder mit etzlichen? Hast dich dem fürnehmen Herrn Bruder Studio zu advokatischen Diensten empfehlen wollen, um die Kuh des Prozesses zu melken statt seiner? Hast deinen Lohn gut und dürr erhalten. Sieh’, ein nasenweiser Turner, ein unmündiger Knabe meines Schlags hätte die Sache auf sich beruhen lassen. Warum? Weil wir, was uns frommt, [65] und was uns belehrend, mit frischen, fröhlichen Augen schauen, im Gleichniß wenigstens, wo wir auch hinblicken. Thue dich einmal um in der Pflanzennatur. Nicht wahr, schon grünt der Wald, schon treiben alle Bäume des Feldes ihre Knospen, ihre Blätter—? Nur die Pappel allein, der lange, lange aristokratische Pappelbaum schaut dürr und grau und unfruchtbar über alle Vegetation hinaus? So auch der Aristokrat im Leben. Wenn Alles um ihn her sich vereint zum fröhlichen Gedeihen, wenn alle Wälder, alle Hecken zum Besten des Ganzen spenden, was in ihrem Vermögen, so bleibt der Pappelbaum so lang als möglich, bis ihn zum Grünen der Zwang der Umstände nöthigt, in seiner trostlosen Sprödigkeit gegen Himmel ragend, die Säfte der Muttererde zwar schluckend und verschlingend, als wären sie nur für ihn vorhanden, aber nur mit Unlust zurückgebend der Natur, was er ihr schuldig, nur gezwungen freigebig, steuernd nur, wenn er nicht anders kann.


  Melchior staunte ob dieser naturgeschichtlichen Poesie des Turners; aber Lenhard, welcher dießmal eifrig zugehört, weil von Bäumen und Feldern die Rede, nickte sehr beifällig, lachte pfiffig und sagte halblaut: Das geht mir ein; das will ich mir merken. Das war gut gesagt, lieber Freund; bei’m Blitz! — wie die Schwaben schwätzen — Das war recht gut gesagt, und das versteht doch Unsereiner!—


  »Gleich viel;« murmelte Melchior in seinen Bart: »ich will’s dem Kerl dort schon gedenken, wenn’s an der Zeit seyn wird.«——


  Am andern Tische war sofort der Stulpenstiefel-Raphael mit seinen Berichten über den Freund Moritz [66] fertig geworden, und hatte die Befürchtung geäußert, es möchte vielleicht dem armen Jonathas in den Bergen des Höhgau und in der Klemme des Heckerzugs übel genug ergangen seyn.


  Bedauernd stimmte der »schöne Fritz« in Raphaels Klagen ein, und sah im Geiste den lieben Freund in irgend einem Verließe gefangen sitzen und mit Schmerzen auf das Lösegeld warten, das von den Rebellen für ihn verlangt worden seyn möchte.


  Aber seiner Gewohnheit und Natur gemäß fand Alfred alle diese Besorgnisse nicht stichhaltig. »Ei, haltet doch nicht den Moritz für so dumm, daß er den Sturm erwartet haben sollte, träg sitzend auf dem Rittersitz zu Milzheim! Nein, nein, da kenn’ ich unsern Moritz besser. Wo wird er sitzen? In der Höri bei seinen Eltern, bei seinem unwirschen Bruder, bei seinen maulenden Schwestern. Denn — worauf ich mich jetzo eben erinnere — auf dem Schlosse Milzheim ist keine Seele mehr zu finden. Auf einer Station, unfern von hier — ich wüßte sie nicht mehr zu nennen — hatte sich, da ich hieher reiste, an dem Bahngebäude eine Dame eingefunden, die, wie ich vernahm, ein Fräulein von Milzheim selber, und die mit heftiger Neugier nach ihrem Bruder forschte, der mit ihr zugleich das Schloß verlassen, wiewohl auf andern Wegen. Nein, nein, sage ich noch einmal: Freund Moritz ist gescheidt genug, um sich nicht dem Pöbel preiszugeben, und wird unter’m väterlichen Dache beschaulicher Ruhe pflegen, während wir von allerlei Gefahren umringt sind. Welch ein Auftritt an diesem Abend! Ich weiß wohl, daß der Unsinn nicht so leicht zu bewältigen, aber dennoch hätte ich in Freiburg mir andres erwartet. Es hatte sich [67] alles so schön angelassen; der Weg in’s Haus des Plantageurs war so geschwind gefunden, die Freunde waren mir, so zu sagen, in die Hände gerannt … ein wundervoll Zusammentreffen! — Und da ich jetzt eben wieder auf die Wunder des Tages zurückkomme, so laßt mich reden von dem Mirakel, laßt mich spüren nach dem Wunder, das sich mit dem Raphael da ergeben. Sey beglückwünscht, Freund. Als einen vagabundirenden Schauspieler hatt’ ich dich verlassen, und finde dich als einen Rentner, als einen, so Gott will, schweren Kapitalisten in Hinterbein’s Hause wieder? Was ist mit dir geschehen? Sind auch dir ein paar Vettern zu gelegener Zeit gestorben? Die Erbschaft oder der Börsengewinnst muß groß gewesen seyn, denn aus deinem Anzug, aus deiner Frisur und anderweitigen Symptomen deines Aeußern läßt sich schließen, daß du schon alle Launen und Wunderlichkeiten eines gewichtigen Geldherrn angenommen.


  Raphael, der schon lange, im Einverständniß mit dem »schönen Fritz«, geschmunzelt und gekichert, brach nun in ein schallendes Gelächter aus, und in die Worte: O du weiser Daniel! Du mathematisches Gemüth, das Zoll für Zoll das Leben eines Menschen zu berechnen weiß, bist auch du endlich auf das Eis oder hinter’s Licht — wie du willst — geführt worden? Mit dem Rentner, Amice, ist es eitel Trug und Abenteuerlichkeit. Meine Kapitalien — hier sind sie! (Er warf einen großen Thaler und ein Pfötchen voll kleiner Münze auf den Tisch) Mein Bürge und Gewährsmann — da sitzt er, der »schöne Fritz« in Lebensgröße. Er hat die Komödie verfaßt, die wir bei Hinterbein zum Besten gegeben, und ich war der gehorsame Komödiant, [68] der seine Rolle mit Eifer und Geschicklichkeit angelegt.


  Das ging ein bischen über Alfreds kühlen Horizont. Sein Mund blieb geschlossen, um so lebhafter fragten seine Augen den Sekretär, was denn wohl des Schauspielers Gerede bedeute.


  »Ei nun,« versetzte Fritz mit harmloser Offenherzigkeit, »man muß die Leute eben nehmen, wie sie sind. Seit ein paar Monden mit dem Plantageur bekannt, und eingeführt in seinem Hause, hab’ ich ihn durch und durch kennen gelernt und weiß gar wohl, daß ich in seiner Familie mit einem Schauspieler, und wäre er der selige Seydelmann in Person, nicht aufziehen dürfte, ohne zu riskiren, sammt meinem Freunde hinausgeworfen zu werden. Da nun aber einmal beschlossen, daß wir Freunde die Töchter Hinterbein’s und ihre reiche Aussteuer unter uns zu theilen haben — (hier lächelte der Redner etwas sehr verlegen und schluckte einen Seufzer rasch hinunter) so müssen auch die Prätendenten mit Würden und Ansehen auftreten. Es gilt aber vor dem Papa Hinterbein kein Ansehen mehr, als das eines reichen Mannes. Freund Raphael hat sich ja vermessen, wie einst Cäsar, zu kommen, zu sehen und zu siegen. Wohlan: er siege also, er erobere seines Mädchens Herz, und baldigst wird die kleine List und Lüge, mit der er sich seiner Huldin vorgestellt, verziehen, und der Papa zur gewöhnlichen Nachgiebigkeit eines Komödienvaters bearbeitet seyn.« — Der »schöne Fritz« hielt inne, und strich sich selber ein paar schwermüthige Falten von der Stirn.


  Raphael beeilte sich, dem Alfred vertraulich zu Gemüth zu führen: Er hat dir nicht Alles gesagt, der [69] Poppele; dir nicht gesagt, daß ich wie ein junger Gott hier aufgezogen bin, bewaffnet und bewehrt, um für die Freiheit zu kämpfen und zu sterben…


  Du? machte Alfred, und über sein kaltes Gesicht flog’s wie ein Lächeln.


  He, warum denn nicht? Auch in mir lebt die große Idee! Und so kam ich denn mit Säbel, Band und Farbe, wie sich’s ziemt — und hatte aber das Unglück, gleich in die Hände dieses Bürokraten zu verfallen, der mich tyrannisch und wider meinen Willen leider zu einem andern Menschen machte. Darum sitz’ ich hier, glatt barbirt und mit gekräuselten Locken. Darum am zwanzigsten April im Sommerrock und in sehr lüftigen andern Gewändern. Ach, es war nicht meine Wahl!!


  Nun brach bei Alfred das Gelächter durch, und der schöne Fritz hielt wacker mit, bis Raphael, halb lustig und halb im Ernst und Eifer, fortfuhr:


  Lacht nur, lacht nur, falsche Brüder! Wär’s nach meinem Kopf gegangen, wär’ ich hingetreten in dem vollen Schmuck des Mannes, der die Freiheit liebt, vor mein Mädchen, vor die Braut, die mir eigentlich das Schicksal bestimmt, ganz im Gegensatz zu meiner eigenen frevelhaften Wahl in jenem Bädle auf’m Schwarzwald — schon läge ihre Hand in der meinen, schon weinte sie an meinem Halse…


  Die Freunde lachten um so stärker; auch Melchior und Titus freuten sich des drolligen Kauzes und seiner schwunghaften Rede, — bis Raphael mit den Worten schloß:


  Ja, Cornelia weiß den Mann nach seinem Werth zu schätzen — Cornelia kann nur lieben Den, der sich opfert für des Volkes Rechte!


  [70] Da murrte der Turner mit grimmigem Blick dem Melchior in die Ohren: Was hör’ ich da? Es untersteht sich der Hanswurst, meine Cornelia zu verehren?


  Und auch des Künstlers Freunde wurden ernsthafter, und, mit dem Finger drohend, sagte ihm der »schöne Fritz«:


  Du! Geh’ mir nicht aus dem Geleise! Deine Schöne heißt Katharine — bedenk’ das wohl!


  Und wenn des türkischen Großherrn stumme Henker mit der verhängnißvollen Schnur hinter mir ständen, nicht anders würd’ ich reden, als wie jetzt! betheuerte Raphael äußerst leidenschaftlich: Ja! ich hatte Katharine gewählt, Katharine hat gelebt in meinem Herzen bis heute. Aber … mich schmerzt es in der Seele, es sagen zu müssen: Katharine ist meiner nicht würdig; sie hat mir in’s Gesicht gelacht…


  »Das glaub’ ich wohl, Bravissimo!« spöttelte halblaut der Turner und rieb sich, teuflisch vergnügt, die Hände.


  Raphael fuhr fort: Nicht wie eine Freundin den Freund, nicht wie eine Liebste den Geliebten, hat sie mich angelacht, sondern wie ein närrischer Kindskopf den Bajazzo! das konnt’ ich ihr nicht vergeben…, darauf waren wir geschieden, und plötzlich ging ein Wunder in mir vor: meine Augen begegneten Corneliens Blick, und alsobald hab’ ich sie geliebt, von da an lieb’ ich sie zum Rasendwerden, und glücklich bin ich, selig bin ich, denn ich fühle, daß sie mich wiederliebt!


  »Wart’, wart’! Dir will ich’s eintreiben!« machte der Turner halblaut, und traf zugleich Anstalt, aufzustehen und ein klein wenig Skandal anzufangen. Mel[71]chiors Zureden hätte da nichts geholfen; allein zum Glück kam just ein anderer Turner dem Titus in die Quere und mahnte ihn barsch auf. »Zur Turnkneipe, Titus! Der Obmann verlangt nach dir. Es ist wichtig, es pressirt! Marsch fort mit mir!«


  Gehorsam den Gesetzen des Vereins, über dem Pflichtgebot seines Verdrusses ganz vergessend, folgte Titus dem Boten. Lenhard schlenderte faul nach der Kaserne; Melchior suchte noch am späten Abend ein paar Freunde auf, die mit ihm zugleich thätig waren bei den Vorbereitungen zur Volksversammlung.——


  Die Nachbarn hatten nicht bemerkt, daß sie unter der besondern Aufsicht der drei Zecher neben ihnen gestanden waren. Das Kapitel, welches Raphael angeschlagen, war für Alle interessant genug geworden. Alfred, nachdem er eine Minute lang sich ernst besonnen, hob mit Salbung an: Ich weiß nicht, ob ich dir, mein Raphael, zu der Veränderung Glück wünschen soll. Du scheinst ein Flatterling zu seyn; jedoch wäre auch ein Wunder möglich. Auch den leichtsinnigen Künstler überkommt manchmal ein höherer Geist. Um jedoch unsre Geständnisse weiter auszuführen, so bekenne auch ich, wenn gleich Schamröthe meine Wangen färbt, daß ich seit meinem Eintritt in jenes Hinterbein’sche Haus in der That etwas empfinde, das sich anläßt wie Verliebniß und wie Zärtlichkeit. Ich fürchte, ja ich fürchte, daß der amorische Pfeil, dem ich bis jetzt mit Glück aus dem Weg gegangen, endlich mein Herz getroffen habe. Mathilde wiedersehen, und ganz eingenommen von ihr seyn … ja, das ist mir passirt.


  Sieh’ da, sieh’ da, Fröschlein wird lebendig! jubelte Raphael und trank ein Glas auf das Warmwer[72]den des Alfred’schen Bluts. — Weil Alfred mit einer gewissen schwärmerischen Heiterkeit den Raphael-Stulpenstiefel’schen Toast entgegennahm, hatte er nicht Zeit, nach dem »schönen Fritz« sich umzuschauen und bemerkte daher nicht dessen unbeschreiblich langes und fatales Gesicht. Dagegen fügte er noch seinem obigen Geständniß mit aller Entschiedenheit, die seinem eisernen Charakter innewohnte, bei: Ich werde darüber schlafen, ich werde Mathilde morgen wiedersehen, dann alsogleich mit mir im Reinen seyn. Und wenn es Liebe ist, was ich für sie empfinde, so will ich diesen mir vorgeschriebenen Pfad verfolgen, und Wehe dem, der mittelst einer albernen Leidenschaft für die Erwählte meines Herzens mich in meiner Liebe beeinträchtigen wollte!


  Du bist allerdings in deinem Recht, hattest schon im Bädle jene aristokratische Mathilde dir auserwählt; bestätigte Raphael ganz aufgeräumt.


  »Mathilde ist verlobt, an einen kaiserlichen Offizier, an einen Herrn von Wildian verlobt;« sagte der »schöne Fritz« sehr kleinlaut.


  »Und wenn sie mit der gesammten österreichischen Armee versprochen wäre,« entgegnete Alfred unerschüttert, »so wird sie dennoch die Meine werden, wenn ich sie wirklich liebe, und Hand in Hand mit dem mathematischen Gesetz gehe, das unser Schicksal auf Erden bestimmt.« — Unmittelbar hierauf gähnte Alfred sehr, streckte und reckte sich und sagte: »Schlafen, ja schlafen wollen wir gehen! Ich bin müde von der Reise und von der Leidenschaft, die in meinem Herzen, fürcht’ ich, Wurzel geschlagen. Der Weg zum ›Engel‹ ist noch weit; ich will hingehen, schlafen, und im ›Engel‹ [73] träumen von meinem Engel. Gut’ Nacht, Ihr Brüder; morgen wieder!«


  Und also trennten sie sich, und der sehr verstimmte Sekretär geleitete nicht einmal seinen Alfred bis zum Gasthause, sprach auch nicht einmal mit Raphael, den er in sein Quartier aufgenommen, ein Wörtchen mehr, und machte so zu sagen die ganze Nacht kein Auge zu. Alfred träumte wirklich von einer Frauengestalt, die der stolzen Mathilde nicht unähnlich; Raphael schlief wie ein Sack.——


  In dem Hause, welches die drei Freunde verlassen, schlief auch Annele schlecht beinahe die ganze Nacht hindurch. Mit dem frühesten Morgen war sie schon in den Kleidern und eilte nach dem Dome, ihre Andacht zu verrichten. Sodann frühstückte sie mit dem Vater, machte mit demselben bei dem Arzte einen Besuch, empfing dort die beruhigendsten Versicherungen und fuhr schon um die zehnte Vormittagsstunde mit dem Leuenwirth dem Kaiserstuhle zu. Eben zur selbigen Zeit marschirte Lenhard mit seinem Detachement nach St.Georgen aus und ahnte nichts von der Nähe der Geliebten, sowie auch ihrerseits Annele der Meinung war, sie habe sich am vorigen Abend arg getäuscht, und Lenhard sei, wer weiß wie viele Meilen von ihr entfernt, und habe sie vergessen ganz und gar.


  


  [74]


  Viertes Kapitel.
Wie die Tage wechseln.


  


  Die Tage folgen einander und gleichen sich nicht. Wer hätte gedacht, daß nach dem geräuschvollen und bedrohlichen Abend des zwanzigsten April, nach der unruhigen Nacht desselben, der bestürzten Familie Hinterbein eine heitere Sonne aufgehen würde? Lärmende Haufen hatten sich nach der zwölften Stunde — wie schon seit etlichen Wochen, aller Polizei und Bürgerwehr zum Trotz — auf den Gassen herumgetrieben; Papa »Plantageur« war mehr als einmal durch einen Schuß, oder durch das seinen Ohren so widerwärtige Geschrei »Freiheit oder Tod« aus dem Schlummer geweckt worden, ohne daß die Patrouillen der Bürgerwehr — die gar nicht mehr patrouillirte — ihn getröstet und zu neuem Schlaf gestärkt hätten; — und dennoch kam, wie gesagt, am Freitag eine fröhliche Sonne über sein Haus, und zwar in der Person des Briefträgers, der eine Depesche brachte, die alle Herzen im genannten Hause munter aufregte und wacker machte.


  Die Freunde Alfred, Fritz und Raphael, die um [75] die Vormittagsbesuchstunde sich bei dem Plantageur einstellten, um nach dem Befinden und dem Humor des Herrn und der Damen zu fragen, wußten anfänglich gar nicht, wie sie die Verklärung, so aus jeglichem Auge leuchtete, deuten sollten. Von der Magd, die ihnen die Thüre öffnete, bis zum obersten Familienhaupt hinan, war Alles Zufriedenheit, war Alles Freud’ und Seligkeit!—


  Alfreds, Raphaels erster Gedanke, dem Räthsel gegenüber, war allerdings: Wir haben Eindruck gemacht. Cornelia und Mathilde sind von uns entzückt; der Vater ist schon bearbeitet worden, und sieht in unsern Wenigkeiten annehmbare Freier, und bei gegenwärtiger stürmischer Zeit doppelt erwünschte Ritter und Beschützer seiner Töchter! — Ein süßer Gedanke, den der sonderbar verschlossene »schöne Fritz« etwa nicht theilen mochte, denn ihm merkte man nicht Hoffnung, nicht Zuversicht, nicht Beseligung an, indem er umherging wie ein abgeblaßter, leidender, nach Erlösung schmachtender Geist.


  Die süßesten Ahnungen sind indessen — leider — nicht immer die zuverläßigsten, und also traf es auch bei den Freunden ein, die da etwas ihnen Günstiges geahnt hatten, und die — ach so bald — von der stillen Lust bis zum schweigsamen Schmerz herabzusteigen hatten, während — ein seltsames Gegenstück — der »schöne Fritz« nach und nach wenigstens bis zur Schadenfreude sich erkräftigen und erheben mochte.—


  Das ging, in Kurzem gesagt, auf folgende Weise zu:


  Diejenige der Schwestern, die bisher die schwermüthigste gewesen, war wie umgewandelt, war wie ausgewechselt: Mathilde schwebte, einer Lichterscheinung zu vergleichen, im Hause umher: verherrlichte nur auf [76] Augenblicke den Salon, war im höchsten Grade verbindlich und angenehm mit den Besuchern, verschwand jedoch sobald als möglich, um dann wieder nach kurzer Frist immer strahlender in der Gesellschaft aufzutreten. Cornelia zeigte eine helle Stirn, statt der düstern und sorgenvollen, die sie gestern zur Schau getragen. Aus Katharinens Augen lachte ein Unmaß von Muthwille, wenn schon ihr lächelndes Mäulchen im Anfang beharrlich schwieg. Cymbeline endlich, die in den jüngsten Tagen so ernsthaft gewordene Cymbeline, schien — wie man zu sagen pflegt — in ihrem Gott vergnügt einher zu wandeln.


  Noch hatte sich das Antlitz des Hausherrn den Freunden nicht gezeigt, und Raphael indessen volle Muße, an Cornelie die Frage zu stellen: Wie kommt es nur, mein Fräulein, daß Sie heute in Ihrem ganzen Wesen eine Befriedigung verrathen, die gestern weit von Ihnen entfernt war? Ich glaube mich zu erinnern, daß Sie gerade nur den paar gesellschaftlichen Scherzen, die ich ausgeführt, günstig und zugänglich gewesen? Je freundlicher die Heiterkeit, die ich heute in Ihrem Zirkel wahrnehme, mich berührt, ja mich erquickt, um so neugieriger wäre ich, den Grund davon zu erfahren?


  Der Künstler hoffte, daß ein lebendiger und geheimnißvoller Blick der Dame ihm die Antwort geben würde: »Du bist es, Unwiderstehlicher, der mich entzückt, der mich beglückt!« Allein er hatte sich, wie schon manch liebesmal im Leben, getäuscht. Cornelia, ohne einen jener Blicke in’s Gefecht zu führen, begnügte sich, ihm gefällig zu erwiedern: Darnach müssen Sie den Vater, müssen Sie Mathilde fragen.


  Fatale Zusammenstellung! Der Vater? Diese Weisung [77] hätte noch etwas bedeuten können, das sich mit den Hoffnungen des stillen Freiers vereinbarte. Aber Mathilde? Was sollte ihm, ihm Raphael, Mathilde zu sagen haben? O ewiges Chaos! dachte er bei sich, und blickte gleichsam enttäuscht auf die Spitzen der Sommerstiefelchen nieder, womit ihn der »schöne Fritz« ausgestattet. Seine Verlegenheit wuchs im Nu dergestalt, daß er, weil Cornelia zu Seite getreten, sich ungefähr mit derselben Frage, die er an Jene gerichtet, an Katharinchen wendete.


  Kaum jedoch hatte er das gethan, als es ihn schon reute, und zwar mit Recht; denn das leichtfertige Mädchen lachte ihm mit der liebenswürdigen Unverschämtheit, die ihr dem Schauspieler gegenüber eigen, abermals und noch viel ungeberdiger in’s Gesicht, als schon gestern geschehen. Ohne dieser Fröhlichkeit des Augenblicks nur ein erklärend Wörtlein beizufügen, tanzte sie von dannen. Seinerseits trat Raphael, dem es im Busen zornig genug aufkochte, an den Flügel, um mit einigen Akkorden auf’s Gerathewohl den Sturm verletzter Eitelkeit zu beschwichtigen.


  Der »schöne Fritz«, immerdar auf Mathilde passend, ihr nachgehend, wie einem Schmetterling, der ihm stets wieder unter den Händen entkam, gab verdrossen die Jagd auf, und kaute still in sich gekehrt an seinen Nägeln.


  Alfred jedoch, der sich zwar durch die Träume seiner Nacht überzeugt hatte, daß er Mathilde liebe, und nothwendig von ihr geliebt werden müsse, der ebenfalls wie der Sekretär, mißfällig bemerkt, wie unstät und wie fröhlich doch Mathilde in den Tag hinein lebe — der aber unter allen Umständen sich mehr beherrschen [78] konnte, als Raphael und Friederich es vermochten, machte sich kurz und gut an die lächelnde und emsig ab und zugehende Cymbeline, fragend mit gemessener Höflichkeit: Welchem glücklichen Ereigniß schreib’ ich wohl das Vergnügen zu, das heute von Ihrer Schwestern und von Ihrem Antlitz lacht?


  Worauf ihm Cymbelchen offen und getreulich meldete, daß Mathilde von ihrem Verlobten — »von ihrem Bräutigam« — wie sie mit einem unbeschreiblich lustigen Seitenblick auf den »schönen Fritz« hinzusetzte, einen hoffnungsreichen, vielversprechenden Brief erhalten, der eine baldige schöne Zukunft voraussage, und dessen Näheres den Herren mitzutheilen Papa Hinterbein nicht verfehlen würde. »Wir Schwestern« — also endigte sie ihren Bericht — »haben einander schon von der Wiege so lieb, sind einander so herzlich zugethan, daß wir von dem Geschick einer Jeden von uns unsern Theil dahin nehmen, so in Leid, so in Freude. Wir haben bis jetzt mit unserer guten Mathilde getrauert; dafür ist heut’ ihr Glück auch das unsere, und wahrhaftig: der Brief hat sie unsäglich glücklich gemacht!«


  Diese letzten Worte wurden abermals mit lauterer Betonung gesprochen, und abermals von einem schelmischen Seitenblick auf den Verdrießlichen begleitet; der, ein Bild der Vernichtung, in dem Fensterwinkel stand und dergleichen that, als merke er nicht auf Cymbels Rede, von der ihm doch keine Silbe verloren, sondern wie ein scharfgeschliffener Dolch durch die Seele ging.


  Auch Alfreds Diplomatenangesicht hatte Mühe, sich kalt und glatt zu behaupten. Um indessen nicht aus der Rolle zu fallen, wollte Alfred just eine kühle Danksagung der guten Cymbeline zum Besten geben, als [79] die Thüre des Seitengemachs aufging, und Papa in voller Herrlichkeit und Glorie hereintrat. — Seine Stirne war eigentlich durchleuchtig, Friede und ruhiges Selbstbewußtseyn gaben sich in jeder seiner Gesichtsmuskeln kund. Ein ganz anderer Mann, als der vom verwichenen Abend. Er grüßte freundlich, ja vertraulich, die drei Herren und ging ohne weiteres in den Text ein:


  Wenn ich Ihnen gestern wie ein bedrohter und mit Recht betrübter Bürger vorkam, so sehen Sie heute in mir einen glücklichen Vater und sehr beruhigten Deutschen. Meine Mathilde, die schon seit langer Frist ohne Nachricht von ihrem Bräutigam gewesen und langsam dahinsiechte an Leid und Kummer, ist nun getröstet, ist nun zufrieden, denn eine glückliche Post traf für sie ein. Nicht gefangen, nicht verwundet, nicht auf dem Schlachtfeld geblieben ist der Freiherr Hugo von Wildian; wohl aber hat Radetzki aus dem tapfern Oberlieutenant, der, kaum aus Lemberg zur italienischen Armee versetzt, den Rückzug von Mailand trefflich decken half, einen Hauptmann gemacht, der noch leichter als zuvor an eine Heirath denken mag, sobald die italienische Scharte ausgewetzt und der Friede auf’s Neue befestigt seyn wird. Und siehe: da gerathe ich gleich in das Lieblingsthema, so ich aus meines zukünftigen Schwiegersohns Schreiben herausgelesen! Ja, meine Herren, es wird noch Alles gut gehen, ob auch für jetzo die Sterne ungünstig zu stehen scheinen. Es wird Alles gut gehen, Sapperment; der Hauptmann schreibt’s, und er weiß, was er schreibt, und schöpft aus den besten Quellen. Der Anarchie bei uns in Baden, sagt er mit klaren Worten, wird unverzüglich durch Oesterreich ein Ende gemacht [80] werden; Italien wird, ehe man die Hand umdreht, wieder zum Gehorsam gebracht seyn, und alsdann der französischen Republik, diesem gift’gen Unkraut, durch die heilige Allianz ein schnelles und seliges Ende bereitet werden. Lassen Sie uns eine Flasche Markgräfler auf diese brave Neuigkeit trinken! Mit den Befürchtungen in hier ist es aus und vorbei. Die Rebellen allerwärts geschlagen, eine österreichische Armee aus dem Vorarlberg in Eilmärschen auf dem Wege, Baiern und Württemberg bewaffnet und gerüstet an unsern Grenzen, zum Theil schon innerhalb derselben … pah! Was will die Hand voll Gesindel, die mir gestern Nacht die Ohren vollgeschrieen mit ihrem unanständigen »Freiheit oder Tod!«? Geben Sie Acht, meine Herren: ich sage Ihnen im Vertrauen, was mir der Nachbar Sattlermeister, der überall hinhorcht, so eben mitgetheilt: Heute Nachmittag wird Artillerie einrücken sammt Kavallerie in Masse, und wenn Morgen die Wühler und das bethörte Proletariat mit ihrer sogenannten Volksversammlung Ernst machen wollen, so wird man auf sie einhauen mit scharfen Säbeln, unter sie schießen mit Kartätschen, und wenn tausend Menschenleben auf dem Platz bleiben sollten. Wir wollen Ruhe haben, Sapperment; wir brauchen all’ diesen Unfug nicht, und da die Bürgerwehr nicht zieht…


  »Das weiß der liebe Gott!« knurrte der »schöne Fritz«, dem die Politik und die Liebe wie geschmolzenes Blei im Gehirne durcheinander liefen.


  »Einhauen mit scharfen Säbeln? Dreinschießen mit geladenen Kartätschen?« stotterte Raphael in einem Tone, der im Zweifel ließ, ob er der Entrüstung oder der Angst eigen. Dabei flog Raphaels Blick sehr besorglich [81] Cornelien zu, die ganz mäuschenstille der Mittheilung beigewohnt.


  Für diesmal antwortete Cornelia mit Kopfschütteln, mit ungläubigem Achselzucken, mit spöttischem Lächeln.


  Mit seiner gewohnten unerschütterlichen Ruhe sprach Alfred: Nicht doch; es wird nicht gestochen, nicht gehauen und nicht geschossen werden. Die Volksversammlung wird allerdings vor sich gehen und nicht gehindert seyn. Das Geschwür will aufgehen; man lasse es platzen. Das mathematische Gesetz gleicht Alles aus. Auf welche Art und Weise? Das ist allerdings die Frage. Dem Mann geziemt’s, auf alle Fälle gerüstet zu seyn, und so schlag’ ich vor, daß Herr Hinterbein uns, seinen neuen Freunden und Verehrern, erlauben möge, morgen als eine Art von Sicherheitswache in diesem Hause zu verweilen, bis alle Gefahr irgend einer Widerwärtigkeit vorüber. Die Damen sind ängstlich, wie ich weiß, und Vorsicht schadet nicht.


  »Wird mir eine Ehre sein, eine sonderbare Ehre;« ließ sich Hinterbein sehr angelegentlich, sogar dankbarlichst hören: »und um der Sache … wie will ich nur sagen? — um der Sache ein gewisses Ansehen zu geben, lade ich Sie, meine Herren, auf morgen zum Mittagessen ein. Ein gut Gericht, ein freundlich Angesicht, dem der edle Wein entspricht, sie werden nicht fehlen; und bei’m Dessert wollen wir dem souveränen Volk, wenn es zu seinen Kartoffeln nach Hause geht, ein glänzend Lebewohl trinken, ein Lebewohl auf Nimmerwiedersehen!«


  Da nun Mathilde, die schon zum zwanzigsten Mal hinausgelaufen war, um wieder und wieder ungestört und unbehelligt ihres Hugo Schreiben durchzulesen, in [82] den Salon zurück kehrte, ging Papa fröhlich auf sie zu, umarmte sie innig, küßte sie auf die Stirne und sprach: Glück zu, und zwar viel Glück, mein vielliebes Töchterlein!


  Der Anstand befahl, daß die Herren Besucher, die nun von dem Stand der Sachen unterrichtet, nicht unterließen, ebenfalls das Fräulein zu beglückwünschen. Sie traten deshalb in einer Reihe vor. Der zwischen Fritz und Alfred eingeklemmte Raphael erhielt von seinen beiden nachbarlichen Freunden der verstohlnen Rippenstöße manche, und der Flügelmann rechts und der Flügelmann links raunten ihm zugleich in’s Ohr: Geh’ du voran, sprich du das Kompliment, denn mir versagt die Stimme, geht jeder halbvernünftige Gedanke durch, wie ein wildes Roß, steht der Verstand stocksteif und mauerstill!


  Nun: der Schauspieler that gehorsam, wie ihm befohlen; zurückgreifend auf allerlei Rollen, die er gespielt, auf allerlei Prologe und Epiloge, die er gesprochen, plauderte er eine Menge blühenden Unsinn’s daher, von dem die dankbar knixende Mathilde nichts verstand, und der folglich für die ganze Welt verloren gegangen ist, weil Alfred und Friederich, in Trauer und Unmuth versunken, alles überhörten, und weil die übrigen Anwesenden anderes zu thun bekamen, als der seichten Gratulation zu lauschen.


  Papa Hinterbein nämlich, da er kaum Mathilde aus seinen Armen gelassen, befürchtete, durch solche Liebkosung sein allergeliebtestes Töchterchen verletzt, gleichsam beleidigt zu haben, und holte daher das Versäumte nach, indem er Cymbeline ebenfalls umarmte, und zwar nach Brauch und Gewohnheit weit zärtlicher als ihre Vorgängerin. »Komm her, komm her!« sagte [83] er dabei mit aller Gutmüthigkeit, die ihm von der Natur zu Theil geworden: »Der Mathilde gehört heute ein besonderer Vorzug, aber du, mein Cymbele, bist ja doch mein allerliebstes Herzkäferchen, und wenn ich die ganze Menschheit umarmen hätte müssen — ein starkes Stück Arbeit, meiner Treu — so hätte ich doch noch immer einen Extra-Schmatz und einen Extra-Handschlag für dich!«—


  — »Aber auch für dich«! fuhr er zu Kathrinchen fort, das etwas eifersüchtig näher getreten war: »auch für dich, mein lieber Leichtsinn, mein herziger Kindskopf!«


  Dann, sich umsehend, als wie nach einer schnöde Vergessnen, winkte er auch Cornelia herbei, und umarmte sie gleich den andern liebreich und von Herzen und mit den Worten: »Heut’ darf kein Zwist und kein Verdruß im Hause herrschen. Komm’ her, Patriotenfräulein, komm’ her, du Jungfrau in Schwarzrothgold! Hast mich wohl manchmal in jüngster Zeit geärgert und bekümmert; bist aber dennoch ein liebes Kind, wie alle deine Schwestern, und so lang du diese und mich, deinen Vater, mit Lieb’ und Schwesterlichkeit in der Seele trägst, so magst du meinetwegen frei wie ein Vogel seyn, und den besten Mädchen gleich auf Erden!«


  Bei diesem Ausruf hielt Cornelia, die nicht von Stein, eine Freudenthräne nicht zurück, und um die Wette liebkosten die drei Schwestern den, heute so gemüthlichen, Papa; und Mathilde, da endlich Raphaels Anrede zu Ende, und die Herren das Zimmer verlassen, beeilte sich, den blühenden, um den Vater geschlungenen Reigen zu vervollständigen.


  Die Freude wuchs so zu sagen zu allen Thüren [84] und Fenstern herein. Tante Laura brachte im Triumph einen Hochzeitkranz von besonderer Schönheit, nebenbei von großem Werth, den sie zur Feier des nächsten Ostermontags als ein Geschenk von lieben Freundinnen erhalten. Die Bewunderung der vier Nichten steigerte noch das Vergnügen der Braut; der Vater wurde um des Jungfernkranzes willen verlassen, und dem Kranz, wie billig, von den Damen der Hof gemacht.


  Aber Papa konnte deshalb doch nicht zur Ruhe, doch nicht zum Ausschnaufen von seinem Zärtlichkeitsparoxismus kommen. Denn — kaum waren einige Minuten dahingeflogen, so flog auch schon — so gut es die Schwingen zuließen — der Bräutigam, der Doktor Faust, in das Gesellschaftszimmer, und sah aus, wie der lachende Frühling in eigenster Person, der etwa von der Musterung seiner bunten und duftenden Schöpfung, zufrieden mit sich selber und mit seinen Sprößlingen, zurückkehrt. Unter’m linken Arm allerdings trugen Herr Doktor das unvermeidliche und wenig bildliche Portfolio, auf seinem Rücken die bereits zur Stadtfabel gewordene Botanisirbüchse, — aber in der Rechten ein wahres Prachtexemplar von einer »Digitalis purpurea«, die er in dieser frühen Jahreszeit auf den Höhen des Schloßbergs — dort wo das sogenannte »Salzbüchslein« himmelan strebt — gefunden, prachtvoll aufgeblüht gefunden, mit überseeliger Wonne gefunden!!


  Darum deklamirte er feierlichst gerührt, alsogleich bei’m Eintritt, die Worte seines Namensvetters magischen Andenkens, — ohne sich vorerst um die Braut viel zu bekümmern:


  »Erhabener Geist, Du gabst mir, gabst mir Alles


  Warum ich bat, Du hast mir nicht umsonst


  [85]


  Dein Angesicht im Feuer zugewendet;


  Gabst mir die herrliche Natur zum Königreich,


  Kraft, sie zu fühlen, zu genießen!«


  Und da ihn nun die Damen mit einem Schrei des Staunens umgaben, denn die Pflanze, die er gewonnen, war von seltener Frühzeitigkeit und in der That wunderschön, versäumte er nicht, vor Allem das kleine Naturwunder huldigend in Laura’s Hände zu legen, und deklamirte, einiges in des Dichters Versen passend abändernd, weiter:


  »Du gabst zu dieser Wonne,


  Die mich den Göttern nah’ und näher bringt,


  Mir die Gefährtin, die ich schon nicht mehr


  Entbehren kann…«


  O meine Laura! fuhr er in eigener Prosa fort, da er nicht wohl mehr den Passus der Göthe’schen Dichtung fortsetzen konnte: Diese Blume auf Ihr Haupt…! eines schönern Schmucks bedarf die Jungfrau nicht!!


  Laura empfing das neue Geschenk mit billiger Anerkennung, aber den Doktor zerrten die Schwestern vor den Hochzeitskranz, und zeigten ihm die Herrlichkeit desselben von allen Seiten und schenkten ihm davon nicht das geringste künstliche Blümchen, nicht die mindeste Perle, nicht den kleinsten Gold- und Silberschmuck, der die Kunstblumen zur Krone machte.—


  Der Doktor betrachtete all’ diesen Flitterschimmer mit Geduld und opferwilliger Fassung, wiewohl etwas gelangweilt, und seinem Verzückungstaumel unangenehm entrückt. Da jedoch im Lauf der Lobpreisungen, womit die Mädchen sein Ohr betäubten, Cornelia mit Pathos ausrief — was die Mutter der Gracchen, die nur ihre Kinder als Juwelen passiren ließ, nicht gesagt haben würde:


  [86] »Wahrhaftig! diese edeln Metalle, diese edeln Steine und Perlen, obgleich dem Abgrund entrungen, strahlen so jungfräulich und himmelrein, als ob die Schaar der Engel selber dem Drachen diese Schätze abgenommen und in ihren Händen sie geheiligt hätte!« — da machte Herr Doktor eine Art von Luftsprung, klatschte in die Hände, und rief entgegen, über alle Sterne hinaus vergnügt: O was mir einfällt bei’m Abgrund, bei’m Drachen…! ich hab’ Einen, ich habe ihn, ich habe ihn. Der mir bisher gefehlt, ich habe ihn, hab’ ihn gefunden, wie man einen Kiesel, eine Brennnessel, einen Pudel findet, … aber der Kern des Pudels … der Kern des Pudels…!


  Athemlos mußt’ er schweigen, und alle Anwesenden schrieen dafür lachend: Wen haben Sie? Wen gefunden? Wer, wo ist des Pudels Kern? — Woraus mit vielem Spaß und Mitgelächter der Doktor, den noch Niemand so kreuzwohlauf gesehen: Wie ich nun jetzo, vor Kurzem eben, dieses Stück Flora in der Hand, der Stadt zuwandte, begegnet mir ein halbjunger Kerl in Bauernkleidern oder so dergleichen, und fragt mich ex abrupto an: Brauchen Sie nicht einen Knecht, Herr? Ich bin zwar ein armer und vielleicht dummer Teufel, glaube aber wohl ein braver Dienstbot zu werden. — Die Sprache des Burschen gefällt mir, und da in der nächsten Woche — nach dem gebenedeiten Ostermontag — (Laura hielt geschämig die Hände vor die Augen) — meine alte Haushälterin der jungen Gebieterin meiner Habe und Person Platz zu machen hat, weil die übertragene Vergangenheit nicht bestehen mag neben der jungen holden, süßen Zukunft — (Sind Sie einmal mit dem sehr überflüssigen Text zu Ende? fragte die Tante) — [87] so hatte ich mich schon nach einem Diener umgesehen, der der neuen Herrin, und der Köchin und der Kammerjungfer zu gehorchen, und nur meine Stiefel und Gewänder zu tyrannisiren hätte; aber noch nicht gefunden hatt’ ich einen passenden Mann für solche Pflichten. Der mir eben in den Weg getretene und sich selber angebotene Geselle zog mich — ich wußte nicht warum — gefällig an, und — Laura, Sie begreifen — der Zug des Herzens ist des Schicksals Stimme. Wahrlich auch! me hercle! das Schicksal und der Sternenlauf hatten mir den Menschen in den Weg geworfen; denn — wer beschreibt mein Erstaunen, meine Verdonnerung, als ich, den Burschen um seine Personalien befragt, aus seinem Munde hören mußte, daß er an der »Höllensteige« geboren, daß er im »Paradiese« — bei Konstanz — erwachsen und erzogen; daß ihm das Leben dort nicht behagt, und er zurückgewandert durch die Hölle, worauf er einen Dienst gefunden im »Himmelreich«, als welchem er nach Jahren durch bösliche Verläumdung eines gewissen »Engelknecht« vertrieben worden, worauf er beschlossen, in der Stadt in eines gelehrten Herrn Dienst zu treten, Ackerbau und Stall und Kellnerei verlassend? Wie wurde mir endlich, da ich ihn fragte nach dem Namen, der ihm in Taufe und so weiter geworden? Da er mir antwortete: er heiße Christoph, und zum »Geschlecht«, wie sie’s nennen »Meffi«? Wie ein Blitz schlug das bei mir ein. »Meffi-Stoffel«? frage ich. — »Justement Meffistoffel;« antwortet er. Und meinem Diener hatte ich »Doktor Faust« gefunden, und draußen steht er, vor der Thüre, die Befehle der verehrlichen Gesellschaft zu erwarten.


  [88] Also erzählte der fröhliche Naturforscher, und so Laura, als auch die lustig aufkrähende Katharine, und die abenteuerlich angeregte Cornelia, und sogar Papa Hinterbein, erschütterten Zwerchfells, liefen hinaus, um den so wunderbar gewonnenen Mephistophel zu sehen, zu beschauen von oben bis unten, von der Hahnenfeder bis zum Pferdefuß.—


  Was hatte jedoch Mathilde, die selige Mathilde, zu schaffen mit dem »Geist«, der stets verneint? Was bekümmerte sich Cymbeline um den travestirten Knecht des Abgrunds, der den Doktor Faust zu vervollständigen und zu einer Landesmerkwürdigkeit zu machen gekommen war? Sie liebte mehr, in ihrer Schwester freudehellen Augen zu lesen, und sich zu weiden an dem Hochgefühl, mit welchem Mathilde den tausendmal geküßten Brief ihres Geliebten noch einmal an die Lippen drückte, noch einmal entfaltete, um ihn zu studiren, als sey’s das erste Mal.


  Mathilde, nachdem sie dem Drang ihrer Seele nachgegeben, hatte alsobald wieder Sinn für das Mitgefühl der Schwester, umschlang sie dankbar und sprach zu ihr: Meine gute, gute Cymbel, du bist doch die Einzige, die stets und aufrichtigst mit mir geweint, mit mir gelacht, gebetet und gejubelt! Wie kann ich, da jetzt mein Glück einen neuen Aufschwung genommen, wie kann ich dir so viele Liebe vergelten? O daß ich eine vom Himmel begnadigte und gefeite Zauberin wäre! Daß ich mit einem Wink, mit einen Wort auch in deine Brust den Frieden zurückzubringen vermöchte! Daß ich entweder deine Wünsche erfüllen und deine stille Liebe krönen, oder sie wegtilgen dürfte, wie ein böses Hexenzeichen von der Tafel!


  [89] Gedankenvoll und schwermüthig schaute Cymbeline zur Erde; bald aber richtete sie das Haupt wieder auf und antwortete gelassen und ergeben: Ich danke dir; aber wenn schon deine Kräfte nicht hinreichen, meine thörigten Gelüste zu verwirklichen, so wird doch einst die Zeit allmächtig seyn. Ich läugne nicht, daß von dem Augenblick, als jener Mann, den wir meinen, in unser Haus getreten, eine lange Reihe von Kämpfen von meinem geringen Verstand und von meinem übermüthigen Herzlein ausgefochten worden sind. Jener Mann aber, dessen ersten Anblick ich beinahe schon vergessen, kam auch so plötzlich und unerwartet in meine Nähe, daß mein Aberglaube schnell ausrechnete, eine höhere Bestimmung habe ihn herbeigeführt. Ich habe diese Narrheit theuer bezahlt; ja, ich leide noch daran. Soll ich dir gestehen, daß eben heute ein recht unedles Gefühl in mir Platz genommen? Daß ich heute, da Friederich, sichtlich entmuthigt, dastand vor deiner Wonne und vor Hugo’s Schreiben, daß ich den Unglücklichen mit spöttlichen Reden mit schadenfrohen Blicken verfolgt habe! Das wird mir noch heimkommen, fürchte ich. Aber zu ertragen wird es seyn, das selbstverschuldete Ungemach. Ich will ihn segnen sogar, den stillen Kummer; ich wäre ja allzuglücklich, — behaglich, wie ich bin in meinen Hausgeschäften, genügsam, wie ich bin in allen meinen Neigungen, und geliebt, wie ich bin, so sehr geliebt von Euch Allen! Es ist gut, daß ich lerne, wie nicht alles Gold und Friede auf Erden. Demuth macht endlich glücklicher, als Uebermuth.


  Mathilde pries die verständige Schwester und entgegnete zuversichtlich: Der Himmel führe dich gnädig dem schönen Ziele entgegen, dessen du würdig bist: dem [90] Frieden eines unerschütterlichen Gewissens und der reinsten Frömmigkeit. Was den Sekretär betrifft, so ist — ich sage dir es leise — seine Verstimmung und Entmuthigung mir nicht verborgen geblieben. Sie hat mich sogar einigermaßen bekümmert … Wir schwache Seelen sind nun einmal so. Indessen hoffe ich, daß dieser Brief und mein Vergnügen an demselben, die Ueberzeugung mit einem Wort, daß zwischen mir und Hugo der alte Bund bestehe, den Anlaß geben werde, daß der Sekretär aus unserm Hause wegbleibe. Seine Zeit in unserm Familienkreise scheint vorüber zu seyn. Er ist eitel, und wird bald andern Göttinnen huldigen, die ihn mit günstigen Augen ansehen. Du wirst seines Anblickes ledig sein, und den Herrn bald vergessen; und ich verliere ohnehin nichts, weder an ihm, noch an den Begleitern, die er seit gestern bei uns eingeführt. Der Eine ist ein lustiger Mensch, der aber, wie ich meine, wenig Tiefe des Gemüths hat: und der Andere ein förmlicher und eiskalter Herr, vor dem mich friert.


  Cymbelinens Augen wurden feucht. Ungern sah sich das Mädchen an das mögliche Ausbleiben des »schönen Fritz« erinnert. — Mathilde, die Cymbelinens innerste Gedanken errieth, tröstete sie zwar, beharrte aber in ihrem eignen Innern auf der Voraussetzung, daß Friederich sich nicht mehr heimisch im Hause fühlen, und daher, sammt seinen Freunden, nach und nach sich zurückziehen würde.——


  Frauenahnung geht selten fehl, ist gar manchmal stichhaltiger als die Berechnung der gelehrtesten Männer. Schon am Nachmittage, nachdem die drei Freunde, Alfred, Raphael und Friederich, ein sehr schweigsames Mittagmahl eingenommen, kamen auf dem, nach der [91] Hand folgenden, Spaziergang hie und da Aeußerungen an das Licht, die von dem »schönen Fritz« ausgingen, und Mathildens Voraussagungen keineswegs zu Schanden machten.


  »Wir haben heut’ bei Hinterbein eine wunderliche Rolle gespielt;« bemerkte der Sekretär, da er mit den Seinigen den Schloßberg hinanstieg: »Der gewisse kaiserliche Hauptmann hat uns Schach und matt gemacht, ehe wir nur daran dachten.«


  Alfred begnügte sich, darauf zu erwiedern: »Es ist wahr; ich komme dabei am schlechtesten weg. Ein kurioses Schicksal, auf meine Ehre.«


  Verstummend gingen die Freunde ein paar hundert Schritte weiter. Auf einmal stand der »schöne Fritz« still, stampfte mit dem Spazierstöckchen grimmig die Erde, ausrufend: Ich könnt’ ihn umbringen, den kaiserlichen Panduren!


  Oho, oho! lachte Raphael ausgelassen, weil in der Mathildensache vollkommen unbetheiligt.


  Und ganz verwundert fragte Alfred: Umbringen? Du? Ei warum denn du?


  Fritz schoß ihm einen wilden Blick zu, hatte irgend eine Redensart, eine Antwort auf der Zunge, schluckte sie aber hinab; und somit war’s gut, und auf’s Neue herrschte Stille ein halb Viertelstündchen lang.


  Da waren sie auf dem »Kanonenplatz« angelangt, und rechts schaute Alfred trübe nach dem Kaiserstuhl, und links vom Berge ab irrten Friederichs Blicke zu dem Bett der Dreisam nieder, und er fand, daß leider genanntes Flüßchen zum Ersäufen nicht wohl geeignet. — Aber vorne, auf dem Rand des Berges, stand Raphael, spähte heftig über die ganze Stadt hinweg und [92] rief dann munter, seine Zeigfinger hinaus streckend: Dort, ja dort, ragt es empor das liebe, wenn schon nicht säulengetragene Dach! Dort wohnt die Gastfreundschaft, die Biederkeit, die Schönheit, die Anmuth … Dort steht der Grazien Tempel!


  Was fabelst du? machte Alfred staunend. — »Was simpelst du, Stulpenstiefel?« fragte der »schöne Fritz«.


  »Simpel und Fabelhänse Ihr Beide,« entgegnete der Künstler grob: »Seht ihr nicht dort den Giebel des Hinterbein’schen Hauses über seine Nachbarn hoch erhaben? Wohnt dort nicht die Gastfreundschaft, die uns heut’ mit ›Markgräfler‹ regalirte, und auf morgen zu Tische lud?«


  »Bauchdiener!« schmälte Alfred.


  Raphael ließ sich durch die Kleinigkeit nicht irre machen, und fuhr eifriger fort: Wohnt nicht dort die Biederkeit, die meine Rentierbeglaubigung für baare Münze hält, und keinen Anstoß genommen an diesem lüftigen Sommerkostüm, das ich auf’m Leibe trage, dem allerdings noch kühlen April zu Spott und Schande?


  »Die Natur von Schmergel ist nicht schwer hinter’s Licht zu führen;« lachte Alfred, der des Augenblicks gedachte, da er mit Moritz, den Eisenbach entlang wandernd, dem Vater Hinterbein zum erstenmal begegnet war.


  »Natur? Schmergel? Kann das nicht verstehen;« fuhr Raphael noch eifriger fort: »Ich frage aber weiter: Wohnt nicht dort die Schönheit und Anmuth, verkörpert in Cornelia? Ist sie nicht umgeben von den Grazien Mathilde, Katharine, Cymbeline?« (Um den »schönen Fritz« zu ärgern, zählte der boshafte Schauspieler [93] auch Cymbeline, auch die ihm verhaßt gewordene Katharine unter die Grazien.)


  Der Streich traf mitten in die Scheibe. Friederich, der bis daher stumpf und verdrossen über die Stadt hinaus geblickt, fuhr recht böse auf mit einem gar unfreundlichen: Halt’s Maul, Stulpenstiefel und kein Ende! Rede mir nicht von diesen saubern Grazien, von der hoffärtigen Aristokratin, von dem schnippischen Nesthäkchen und von der verwahrlosten, eingebildeten Cymbel. Nichts mehr von dem Hause, wo der Spießbürger thront, dessen höchstes Glück, einen adeligen Hauptmann zum Schwiegersohn zu kriegen; wo aus- und eingeht der Pedant, der das alte, stolze Fräulein in sich verliebt und besessen gemacht hat! Ich mag nichts mehr von jenem Hause wissen; ich setze keinen Fuß mehr dort hinein.


  »Oho, oho! Das wär’ vom Uebel!« rief der Schauspieler, der nicht gern seiner Adjutanten entbehrt hätte.


  Und Alfred bekräftigte mit Würde: Das wäre ja eine Grobheit ohne Gleichen! Und wozu, warum die Grobheit?


  —Der »schöne Fritz«: Ich mag nicht mehr den Todtenacker sehen, auf dem all’ meine Wünsche, all’ meine Hoffnungen begraben liegen!


  Alfred; verwundert zu Raphael: Verstehst du, was dieser arme irrsinnige Freund sagen will?


  Raphael: Nicht die Spur, nicht das Brösele. Seine Rede klingt mir fremd, wie polnisch oder spanisch.


  Der »schöne Fritz«: Ihr seyd Alltagsmenschen mit blöden Sinnen. Ihr versteht nicht, was eines gefühlvollen Mannes Herz bewegt. Der Augenblick ist [94] Euer Gott, Eure Wünsche sind von heute — Eure Hoffnungen … Du lieber Gott, sie sind leicht zu erfüllen, denn über’s thierische Leben geht Euer Trachten nicht hinaus! Ich habe — von dem Künstlerkopf da will ich gar nicht sprechen — ich habe dich, mein Alfred, immer hoch gehalten, aber mit Bedauern muß ich sehen, daß du ebenfalls ein ordinärer Mensch, wie Alle!!


  Alfred, etwas entrüstet: Ordinär? Ich ein ordinärer Mensch? Eine Ungezogenheit, die nicht beleidigender seyn kann…!


  Raphael: Recht, das ist Tusch! Das ist Injuria!


  Alfred: Eine Ungezogenheit, sage ich, die ich zu andern Zeiten in deiner Person vor die Klinge fordern würde…


  Raphael: Ja, ja! Das würde er, das müßte er!


  Der »schöne Fritz«: Nur zu, nur zu! Ich bin dabei, ich bin parat! (Legt sich aus, als hätte er den Schläger in der Hand.)


  Alfred, der sich geringschätzig von dem erbitterten Freunde abwendet: Narrheiten, Alfanzerei! Zu andern Zeiten würde ich dich fordern, habe ich gesagt. Heute sind wir keine Studenten mehr, die sich um eines unüberlegten Wortes willen die Hälse brechen. Auch kommst du mir gar nicht zurechnungsfähig vor. Du haselirst in’s Blaue hinein, daß es ein Jammer, daß es zum Erbarmen.


  Der »schöne Fritz«, der immer hitziger wird: Nun beleidigst du mich; jetzt läuft mir die Galle über! Ich bin kein Thor, kein Wahnsinniger; ich hab’ ein Recht, in meinem Zorn und in meiner Verzweiflung Himmel und Erde zu bewegen. Was habt Ihr, gemeine Menschen, darein zu reden?


  [95] Raphael: Gemeine Menschen? Alfred, leiden wir das?


  Alfred: Wir leiden’s, Freund, weil wir vernünftig sind, und weil wir überhaupt nicht wissen, was denn dieser tolle Bursche will? Deine Wünsche? Deine Hoffnungen? Hinterbein’s gastliches Haus ein Todtenacker? Das geht ja über alle Nußbäume hinaus. Ich will in diesem Augenblicke seyn, was ich im Leben nie gewesen: bekneipt, betrunken will ich seyn…


  Raphael: Recht, recht; ich hab den Alfred nie in einem Rausche gesehen…!


  Alfred:…wenn ich verstehe, begreife, kapire, mit einem Wort, was du sagen, was du klagen willst! Wenn von abgestorbenen Wünschen und Hoffnungen die Rede sein soll — nun, so laß mich reden. Ich komme an, ich sehe Mathilde wieder, ich verliebe mich, was mir noch nie passirt … ich fange an zu wünschen, ich versuche es eben mit Hoffnungen … und gleich heute wird mein ganzes Paradies zu Schanden, geht all mein Sehnen und Wähnen in Dunst und Rauch auf … O! das könnte mich bitter gepackt haben, wenn ich überhaupt der Mensch wäre, der sich mir nichts dir nichts so packen ließe! Was willst aber du?


  Der »schöne Fritz«, mit einer Bewegung der Hände, als ob er einen ungeheuern Mantel von sich werfe: Nun denn, ihr Maulwürfe, so will ich den Schleier fallen lassen, und gestehen vor aller Welt, daß auch mit mir, wie mit Euch Beiden, ein Wunder vorgegangen ist. Auch ich bin vor einigen Monden gekommen, auch ich habe Mathilden gesehen, und mein Herz war plötzlich ihr Eigenthum, meine Seele so zu sagen die ihrige geworden…!


  [96] Raphael, pathetisch:


  Zwei Seelen — ein Gedanke,
Zwei Herzen — und ein Schlag!


  Alfred; der wie aus dem Himmel fällt: Was hör’ ich! Was muß ich hören! Was hab’ ich gehört? Das ist ja gegen alle Abrede, ist ja gegen alle Verträge. Auf unserm Congreß im »Bädle« wurden ganz andere Beschlüsse gefaßt. He, Raphael, welche von den Schönen wurde mir dort zugesprochen?


  Raphael: Ich kann’s nicht läugnen: Es war Mathilde, die vornehm aristokratische Mathilde.


  Alfred: Und welche, mein Raphael, wurde diesem leichtsinnigen und flatterhaften Narziß zu Theil?


  Raphael: Er mußte nehmen. was da übrig blieb: Cymbeline war die Rose, die ihm zufiel.


  Alfred, triumphirend: Richtig, richtig! Cymbeline, die auch von Stunde an in seinem eiteln Kopfe Platz genommen, von der er mir geschrieben, wie ein übergeschnappter Verliebter, wie ein toll gewordener Schwärmer! Den Brief habe ich noch, Fritze … Und diese Cymbel hast du schnöde aufgegeben, um nachzugehen einer Huldin, die mir gehörte, und nur mir?


  Der »schöne Fritz«, in großem Unmuth: Pah, geh, laß mich endlich zufrieden: der thörichte Mensch denkt, und der launenhafte Amor lenkt. Cymbeline! Ha, ha, ha! muß ich lachen. Die von Mutter Natur so vernachläßigte Cymbeline! Und neben ihr Mathilde, die Göttliche! Mathilde, die ich liebte … Du bildest dir nur ein, du kalter Mensch von Marmor, du bildest dir nur ein, Mathilde zu lieben … Ich aber, ich habe sie geliebt … Ach, ich liebe sie noch!!


  Alfred, grob: Das will ich mir verbeten haben!


  [97] Raphael: Ja, ja, das kannst, das darfst du.


  Der »schöne Fritz«, schwärmerisch fortfahrend: … Und wenn ich, heute in meiner Liebe bettelarm geworden, auch scheide von dem Hause, wo ich so glücklich gewesen…


  Alfred, grob: Das ist dein Glück, daß du scheidest. Du ersparst mir die Mühe, dich hinauszuwerfen!


  Raphael: Ja, ja, das dürfte Alfred … das würde er thun…?


  Der »schöne Fritz«, grimmigst auffahrend: Hinauswerfen? Mich? Das ist mir, bei’m Himmel, noch nicht geboten worden! Ach, wenn ich an meiner Seite eine Waffe trüge!


  Raphael, lustig deklamirend: Mein Schwert! Wo ist mein Schwert?


  Alfred: Unterstehe dich, zu mucksen! Ich spalte Jedem den Schädel, der meiner Braut sich frech zu nähern wagte!


  Der »schöne Fritz«, bitter lachend: Armer Thor! Deine Braut? Sage lieber: Der Braut jenes Hauptmanns, der mich bodenlos unglücklich gemacht! Doch werd’ ich ihm in der Welt begegnen, wo’s auch sey, und sterben muß er von meiner Hand, wie auch du, Alfred, zu sterben dich bequemen müßtest, wenn du fortfahren solltest, an Mathilde dich zu drängen!


  Alfred, der wirklich sozusagen böse wird: Auch das noch? Nein, das ist zu arg! (Schwingt den Stock und will auf den »schönen Fritz« ein.)


  Der »schöne Fritz«, zu gleicher Zeit und sehr rauferisch: Wie? Auch noch dieses? Das fordert Blut! (Schwingt auch seinen Stock und will über Alfred her.)


  Raphael, der dazwischen springt und die Neben[98]buhler im Schach hält: Friede! Ruhe! In diesen heiligen Hallen kennt man die Rache nicht! Seyd Ihr Freunde und Schmollisbrüder? Ihr wollt Euch holzen coram publico? Holzen vor jenen geschwollenen Philisterköpfen, jenen affektirten Damen, die da zum weißen Kreuz heraufgewallt kommen? Vor jenen edeln Proletariern, die gleichsam auf vier Beinen daherreiten, um in der Nähe zu sehen, wie ein paar Aristokraten sich durchprügeln? Pfui, o schämt Euch! Steckt diese Eure Schwerter ein, und überlegt Euch, ob wohl vernünftig wäre, sich, wär’s auch mit Degen und Pistolen, die Haut zu schinden, um eines Mädchens willen, das nicht dem Einen noch dem Andern jemals gehören wird? Geht, geht, umarmt Euch und sagt meinetwegen: »Wir haben Spaß gemacht!«


  Der herzliche und dabei so muntere Ton des Vermittlers verfehlte seinen Zweck nicht. Auch war Raphael für diesmal so vernünftig und so weise — in fremder Sache ist man das gewöhnlich mehr als in der eignen — daß noch leidenschaftlichere Streiter sich gefügt hätten.« Keine Minute verging, und aus den Feinden waren wieder Freunde geworden, und das alte Verhältniß wieder hergestellt.


  


  [99]


  Fünftes Kapitel.
Freiburgs Drei Tage. I.


  Char-Samstag. Die Volksversammlung.


  


  Keines Stadt des europäischen Festlandes dürfte sich wohl je in einer wunderlicheren Lage befunden haben, als Freiburg, am Samstag vor den verhängnißvollen Ostern Achtundvierzig. Der Aufstand, der aus dem Seekreis bis nach Kandern heruntergezogen, war, wie es schien, dort besiegt worden; die Hoffnungen der »Volkspartei« waren, wie es hieß, vollständig vernichtet. In der Hauptstadt des Breisgau waren alle Behörden auf ihrem Platze; Reichstruppen standen zahlreich in manchen Gegenden des Landes, und deren mehrere wurden noch stündlich in dem badischen Lande erwartet. Dennoch war die Revolution in Freiburg; ohne noch zu herrschen, war sie da: ohne Maske, greifbar war sie da. Gemeinderath und Bürgerschaft hatten sich neutral erklärt; die Regierung bis zur Polizeistelle herab war ohne alle Gewalt. Was die Männer der Bewegung wollten, das thaten sie auch, ohne lang zu fragen. Wenn es noch nicht zu schweren Unordnungen gekommen war, [100] so hatte man gerade nur darum die Mäßigung der Führer, den ordnungsmäßigen Sinn der jüngern Bevölkerung zu loben. Die Volksversammlung des Char-Samstags sollte indessen dem Streben der Partei die Krone aufsetzen. Von Haus zu Haus trug man sich mit den Beschlüssen, die bei diesem Anlaß gefaßt werden sollten. Man erwartete geradezu die Proklamation der Republik. Die Regierung sah zu, und verbot den bewaffneten Zusammentritt des Volks durchaus nicht, weil das Verbot an und für sich nichts genützt haben würde, weil es nicht durchzuführen gewesen wäre. Die Landestruppen waren aus der Stadt gezogen worden; die Bundestruppen weigerten sich auf das Bestimmteste, den Aufforderungen der in Freiburg anwesenden höhern Staatsbeamten zu entsprechen. Als die Arbeiter in Masse ihre Sensen aus dem Bürgermuseum zurückholten, marschirte der hessische Hauptmann, der mit seiner Compagnie gerade nebenan kasernirt gewesen, ohne nur eine Gasse zu sperren, aus dem Thore. Der General der Reichstruppen weigerte sich fort und fort entschieden, den Bitten der Regierungs- und Stadtbehörden, die beabsichtigte Volksversammlung schon im Entstehen zu hindern, irgendwie willfährig zu seyn. Wurde dem General vorgestellt, er möge doch die Ruhe aufrecht halten und den Frieden der Stadt wahren, so antwortete er, daß er seine Instruktionen vom Bunde habe und darnach handeln werde. Wurde ihm zugemuthet, wenigstens die Zugänge der Stadt besetzt zu halten und die Bewaffneten, die da kommen würden, einfach zurückzuweisen, so erwiederte er, im badischen Lande seyen Volksversammlungen erlaubt, bewaffnete nicht verboten, und er werde daher nicht einschreiten. Von einer militäri[101]schen Besetzung der Stadt, oder nur eines Theils derselben, könne nicht die Rede seyn, weil er für seine Truppen zu stehen habe, und sie nicht in, immerhin möglichen, Straßengefechten der Gefahr bloßstellen wolle.—


  So war es denn dahin gekommen, daß im weiten Kreise um die Stadt herum die bewaffnete Macht des Landes und des »Reichs« lagerte und dennoch sich gar nicht um die Stadt zu bekümmern schien. Die Bewegungspartei, deren Boten ungehindert hin- und herflogen, trug sich mit glänzenden, manchmal abenteuerlichen Erwartungen; der sogenannte ruhige Bürger, conservativ und sehr behaglich gestimmt, sah dem Treiben der Andern verwundert aber ganz gemächlich zu. Die Schelle des Ausrufers bot zwar am Samstag wie am d’rauf folgenden Sonntag, ja wie auch am Montag noch ziemlich oft die Bürgerwehrmänner zum Rathhause auf; — es folgten indessen verhältnißmäßig nur Wenige der Aufmahnung, und die andere Partei war natürlich, und zwar immer in größerer Anzahl zugleich auf dem Platze. Es wurde daher nichts entschieden, nichts beschlossen, man kam vom Rathhause herunter, wie es in dem alten deutschen Sprichwort heißt, und Stadtdirektor und Bürgermeister mußten über Unterhandlungen ohne Ergebniß und gleich unnützen Wanderungen von der Stadt in’s Hauptquartier der Militärbefehlshaber und von dannen wieder nach der Stadt zurück, ihre Zeit umsonst verlieren. Derweilen rüstete sich die »Bewegung« zu einem Hauptstreiche; derweilen pochten so manche Herzen in der Stadt den Dingen, so da kommen würden, ängstlich entgegen; ja Manche schickten sich an, ohne weiteres die Heimath zu verlassen, denn die Eisenbahnzüge gingen [102] wieder ungestört ihren Gang, als wie im goldnen Zeitalter, das nicht Waffen und nicht Krieg gekannt. — Uebrigens hatte der lange Friede in der That die Leute im Allgemeinen so sicher gemacht, daß sie sich wenn gleich allerhand befürchtend, nicht von ferne träumen ließen, was sich so bald und so schrecklich begeben sollte.


  Das Aufgebot zu der Volksversammlung am Samstag vor Ostern hatte starken Widerhall im Volke gefunden. Schon in den Frühstunden, und zwar von recht leidlichem Wetter begünstigt, zogen die Männer von nahen und fernen Gemeinden, theils in ganzen Schaaren, zum Theil in dünnern Gruppen, theils endlich auch vereinzelt der Stadt zu. Alle bewaffnet, so gut sie es vermocht hatten. Eisgraue Männer mit alten verrosteten Flinten fehlten ebenso wenig, als junge, bis an die Zähne bewehrte Leute, worunter nicht wenige, die kaum dem Knabenalter entwachsen. — Wie die Sendlinge, die auf die Dörfer gekommen waren, um die Mannschaften aufzumahnen, ihnen gesagt hatten, also geschah’s auch. Sie durften gerüstet und patriotische Lieder singend alle Wege und Stege passiren; in den Ortschaften, wo die Truppen lagen, drängten sich zwar die Soldaten neugierig an die Straße der Zuzüger, legten ihnen jedoch kein Hinderniß in den Weg. So wurden denn, wie billig, diese Waffenträger der Freiheit mit jedem Schritte zuversichtlicher; an ihrem guten Rechte zweifelten sie nun gar nicht mehr, und Mancher, der seine Fahrt gen Freiburg verzagt und unentschlossen angetreten, kam als ein tüchtiger, entschlossener Gesell, zu Jeglichem bereit, dort an. Mehrere der Schaaren, die sich zusammengethan, hatten Spielleute und Trommelschläger [103] an ihrer Spitze, und wenn ein Tusch geblasen wurde oder unter’m Wirbeln des Kalbfells die Fahne, worauf der Name der Gemeinde verzeichnet, hoch in den Lüften flatterte, so besannen sich die Wehrmänner nicht lange, und ließen den »Hecker« und »Struve« sowie alle dem Volke binnen kurzer Zeit so werth gewordene Männer, auch selbst unter dem Barte der Soldaten hoch leben; marschirten mit Freudigkeit und Gesang in die Gassen Freiburgs ein, wurden dort von den Bekennern der Freiheit mit Jubel empfangen, in den Trinkhäusern gastlich erfrischt, mit den neuesten, ermuthigenden Nachrichten gestärkt und vorbereitet zu den wichtigen Verhandlungen des Tags.


  Unter den Vorbereitern, die sich unter die Ankömmlinge gemischt, fehlten, wie sich von selbst versteht, weder Titus noch Melchior. Der Erstere, einer der begabtesten Jünglinge der Turnerschaar, durch und durch brav, aber höchst überspannt, was seine politischen Ideen und Hoffnungen betraf, hatte die Aufgabe, wie noch viele Andre seiner Genossen, den kriegerischen Geist der Fremden zu wecken und zu entflammen. Dem Melchior war der Auftrag geworden, die Männer von dem sittlichen Recht und der Nothwendigkeit des bewaffneten Aufstands zu überzeugen. — Sie begegneten sich — der Turner und der Advokat — während der Erledigung der genannten Aufträge, und Titus redete den Melchior folgender Weise an:


  »Nur noch eine Stunde, lieber Bruder, eine winzige Stunde, und die Versammlung hebt an, und ihre endliche Losung wird seyn: Freiheit überall, Freiheit dem badischen Lande zunächst … Freiheit um jeden Preis!


  [104] Worauf Melchior, mit großer Neugier hinhorchend: Ja wohl, die Versammlung wird stattfinden, das ist nicht die Frage. Aber was wird der Versammlung folgen? Ist’s denn wahr, unumstößlich wahr, was Eure Boten sagen? Ist Sigel im Anzug? Ist sein Heer übermächtig? Bedenkt wohl, daß wir nicht da sind, um die Versammlung an’s Messer zu liefern!


  »Oho, oho!« machte Titus verwundert, »was fällt dir doch jetzt ein? Jetzo kommst du mit Bedenken und Bedenklichkeiten, da wir an der Grenzscheide stehen, wohin eben du und die deinigen uns hingedrängt?«


  Melchior entgegnete mit vornehmer Klugheit: Noch sind die Würfel nicht gefallen … Vorsicht schadet nicht. Bedenke, sage ich noch einmal, daß wenn die Soldaten Ernst machten…


  »O so schweige doch mit den unzeitigen Zweifeln!« fuhr ihm Titus verdrießlich in die Rede: »Die fremden Soldaten gehen nicht los, die badischen — die Mehrzahl — gehen zu uns über. Im Gebirge wimmelt’s von Kämpfern … die Stadt ist bereits unser. Was willst du mehr in’s« Himmelsnamen? Vorwärts! heißt es jetzt — und du redest, möcht’ ich sagen, vom Rückzug, bevor wir losgeschlagen?…«


  Ei was, ei was, verdrehe mir die Worte nicht im Munde, sprudelte Melchior, dessen Blicke unstät umherjagten: Schande dem, der nur einen Fuß breit weicht! Ich stehe und falle mit Euch.


  Der Turner schaute ihn ernst vom Kopf bis zu den Füßen an und erwiederte: »So geh’ denn hin und gürte deine Lenden mit dem Schwerte; stehe nicht hin wie ein Pfahlbürger neben die Bewaffneten, und halte [105] dein Wort. Strafe meine Ahnung Lügen; ich werde dir’s danken.«


  Welche Ahnung? fragte Melchior, der sich schon auf seinem Absatz umgedreht.


  »Die Ahnung, daß eine Zeit kommen dürfte, da Ihr, Männer des Raths, in schmählicher Flucht davon stäubet, während wir, die Männer der That, das Schlachtfeld mit unsern blutenden Leibern bedecken!« Also antwortete dem Frager der junge Mann mit prophetischer Erhebung und ging dann seiner Wege, wie der Andere auch.


  Des Titus Straße ging nach dem Karlsplatz, wo das Volk sehen, hören und beschließen sollte. Der weite Platz füllte sich bereits nach und nach mit plaudernden Haufen und mit düster schweigenden Gruppen. Ein Blick nach dem Eckhause, wo der Ballen, der die Rednerbühne vorstellte, belehrte den Turner, daß alles schon auf’s Beste eingerichtet, daß die Verzierungen alle bereits an ihrer Stelle, und somit, machte er sich auf, nur die Cousine Cornelie abzuholen, für welche er ein Fenster in Beschlag genommen, und die selbst dahinzuführen er versprochen.


  Schwall auf Schwall von Menschen wälzte sich ihm entgegen: schon näherten sich die mancherlei Musikbanden, die in der Stadt eingetroffen, dem Sammelplatz. Ueberall der helle Glanz von Gewehren, von grünen Reisern, von rothen Federn. Dem Titus lachte das Herz im Leibe, doch hatte er eilig seine Schritte zu fördern, weil es schon später war, als er gedacht, und er auch in den Reihen seiner Turnkameraden nicht fehlen mochte. — Wer aber beschreibt sein Erstaunen, ja sein Entsetzen, als er auf der Kaiserstraße, mitten in [106] den Wogen der anströmenden Menge, plötzlich die Jungfrau erblickte, die er abzuholen im Begriff stand — und zwar sie erblickte, daherwandelnd an dem Arme eines Andern?


  —Es ist eigentlich überflüssig, zu melden, daß Raphael Derjenige war, der Cornelie gleichsam im Triumph einherbegeleitete: das versteht sich im Grunde von selbst und stand, wie man sagt, in den Sternen geschrieben. Da Friedrich auf seiner Kanzlei zu thun hatte, da Alfred noch seine Toilette nicht gemacht, hatte Raphael nicht gewußt, was er Besseres zu beginnen hätte, als auf dem Trottoir vor dem Hause der Geliebten auf- und abzugehen, dem Gewühl der Menschen zuzusehen, und dann und wann zu den Fenstern empor zu spekuliren, hinter denen vielleicht seine Liebe sich ihm zeigen möchte. — Die Sterne hatten indessen gefügt, daß sie ihm näher trat, diese Liebe: aus dem Hause nämlich auf die Gasse, in höchsteigener Gestalt, und völlig gerüstet zu einem Lustwandel. — Cornelia hatte mit Ungeduld des Turners gewartet; die festgesetzte Stunde war vorüber … das Fräulein dagegen um so begieriger, die Volksfeier nicht zu versäumen … was Wunder also, daß sie muthig und selbstständig den Weg zum Ziele antrat? Was Wunder auch, daß Raphael, der wie gerufen auf dem Posten stand, seinen Arm anbot, und, daß Cornelia denselben angenommen, weil ihr schon bewußt, daß eine und dieselbe Gesinnung sie mit dem fremden artigen Herrn verband?


  Leider begegnete also dem Paare Titus, und wollte nicht begreifen, daß eben nur der unschuldigste Zufall seine Hochverehrte mit dem Mann zusammengeführt, der ihm schon ein paar Abende zuvor so unangenehm [107] aufgefallen war. — Frank und frei, wenn auch nicht besonders fröhlich, jedoch mit ächter Turnerunbefangenheit, schob Titus den Raphael auf die Seite, und sagte zu Cornelia finster und stolz: Sie gehen mit mir, Bürgerin: das Wort, das ich Ihnen gab, muß ich halten; halten Sie auch das Ihrige.


  Raphael wußte gar nicht, wie ihm geschah; Cornelia war nicht weniger bestürzt als er. Eiligst von dem Vetter von dannen gezogen, bemühte sie sich, ihm zu erklären, daß Herr Raphael ein äußerst solider Mann, noch obendrein ein politischer Gesinnungsbruder, eben nur auf ihr Verlangen hin den Arm ihr geboten, zum Begleiter sich bereit erklärt. — Raphael seinerseits wollte aufbegehren, sich entrüstet anstellen, Genugthuung verlangen — aber es ging ihm dabei übel. Titus horchte weder auf ihn, noch auf Cornelia, schritt wie ein Schnellläufer aus, und wenn dann und wann der Künstler dem Turner im Dauerlauf gleichkam, so schob sich immer eine Masse Volk zwischen die beiden Nebenbuhler, daß an eine Vereinigung, weder im Guten noch im Bösen, nicht zu denken war, und endlich Raphael ganz verlassen und vereinzelt auf dem brausenden Meere der Menschenfluth dahinschwamm. Leicht hätte er sich bis auf den Platz selbst tragen lassen können; aber die Galle, die ihm aufgekocht war und die Begierde, wenigstens dergleichen zu thun, als müsse er Genugthuung haben, sey es wie es wolle, bestimmten ihn für jetzo noch, seine Theilnahme an dem Volksfest aufzuschieben. — Mit aller Gewalt seiner Ellenbogen schaffte er sich aus dem Gedränge und suchte auf Umwegen das Quartier des »schönen Fritz« auf, welches auch das seinige. Der Sekretär war nicht zu Hause, die Schlüssel steckten [108] an allen Schränken und Schubladen … nur um einen kühnen Griff war’s zu thun, und Raphael hatte in Händen, was sein Herz begehrte: den Hut des Karl Moor, des großen Räubers rothe Halsbinde, den gefährlichen Schleppsäbel und alle Zubehör. In einer Minute war die Verwandlung geschehen, und in denselben Gewändern, in welchen er nach Freiburg gekommen, und die ihm Friedrich so grausam abgenommen, trat Raphael unter Gottes freien Himmel hin, das Fest der Freiheit mit seiner Gegenwart zu verherrlichen.


  »Warum sollte ich mich denn geniren?« fragte der Schauspieler unterwegs sein Gewissen: »lauft die Stadt nicht voll mit Säbel, Flinten und Partisanen? Florirt nicht allenthalben der deutsche Hut mit Feder und Kokarde und — was die Hauptsache — ist denn in ganz Freiburg etwas Drohendes, etwas Gefährliches zu hören und zu sehen? Von Soldaten keine Spur, von Kanonen und dergleichen Mordgeschütz keine Spur! Warum denn nicht das Schauspiel mitmachen? Ist es zu Ende, werfen wir den Plunder weg und spielen wiederum den Herrn Rentier von Raphael!«


  Dieser Lebensansichten voll, tauchte der Künstler muthig in die Brandung auf dem Karlsplatz. Dort war schon Alles im besten Zuge. Das bewußte Eckhaus war umlagert von bewaffnetem Volke. Mehrere Tausende standen in Waffen dort beisammen; die Turner hielten Ordnung, versahen den Ordonnanzendienst und regierten die öffentliche Meinung. Der unbewaffneten Zuhörer und Zuschauer waren allerdings noch mehr. Schreiend und lärmend zum Theil, zum Theil auch traurig und niedergeschlagen, standen diese Letztern in [109] weiten Kreisen umher und starrten empor zu dem, mit Fahnen und Laubgewinden geschmückten Ballen, woselbst ein Redner nach dem andern auftrat.


  Raphael hatte sich bis zu den Bewaffneten durchgeschlagen, und wäre gar zu gern im Stand gewesen, auch einiges von dem zu vernehmen, was über seinem Haupte gesprochen und dem Volke dargebracht wurde. Eitles Bemühen indessen! Die Worte flogen meistens dahin im Winde, oder wurden verschlungen vom Toben des Beifalls, der sich fast unaufhörlich auf dem Platze kund gab. Ein einziger Redner wurde mit Zischen, Pfeifen und mißfälligem Geschrei aufgenommen und zum Abtreten genöthigt. »Was hat er gesagt?« fragte Raphael seinen Nachbar. — Was wird er gesagt haben? Dummheiten! antwortete dieser und pfiff dann noch aus Leibeskräften. Gleich darauf wurde geklatscht was Zeug hielt, wurden die Waffen geschwungen, und der Schloßberg widerhallte von dem tausendstimmigen »Hoch« und »Vivat«! — Was hat denn der jetzt wieder gesagt? fragte Raphael abermals einen Nahestehenden. »Was wird er gesagt haben? Hecker hoch!« gab derselbe zur Antwort, und schrie und klatschte, was er konnte.


  O weh, klagte Raphael in seinen Busen hinein: daß ich nichts verstehe von all’ dem Schönen, das uns von oben kömmt … daß ich nichts begreife von allem, was mit so großer Mühe uns gespendet wird, das kommt nur von dem Schauspielerleben her. Ich bin gewohnt, nach unten, nach dem Soufleur zu horchen: nur ihn versteh’ ich leicht und klar. So will ich mich denn auf das Herumschauen legen und fleißig ausspähen, wo mein Liebchen sich befindet, mich sonnen in der Glorie ihres Antlitzes.


  [110] Im selben Moments schnurrte ein Turner an dem Schauspieler vorüber, und der Letztere glaubte das Angesicht seines Feindes zu erkennen. Dem war nicht so; dennoch überkam den Erschrockenen oder Erzürnten ein lebhaftes Zittern der ganzen Körperlänge nach, und mit blauen Lippen murmelte er: Käme der Bursche noch einmal in meine Nähe, es ginge nicht gut! Zwar werd’ ich mich bemühen, kalt und gelassen zu seyn … ich darf’s, weil ich die Waffe hier an meiner Seite trage, und weil nach dem Sprichwort, der Degen den Degen in der Scheide hält, aber ich fühle mich erbittert wie ein Löwe: das Herz ergrimmt mir im Busen, und wie das Haupt der Medusen…


  Da ging’s wie ein Sturmwind über den Platz dahin und ein wahrer Donnerstieg brüllend auf aus tausend und abertausend Menschenkehlen. Es war ohne Zweifel ein großer Beschluß gefaßt worden, aber Raphael hatte wieder nichts davon verstanden und verschwand wie ein Punkt in dem allenthalben aufbrausenden Ozean.—


  Alfred und der »schöne Fritz« hatten ihr heutiges Tagsleben etwas anders eingerichtet, als der rührigere Raphael gethan. Der Sekretär, der seit ein paar Monaten nur mit Ingrimm ein Dutzend Menschen aus dem Volke bei einander stehen sah, hatte, wie billig, den größten Widerwillen gegen eine Monsterversammlung von Tausenden, die noch obendrein bewaffnet. Um daher nichts von dem Gräuel zu sehen, war der »schöne Fritz«, wie schon gesagt, in seine Kanzlei geflohen, wo allerdings wohl manche Depesche abzufertigen gewesen seyn mag. — Alfred hingegen, obschon den Volksbewegungen nicht hold, war mehr aus gleichgültiger Be[111]quemlichkeit von dem Karlsplatz fern geblieben, als aus irgend einer andern Ursache. Wäre der Spektakel vor seinen Fenstern im Schwung gewesen, so hätte er vielleicht gemüthlich zugeschaut, wie Einer, der etwa vom Nordcap gekommen, und den die ganze Geschichte von Haut und Haar nichts angeht. Aber dem ohnehin wenig erwünschten Feste nachlaufen? Das war Alfreds Sache nicht. Ihn kümmerte nicht das Getümmel auf den Gassen, nicht der unzähligen, überall aufgesteckten Fahnen Glanz. (Freilich waren auch seit sechs bis sieben Wochen die Fahnenparaden dergestalt Mode geworden, daß man schier nicht mehr nach ihnen sah.)


  Also verträumte Alfred den Morgen zu Hause und machte sich nur dann auf den Weg, als die Stunde des Mittagessens herannahte. — Der »schöne Fritz« mußte ebenso die Zeit berechnet haben, denn just vor Hinterbeins Hausthüre traf er mit dem Freunde zusammen, der ihm die Hand drückte und zuflüsterte: Fassung; lieber Freund! Auch ich bin gefaßt und wenn du es auf deiner Seite bist…


  …»Nun, so werden wir Beide gefaßt seyn;« entgegnete Friedrich, indem er die Unterlippe bitter lächelnd verzog. Hierauf stiegen sie die Treppe hinan und in den Salon hinein.


  Sie wurden von Cymbeline empfangen, von Cymbeline allein, die sich heute besonders nett ausnahm, obschon als Küchen- und Kellerregentin höchst einfach und häuslich gekleidet.


  Unwillkürlich sahen sich die Herren nach den übrigen Gliedern der Familie um. »Wo bleibt denn nur Mathilde?« dachte Einer der Gefaßten. — Sollte auch Mathilde den wüsten Saturnalien dieses Tages beiwoh[112]nen? fragte sich ebenfalls in Gedanken der zweite Mann der Fassung.


  Cymbeline begriff die Blicke; die so unruhig im Gemach umherschwärmten, und gab unaufgefordert die nöthige Auskunft: Sie wundern sich ohne Zweifel, meine Herren, sagte sie recht liebenswürdig, daß Sie diese Räume noch leer und verlassen antreffen, und nur von Ihrer ergebensten Dienerin willkommen geheißen werden? Mir selbst thut das leid; aber ich will Ihnen nicht verschweigen, daß noch gestern Abend einige unberufene Propheten des Unheils meinen lieben Vater dergestalt bestürmt haben, der heutigen Demonstration aus dem Wege zu gehen, daß er endlich nachgab. In Begleitung Katharinchens und Mathildens, so wie der Tante und des Doktors, ist er nach dem Glotterbad gefahren, um daselbst die Nacht und den heutigen Morgen zu verbringen. Ich erwarte jetzt die Gesellschaft alle Augenblicke und bitte Sie freundlich, nicht zu zürnen und gefälligst einige Minuten zu warten. Die Geschichte auf dem Karlsplatz wird, denke ich, jetzt wohl zu Ende seyn, und unmittelbar nachdem die Versammlung auseinander gegangen, wird Papa mit seinem Begleit hier einrücken, und sich mündlich bei Ihnen entschuldigen.


  Als nun die Herren sich verbeugten, mit den Füßen scharrten und ihre Verwunderung und Betroffenheit so gut verhehlten als möglich, fuhr Cymbeline mit dem gefälligsten Lächeln und dem zierlichsten Knix fort: Auch mich indessen mögen Sie entschuldigen, wenn ich Sie allein lasse. Die Pflichten einer Hausfrau rufen mich ab. Unfähig, Ihnen in der Gesellschaft mit passender Unterhaltung die Zeit zu verkürzen, will ich wenigstens am Herde das Meinige thun, um Ihrer Nachsicht [113] würdig, Ihrer Zufriedenheit möglichst theilhaftig zu seyn.


  Sie ging hinaus. War’s ein Zufall, daß sie bei den letzten Worten ihrer Ansprache mit seelenvollem Auge dem des Sekretärs begegnete? Ein Zufall auch, daß ihre Stimme nicht unmerklich bebte und so schmelzend klang, daß sogar Alfred das bemerkte? Genug: derselbe kühle Alfred zog, nachdem die Dame verschwunden, den Freund am Knopfloch zum Fenster, und redete ihm scharf in’s Gewissen: Ich will ein Narr seyn, wenn nicht das Fräulein gewaltig, ja übergewaltig in dich verliebt ist. Und der größte Narr würdest du seyn, wenn du solcher Neigung nur die baare Gleichgültigkeit entgegensetzen wolltest. Sie ist nicht allein — das Fräulein mein’ ich — sie ist nicht allein in jenem Bädchen durch das Loos und durch Gesellenspruch die Deinige geworden, sondern auch der geheimnißvolle Zug des Herzens — immer nur eine Aeußerung des mathematischen Gesetzes, so die Welt regiert — legt ihre Hand in die deinige. Und fürwahr: eine schöne Hand, die vortrefflich schön paßt zu dem engelschönen Angesicht des Mädchens, und so weiter.


  Ungeduldig machte sich der »schöne Fritz« von dem Prediger los, und sagte abweisend: Du gibst mir heute ganz andere Lehren, als wohl vor Zeiten du gethan. Wenn mich Cymbeline liebt … ei, ich bin gewohnt, geliebt zu werden, und ich will auch ihr es nicht wehren … muß ich denn aber auf Commando lieben? Da hätte ich in meinem Leben viel zu thun gehabt, wenn ich allen Damen, die mir wohlgewollt, hätte mit Gegenseitigkeit vergelten sollen! Und wenn ich für Cymbeline ein Uebriges thun müßte, — je nun: Ich will [114] sie ja in Gottes Namen als ein Bruder herzlich lieben, und damit Punktum, und nichts mehr davon.


  Fritze, Fritze! mahnte Alfred, mit dem Finger drohend: Du hast kein Herz, Fritze! Aber dennoch…


  Fritz unterbrach ihn schnöde: Herzlos du selbst, du Mann von Stahl und Eisen.


  Alfred fuhr aber fort: Laß mich ausreden. Aber dennoch, wollt’ ich sagen, dennoch wird sich noch an dir der geheimnißvolle Spruch erfüllen, und ein Wunder wird geschehen…


  Potz Donner, potz Wetter! rief Friedrich, ohne auf Alfred weiter zu achten, das Fenster aufreißend: Ist das nicht … ja wahrhaftig, er ist’s…! Ist denn der Mensch des Teufels…?


  Wer? Wie? Was? machte Alfred, sich weit zum Fenster hinauslegend: Die Komödie auf dem Karlsplatz ist aus, die Leute kehren heim … da seh’ ich Viele, die des Teufels sind. Wen aber meinst du?


  Aber der »schöne Fritz«, sichtlich erzürnt, lief in der Stube auf und ab und wetterte in die Luft hinein: Ist der Kerl denn toll? Er wird doch nicht wagen, in diesem Aufzug hier einzutreten?


  Sieh da, sagte nun Alfred lachend, der nicht vom Fenster gewichen: sieh’, sieh’, Freund Raphael hat auch seine Rolle gespielt. Da kommt er, angethan wie ein Bandite, und führt die schöne Republikanerin des Hauses an seinem Arm! Das ist ja herrlich, das ist zum Todtlachen. Wo hat er nur den Anzug her? Hast du ihn damit ausstaffirt, lieber Bruder?


  Ach was! Die Raserei geht mich nichts an; brummte der Sekretär: aber, so wie er den Fuß in’s Haus setzt…


  [115] Auf der Flur des Hauses vernahm man plötzlich viele Stimmen durcheinander, männliche und weibliche; — die Thüren gingen weit auf und Hinterbein erschien mit seinem ganzen Gefolge. —— Das gab natürlich dem Gespräch der Freunde eine andere Wendung; der Wortwechsel hörte auf, die Begrüßungen hoben an … bei’m Anblick der schönen Mathilde, die in der That heute noch schöner als je, ging die Fassung der beiden Herren sehr in die Brüche.


  Papa Hinterbein, nachdem er seine Hände dargereicht, und den Gästen ein herzliches »Willkommen« gesprochen, ließ sich gewichtig auf das Sofa nieder und seufzte: Gott sei Dank, daß wir endlich wieder in Loco! Das Nachtlager so unbequem, das Souper so ungenügend, der Vormittag so langweilig, und dennoch nach beharrlichem Warten vor dem Thore mitten in dieses Pöbelrennen hineinzukommen!! Gut indessen, daß der Kram jetzt alle ist; noch besser, daß nicht gehauen und gestochen wurde! Jetzo werden sie heimgehen und die armen Seelen werden Ruhe haben. Meiner Treu! Wir haben einen Umweg zu Fuß machen müssen, um des Hauses Hinterthüre zu gewinnen, und hier einzutreten, ohne unsre Ellenbogen an den schmutzigen Jacken der Proletarier abzureiben. Nun ist aber auch der Spaß zu Ende gegangen, wie das Hornberger Schießen, und heute Abend wird unsere Garnison wieder vollzählig einrücken.


  Wirklich ließ sich auch — kaum hatte Papa ausgeredet — auf der Gasse Trommelschlag vernehmen; aber ein recht militärischer war es nicht. Es zog nämlich einer der bewaffneten Trupps, die vom Land herein gekommen, in die Straße herein, ließ seine Fahne flat[116]tern, sang und schrie wild durcheinander, und der Tambour, ein wohl siebenzigjähriger Mann von langer und hagerer Statur, hämmerte dazu den Takt und die Begleitung. Seine Trommel klang aber so hohl, seine Wirbel waren so scheppernd und seine alten Hände so steif, daß der Doktor Faust sich nicht enthalten konnte, laut zu rufen: Das ist ja gerade, als ob der leibhaftige Tod die Trommel rührte!


  »Das rollt und klingt und poltert wie die allerschlimmste Vorbedeutung!« rief, dem Bräutigam beistimmend, Tante Laura mit hellem Klaggeschrei. — Worauf die andern Fräuleins und die fremden Herren sie dringend baten, guten Muths zu seyn, und ja nicht von schlimmer Vorbedeutung und vom blassen Tod zu reden. — Die Tante schwieg, sah jedoch deßhalb nicht munterer aus.


  Papa Hinterbein schlug sich dafür in’s Mittel, indem er mit recht sonorer Stimme den Trost zum Besten gab: Pah! Wenn ich Euch sage, daß heut’ Abend die ganze Wirthschaft ein Ende hat? Ich werd’s doch wissen, Sapperment! Der Nachbar hat’s mir gesagt: Punkt vier Uhr sind die Truppen in der Stadt, das Gesindel draußen, und damit Amen! Mir ist ganz leicht um’s Herz, und ein leidliches Mahlzeitchen wird uns Allen nicht schaden. So fang’ denn deine Künste an, mein Cymbelchen; die Tafel ist gerüstet, wir sind, denke ich, wohl Alle beisammen?


  Cornelia fehlt noch; bemerkte die Tante. Cymbeline belehrte sie jedoch, daß Cornelia schon seit einer Weile daheim, und sich auf ihrem Stübchen des Putzes entledige, den sie angelegt, um der Versammlung beizuwohnen. — Der Papa zuckte mißfällig die Achseln, [117] schüttelte den Kopf verdrießlich und der »schöne Fritz« harrte mit Schauder und Entsetzen dem Augenblick entgegen, da der rasende Stulpenstiefel, angezogen wie der alte Mordkerl Abällino in die Mitte der Gesellschaft treten würde. — Und da nach einer Pause der Hausherr entschlossen anhob: Ei was, die emanzipirte Republikanerin mag zusehen, wie sie fertig wird. Wir wollen zum Speisen gehen, wenn sonst Niemand fehlt — und da hierauf Kathrinchen mit muthwilligem Lächeln sich hervorthat und erinnerte, daß ja noch der lustige Herr, der Tänzer und Taschenspieler, im Rückstand sei, — und da zur selben Frist an die Thüre geklopft wurde und der Sekretär die Klopfweise des fraglichen Stulpenstiefels erkannte, so gerann ihm beinahe-das Blut in den Adern. »Der tolle Kerl ist alles im Stande!« sagte er zu sich selbst mit pochendem Herzen. Aber es kam besser, als er dachte: Raphael trat in das Zimmer, sommerlich und kavaliermäßig gekleidet wie gestern, ohne Säbel, Hut und Halsbinde des Freischärlers.


  Und also wurde zur Tafel gegangen, und Cornelia war die Letzte, die dabei erschien, und nicht dergleichen that, als ob sie am Vormittag dem Titus oder dem Raphael begegnet wäre. — Als nach der ersten freundlichen Begrüßung der Vater spaßhaft zu Cornelia sprach: Ich wußte wohl, daß du bei dem Zusammenlauf nicht fehlen würdest, und deßhalb ließ ich dich auch hier zurück, weil du uns im stillen Glotterbade mit deinen Klagen nicht Ruh’ und nicht Frieden gegeben hättest. Jetzo aber, Cornelia, sage uns an, welche Beschlüsse Dero Volkssouveränität gefaßt haben, und welches Körnlein wohl die blinde Henne gefunden?


  [118] Cornelia antwortete hierauf, soviel als möglich kalt und gelassen, weil sie den Vater nicht erzürnen wollte: So viel ich weiß, haben sie Alle zusammengeschworen, von der Freiheit und von ihren Rechten nicht zu lassen, den Zug des edlen Hecker und seiner Genossen zu unterstützen, und jegliche Gewalt mit Gewalt zu vertreiben.


  So kalt die Rede war, so zündete sie doch wie ein Blitz in der Tafelrunde. Der »schöne Fritz« machte wilde Augen gegen Cornelia; Alfred warf den Mund trotzig auf; die Tante und der Doktor schauten sich bekümmert an, Mathilde erhob seufzend die Hände mit dem Spruch: »Herr vergib’ ihnen, sie wissen nicht, was sie thun!« — Kathrinchen zupfte fröhlich ihr Cymbelchen am Kleide, weil ihr abermals die Hoffnung wurde, Freischärler oder französische Truppen zu sehen; — Cymbeline endlich, ohne dem Trinchen Gehör zu schenken, zupfte die Cornelia an den Locken, und bat verstohlen: Verdirb ihnen doch nicht den Appetit und mache meine Kochkunst nicht zu Schanden, liebe Schwester! — Dagegen war derjenige, der sonst mit Sturm und Ungewitter am freigebigsten gewesen, wenn Cornelia’s Prophezeihungen an sein Ohr schlugen, — Papa Hinterbein nämlich — just heute der Einzige, dessen Zuversicht nicht wankte, dessen Munterkeit die Probe hielt, und der, gänzlich vergessend auf die Aengsten, die ihn gestern zur Dämmerungszeit noch aus der Stadt gejagt, mit hellem Gelächter ausrief: Nur zu, nur zu, meine liebe Tochter! Wir werden’s ja erleben, mit welchem Glanz deine Freunde Ihren Abzug nehmen. Indessen, werthe Gesellschaft, lassen Sie uns trinken auf die Wiederkehr der alten Zeit und stoßen Sie an, [119] auf die alte Monarchie so wie sie seyn soll: ohne Stände, ohne Volksvertreter, ohne die vielen Köche, die uns die Suppe unsers bürgerlichen und staatlichen Lebens stets versalzen möchten!


  Dem Toast wurde ziemlich glänzend nachgetrunken, mit Ausnahme Corneliens und ihres Nachbars Raphael, die ziemlich spöttisch d’rein sahen und mit herzlichem Einverständniß in den Blicken ihre eigne beiderseitige Gesundheit still und nachhaltig ausbrachten. Aber unverhofft — o abscheuliche Unterbrechung! — rumpelte wieder unten auf der Gasse die hohle Trommel, die sich schon früher hatte vernehmen lassen, und alle Gäste setzten verduzt die Gläser hin, weil Allen wieder beifiel der Gedanke vom blassen Tod und seinem unheimlichen Reigen.


  Papa Hinterbein, am unangenehmsten berührt, schrie staunend und zürnend auf: Sapperment, sind denn die Kerle noch nicht aus dem Thore draußen? Was hat das Gesindel jetzt noch in der Stadt herum zu schlendern? Ich will Ruhe haben, Sapperment. Man hat dem Pöbel seinen Willen gethan; der Pöbel gehe jetzt nach Hause und kusche sich!


  Der Trupp, von dem hier die Rede, schien aber nicht abziehen und noch viel weniger sich kuschen zu wollen. Vor dem Gasthause, das nicht weit von Hinterbeins Wohnung gelegen, und auch das Absteigquartier des Leuenwirths und seiner Tochter gewesen, pflanzte sich die Schaar unter dem Gehämmer der scheppernden Trommel auf, brachte, Gott weiß wem? ein Lebehoch und ging hierauf, Gewehr unter’m Arm, ganz fröhlich und gemüthlich in das Haus hinein.


  »Mein Gott, sie scheinen bleiben zu wollen!« seufzte [120] die Tante. Papa Hinterbein meinte jedoch, es gelte da nur den Abschiedstrunk und damit gut. — Es wäre ja Schade, sagte er, wenn das Gesindel nicht ganz besoffen nach Hause käme! Dieser Tröstung ungeachtet wurde es gar still um die Tafel her; ein Jeder und eine Jede diskurirten mit sich selber, und die Pause drohte, sich in ungemessner Länge auszudehnen, als Raphael, der bis daher gar wenig von sich kund gegeben, den guten Einfall hatte, einen Spaß zu machen: einen von denjenigen Urspäßen, die zu jeglicher Stunde am Platze und wohlaufgenommen sind. — Die Herren und Damen, selbst Cymbelchen, das mit der Bedienung viel beschäftigt, lachten sehr, munterten sich auf und alsobald kam das Gespräch wieder auf die Beine und von allen Seiten redeten Diejenigen, die kurz vorher so beharrlich geschwiegen. Die Gläser klangen. Cymbeline, die sich sehr viel um den »schönen Fritz« zu thun machte, erhielt — o welch’ ein Glück für sie! — vom Sekretär einen recht freundlichen Blick, zum Dank für das schönste Stück Fisch, das sie ihm aufgespart, und Alfred, ebenfalls von einem günstigen Blick Mathildens angeregt, ließ sich herab, eine Episode seines jüngsten Reiselebens zum Besten zu geben.


  Und Cornelia sagte indessen zu ihrem Nachbar: Welch ein herrliches Talent besitzen Sie, Herr Raphael, die Gesellschaft zu erheitern, die so trübe dagesessen! Sie sind ein wahrer Proteus, und es müßte ein Vergnügen seyn, eine längere Zeit mit Ihnen durch das Leben zu wandeln!—


  Das letzte Wort war kaum aus dem Munde, als das Fräulein erröthend bemerkte, daß sie ein bischen [121] zu weit gegangen. Aber Raphael saß bereits auf dem Siegeswagen, und entgegnete leise aber um so leidenschaftlicher: Mein höchstes Glück, wenn Sie mit mir gehen wollten, Hand in Hand. Ich schmeichle mir, vielseitig zu seyn, und habe auf dieser Erde schon manche Rolle mit Beifall durchgespielt … aber in der Liebe zum Vaterlande und in der Neigung zu der Jungfrau, die seit zweimal vierundzwanzig Stunden mein ganzes Daseyn beherrscht, bin ich unwandelbar, felsenfest, mit einem Worte, ewig und unsterblich!


  Unter der verschwiegenen Serviette küßte der Künstler Corneliens Hand. Das Fräulein, etwas widerstrebend, weil das so schicklich, wies den Nachbar verbindlich ab, und sprach: Lassen Sie uns von der Liebe zum Vaterlande reden. Ich weiß Ihnen Dank, daß Sie für das Vaterland fühlen, und nicht ein Königsmantel würde Ihnen je den Glanz verleihen, in dem Sie heute auf dem Platz erschienen. Das Kleid des Volkskämpfers stand Ihnen trefflich zu Gesichte; ich wollte fast meinen Augen nicht trauen, da Sie mir in der Menge entgegentraten, und um so angenehmer war mir, daß Vetter Titus mich im Stich gelassen, trotz seiner bündigen Versicherung, mich nach Hause geleiten zu wollen.


  Ich bin Ihnen dankbar über die Ewigkeit hinaus! betheuerte Raphael; und Cornelie fügte schwärmerisch hinzu: Auch ich danke dem Geschick, daß es den Vetter nicht mit uns zusammengeführt. Er ist leider heute so unartig gewesen, so unausstehlich! Vergeben Sie indessen seiner Jugend und seiner Eitelkeit, die ihn wähnen macht, er stehe höher in meiner Gunst, als wirklich der Fall. Uebersehen Sie die kindische Eifersucht, die er zu äußern sich herausnimmt, und wenn Sie je [122] mit ihm in Waffen zusammentreffen sollten … Worauf Raphael feurig, wenn schon mit unterdrückter Stimme: In Waffen! O säße ich hier an Ihrer Seite, im Schmuck des Volkskriegers, hätten mir nicht Rücksichten geboten — er schleuderte einen trotzigen Blick auf die Aristokraten um ihn her — den einzigen wahren Schmuck des Mannes abzulegen, um hier keinen Anstoß zu geben…!


  Worauf Cornelia, ihm ohne weiteres die Hand drückend: Auch dafür danke ich Ihnen. Wenn Sie also je mit Titus in Wehr und Waffen zusammentreffen sollten, so kämpfen Sie vereint mit ihm für die Freiheit, und seyn Sie ihm ein Freund und Bruder, so wie er auch, von Ihrer Großmuth überwunden, es Ihnen seyn wird!


  Was Raphael hierauf erwiedert, ist leider verloren gegangen; denn Papa Hinterbein hatte sich zu einem neuen Toast — diesmal Bordeaux — ermannt, und trank auf das Wohl des bräutlichen Paars, das ihm gegenüber: der Tante Laura und des Doktors Faust. Verstanden, daß mit Jubel Alle beifielen, daß die Tante beinahe vom Stuhle sank vor jungfräulicher Verschämtheit, und daß der Doktor mit einer kurzen, aber um so schwülstigeren Rede antwortete, die allgemeiner Heiterkeit sich erfreute.


  Indessen wurde das Schicksal, so in jenen Tagen tragisch über der Stadt waltete, nicht müde, Hinterbeins häusliche Freuden zu stören. Mit Braten und Salat zugleich fand sich der Nachbar Sattlermeister ein, und abermals verrieth seine Haltung und Gesichtsfarbe, daß er schlimme Dinge auf dem Herzen habe.


  Aller Augen fragten ihn: Was gibt’s, was gibt’s? [123] Und kaum hatte er sich, als Freund des Hauses, neben dem Papa eingeschachtelt, kaum mit dem delikaten »Lafitte« seine Lippen genetzt, als er schon anfing: Das sind mir schöne Geschichten! Wissen Sie wohl, daß die ganze Bagage von Freischärlern in der Stadt bleibt? Alle Wirthshäuser lagern voll von ihnen; man spricht davon, sie einzuquartieren … die Turner sind Meister der Stadt; sie haben ihren Anführer zum Gouverneur gemacht … Was wird da noch werden?


  »Ach Gott, ach Gott! und der Abend rückt bereits heran, der frühe dunkle Abend!« klagten Laura und Mathilde. Der Doktor wetzte unruhig auf seinem Stuhle, die fremden Herren lauschten gespannt; Cornelia triumphirte im Stillen, und Kathrinchen dachte mit Sehnsucht an die Freischaaren, die da noch kommen würden. Cymbeline, welche eben wiederum den »schönen Fritz« zu bedienen bemüht war, erschrack zum Tode, als eben dieser mit den Worten auffuhr: Ha, wenn’s so ist, so müssen auch wir zu den Waffen greifen! Ich bin Bürgerwehrmann, will nicht umsonst so manche Stunde auf Patrouillen und Wachtstuben vergeudet haben; ich will zum Gewehr greifen, und wenn ein Häuflein von entschlossnen Männern sich versammelt … — »Sie werden doch um Gotteswillen das nicht thun?« rief ihm Cymbeline händeringend zu.


  Aber mit der Ruhe eines Jupiter, wenn schon diese Ruhe nicht ganz ungekünstelt, sprach Hinterbein den Hiobspostenträger an: Wie ist mir denn, liebster Nachbar? Haben Sie mir nicht gesagt, daß die Truppen einrücken werden, noch bevor es dunkelt? Und die Handvoll Abenteurer, die jetzo in der Stadt herum lungern, sollten wagen, sich dem Militär zu widersetzen? [124] O nein, o nein; ich glaube das nicht. Sie werden’s machen wie zu Offenburg. Man wird ihnen einen Trompeter, einen Tambour oder so Etwas schicken, sie zum Rückzug und zur Uebergabe aufzufordern, und sie werden gescheut seyn, die armen Narren, und davon laufen über Stock und Stein.


  Als nun der Sattlermeister ein ungläubig Gesicht machte, schnitt ihm Papa Hinterbein das Wort vom Munde ab, indem er sein Glas erhob — diesmal mit Champagner — und sozusagen leichtsinnig ausrief: Dies alles soll mich nicht hindern, auf die Gesundheit meines lieben, zukünftigen Herrn Schwiegersohns, des Hauptmanns von Wildian, zu trinken, daß es ihm wohl gehen möge auf Erden, und daß er recht glücklich, im höchsten Grade glücklich mache mein liebes Kind Mathilde!!


  Gut war’s, daß Papa bei diesem Toast schon von sich aus viel Lärm machte, und daß der Sattlermeister wie besessen mitschrie; denn die andern Herren, den Doktor etwa ausgenommen, gaben beinahe keinen Laut von sich, und die Damen waren plötzlich so gerührt, daß auch sie nicht viel Geräusch machten. Denn aus den Augen Mathildens strömten helle Zähren, Thränen der Freude, aber doch Thränen … und sie stammelte in ihrem und des Bräutigams Namen eine Danksagung, die das Lächeln der Tante und der Schwestern in Weinen verwandelte und dem Papa selber schwer zu Herzen ging. — Der »schöne Fritz«, dem nun abermals die Gewißheit, daß Mathilde ihrem Verlobten unverbrüchlich treu, mit Gewalt sich aufdrang, wollte platzen.


  Um die Thränenströme wieder in ihr Bett zurück [125] zu bannen, und den Fortschritt so wie das Ende der Mahlzeit zu beschleunigen, lohnte Papa Hinterbein seine Mathilde mit einem tüchtigen Schmatz ab, füllte großartig die Kelche auf’s Neue, diesmal mit »Sillery, qualité supérieure« — und schwebte sozusagen wie ein Adler zur Sonne empor (obschon es allgemach dunkel wurde und man die Lichter auftrug), da er mit Stentorstimme den letzten Trinkspruch ausbrachte: Auf das Wohl meiner verehrten Gäste ein »Vivat hoch!«


  Daß nun die Gläser mörderlich aneinander klirrten, daß die dankbaren Gäste unter Anführung des laut schreienden Doktors und zur billigen Vergeltung auch dem Hausherrn ein »Lebe hoch« brachten, war natürlich, der Lärm ungeheuer. Katharinchen trommelte auf dem Flügel seinen Tusch, Hinterbein umarmte in Seligkeit die Tante, was ihm lange nicht passirt; Raphael schwur zum zwanzigsten Mal seiner Cornelia die ewigste Treue, Mathilde mit zauberischem Lächeln neigte sich zu Alfred, ihn beglückwünschend … darob wurde der »schöne Fritz« wie billig noch mehr des Teufels, wollte schier aus der Haut fahren … als eine holde und bewegte Stimme ihn anredete: »Darf ich mich unterstehen, ganz besonders auf Ihr Wohl und auf Ihr Glück zu trinken, bester Herr Sekretär?« Und siehe: neben ihm stand verlegen, zitternd und dennoch so freundlich, wie eine frisch aufgeblühte Rose, Cymbeline, den süßen Kelch in der weißen Hand. — Da wirkten Verdruß und Verzweiflung schon zum Theil das Wunder, welches Alfred prophezeit hatte: Der »schöne Fritz«, der seine Freunde so glücklich, sich so verlassen gesehen, wendete sich mit tiefgefühlter Dankbarkeit, die nicht selten der Liebe auf ein Haar gleicht, zu dem holden [126] Mädchen, klang mit ihr an und antwortete mit Zärtlichkeit: Ob Sie dürfen, mein Fräulein? Ich bin stolz darauf, des Glückwunsches von Ihnen gewürdigt zu seyn!


  Wer da freilich mitten im Paradiese stand, war Cymbeline. Endlich hatte die stille Zuneigung, die gleichsam ihr Leben geworden, den Sieg errungen, Anerkennung gefunden! — Mittlerweile jedoch öffnete sich für den fröhlichen Hinterbein ein Abgrund von Sorgen und drohendem Unheil.


  Eine schneidende Stimme, deren Inhaber von der lustigen Gesellschaft ganz unbeachtet geblieben, rief in den Salon herein: Auf ein Wort, Bürger Hinterbein!


  Aller Augen richteten sich nach dem Sprecher, der lang und hoch auf der Schwelle stand, für alle Gäste eine unwillkommene Erscheinung. Erschrocken hauchte Cornelia ihrem Nachbar Raphael zu: Mein Gott, der Vetter Titus! Was bringt doch der? — Raphael knirschte mit den Zähnen, Hinterbein erhob sich verlegen von seinem Stuhl, und noch einmal wiederholte der Turner, bitterböse auf die Tafelrunde niederschauend: Auf ein Wort, sage ich, Bürger Hinterbein!


  Da war nun weiter nicht zu zögern, sich nicht länger auf’s Complimentiren einzulassen. Verdrießlichen Angesichts und gleichsam mit hängenden Ohren folgte Papa dem barschen Rufe und stand im Vorzimmer dem unangenehmen Vetter gegenüber, der die Thüre zumachte und mit dem Hausherrn also redete: »Thut mir leid, daß ich störe, Bürger.«


  Hinterbein entgegnete unsicher: Ein seltner Besuch … Was will Er denn von mir, Vetter? Was bringt Er mir?


  [127] »Vor allem bemerke ich Ihnen, Bürger,« versetzte Titus mit Gravität, daß der Sklavenruf ›Er‹ völlig abgeschafft ist; daß Gleichheit und Brüderlichkeit jetzo regieren, und in der Anrede nur das ›Sie‹ zugelassen wird, bis das Bruder-›Du‹ in seine vollen und allgemeinsten Rechte eingetreten. Merken Sie sich das, Bürger.«


  Nun stellte dem Zurechtweiser der Papa schüchtern und folgsam die Frage: Was bringen Sie mir denn, lieber Vetter?


  Worauf der Turner höchst ernsthaft und kurz angebunden: »Das Rad der Zeit hat sich gedreht; Freiheit und Volksrechte sind obenauf gekommen. Mit einem kühnen Schwung ist sogar diese spießbürgerliche Stadt dem großen Bunde beigesellt worden. Das Volk hat die Zügel in die Hand genommen. Wir, seine getreuesten Söhne, herrschen von heute an. Im Angesicht der Tirannen und ihrer blassen Schergen halten wir das Banner der Republik hoch! Zum großen Zwecke mitzuwirken ist aber auch der Geldsack, das Kapital, berufen. Wenn wir für die gute Sache unser Blut, die Proletarier ihren letzten Schweiß und Heller hergeben, so müssen die Reichen, die Zöpfe, die Reaktionäre, das Ihrige thun.«


  Hinterbein stotterte: Sie reden kurz, Vetter, aber doch verzweifelt lang. Wenn ich nicht irre, so läuft Ihre Rede auf eine Beisteuer an Geld hinaus…? Wenn es denn so seyn muß … ich bin zwar nicht reich … ich habe vier Töchter zu versorgen … Sie wissen das, lieber Vetter, und sollten schon aus Rücksicht…


  Titus unterbrach ihn herbe: »Glauben Sie nicht, Bürger, daß ich auf Ihre Person Rücksicht nehme. Sie [128] sind ein Feind des Fortschritts, nebstbei mir selber ein übelwollender Verwandter. Wenn ich etwas für Sie thue, so geschieht es nicht Ihretwegen, und auch nicht wegen der saubern Gesellschaft, die Sie an Ihrem Tische versammeln … aber um Corneliens willen, die ich anbete, und die Sie, wie ich beinahe befürchte, an einen Aristokraten verkuppeln wollen — was Ihnen jedoch nicht gelingen wird — nur um Corneliens willen bin ich für Ihr Haus wohlgesinnt. Daß Sie viel Geld haben, ist allbekannt; die patriotischen Beisteuern werden auch nicht ausbleiben, und Sie werden Ihren Theil daran bezahlen. Für heute aber müssen Sie etwas thun, und einige Mann des Freiheitsheeres in’s Quartier nehmen. Dieses Ihnen zu verkünden, und Sie vor jeder Widersetzlichkeit zu warnen, hin ich hier.«


  Hinterbein gerieth noch mehr in’s Stammeln, da er antwortete: Wa — was? Des Freiheitsheers? So ist —so ist — so ist denn wahr, was die Leute sagen? Alle die Freisch — die Freiheitsmänner, wollt’ ich sagen — sie bleiben hier? Wa — was wollen sie denn hier?


  »Das Land vom Tirannen befreien;« rief mit Zuversicht der Turner: »den Söldnern die Wege hinausweisen und den Staat auf breitester, demokratischer Grundlage herstellen. Machen Sie keine Umstände, Bürger, und thun Sie Ihre Pflicht. Ich habe schon ein paar solide Leute ausgesucht; bewirthen Sie dieselben wohl. Nur keinen brutalen Widerstand! Mehrere tausend Zuzüger sind in der Stadt, das Volk ist mit Recht argwöhnisch und ergrimmt … eine unbesonnene Handlung, ja nur ein vorlaut Wort dürfte Sie noch in dieser Nacht um Haus, Vermögen, sogar um’s [129] Leben bringen. Beherzigen Sie das; ich werde nachsehen!«


  Also nahm der Turner seinen Abtritt, und Hinterbein taumelte ihm, das Licht in der Hand, ein paar Schritte nach. Blieb dann wie ein Träumender stehen, und versank tief, ganz tief in seine Gedanken.——


  Die Gesellschaft hatte indessen an der Thüre des Saals gelauscht, und nur weniges von dem Gespräche zwischen den beiden Vettern vernommen. — Da jedoch auf einmal Alles still wurde, so entschloß sich Cymbeline kurz und gut, nach dem lieben Vater zu sehen, und war die Erste, die ihn erstarrt und regungslos unfern der Treppe wiederfand. — Sie hatte lang an ihm zu rütteln und zu schütteln, die freundlichsten Liebkosungen an ihn zu verschwenden. Endlich — endlich erwachte er aus tiefem Hinbrüten im Kreise der Gesellschaft, ließ sich willenlos in seinen Armsessel zurückführen, schlürfte ein paar Tropfen Kaffee, und erzählte dann mit völliger Niedergeschlagenheit, was der Vetter gewollt, was der Vetter berichtet.—


  Kaum hatten der Sattlermeister, der Doktor, der »schöne Fritz« von der befohlenen Einquartierung der fremden Wehr- und Waffenleute gehört, als sie eiligst aufsprangen, um nach ihren Häusern und Wohnungen zu sehen. — »Sapperlot!« rief der Erste: »Ich darf meine Frau nicht allein lassen; wenn ich Quartierleute habe, muß ja noch, bei’m Blitz, gekocht und gebraten werden!« — Der Doktor meinte, seiner alten Marzibille könnte einfallen, solch’ Freischärlergesindel in das schmucke Boudoir seiner zukünftigen Gattin zu legen, und das müsse er um jeden Preis zu verhindern ge[130]hen. — Der »schöne Fritz« sagte in seiner gewohnten Manier stolz und zornig: Und ich nehme keinen solchen Kerl in’s Quartier; und sollt’ es mein Leben kosten, ich thu’ es nicht! Marsch, Raphael, geh’ heim mit mir, und greife zum Säbel, sowie ich zum Schußprügel. Dem Schurken gnade Gott, der sich beigehen läßt, bei mir logiren zu wollen! Ich schieße ihm das Hirn voll Blei, und wär’ es mein letzter Augenblick!


  Raphael ging unwillig, aber er ging. »Um Gott!« flehte ihn Cornelie im Scheiden an: »Ihr Freund wird doch nicht Wort halten?«


  Pah, pah! machte Raphael leise: Die, so er todtgeschlagen, leben Alle noch!


  Den Sattlermeister hielt natürlich Niemand auf; er ging voraus. Mit dem Doktor war der Stand schon schwerer; kaum wollte ihn die Tante aus dem Hause lassen. Dennoch ging auch er von dannen. — Alfred nahm kaltblütig und verbindlich von Mathilde Abschied. »Ich werde mich, zum Glück ein Fremder, den diese Freiburger Geschichten nichts angehen, ruhig in mein Gasthaus begeben;« sagte er: »In solchen Wirren ist der Gasthof ein Asyl, und morgen hoffe ich, Sie, mein Fräulein, gesund und heiter wiederzusehen.«


  Unten an der Hausthüre war indessen die hinablaufende Cymbeline mit dem »schönen Fritz« angekommen und sagte ihm, bebend vor Angst: Welche Ostern, welche Ostern sind uns bescheert worden? Möge doch der Himmel, Sie, o Freund, beschirmen und ein glücklich Wiedersehen mich erfreuen! — Worauf Friedrich, finster und schwärmerisch nach oben deutend: Sie haben Recht; alles kommt von oben! Mit mir mag’s werden, [131] wie da will…: hier oder jenseits, wir sehen uns wieder!


  Er reichte ihr die Hand; mit Freud’ und Herzeleid schlug sie in dieselbe ein … Der erste Händedruck! Vielleicht — ach vielleicht der letzte!—


  Noch stand Cymbeline auf des Hauses Schwelle, die Leuchte in der Hand, und starrte dem Geliebten nach, in’s Dunkel hinaus. — Da kamen ein paar Gestalten heran … die Stufen herauf, und mit herzlichem »Grüß Gott« streckte Annele dem Fräulein die Hand entgegen. Hinter ihr stand der Leuenwirth.


  Mit Freuden ließ Cymbeline die Besucher in das Haus, führte sie jedoch in die untere Stube — bekanntlich ist der Leuenwirth kein Freund von den Sälen der vornehmen Leute — ließ sie niedersitzen, und sagte: Ich bin in den Tod hinein froh, die Jungfer und ihren Vater wohlbehalten wiederzusehen; vergebt aber, liebe, liebe Leute, daß ich den Kopf nur halb beisammen habe. Die ganze Stadt ist, wie ich höre, drunter und drüber . Wir sollen Einquartierung erhalten und nichts ist hergerichtet … Die Tante und die Schwestern sind ganz bestürzt, der Papa ist völlig auseinander…


  Der Leuenwirth unterbrach sie treuherzig: Nur nicht lang entschuldigt, liebes Fräulein, mir selber kommt die Sach’ frei spanisch vor. Hätt’ ich gewußt, wie’s in dem Freiburg zugeht…!


  Annele beeilte sich, zu ergänzen, was der Vater sagen wollte, indem sie geschwinde sprach: Verzeihen Sie nur, daß wir noch so spät Sie überraschen. Wir kommen just vom Kaiserstuhl zurück. Ach, die Straßen wimmeln von allerhand kuriosen Leuten … auch von [132] Soldaten, je wie man’s trifft. Das Bräunel hat so langsam gethan, es wollte gar nicht vorwärts. Und da wir morgen gleich wieder verreisen, so wollt’ ich Ihnen doch noch einen guten Abend sagen und ein herzliches Adje!


  Ei, ei! machte Cymbeline höflich, obschon zerstreut, weil durch das ganze Haus nach ihr gerufen wurde: verreisen? Morgen, am heiligen Ostertag? — Und Annele antwortete: Ach ja, ach ja! Ich fürchte mich so sehr!


  Und der Leuenwirth fügte aufstehend hinzu: Ja freilich, bei’m Eid! Das Maiteli macht mir gar söllig Angst und Schrecken. Warum? Es ist mein einziger Schatz. D’rum will ich’s wieder nach Haus bringen und so geschwind wie möglich. Wer weiß auch, was es morgen zu Freiburg für Ostern absetzt?


  Ja wohl, ja wohl! seufzte Cymbeline beklommen, der Sorgen ihres Herzens sich erinnernd: Adieu wohl denn, liebe Freunde; die Tante und die Schwestern will ich grüßen; und vielleicht auf Wiedersehen einmal im Bädle!


  Cymbeline entließ mit diesen Worten den kurzen Besuch, schloß einstweilen das Haus und unterzog sich den Geschäften, die ihr oblagen.——


  »Da sind wir schön unrecht angekommen!« sagte der Leuenwirth, seine Tochter fest unter dem Arm nehmend: »Du zitterst ja, mein liebes Hammele! O zittere nicht! Morgen um diese Zeit sind wir, will’s Gott, längst daheim bei’m Mütterle! Das Bräunel soll mir’s einbringen, was heut’ von ihm, dem Faullenzer, versäumt worden ist!«


  Sie gingen auf ihr Gasthaus zu, als ein Trupp [133] von Burschen ihnen in den Weg kam, und sie mit lautem: »Wer da!« anschrie.


  »Nu, nu: Gut Freund!« machte der Leuenwirth und hielt sein Mädchen noch fester am Arm. — Da packte ihn einer der Kerle, die betrunken, vorn am Brusttuch, und schnauzte ihn an: Wer ist da ein guter Freund? Dicksack, geschwollener! Du bist ein Astokratt, bygott! — Darauf ein Anderer ihm ohne weiteres die Tochter von der Seite riß, und mit ekelhaftem Uebermuthe lallte: Ein herziges Maidle! Vivat die Astokratten! Haben dicke Bäuch’ und volle Seckel und hübsche Weiber!


  Der Leuenwirth, überrumpelt eh’ er sich dessen versehen, von seiner Tochter getrennt auf dunkler Straße — denn nur eine halbblinde Laterne beleuchtete den Auftritt — rief mit Entsetzen aus: Was woll’t Ihr denn? Was soll denn das dasele? — Aber schon war die ganze Bande um ihn versammelt, hielt ihn fest, tanzte und gaukelte um ihn her, und der freche Wildling, der Annele in seinen Armen hatte, wollte sie mit aller Gewalt, trotz ihres Geschrei’s, hinwegschleppen. Aus den Fenstern der benachbarten Häuser sah wohl hie und da ein Menschenkopf in das wüste Getümmel nieder, aber Niemand hatte Muth genug, sich als Helfer auf der Gasse zu zeigen, und der widerspenstige Leuenwirth war sehr in Gefahr, niedergeschlagen zu werden, so wie Annele auf dem Punkt, trotz ihrer Gegenwehr sich davongetragen zu sehen — als im dringendsten Augenblick zwei Männer dahergerannt kamen, die sich ohne Zaudern auf die Nachtbuben warfen.Der Eine nahm es mit den Gesellen auf, die den Leuenwirth gepackt hielten, und bearbeitete sie heftig mit dem Ge[134]wehrkolben. Der Andere sprang wie eine Tigerkatze dem Burschen an den Kragen, der das halb ohnmächtige Annele zu entführen begehrte. »Hund, willst du das Mädel da fahren lassen, oder ich steche dich ab wie ein Kalb?« schrie der dreiste Angreifer den Buben an, und zückte den blanken Hirschfänger nach seiner Kehle: »Ihr wollt’ freie Männer seyn, ihr Hallunken, und mißhandelt ehrliche Leute, die euch nichts gethan?«


  Der Betrunkene ließ nun seine Beute los und kroch, nachdem er ein paar flache Hiebe gefaßt, auf allen Vieren davon. Indessen entsprangen auch seine Genossen, laut johlend, den Kolbenschlägen, die auf ihre Schultern regneten. Der Leuenwirth war frei, und frei sein Annele, das sich schluchzend und wimmernd in seine Arme flüchtete.


  »Wo seyd Ihr zu Hause, liebe Freunde?« fragte der Retter des Mädchens, ein stattlicher Mensch im blauen Kittel und im aufgeschlagenen Hut der Freischaaren: »Wir wollen Euch bis an Euere Thüre begleiten; es ist heut’ auf der Gasse nicht geheuer.« Der Leuenwirth bezeichnete das nahe Gasthaus, und der Blousenmann mit seinem ältern Kameraden ging die paar Schritte tapfer mit. An dem Laternenschimmer vorüber wandelnd, schaute der mit dem Hirschfänger seiner Geretteten in’s Gesicht. »Bei’m Eid, ich sollt’ Euch kennen, Jungfer!« machte er mit großen Augen; aber seine Rede war vertraulich. — Und eben so vertraulich schier — der Leuenwirth hörte nichts davon, weil just der rüstige Kolbenschläger mit ihm sprach — antwortete Annele, frei athmend, doch nicht weniger beklommen: Und ich glaube fast, als hätt’ ich Ihn schon gesehen!—


  [135] Sie erinnerte sich wohl des Menschen im Metzgerkittel, der damals, als sie vom Bädle heimgewandert, auf dem Sommerberg mit ihr zusammengetroffen.


  


  [136]


  Sechstes Kapitel.
Freiburgs Drei Tage. II.


  Der Ostersonntag. — Treffen bei Güntersthal. — Die Nacht vor dem Ende.


  


  Das Ostergeläute klang vom hohen Münsterthurm über die Stadt, und sein ernster, mahnender Ton weckte mit der ganzen Bevölkerung auch des Leuenwirths Tochter aus dem Schlummer, der wider Verhoffen nach den Erregungen des gestrigen Abends ein friedsamer und erquickender gewesen war. — Annele huschte aus dem Bette, in die Kleider, und ihr erstes Geschäft war, vor dem Bilde der allerseligsten Mutter sich auf die Kniee zu werfen, und aus voller Seele zu sprechen: »Ich danke dir, o Himmlische und Reine, daß du mich aus den Klauen des Bösen gerettet, daß du mir auf’s Neue das Leben geschenkt, dich zu preisen an diesem herrlichen Tag der Auferstehung deines Sohnes, der da ist der Heiland und Richter der Welten! Die Stirne demüthig in den Staub gebeugt, fleh’ ich dich an, mit deinem Segen den wackern Mann zu begnadigen, der als ein Werkzeug der göttlichen Vorsehung mich und meinen lieben [137] Vater aus der größten Bedrängniß befreite! Aber noch heute, an diesem Tag der Glorie, umgeben uns, wie ich fürchte, schwere Bedrängnisse, drohen uns große Gefahren. Erlöse uns, o gebenedeite Mutter, auch aus diesen Wirren, aus diesen Schlingen der Hölle; bitte für uns bei deinem göttlichen Sohn, daß er uns vergebe, wenn wir just am heutigen Tage, statt in der Kirche zu beten, und den Herrn zu loben, unstät in die Welt hinaus wandern. Aber es gilt, die Heimath zu erreichen, und das betrübte Herz meiner Mutter zu trösten, die um mich und den Vater in bittern Aengsten seyn wird. Erhöre, beschirme und verzeihe uns, heilige Jungfrau!«


  Da sich Annele erhoben, und in ihrem Kämmerlein umgedreht, stand bereits der Leuenwirth in der halb offenen Thüre, wünschte seinem lieben Kinde einen guten und gesegneten Feiertag, — aber sein Gesicht, sonst immerdar so heiter und milde, war voll von schwarzen Wolken der Sorge.


  »Wie geht es Euch, liebster Vater?« fragte Annele ihn umarmend: »Ihr seht so traurig in die Welt? Ist Euch etwas Schlimmes widerfahren?«


  Der Leuenwirth zuckte die Achseln und antwortete betrübt: Ich wenigstens, Annele, halte es nicht für etwas Gutes; doch kann ich irren, und die himmlische Fürsicht meint es etwa besser mit uns, als wir denken. Wir werden heute, vielleicht noch morgen zu Freiburg bleiben müssen, liebste Tochter.


  Annele erschrack sehr, und zitterte an Händen und Füßen. »Hier bleiben? Um Gotteswillen, das wird doch nicht seyn?«


  Worauf der Vater klagend, wie zuvor: Denk dir [138] einmal: Ich stehe vor einer Stunde auf, geh’ hinunter in den Stall, um nach dem Bräunel zu sehen, und dem Hausknecht den Befehl zu geben, daß er Punkt sieben Uhr einspanne. Aber was mache ich für Augen, da ich mein Bräunel gar nicht mehr erkenne, weil es dasele stand, als wär’s ein ganz ander Rössel, ein uraltes Kreatur und eben bereit und fertig, umzustehen, zu krepiren auf dem Fleck!


  »Das Bräunel!« machte Annele, die Hände voll Entsetzen zusammenschlagend.


  Der Vater fuhr fort: Ich hab’ bei’m Eid geglaubt, sie hätten mir das Bräunel verwechselt, und hab’ den Knecht in’s Gebet genommen, daß es eine Art hatte. Der Bursche ist aber d’rauf bestanden, daß unserm Rössel gestern auf der Fahrt hierher etwas zugestoßen seyn muß. Es habe kaum gefressen, und sey immer hingestanden wie ein hinsiechendes Stück Vieh, und gewiß hab’ es sich einen Nerven oder gar etwas im Leib versprengt. Nun — du weißt ja selber, wie schlecht das Bräunel gestern gelaufen, und wie es uns schier nicht von der Stelle gebracht hat — und wie ich’s nun besehe von hinten und von vorne, so bleibt’s halt immer auf und nieder unser Roß, und wie nun gar das arme Vieh mir die Hand schleckt, wie in gesunden Tagen, so konnt’ ich eben in Gottesnamen nimmer zweifeln. Ich hab’ nun gleich zum Roßdoktor geschickt; er wohnt zum Glück nicht weit von dasele. Der hat mich wohl getröstet, und sich verschworen, er wolle bis morgen oder längstens bis Dienstag das Bräunel wieder auf die Beine bringen. Nun — ich will’s wünschen, ich will’s auch hoffen; aber gerade jetzo in Freiburg verweilen zu müssen, das ist mir fatal, schon um meinet[139]wegen, umso mehr um deinetwillen, lieb’s Annele. Ich fürchte; es werde hier schlimm zugehen. Darum hätt’ ich auch gern einstweilen unser Rössel stehen gelassen und wär’ mit einem andern heimgefahren. Aber ’s ist um keinen Preis ein Gaul zu kriegen. Was nur einen Batzen im Sack hat, sey schon gestern auf und davon gefahren, oder flüchte sich noch heute aus der Stadt; so sagen die Leute. Was ist da zu thun? Wir können doch nicht Alles dahinten lassen, und zu Fuß davon laufen wie die Spitzbuben? Dagegen aber schwätzt man hier die abscheulichsten Dinge. Die Reichen sollen alle bei’m Ohr genommen, ihre Häuser geplündert werden, und nur dann soll’s Ruhe geben, wann keiner mehr was hat! Was ist da jetzt zu thun, frag’ ich noch einmal?—


  Es geht wohl oft so, daß, wo die Männer schon nahezu den Kopf verlieren, die Weiber den ihren behalten, und sozusagen erst recht aufsetzen. Noch einen Augenblick vorher haben sie sich gefürchtet, daß es ein Elend, und flugs darauf — wie man die Hand umkehrt — sind sie tapfer und heldenmüthig, und das schwächere Geschlecht gibt dem starken die Lektion. — So auch Annele. Ihren Vater ziemlich rathlos sehend, erhob sie das Haupt, jegliche Angst von sich abschüttelnd, und sagte mit offener Stirn und ruhigem Blick: »Ei, lieber Vater, uns bleibt ja noch das Beste; wir haben noch zu thun, was uns am meisten frommt. Wir sollen und wollen vertrauen auf Gott, der schon weiß, was uns dienlich, und der auf unserm Scheitel jedes Haar gezählt hat. So meine ich, bester Vater, Ihr legtet alle Sorgen und Gebresten ab und fügtet Euch in das, was im Himmel geschrieben steht. Ich will [140] Euch nachfolgen, und Euch gebeten haben, mit mir zur Kirche zu gehen und den hohen Festtag andächtig, wie sich’s gebührt, zu halten.«


  Ei, wie stand die Sache jetzt gleich anders! Ei, wie ging dem Leuenwirth das Herz auf, da er sein Herzblättchen also reden hörte! Sein Gesicht war plötzlich himmelheiter geworden, und mit rechten Worten der Liebe sprach er zu der Tochter: Wahrhaftig, mein braves Maideli, du hast’s getroffen auf’s Dipfele. Was du gesagt, ist bereits eine halbe Predigt, und wie dir’s vom Maule geht, so auch mir. Warum? Ich leb’ ja nur in dir, und die Mutter Gertrud macht’s eben so, und wir hätten eigentlich doch nichts recht Gutes auf der Welt, wenn wir dich nicht hätten. So ist dein Wille auch der unsrige, deine Andacht auch die meine, und wir wollen also nicht mehr rückwärts schauen, sondern tapfer vorwärts in die Kirche gehen, und für unser Mütterlein zu Hause, sowie für alle Freunde und Verwandtschaft und, denk’ wohl, für alle arme Seelen beten, daß es ihnen hüben und drüben wohl gehe in den Gnaden Gottes!


  Welchen Vorsatz Vater und Tochter alsobald ausführten und nach dem ehrwürdigen Dom sich auf den Weg machten. — Vor dem Eingang trafen sie mit einigen Töchtern des Papa Hinterbein zusammen: mit Kathrinchen und Mathilde, mit Cornelia. Einige Minuten wurden wie billig der Begrüßung und der Nachfrage gewidmet. Mathilde erzählte, daß gestern wirklich in ihrem Hause Einquartierung eingetroffen; doch nur zwei Mann, ein alter und ein junger, die sich ganz ordentlich aufgeführt, und, wie es scheine, gerade nur auf Veranstaltung des Vetters Titus und gleichsam als eine [141] Sicherheitswache aufgestellt worden seyen. Dennoch sey Papa immer verdrießlich, ja ganz abgemattet, und befinde sich heute so unwohl; daß er sein Haus gar nicht verlassen könne. Tante Laura habe das ihm nachgemacht, weil sie ahne und befürchte, daß ihr Hochzeittag etwa auf sehr unbestimmte Zeit hinausgerückt werden dürfte. Beide Kranke zu warten und zu pflegen, sey auch Cymbeline, die sich nun einmal die Spitaldienste nicht nehmen lasse, ebenfalls daheim geblieben, und wolle still für sich den Herrn anflehen, daß er diesen Tag zu einem glücklichen wandeln, und der Stadt den Frieden schenken möge. — Schließlich fragte noch Mathilde ihre Freundin aus dem Bädle nach ihrem eigenen Befinden und wie es komme, daß sie noch hier verweile?


  Annele war im Zuge, das Abenteuer voriger Nacht, und des lieben Bräunels Unfall zu berichten, als Kathrinchen mit kindischer Wichtigkeit ihr in die Rede fiel und in die Straße zeigend, ausrief: Da kommen sie! Da kommen unsre Freischärler! An dem Alten ist nicht viel; aber der Junge ist schon ein rechter Mann!


  Auf den ersten Blick erkannte Annele ihren Befreier, den Mann vom Sommerberg. Und der Vater sagte zu ihr: Er ist heute schon bei mir gewesen, hat im Gasthaus, und zwar im Stall, mit mir geredet, und sich erkundigt, wie’s uns geht und ob wir denn verreisen? Ich sagte ihm, was nöthig, und habe mich noch einmal bei ihm bedankt; wenn er auch ein Freischärler ist, so hat er sich doch gestern als einen tüchtigen Kerl erwiesen. Ich weiß auch schon bereits, wer er ist: ein Metzgergeselle, gebürtig von Furtwangen, ist nicht ohne Vermögen, heißt Kaspar Flamm…


  In diesem Augenblick gingen die Beiden an der [142] Gesellschaft vorüber: der Alte, der bewußte Kolbenschläger, ein schlichter Bauer im Zwillichrock, die lange Flinte auf der Schulter; der Junge, in feinem Heckeranzug, ohne Schießgewehr, den Hirschfänger an der Seite. Sey es nun, daß die Trommel, die in der Nähe zu schlagen anhob, auch den beiden Wehrmännern galt, und sie zur Eile antrieb — sey es, daß die Gegenwart der Fräuleins Hinterbein den Gesellen Kaspar abschreckte, bei dem Leuenwirth und seiner Tochter anzuhalten — er begnügte sich, dem Annele mit freundlichstem Angesicht einen »schönen, guten Morgen« zu wünschen, grüßte die Töchter seines Quartierhauses mit ziemlichem Anstand, und bog nach der Kaiserstraße ein, wohin eine größere Anzahl von Bewaffneten, dem Signal gehorchend, lief.


  Annele sah ihm ein klein Weilchen zerstreut nach, und folgte dann, ob der kurzen Zerstreuung mit sich selber unzufrieden, den jungen Damen und dem Vater in das Münster nach, das mit Orgelklang und Festgeläute die Andächtigen empfing.


  Wer sich noch unter der Thüre verspäten mußte, war Cornelia. Eine kecke Hand hielt sie zurück, und da sie sich verwundert umschaute, sah sie zu ihrem Schrecken den Vetter Titus in ihrer nächsten Nähe. »Was wollen Sie, Vetter?« fragte sie kurz und bestimmt. — Der Turner, der, wie es den Anschein hatte, nicht weniger eilig war, als die oben genannten Wehrmänner, hob mit unruhigem, ja verstörtem Antlitz zu dem Mädchen an: Ich sage Ihnen vor der Hand ein Lebewohl, Bäschen Cornelia. Unser General schickt mich hinaus an die Dreisambrücke, um dem Befreiungsheer, dem Heer der Freiheit, den Eingang in die Stadt [143] offen zu halten. Wenn, wie immerhin zu erwarten, die umherlagernden Thronsöldner dem Einzug Sigels Widerstand leisten wollten, so dürfte der Tag ein blutiger werden, und vielleicht ist mein Loos, mit meinen Kameraden zu fallen. Deshalb sag’ ich Ihnen jetzt ein Lebewohl…


  Cornelia, von diesen Worten gerührt, vergaß ihrer Entrüstung, und versetzte mit leuchtenden Augen: »Wir wollen hoffen, daß dem Vaterland seine edelsten Jünglinge erhalten werden, und daß mir die Freude blühe, den Kranz des Sieges um Ihr Haupt zu winden, lieber Vetter!«


  Wie wurde ihr jedoch zu Sinne, als genannter Titus plötzlich aus dem Wehmuthsgefühl in das Derbe umschlug, und ausrief: Ha, wenn ich wiederkehre, ein Sieger und Erlöser, dann will ich auch den Lohn mir nehmen, der mir gebührt: dann nehme ich Sie, Cornelia, als Siegespreis, und bohre Jeden nieder, der mir den Preis streitig machen dürfte!


  »Herrgott!« schrie das Mädchen auf: »Was reden Sie da? Sind Sie von Sinnen? Ich, ich sollte der Lohn für Ihre Thaten sehn? Lassen Sie mich, mein Herr!«


  Sie wollte in die Kirche entfliehen, aber der dreiste Vetter gab das nicht zu, hielt ihre Hand fester denn zuvor, und ließ sich höchst gefährlich weiter vernehmen: Ich schwör’ es Ihnen zu bei meiner Seligkeit, im Sturm der mächt’gen Leidenschaft, die mich beherrscht, und des Rachegefühls, das mich durchlodert. Ja, ich werde Sie hinwegführen als meine Braut, meine Gattin, als mein Eigenthum! Und wehe dann dem grausamen Vater, der meine Braut an einen Andern vermäkeln und ver[144]kaufen will! Wehe diesem Andern, dem Hanswurst, der seine Affenkralle nach dir ausstreckt, meine süße Beute!!!


  Nun war es auch an Cornelia, plötzlich, dem Fieberwahn gegenüber, vernünftig und stark zu werden. Empört riß sie sich von dem Dränger los und schnaubte ihn mit einer Verachtung an, die ihn stumm und verblüfft machte: »Genug und abergenug! Ihr Wahnsinn geht über alle Grenzen! Sie wollen ein freier Mann seyn? Sie wollen für die Freiheit kämpfen? O, lassen Sie das. Gehen Sie hinüber in die Sklavenzwinger Westindiens, fliehen Sie nach dem Orient, zu dem abgestumpften Muselmann, und rauben oder kaufen Sie dort ein Harem zusammen. Ihre Liebe, Ihren Haß, Ihr Joch und Ihre Herrschaft verachte ich, eine freie, deutsche Jungfrau!«


  Mit diesen Worten gründlichster Vergeltung verschwand die freie, deutsche Maid im Dunkel der heiligen Hallen, und Titus blieb mit langem Gesichte und offnem Munde stehen, bis endlich er that, was er schon längst hätte thun sollen. Er ging, oder lief vielmehr, als ob der Gottseibeiuns auf ihm ritte, dem Posten zu, den sein General, der Obmann der Turnergemeinde, ihm angewiesen.——


  Während der obigen Begegnungen, und im Gegensatze zu der ungestümen Bewegung, die sich aller Orten in der Stadt kund gab, indem die bewaffneten Landstürmer ohne Plan hin und her zogen mit Gesang, Geschrei, Musik und Waffengeklirr, herrschte in dem Zimmer, welches Alfred in dem Gasthaus inne hatte, ein gar geruhiges und behagliches Stillleben. Wiewohl es schon spät am Vormittage war, saß doch der Herr [145] noch in seinem malerischen Nachtkleide bei’m Frühstück, das ihm sein Bedienter eben aufgetragen hatte. Ein vornehmes, ächt englisches Frühstück. — Alfred kostete bequem nach der Reihe von all’ den Leckereien, und nicht minder von all’ den derberen Gerichten, von denen seine Tafel besetzt, und der Bediente, schweigsam aber eifrig, hatte vollauf zu thun, seinem Herrn, wie sich’s gebührt, zu serviren. Es war dem kaltblütigen Alfred keine Spur von einer unruhig durchwachten Nacht anzumerken; sein Antlitz war sozusagen in Gleichgültigkeit verklärt, und als ob die Begebenheiten in der Stadt sich hundert Meilen weit von ihm entfernt zutrügen, ließ er sich’s schmecken, und nur eine kleine Sorge ging ihm in Gedanken herum.


  Er hatte nämlich, wenn auch die Nacht ganz ruhig verschlafen, doch während seines Schlummers einen Traum gehabt. Mathilde war ihm nicht erschienen, auch keine Episode aus seiner jüngsten Reise hatte sich da verspüren lassen; um so fremdartiger und kurioser kam ihm das Traumbild vor, das er gesehen. Er war nämlich aus einem finstern Thor auf ein Feld getreten, das in milder Dämmerung vor ihm lag. Von dichtem Wald umgeben, breitete sich das Feld, theils mit Saaten, theils mit blaßgrünem Rasen bestanden, vor ihm aus. Die lautloseste Stille webte über dem Platze, und dennoch konnte der Träumende die Ahnung nicht von sich weisen, als sei hier vor Kurzem, ja vor einem Augenblick erst, etwas Wichtiges, etwas Betrübendes geschehen. Diese Ahnung verwirklichte sich auch alsobald: des Traumwandlers Fuß stieß hin und wieder auf Hindernisse, und da er sich darnach bückte, um sie aus dem Wege zu räumen, so tastete seine Hand bald auf ein Schwert, [146] bald auf eine Muskete, und endlich, ihm zum Grauen, auf manch’ ein kaltes Angesicht, auf manch’ einen ausgestreckten leblosen Menschenleib. Kein Zweifel mehr, daß er ein Schlachtfeld betreten, wo noch kurz vorher Kugel und Klinge mörderisch gewirthschaftet. Des traurigen Anblicks alsbald müde, hatte Alfred, seiner Gewohnheit nach, denselben zu meiden begehrt, und sich auf die Flucht gemacht, aber — wie es in Träumen nur zu oft vorkommt — war er in unsichtbare Schlingen verstrickt, wie von Hexenhänden zurück gehalten worden, und da er sich abermals gebückt, um sich los zu machen von den Schlingen und den Zauberhänden, hatte sein Auge sich begegnet mit demjenigen eines Todten, der ihn starr und fürchterlich anschaute, wenn schon alles Leben aus seinem grassen Blicke gewichen war. Und dennoch war das Auge, die Stirne, das Antlitz des Leichnams einem Freunde angehörig, einem von Alfreds besten Freunden. Dem vielgeliebten Moritz-Jonathas! — Und Alfred hatte bewegt, soviel er überhaupt bewegt sein konnte, den Todten gefragt: Ach, wie kommst du hierher, zu liegen auf dem blutigen Felde? Hat dein eigner Wille, oder nur das unerbittliche Geschick diesen Platz dir angewiesen? — Und hierauf war eine dumpfe Stimme von dem Todten ausgegangen, die da gesagt in der Weise des alten Freundes: Pah, was thut’s! für die Freiheit gestorben, für das Leben verdorben! — Worauf Alfred zusammengefahren, und flugs aus dem Traume erwacht, dessen Andenken ihm blieb, obgleich er den Schlummer bald wieder gefunden und mit ihm bis in den späten Morgen »gut Brüderlein« gemacht.—


  Dergestalt fügte es sich, daß bei jeder Tasse Kaffee, [147] die er zu sich nahm, bei jedem Eierdotter, den er schlürfte, und namentlich bei jedem Bissen des Beefsteaks, das in künstlich blutiger Gestalt vor ihm lag, er sich bedenklich fragte: Wie kommt’s nur, daß ich von dem Moritz geträumt? Wie kommt’s, daß ich just solche Dinge von ihm träumen mußte? — Und also wurde aus dem Bedenken eine große Zerstreuung, in welcher Alfred Stück auf Stück von seinem Frühmahl vertilgte und den Diener in die Besorgniß versetzte, er würde sich um eine zweite Auflage des Beefsteak umsehen müssen.


  Zum Glück kam eine Störung inzwischen: eine Störung, ausgehend von einem Manne, der gar nicht aussah, als habe er den nöthigen Appetit, um mit dem Zimmerherrn ein zweites Frühstück zu theilen. Der Ankömmling sah blaß und übernächtig aus, in diesem Zustande kaum den stolzen Beinamen: der »schöne Fritz« verdienend. — »Endlich ein Mensch!« seufzte er erschöpft, an der Seite Alfreds in das Sopha niedersinkend: »Endlich nicht mehr unter Larven die einzig fühlende Brust!« — »Sey gegrüßt, Freund;« versetzte Alfred, den »schönen Fritz« musternd: »Wir sehen nicht sehr gesund, nicht galant aus! Georg, eine Tasse, ein Couvert für den Herrn!« — Friedrich verbat sich alle Umstände. »Ich bin satt, übersatt, könnte keinen Schluck hinunterbringen;« rief er aus: »Welche Nacht habe ich zugebracht! Wenn du mit deinem Frühstück fertig bist, Alfred, so lass’ dessen Trümmer verschwinden und den dienstbaren Geist obendrein. Wir wollen eins plaudern, wenn’s dir recht ist.«


  Ein Wink von Alfred, und sie waren allein. — Du bist so verstört; bemerkte Alfred lächelnd: Du wirst doch nicht Wort gehalten. und einen oder ein paar Frei[148]schärler in die Ewigkeit expedirt haben? — Hierauf der »schöne Fritz« ebenfalls, aber finster lachend: Mein gutes Glück hat mich vor der Versuchung bewahrt. Da ich gestern nach Hause kam, Mordlust im Herzen — Raphael hatte große Angst, und hielt mich gleichsam an der Kette wie einen tollen Hund — siehe: da war nichts, gar nichts von Freischärlern zu spüren, die ganze Einquartierungsgeschichte ein blinder Lärm, ein schlechter Witz. Indessen fand ich den Befehl vor, bei meinem Bürgerwehrfähnlein mich einzustellen. Ich gehorchte; ich hätte ohnehin vor Jast und Groll und banger Erwartung kein Auge zuthun können. Raphael, der revolutionäre Bursche, hatte sich gleich in’s Bett gesteckt, und schnarchte wie eine Sägmühle. Ich sperrte ihn ein, und ging der Pflicht nach. Was war alles vorgegangen, während wir bei Hinterbein Gesundheiten tranken und so weiter? Das Volk hatte sich wirklich für Hecker und Struve erklärt, und sich wieder anlügen lassen. Hecker sollte gesiegt haben, statt geschlagen worden zu seyn; Struve sollte mit nichten in Säckingen festgenommen worden seyn. Das ganze Heer der Aufständischen sey auf dem Wege hierher, und im Unterlande überall der Teufel los. Hierauf hatten die Betrogenen ohne weitres zugesagt, den Rebellen vom Gebirge die Thore der Stadt zu öffnen, dieselben gegen alle Soldaten zu verschließen. Der Obmann der Turner war zum Generalissimus erwählt worden; er ist es noch jetzt bis auf diese Stunde — und alsogleich hatte er sich zu Pferde gesetzt, mit seinen Leuten die Hauptwache eingenommen, an allen Thoren Verhaue und Verrammlungen angebracht. Lange Zeit vergebens waren die Väter der Stadt auf den Beinen gewesen, um mit den Generalen draußen, [149] und dem Generalissimus hier innen zu unterhandeln. Erst auf das feierliche Versprechen, daß während der Nacht das Militär sich der Stadt nicht nähern wolle, ließ sich der Turnerobmann herbei, seine Posten zurückzuziehen, die Hauptwache aufzugeben, die Thore zu öffnen. Die bewaffneten Zuzüger wurden in den Gasthäusern untergebracht oder quartierten sich hie und da selbst ein nach Belieben. Unter solchen Umständen bezogen wir alle Wachen. Wir hofften, einem friedlichern Ende nahe zu seyn. Aber Schwächlinge und Verräther waren in unsrer Mitte selbst aufgestanden, und, ich weiß nicht wie es kam, in den frühesten Morgenstunden wurden wir nach Hause geschickt, ohne nur zu begreifen, zu welchem Ende wir den Dienst gehabt, und warum man uns vor Tagesanbruch entlassen. Müd und matt, Unfriede und böse Ahnung in der Seele, traf ich zu Hause ein, und legte mich, die Zeit und alle Verhältnisse derselben verwünschend, zur Ruhe nieder, die mich anfänglich eben so sehr floh, als sie über den rebellischen Stulpenstiefel schnell gekommen war. Indessen muß ich doch endlich eingesimpelt seyn in wüsten Schlaf und Traum; denn urplötzlich … denke dir … steht vor mir ein Mensch, dessen ich wahrlich gestern nicht gedacht hatte: unser Jonathas, oder besser unser Moritz, weil du doch einmal die Cerevisnamen nicht leiden kannst. Er stand vor mir so nahe, als du neben mir sitzest; ich konnte ihm bis tief in die Augen sehen. Aber wie verändert gegen ehedem kam er mir vor! Es war, als stände er, gehüllt in ein Leichentuch, mir gegenüber; das helle Blut floß, als wie aus mehreren Wunden, an seiner Brust hernieder. In seinen Händen hielt er einige Flintenkugeln, die er durch seine Finger rollen ließ, und mit [150] blassem Munde — sein ganzes Angesicht war fahl und grau — sagte er zu mir: Pah, mein Poppele, willst du mit mir das Würfelspiel versuchen? Sind expreß für mich gegossen worden — blaue Bohnen, hart und unverdaulich! Halte mit … nur zu! Bah, was thut’s? — Sprach’s, und schleuderte die Kugeln von sich, und eine jede von ihnen platzte wie eine Bombe mit grellem Knall und Blitz. Ueber diesem Spektakel erwachte ich, mein bischen Ruh und Schlummer waren dahin, ich war noch müder wie zuvor, wie zerschlagen, wie gerädert … und da indessen der Tag schon bedeutend herangestiegen, und Raphael, der schlimme Bube, meinen Schlaf benützend, sich ohne »Lebewohl« und »guten Morgen« davon, und auf die Gasse gestohlen hatte, so hab’ ich mich, noch unter’m Eindruck, den der wunderliche Traum in mir hinterlassen, zu dir geflüchtet.


  Der »schöne Fritz« zupfte hin und her an seinem Halstuch, an seinen Manschetten, gleich der Unruhe in Person. Aber auch Alfred machte besondere Geberden, legte den Finger bald rechts, bald links an die Nase und sagte feierlich: Es ist nicht zu leugnen — es geht ein unausweichliches mathematisches Gesetz durch alle Welt. Dann und wann läßt sich’s herab, sowohl Gläubigen als Ungläubigen Kunde von sich zu geben in Bild und Traum und Ahnung. Du wirst sehen, Fritze, daß dem Moritz etwas Unangenehmes begegnet: daß er, zum Beispiel, von den Freischärlern im Hegäu erschossen worden seyn dürfte. Nicht umsonst wahrlich hat mir ungefähr dasselbe geträumt, wie Dir. Höre mir zu, ich will dir’s haarklein erzählen…


  Plautz! fuhr die Thüre auf, und Raphael, der für [151] diesmal seine Sommer- und Freischärler-Garderobe — ohne Schlapphut und Schleppsäbel indessen— sinnig zu vereinigen gewußt, flog herein mit einem kühnen Satz, kerzengrad vor den Tisch, an welchem seine Freunde saßen, und sein erstes Wort war: Wißt Ihr schon, habt Ihr schon gehört die Kunde, die mir zu Ohren kam in dieser Stunde? Die Freiheit, ach, die goldne Freiheit ist dahin! Ihr werdet das loben, aristokratische Gesellen; mir aber bricht das Herz. Welch’ eine schöne Glorie war über dieser Stadt aufgegangen! Wie kräftig schlugen noch vor ein paar Stunden die Herzen der Patrioten! Ach, wieder in ein paar Stunden ist’s vorbei mit allen Hoffnungen, mit allen Errungenschaften!


  O weh, o weh! lachte Alfred höhnisch und klatschte in die Hände. — Fritz nahm schon lebhaftern Antheil an der Kunde, neugierig fragend: Wie so, mein Stulpenstiefel? Was hat’s gegeben? Sprich aus dein Todesurtheil, du freisinniger Komödiante!


  Raphael entgegnete betrübt: Ja wohl hat die Komödie ein Ende. Um zwei Uhr — Andere sagen auch um drei — soll die Stadt an die Truppen übergeben werden. Alles aus, rein aus, langes Leid nach kurzer Freude.


  Alfred sah nach der Uhr und sprach befriedigt: In anderthalb Stunden etwa? Das ist mir lieb. Wußte ohnehin nicht, was ich anzufangen hätte, um mir die Langweile zu vertreiben. Fast möcht’ ich mir Vorwürfe machen, daß ich, den all’ der Wirrwarr nichts angeht, versäumt habe, mich daraus bei guter Zeit zu entfernen, und glaube ich wirklich, daß ich mich gerade aus Mathildens Nähe nicht zu entfernen vermochte. So fest hält uns die Liebe!


  [152] Fritz machte ein recht böses Gesicht, ließ jedoch die Tirade des Freundes unerwiedert hingehen, etwas prahlerisch ausrufend: Die Pflicht ist mein Gesetz und meine Dienstpflicht hätte mich schon an diesen Ort gebannt, wenn auch nicht andere Rücksichten beständen. Die Senatoren des alten Roms, als die Preußen jener Zeit diese Hauptstadt der Welt mit Sturm einnahmen, blieben fest auf ihren kurulischen Stühlen sitzen, und empfingen lächelnd den Tod.


  Worauf Raphael eifrig und mit ungeflügelter Rede: Ja, das will ich glauben. Darum waren jene Senatoren Republikaner, unerschütterliche freie Männer. Aber heutzutage — was wollt Ihr denn reden, Ihr Bürokraten mit der Feder hinter’m Ohr? Davonlaufen ist Euer Loos, die Haut in Sicherheit bringen, ist Euer Streben. Renommirt nicht mit einem Todesmuthe, den Ihr nicht habt. Nach vorübergegangener Gefahr ist leicht von Tapferkeit zu haseliren. Nur den Volksfreunden blüht vielleicht in Zukunft das beneidenswerthe Schicksal, für die gute Sache der Freiheit zu sterben. — Ach, setzte Raphael bei, recht tragisch den Kopf hängend: für heute ist die Gelegenheit verpaßt. Der Feind vor den Thoren, vielleicht in einer Stunde schon innerhalb dieser Thore…! Es ist traurig, und nur die Liebe tröstet mich über das enorme Mißgeschick! — Bei diesen Worten stand Raphael sehr malerisch da, mit dem rechten Auge verzückt gegen Himmel blickend, während er mit seidnem Schnupftuch aus dem linken einige trefflich gerathene Kunstthränen wischte.


  Seine Freunde klaschten ihm donnernd Beifall. Dann sagte Alfred lächelnd: Wir reden so viel von Liebe, und doch will mich bedünken, als seien wir zur [153] schlimmsten Stunde hier eingetroffen; denn vom Heirathen der liebenswürdigen Töchter Hinterbeins dürfte jetzo kaum die Rede seyn, und wir werden uns begnügen müssen, als Zeugen bei der Vermählung des konfusen Doktors und der alten Jungfrau Tante zu figuriren.


  Fritz protestirte lebhaft gegen diese Zumuthung. Raphael rief dagegen: Was thut’s? Ich bin dabei. Noch einige Tage, denke ich, werden hinreichen, um meinen Bund mit Cornelia fest zu schließen; wenn der Vater dann einwilligt, bon; wenn nicht … ma foi, so ist es sein Schaden, und ich fliehe mit Cornelia nach Amerika hinüber, da ohnehin das deutsche Mädchen nicht mehr wird leben wollen in dem abermals geknechteten und erniedrigten Vaterland! Denn wahrlich: In diesem Deutschland sind nur die Todten glücklich, und vorneweg nur jene, die für die Freiheit gestorben.


  Bravo, bravo! schrieen die Freunde, abermals tüchtig klatschend: Du führst deine Rolle trefflich aus, Raphael, und solltest uns noch das schöne Franzosenlied: »mourir pour la patrie« im geeigneten Kostüme vortragen!


  Mit souveräner Geringschätzung in den Blicken, aber mit tiefbewegtem Tone entgegnete Raphael: Ihr habt keinen Sinn für meine Gefühle; wenn Ihr aber gesehen hättet, was ich in der verwichenen Nacht, was ich im Traume geschaut, Ihr würdet vielleicht anders reden. Stellt Euch vor, daß ich, der ich sonst nur das dümmste Zeug träume, den guten Kerl, den Jonathas, in meinem Schlummer gesehen, da er gen Himmel fuhr, von feurigem Schein und Strahl umgeben. [154] Er lächelte wie ein Engel, er hatte, glaube ich, sogar die Flügel eines Engels; sein Herz brannte roth auf seiner Brust, und goldne Tropfen fielen daraus durch die blaue Luft auf die dürre Erde nieder. Aus seinem Munde aber gingen, wie mit Flammenschrift geschrieben, die Worte in die heitern Wolken auf: Dulce et decorum pro patria mori! So verdämmerte er, eine Lichterscheinung vom schönsten Effekt, auf der Höhe der Welten, und mit dem Heldenruf »pro patria!« erwachte ich, des stolzesten Strebens mich bewußt.


  Alfred und Fritz sahen sich verwundert an und schüttelten die Köpfe, und der Erstere sagte: Es ist nun wohl doch außer Zweifel, daß der Moritz ein besonderes Schicksal gehabt haben muß. Wie kämen wir dazu, wir drei, uns in derselben Nacht träumlich mit ihm zu beschäftigen? Um indessen auf ein ander Kapitel zu kommen, das weniger geeignet, uns trübselig und schwermüthig zu machen, so laßt uns reden vom Mittagsmahl. Ich meine, wir sollten es vereint genießen, und lade Euch beide bei mir zur Tafel. Doch wollen wir nicht eher daran gehen, als bis die Stadt den Truppen übergeben, und Ruhe und Ordnung darinnen wieder hergestellt worden. Auch dir, o republikanischer Raphael, auch dir wird alsdann die Speise besser munden, da du ja ohnehin die Gelegenheit verpaßt, für’s Vaterland zu sterben, und zum weitern Genuß der süßen Gewohnheit des Daseyns verurtheilt worden bist?


  Raphael kratzte sich lächelnd hinter den Ohren und versetzte, in sein Schicksal sich ergebend: Nun denn, so mag’s seyn, und schäumen mag der Saft der goldnen Traube, und sich wieder erneuern der schöne Bund, den [155] unsre studentischen Herzen geschlossen! — Apropos, Bruder Fröschlein, wolltest du mir nicht ein paar Thaler leihen? Meine Tasche ist sozusagen leer, und ich zahle dir den Bettel heim entweder von dem ersten Benefiz, das mir bewilligt werden dürfte, oder am liebsten von dem Heirathsgut, das mir Cornelia dereinst in’s Haus bringen wird?


  Schmunzelnd griff Alfred nach seinem Beutel, als just vor dem Hause die Schelle des Ausrufers heftig und dreimal erklang. Als wie von einer Ahnung getrieben und gejagt, neigte sich Fritz aus dem Fenster, und horchte dem Rufe, der eiligst die Bürgerwehrmänner, und zwar bei Eid und Bürgerpflicht, auf das Rathhaus beschied, wo die wichtigsten Dinge verhandelt werden sollten.


  Ei, was ist denn da wieder los? rief der »schöne Fritz« unwirsch aus: Soll ich denn noch einmal zu der Muskete greifen, noch einmal das leere und vergebliche Waffenspiel mitmachen? Nun, wenn mir auch schwer fällt, mich von Euch zu trennen, nicht umsonst soll man an meinen Eid und an meine Bürgerpflicht appellirt haben. Ich gehe, dem Gesetz zu genügen, und kehre dann wieder schnell zu Euch zurück.


  Somit verließ er seine Freunde, die ihrerseits beschlossen, einen Gang durch die Straßen zu machen.——


  In der Stadt war wiederum eine wunderliche Aufregung an’s Licht getreten. Die Rotten der Bewaffneten liefen von allen Seiten zusammen; am äußersten Ende gegen das Schwabenthor knallten einzelne Flintenschüsse, als würden Signale gegeben; die ganze Bevölkerung war auf den Beinen, die Thüren und [156] Fenster aller Häuser von neugierigen, erschreckten und frohlockenden Gesichtern besetzt. Durch alle Gassen eilten schnellfüßige Leute mit dem Ruf: »Jetzt geht’s los! Jetzt kommen sie!« Und wie in einem Chor antworteten hier die Massen mit dem Jubelruf: »Sie kommen, sie kommen!« Und dort mit der ängstlichen Frage: »Wer kommt denn, wer?« Ueberall Trommellärm, Juhe und Waffengeklirr. An vielen Orten wurden die Fahnen aus den Häusern gesteckt, weiße Schnupftücher flatterten im Winde … nicht Raphael, nicht Alfred wußten zu sagen, was das alles bedeute.


  Sie waren in der Nähe des Hauses Hinterbein angekommen und erblickten den Papa, trotz seines Unwohlseyns sehr lebhaft gestikulirend auf der Straße und von einigen Nachbarn umgeben, unter denen der bewußte Sattlermeister, die Commißflinte der Bürgerwehr auf der Schulter, nicht der letzte war. »Sie kommen, sie kommen!« schrieen sich diese Männer unter einander an. Hinterbein mit vergnügtem Antlitz: »Nun endlich kommen sie! Sind die Soldaten endlich da?« Und ihm antwortete der Sattlermeister beinahe böse: »Was haben Sie von den Soldaten zu reden, Herr Nachbar? Soldaten? Das ist Traum und Phantasei: die Freischärler kommen, bei’m Donner, sie kommen von Horben und Güntersthal herab! Es soll dort alles von ihnen wimmeln! die Turner und die Sensenmänner sind außer sich vor Freuden, und wir müssen jetzt auf’s Rathhaus, die Kanonen zu vertheidigen. Wer weiß, ob nicht in fünf Minuten die ganze Stadt im Blut der Bürger schwimmt!«


  Wie ein Besessener rannte der Sattler davon; wie in Ohnmacht dahinsinkend lehnte sich Hinterbein an den Thürpfosten seines Hauses und stammelte mit gerungenen [157] Händen: Die Freischärler? Ich kenne mich nicht aus! Sapperment, was wird aus der Stadt, aus meinem Hause werden?


  Da die Nachbarn wie verscheuchte Fledermäuse in ihre Wohnungen zurückkehrten, fanden Alfred und Raphael Raum genug, sich dem stillgewünschten Schwiegervater zu nähern, und richteten tröstende Worte an ihn. Hinterbein gab jedoch nicht Audienz, versunken und verloren wie er war in der so unerwarteten Botschaft, die ihm geworden. Ueber seinem Haupte steckte Cornelia das dreifarbige Panier aus dem Fenster und nickte seelenvergnügt dem Schauspieler zu. Aus der Hausthüre fragte derweilen Cymbeline mit schüchterner Freundlichkeit: »Wo haben Sie den Herrn Sekretär, lieber Herr Alfred?« Und da sie vernahm, daß er zur Wehr gegriffen, um das Rathhaus, oder, Gott weiß, was sonst noch, zu vertheidigen, so stammelte sie erblassend: »O bester Herr, lassen Sie doch den Freund nicht im Stich. Seyn Sie doch ja sein Schutz und Engel! Ich kann ja nicht« — so setzte sie, in ihrer Unruhe den Faden jungfräulicher Zurückhaltung verlierend, und ihr liebend Herz auf eine wunderlich naive Art preisgebend, hinzu: »Ich selber kann ja nicht um ihn seyn … ich selber kann ja nichts für ihn thun … muß bei’m Vater bleiben … kann ja den Vater nicht verlassen…!


  In der That hatte sie auch große Mühe, den Alten wiederum in’s Haus zu bringen und machte den Freunden ohne weiteres die Pforte vor der Nase zu. — Nun hatte zwar Alfred seinen Bescheid, aber Raphael schien den seinigen noch zu erwarten. Da stand er, dem Cornelia, bevor sie sich vom Fenster zurückgezogen, ein [158] gewisses Zeichen gegeben, wie ein Fels mitten im Gespreng und Geläuf der Gasse, und Alfred rüttelte und schüttelte vergebens an ihm, um ihn zu bewegen, weiter zu gehen. Endlich — endlich flog ein Papierchen aus Hinterbeins Wohnung auf die Straße hernieder. und Raphael fing dasselbe mit dem Ausruf: »O meine süße Taube!« von dem Hut eines vorüberziehenden Handwerksburschen, und verschlang alsogleich mit den Blicken die Zeilen, die von der deutschen Maid auf das Papier geschrieben worden.


  Sie lauteten: »Die Entscheidung ist da. Vor unsern Thoren wird eine Schlacht geliefert werden. Eilen Sie, mein Bester, nicht auf das Feld, wo die eisernen Würfel fallen, sondern dem Rathhause zu, wo die Geschütze der Tirannei erobert werden müssen, und wo Sie vielleicht Gelegenheit finden werden, Ihren Freund zu retten, für dessen Erhaltung meine liebe Cymbeline besorgter ist, als ich. Auf Wiedersehen im Strahlenschein des Sieges!«


  Nachdem er gelesen, streckte Raphael den Zettel seinem Freunde dar, und sagte: Eine Schlacht vor den Thoren Freiburgs? Eine schöne Geschichte! Und ich soll hingehen, um die Stadtkanonen zu erstürmen? Ein schöner Auftrag! Schlacht und Straßenkampf, da schon Alles beendigt schien?


  Gleichsam als Beglaubigung der Botschaft, die Cornelia hatte wie eine Taube fliegen lassen, donnerte in der Ferne ein Kanonenschuß Die Gährung auf den Gassen wurde lebhafter. Der Schrei: »Jetzt geht’s los! Jetzt kommen sie!« verdoppelte sich, und im Nu waren alle Häuser bewimpelt und beflaggt. — Jetzt hebt die Schlacht an, sagte Alfred ruhig wie immer: Mir ist [159] recht fatal, daß mich Cymbelchen zum Rathhaus beordert, um den Fritze aus dem Wirrwarr zu retten. Ich habe noch niemals ein Gefecht in der Nähe mit angesehen, und die schöne Gelegenheit soll ich dahinten lassen?


  Hm, erwiederte Raphael, dem nicht gar sehr um das Gefecht vor den Thoren zu thun war: ich will an Deiner Statt, und weil Cornelia es mir befohlen, nach dem Freunde sehen. Die Kerle werden doch nicht so unvernünftig sein, ohne vorhergegangene Aufforderung mit schießenden Kanonen auf das Volk zu feuern?


  Worauf Alfred: So geh’, so geh’, thu’ die Schuldigkeit für Dich und mich. Ich will nur einen Blick in die Dinge da draußen werfen, und suche Dich und Fritze alsdann unverzüglich auf!


  Sprach’s, und schritt langaus dem Breisacher Thore zu, von welcher Seite in kurzen Zwischenräumen die Kanonen brummten, auf’s Anmuthigste abwechselnd mit dem Prasseln des Gewehrfeuers. Raphael wendete, nicht halb so geschwinde als Alfred that, seine Schritte dem Innern der Stadt zu. — — Es war ein eigenthümliches Schauspiel, von dem sich Alfred umgeben sah, da er dem Ziel seiner Neugierde entgegen ging. Der lange Friede hatte die Menschen so sorglos gemacht, daß sie mit einer verwunderlichen Unbefangenheit den blutigen Auftritten zuzogen, die sich in der nächsten Nähe der Stadt begaben. Auf dem sogenannten Rempart, dem Ueberrest der ehemaligen Festungswerke, jetzo zu Rebgeländen und Spaziergängen umgeschaffen, versammelten sich dem Hundert nach die Zuschauer, als wie auf einer unverletzlichen Tribüne. Auch der Schloßberg wimmelte von Menschen — und ebenso die Räume vor den Thoren [160] zwischen Stadt und Dreisam—, die gekommen, sich an dem Treffen zu vergnügen, das wie zu ihrer Belustigung aufgeführt wurde. Elegante Herren mit der Cigarre, Handwerksgesellen mit der Pfeife im Munde, die Hände in den Taschen, als wie zum lustigen Feierabend gehend, nichts von Besorgniß in den Mienen, Alle so ruhig und behäbig, als wären sie kugelfest, oder als sei dem mörderischen Blei verboten, bis in ihre Nähe zu dringen. Sogar nicht wenige Frauenzimmer, am Arm ihrer Männer oder Verwandten, waren da zu sehen. Alfred, obschon selbst nicht im Geringsten bewegt, wunderte sich doch über die Sorglosigkeit seiner Umgebung, und hätte sich wohl Manche aus den Gruppen besser gemerkt, wenn nicht, was jenseits des Flusses vorging, ihm wichtiger gewesen wäre.


  Dort war’s in der That zum Kampf gekommen. Von dem Bronnberg herab, und aus der Schlucht des Güntersthals hatten sich ansehnliche Massen von Landstürmern in das Feld geworfen; ihnen entgegen waren von St.Georgen her die Truppen mit großer Geschwindigkeit gezogen. Sie führten Geschütze mit sich und kartätschten den unbegreiflich sorglos daherziehenden Freischärlern den ersten Todesgruß entgegen. Mit eigenen scharfen Augen mußte Alfred sehen, wie neben einem stolzen Führer des bewaffneten Volkes der Fahnenträger niedersank in den Staub, von der mörderischen Kugel getroffen. Da blitzte und knallte es freilich von allen Seiten aus dem Walde, und mit verdoppeltem Muthe schaarten sich die Wehrleute aus dem Gebirge, um nach der Stadt vorzudringen. Aber immer schoben sich die Truppen dazwischen und wehrten den Ankömmlingen den Einzug. — Und doch waren die Brücken [161] über die Dreisam und die Thore der Stadt von Männern besetzt, die nichts sehnlicher wünschten, als den Brüdern draußen die Hände zu reichen und sie im Triumph einzuführen in Freiburgs Mauern!


  Alfred hatte sich mit vielen Andern verleiten lassen, vom Rempart bis gen die Dreisam hinunter zusteigen und war in die Nachbarschaft eines Postens gerathen, der einen Steg zu bewachen hatte. Da waren Sensenmänner, da waren Turner bunt durcheinander, und nicht theilnahmlos standen sie da, weil, trotz Befehl und Wunsch der Anführer, manche Kugel von ihnen gegen die Truppen versendet wurde.


  Eben hatte einer der Führer, ein Turner, einen Sensenträger, der unberufen aus der Hand eines mit Schießgewehr bewaffneten Kameraden die Büchse genommen und in’s Blaue abgefeuert, tüchtig abgekanzelt, als sein Auge dem des Alfred begegnete. Da machte der Turner ein furchtbar gehässig Gesicht und sprach mit Zorn und Verachtung: Es ist kein Wunder, daß alle Ordnung zum Teufel geht, wenn die vermaledeiten Aristokraten sich unterstehen, bis an uns heranzukommen. Wo solch ein Bursch’ aus dem Boden heraus wächst, ist nichts als Verrath und Lumperei!


  Der Blick, mit welchem der junge Mann seine Worte begleitete, und den galant geputzten langen Herrn vom Scheitel bis zur Sohle maß, war allzu bezeichnend, als daß nicht der ganze Posten gemerkt hätte, wem er galt. Und weil Alfred den Redner auf’s Korn faßte und ihn fragte: »Haben Sie mit mir zu thun, Turner?« so umringte ihn alsobald das ganze Häuflein mit drohenden Geberden.


  Freilich mit Ihnen! zürnte ihm der Turner zu, [162] der kein Anderer, als Cornelia’s Vetter, Titus: Sie bringen uns Unglück, und wenn Sie nicht gleich von der Stelle weichen, so schieße ich Sie mit eigener Hand zusammen!


  Augenblicklich richteten sich ein paar Läufe und ein paar Sensen gegen Alfreds Stirne. Diese krauste sich aber nur wenig, während Alfred unerschrocken zu Titus sprach: Ich wüßte nicht, daß ich Sie je beleidigt hätte, Turnerjüngling; wenn nur gerade mein Aeußeres Ihnen so schwer mißfällt, so thut mir’s leid. Dennoch bin ich bereit, mich mit Ihnen, den Degen in der Faust, zu verständigen, sobald Ihre Geschäfte hier vorüber sein werden. Hier ist meine Karte, und im Gasthof zum Engel bin ich anzutreffen.


  Indem Titus ihm die Karte aus den Händen riß, zugleich aber seinen Leuten einen Wink gab, ihre Waffen nicht gegen diesen Mann zu gebrauchen, sagte er erbittert: Werde die Ehre haben, und alsdann auch mit Ihrem werthen Freunde, der sich beigehen läßt, mit mir zu nebenbuhlern, die Rechnung abschließen!


  So eben erklangen drüben am Ufer die Signalhörner der Truppen lauter denn zuvor; Kanonenschläge schmetterten dazwischen und ein Hagel von Musketenkugeln sauste nach allen Richtungen durch die Luft. Ein Mann von dem Posten des Titus erhielt einen Schuß in das Bein und stürzte zu Boden, worauf seine Gefährten sich um ihn sammelten und des Fremden wie natürlich vergaßen.


  Weil nun die Stellung selbst, da das Gefecht einen trotzigern Fortgang nahm, allzu gefährlich wurde, so ging auch Alfred zurück und war Zeuge, je nachdem er vor- oder rückwärts schaute, von einer doppelten Flucht. [163] Denn während draußen zwischen Berg und Wald die Freischaaren eiligst ihren Rückzug nahmen, liefen die Zuschauer von Rempart und Schloßberg der schützenden Stadt zu. Es hatten nämlich auch in ihre Reihen ein paar Schüsse sich verirrt. Einer derselben hatte seinen Mann an der Schulter verletzt; ein anderer hatte in Eile eine Operation verrichtet an einem Patienten, der wohl der einzige in jenen Tagen, welcher sich seiner Wunde zu freuen Ursache hatte. Der Streifschuß zerstörte nämlich ein Fettgewächs, das der neugierige Zuschauer seit langen Jahren an seinem Halse trug, und war somit der Hebel der bald vor sich gehenden gründlichen und glücklichen Heilung.


  Als Alfred in der Stadt wieder angekommen war, hatten sich die Dinge etwas umgestaltet. Schon war ihm die Nachricht vorausgeeilt, daß die Aufständischen heute wohl nicht in Freiburg einrücken würden. Ihre Führer — man nannte Sigel, Struve, ja Hecker selbst — hätten sich in den Wald und in’s Gebirg zurückgezogen, um am nächsten Morgen mit verdoppelten Kräften über die Soldaten herzufallen und sie zu vertilgen. Es sei von den Truppen kein Sieg errungen worden, der Kampf sei unentschieden geblieben; dennoch sei gewiß, daß das Militär bedeutende Verluste erlitten und sich in ziemlicher Unordnung nach seinen Quartieren zurück gemacht.


  Dieser Kunde zufolge, die von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr ging, wie der Sturmwind, waren die Flaggen und Fahnen einstweilen wieder eingezogen, und die Festlichkeit des Empfangs vertagt worden. Dagegen tobte noch ein grimmiger, wenn auch unblutiger Aufruhr und Kampf um das Rathhaus.


  [164] Raphael hatte — obgleich in einer mäßigen Entfernung — dem Spektakel zugesehen. Es handelte sich darum, daß die Kanonen, welche einst von dem Landesfürsten der Stadt, geschenkt worden waren, in die Hände des Volks, in den Dienst gegen die Truppen jenes Fürsten übergehen sollten. Die Partei der Ordnung, die Bürgerwehr der Stadt, war in dem Rathhause versammelt, zum Theil auch in dem Hof desselben, wo die Geschütze standen, zum Theil auch auf dem Platze vor dem Haufe selbst. Ihr gegenüber und zwar in größern Massen, war die Partei des Volkes und des »Fortschritts« aufgezogen, an ihrer Spitze der Turnergeneral mit mehreren anderen Volksmännern des Tages. Der Lärm war groß, das Durcheinander unerquicklich. An eine ruhige Verständigung, an eine friedliche Ausgleichung war kaum zu denken. Begeisterung und Schwärmerei, Trotz und Unverstand fochten hier blindlings ihre Sache durch. Drinnen wußte man sich nicht zu helfen! Draußen wuchs die gefährliche Brandung immer mehr und die Obmänner des Volkes und des Aufstands hatten genug zu wehren, um einen wilden Ueberfall und Blutvergießen zu verhindern. Nach langem Hin- und Herverhandeln, nach mancher Rede voll Gift und Haß war endlich eine von den Kanonen ausgefolgt worden. Alfred begegnete ihr, da sie mit Siegesgeschrei von den Eroberern durch die Stadt geschleppt wurde. — Ueber das Schicksal der drei übrigen Geschütze — ob sie in der Gewalt der Bürgerwehr bleiben oder der Gegenpartei ausgeliefert werden sollten — wollte abstimmungsweise zu entscheiden beliebt werden. Eine Abstimmung mitten im tobenden Meere! Eine Abstimmung, während unter den Mauern der Stadt die Schlacht wüthete! Sie [165] ging vor sich, wie sie eben konnte; ein paarmal schrieb sich das Volk der Freischaaren den Sieg zu; ein andermal wollten die Bürgerwehrmänner gewonnen haben. So kam es denn, daß, nach vergeblichen Vorstellungen des Bürgermeisters, und nach mancher feurigen Ansprache des Turnergenerals und seiner Adjutanten plötzlich die Bürgerwehr sich im Rathhaus zusammenzog und mit ihren Flinten von den Fenstern herab das brausende Volksgetümmel bedrohte.


  Der Augenblick war ernst, in seinem Gefolge konnte das größte Unheil hereinbrechen.


  Raphael, der bis dahin sich vergeblich bemüht, in das Gebäude einzudringen und von seinem Freund »Poppele« eine Spur zu entdecken, wollte klüglicher Weise sich ducken und still entfernen. Da erschien zu seinem Schrecken, unter anderen verwegenen Gesichtern, an einem Fensterbogen des Hauses eben der Freund »Poppele« und schlug mit wilder Geberde auf den lärmenden Haufen der Aufständischen an. Diese gespenstige Erscheinung — denn der »schöne Fritz« sah sich kaum mehr gleich vor Zorn und Rachbegier — machte auf einmal den guten »Stulpenstiefel« aus einem verzagten Menschen einen recht tapfern. Denn mit ganzem Leibe erhob er sich über die, so ihn umringten, und schrie dem Freunde zu: Nicht schießen, Fritz! Willst du mich denn todtschießen? Sei gescheidt, »Poppele«, und thu’ das nicht!


  Diesen Schrei vernehmend, stutzte der »schöne Fritz« und ließ das Gewehr sinken, wurde aber auch alsobald von mehreren seiner Kameraden, die ihm ebenfalls in die Ohren riefen: »Nicht schießen, nicht schießen!« vom Fenster hinweggerissen und verschwand unter dem Ge[166]tümmel, das nun innen losging. Mit einem Worte: der Umschwung nahm die Oberhand im Hause, wie er sie schon draußen genommen. Unter den Vertheidigern der Geschütze selbst war der Zwiespalt offen ausgebrochen. Viele, die kurz zuvor noch für die Verweigerung der Kanonen gestimmt hatten, sprachen sich plötzlich dafür aus und zwangen mit Drohung und Gewalt die Uebrigen, ihnen nachzugeben und jede Feindseligkeit zu unterlassen. Mittlerweile raffte sich auch das Volk auf dem Platze zusammen, lief gegen die Pforten des Hauses an, sprengte sie, wimmelte wild durch Haus und Hof und war im Nu im Besitz der Geschütze, die ohne einen Streich ihm überlassen wurden.


  Weil indessen in den obern Stockwerken das Getöse nicht aufhörte, ließ sich Raphael von dem Schwall geduldig mitreißen und suchte mit wahrer Herzensangst seinen »Poppele« auf, den er lang nicht finden konnte, dessen er aber endlich gewahr wurde, wie er an einer Treppenstufe mit wahrer Raserei sein Gewehr zerschmetterte und dabei ausrief: Verdammt sei die Hand, die ich je wieder in Waffen für eine Sache erhebe, die nur auf Schwächlinge und auf Verräther sich stützt, und in der Stunde der Gefahr ohnmächtig und elend darniedersinkt, um schmählich zu verenden!


  Es wäre dem Freund so bald wohl nicht gelungen, den »schönen Fritz« hinweg zu führen von dem Schauplatz seiner verzweiflungsvollen Zerstörungsbegierde, wenn nicht zum Glück noch Einer herbeigekommen wäre, der da um Vieles besonnener den Gehorsam des Verzweifelnden in Anspruch nahm. Alfred in höchst eigener langer Persönlichkeit tauchte aus der Menge hervor und redete kurz und befehlshaberisch sowohl den Fritz als den [167] Raphael an: Was macht Ihr denn noch hier? Hab’ ich nicht schon Angst genug um Euch ausgestanden? Ich komme sozusagen aus der Schlacht, falle wie vom Himmel in diese wüste Balgerei und prügle mich schon eine Ewigkeit durch den Pöbel, um endlich auf Eure Fährte zu gerathen. Macht Euch auf und geht mit mir von dannen; hier ist nicht gut sein!


  In Wahrheit schien es hier nicht allzu geheuer zu sein; verdächtige Gestalten in Menge liefen treppauf, treppab, glotzten in jeden Winkel, in jedes Gemach hinein, nicht übel aufgelegt, den ersten besten Aristokraten nach Gebühr zu mißhandeln. Dennoch wollte der rasende Roland Fritze nicht in sich gehen und fabelte in einem fort von Selbsterschuß und andern Attentaten gegen das eigene Leben, weil ohnehin mit der Ehre Alles verloren … bis Alfred mit einer groben Wendung ihn bei der Schulter nahm und nach dem nächsten Ausgang dirigirte, wobei ihm Raphael trefflich half.


  Dergestalt waren sie bald aus dem Gedränge und Alfred konnte ungestörter dem schönen Fritz den Text lesen, während er ihn nach seinem Quartiere geleitete. Schämst du dich nicht, zürnte er ihn an, jetzt, nachdem Eure Sache verloren, so thöricht aus der Haut eines friedlichen Beamten zu fahren? Was soll das heißen? Beuge dich in Geduld; es wird die Zeit schon wieder anders werden, und ob deinem kindischen Geflenne und Gerase wird das mathematische Gesetz, so die Welt regiert, nicht um einen Zoll breit von seiner Linie abweichen. Die Verräther und die Schwächlinge, über welche du Zeter schreist, sind einmal in der Zeit, sind alt darin geworden, müssen absolut da seyn, weil’s das [168] Gesetz so will. Richte dich also auch darnach, und hab’ Geduld, wie ein ächter Deutscher, sag’ ich dir.


  Es muß zugegeben werden, daß sich Friedrich dieser kurz angebundenen Philosophie fügte, und daß selbst Raphael, der Freischärler, froh war, dem Tumult entronnen und in Friedrichs stillem Stübchen geborgen zu seyn.


  So wie in heftigen Volksbewegungen aus verhältnißmäßig kleinem Spielraum manche brutale Handlung und manche edle That unbeachtet vorüber geht, so ist es auch der Fall mit komischen Auftritten, die zu einer andern Zeit die ganze löbliche Straßenjugend der Stadt auf die Beine gebracht haben würden. So geschah es auch während des Sturmlaufs auf das Rathhaus mit einer kuriösen Reiterei, deren Held unser Doktor Faust gewesen. — Derselbe war am Nachmittag, von Schlacht und Treffen und städtischem Aufruhr nichts ahnend, zu seinem Pfarrer gegangen, um die Stunde seiner Trauung, die am folgenden Tag Statt zu finden hatte, fest zu setzen. Zu seinem Befremden hatte ihm der geistliche Herr bemerkt, daß aus der Feierlichkeit nichts werden könne. Der schöne Festtag werde für ihn, den Bräutigam, und überhaupt für alle Christen Freiburgs zu Verlust gehen; indem bereits sattsam bekannt, daß der Widerstand der Rebellen sich nicht werde brechen lassen, als mit Gewalt; trotz aller Versicherungen des Gegentheils. — Während nun der Doktor in seiner Bestürzung und Enttäuschung nutzlos mit dem Pfarrer verhandelte, vergebens an ihm herumflehte, und allen seinen Einwendungen Zweifel und Verneinungen entgegen setzte, hatte das Gefecht bei Güntersthal begonnen und war beinahe durchgekämpft, als der Doktor [169] erst das Pfarrhaus verließ, um seiner Braut die traurigste aller Nachrichten zu bringen: die von der Vertagung der Hochzeitfeier. Mißmuthig und zerstreut hatte er den Heimweg gesucht und war, verloren in seine traurigen Gedanken, mitten in die »wüste Balgerei« vor dem Rathhaus gefallen, ehe er sich dessen versah. Auf einmal steckte er in dem Menschentrödel darinnen, hin und her geworfen, gestoßen und geschoben und getreten, ohne sich wehren und rühren zu können. Seine Verwünschungen, seine Bitten und seine Klagen hatten ganz einen und denselben Erfolg. Sie wurden nicht gehört, er richtete damit nichts aus. Plötzlich wirft der Strudel ihn Brust an Brust mit einem Mannsbild zusammen, dessen Erscheinen just auf diesem Flecke ihm ein Räthsel, aber doch eine große Freude war. Das Mannsbild, eine kurze, gedrungene, breitschultrige Figur, mit langen Affenarmen und straffen Beinen — beinebst mit einem Angesicht, aus dem die Einfalt mit groben Zügen leuchtete, war des Doktors neugeworbener Knecht, sein Meffi-Stoffel.


  Also, wie gesagt, Brust an Brust gedrängt mit diesem Knecht, als wie zwischen sausenden Mühlsteinen, fragte Faust begierig: »Was machst denn du in diesem Lärm? Was geht dich’s an?« Und ihm antwortete der Knecht, als hätte auch Er seinen Göthe gelesen: Ha! drum hab’ ich meine Freude dran!


  Worauf der Doktor schnelle


  »Wie kommen wir denn aus dem Haus?
Wo hast du Pferde, Knecht und Wagen?«


  Worauf Meffi-Stoffel, instinktmäßig seine Rolle weiter verfolgend:


  Setzt Euch auf meinen Buckel auf,


  [170]


  Ich will Euch durch die Leute tragen!


  Drehte sich mit bestialischer Hurtigkeit um, und hatte seinen Doktor auf dem Rücken sitzen, ehe dieser Drei zählen konnte, bohrte und drängte mit seinem Reiter unaufhaltsam vorwärts und öffnete sich eine Gasse, wie ein schlagend Pferd, so daß dem Doktor wieder der Muth aufging, und er in die Lüfte hinein rief, wie sein alter Namensvetter, diabolischen Andenkens:


  »Was weben die dort um den Rabenstein?«


  (Er meinte damit das Rathhaus.)


  Und Meffi-Stoffel antwortete:


  Weiß nicht was sie kochen und schaffen.


  Der Doktor machte weiter in Göthe:


  »Schweben auf, schweben ab, neigen sich, beugen, sich.«


  Hierauf Meffi-Stoffel:


  Was neigen, was beugen? Eine Narrenzunft!


  Sodann Faust:


  »Sie streuen und weihen!«


  Und Meffi-Stoffel, die letzte Reihe der Tobenden durchbrechend:


  Hoi, hoi! Vorbei, vorbei! Juchei, juchei!


  Mit einem Sprung war das wunderliche Roß im Freien, schüttelte den Reiter ab, und dieser dachte, im Herzen froh: Nicht umsonst hat mir das Schicksal zugleich mit jener Digitalis purpurea auch diesen, der Hölle entsprungenen, aus dem Paradiese gelaufenen und aus dem Himmelreich schnöde verstoßenen Diener geschickt. Zum erstenmal befreite er mich aus der Gefahr, und mir schwant, daß auch in der Zukunft seine Dienste mir Segen bringen werden.


  [171] Der arme Doktor! Aus der rauhen Umarmung des Volks hatte ihn freilich sein Knecht gerettet; aber wer nahm ihm die felsenschwere Last vom Herzen, seiner süßen Braut die böse Botschaft verkünden zu müssen? Dennoch blieb ihm kein Ausweg übrig, er mußte seine Laura, er mußte das Hinterbeinische Haus aufsuchen, und frisch heraus sagen, was er gern verschwiegen hätte.


  Cymbeline ließ den Doktor in das Haus ein, und die erste Frage des gar verstört aussehenden Mädchens lautete: Wie ist es bei’m Rathhaus gegangen? Hat es doch nicht blutige Köpfe gesetzt? Was ist aus dem Sekretär geworden? Wie geht es ihm denn, um Gotteswillen?


  Der Doktor erwiederte schnöde, da ihm ganz andere Dinge im Kopf herum gingen: Ach, Fräulein, was um Gotteswillen geht denn mich der Sekretär an? — Und hinter ihm her, da der Doktor die Treppe hinauf stieg, seufzte Cymbeline in ihr Busentuch: O weh, so werd’ ich denn von ihm gar nichts mehr hören? Ach, wie so bang, wie bang ist mir zu Muthe!


  Hinterbeins Salon glich einer großen Krankenstube. Auf dem Sopha saß der Papa außerordentlich hinfällig und niedergeschlagen, mit schwermüthig geneigtem Kopfe und matt hernieder hängenden Händen Mathilde, auf einem Lehnstuhl am Fenster, hatte rothe Augen, und ein offenes Gebetbuch vor sich liegen. Sie redete kein Wort, und betete wirklich eifrig. — Katharinchen saß in einer andern Ecke mit finsterm schmollendem Antlitz — sie war erst vor kurzem von dem Papa wegen einer unbesonnenen Aeußerung tüchtig ausgezankt worden — [172] und that dergleichen, als stricke sie an einem Strumpfe, dem Ostersonntag zum Trotz. — Nicht weit von ihr hatte Cornelia Platz genommen, und that ihr möglichstes, die Seelenfreudigkeit zu verbergen, in der sie schwelgte. Mit ihrem Schnupftuch spielend, sah sie oft genug zum Fenster hinaus auf die Straße, ob nicht Titus käme, Neuigkeiten zu bringen, oder gar Raphael, dessen Begeisterung, voll von Schwung, Beredtsamkeit und Liebe, ihr so wohlthat. — Cymbeline fand nicht Ruh’, nicht Rast; sie ging und kam, wie eine Mutter des Hauses, bald dieses, bald jenes besorgend, jetzt dem Vater eine Erfrischung reichend, dann ihrer lieben Mathilde ein paar Trostworte in’s Ohr flüsternd; alles durcheinander schaffend und treibend, um etwas zu treiben und zu schaffen, und auf diese Weise die Unruhe zu verbergen, die ihre Seele marterte; — denn nur an Einen dachte ihre Seele, nur für den Einen war sie besorgt.—


  »Das sind schöne Geschichten!« ächzte Hinterbein dem eintretenden Doktor entgegen, der sich vergebens nach seiner Laura umsah: »Wer hätte das gedacht? Jetzo stehen wir am Rand des Abgrunds. Jetzt kommt an uns die Reihe, Doktor. Sie haben Geld und besitzen ein neugekauftes Haus; ich hab’ ein bischen Geld, so ich mir mit Müh’ und Noth ersparte, und habe dieses Haus, das leider voll von Töchtern! Was haben wir zu hoffen, Doktor? Plünderung, Brand und Schande … etwa gar den blutigen Tod der Guillotine.«


  Der Doktor unterbrach ihn: Was Brand, was Guillotine? Was Tod, was Leben! Fräulein Laura … wo ist denn Fräulein Laura?


  [173] Hinterbein horchte nicht auf ihn, und fuhr mit rührender Eindringlichkeit fort: Und ich bin doch von jeher ein Mann des Fortschritts gewesen, und ich habe doch von jeher dem Bruder Arbeiter und dem Bruder Bauer meine Bruderhand gereicht! Niemals nicht hab’ ich vor Fürsten mich gebückt … niemals der Freiheit nur ein Dipfelchen vergeben, und dennoch … dennoch jetzt im Verdacht, ein vormärzlicher Aristo zu seyn … o, es ist hart…!!


  Dem Doktor ging die Klage nicht ein; ungeduldig drehte er sich nach allen Seiten, sagend: Was Freiheit! Was Bruder Arbeiter und Bruder Bauer! Will mir denn Niemand sagen, wo Fräulein Laura, meine Laura sich befindet?


  Auch die Mädchen gaben keine Antwort, Cymbeline ausgenommen, die ihm leise meldete, daß die Tante, von allerlei übeln Ahnungen beängstigt, auf ihr Zimmer gegangen, um das Ostersonntägliche Festgewand abzulegen. Sie fürchte, habe die Tante gesagt, daß ihr kein Festtag mehr auf dieser Erde blühen werde…


  Just zur selben Frist trat das Fräulein von Wildian in den Salon. Weiß ihr Angesicht, kohlrabenschwarz ihr Gewand. Sich ihr nahend, erschüttert von ihrem Anblick, und sich männlich bezwingend, um der armen Braut dürr zu melden, was sie selbst schon vorausgesehen, wie ihr Trauergewand kund gab, sprach der Doktor mit dumpfem aber sehr deklamatorischem Ton:


  Ich, Ebenbild der Gottheit, das sich schon


  Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew’ger Wahrheit,


  Sein selbst genoß in Himmelsglanz und Klarheit,


  Und abgestreift den Erdensohn;


  [174]


  Ich, mehr als Cherub, dessen freie Kraft


  Schon durch die Adern der Natur zu fließen


  Und schaffend, Götterleben zu genießen


  Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ich’s büßen!


  Ein Donnerwort hat mich hinweg gerafft.


  Das will sagen auf deutsch — setzte er hinzu — daß leider aus unserer Vermählung morgen und, der Himmel weiß wie lang, nichts werden kann!


  Die schreckliche Gewißheit hörend, wankte die arme Tante hin und her, und es war alles Mögliche, daß sie nicht in Ohnmacht fiel. Die jederzeit bereite Cymbeline führte die Arme zu einem Sessel, in den sie schluchzend niedersank. — Der Doktor stand wie ein Meilenzeiger; Hinterbein hingegen erhob sich zürnend, und fuhr die Tante an: Na, na, das fehlte noch, Sapperment, zu unserm Elend, daß Fräulein Schwägerin rappelköpfig würde und außer sich geriethe! Das wäre ja der völlige Umsturz meines Hauses in Person! Geben sich Fräulein Schwägerin zur Ruhe, und bedenken Sie, daß Sie kein heurig Häslein mehr sind! Es ist gerade, als ob ich mich noch einmal seligst verheirathen wollte und desperat würde, weil’s nicht gleich seyn kann. Da lassen Sie eher meine Mathilde, mein junges Mathildchen reden. Da nehmen Sie eher ein Beispiel an dieser jungen Mathilde, die ihr Liebeskreuz mit Fassung erträgt, und bringen Sie nicht noch mehr Verwirrung in diesen unglücklichen Haushalt, aus dem ich vor Galle hinausfahren möchte, und zugleich aus der Haut!


  Wenn diese Anrede zum Zweck hatte, das Fräulein von Wildian auf andere Gedanken zu bringen, so [175] war sie trefflich wohl gerathen. Laura sprang auf, ihres Liebesleids und ihrer Thränen vergessend, und wollte mit gebührender Entrüstung Demjenigen entgegnen, der so unhöflich gewesen, auf ihre vorgerückteren Jahre anzuspielen. Auch Hinterbein stellte sich auf die Hinterfüße, und es hätte vielleicht eine grimmige Familienscene abgesetzt, trotz der Bitten Cymbelinens, die ihre Tante zum Schweigen zu bringen suchte, und trotz Corneliens und Mathildens Flehen, die sich an den Vater hingen, um seine Heftigkeit zu beschwichtigen, wenn nicht der wichtige Schicksalsmann, der Briefträger, in’s Mittel getreten wäre.


  Er brachte einen Brief von Salomon Triller aus Hamburg, und sah dabei aus, als käme er höchsteigenfüßig von der alten Hansestadt daher. »Hätte ich doch nicht geglaubt, rief er ganz erschöpft, daß Herr Hinterbein mit werther Familie noch hiesig wäre! Wär’ ich ein reicher Mann wie Sie, und hätt’ ich Roß und Wagen, wie Sie, ich wäre jetzt schon lange über Offenburg draußen, und wartete den morgigen Tag nicht ab! Das wird einen schönen blauen Montag geben; man kann schier nicht mehr von einer Gasse zur andern gelangen, und meine Beine sind elend geschunden von dem Klettern über die Barrikaden.«


  Diese Worte hoben nun allen Familiengroll wie mit einem Zauberschlag aus den Angeln. Einmüthig versammelte sich die Gesellschaft um den geschundnen Merkur, und wie aus einem Munde fragte sie: Barrikaden! um Gotteswillen, Barrikaden? — Und der Briefträger bestätigte noch einmal die gegebene Kunde und empfahl sich mit dem trostreichen Gruß: »Auf Wiedersehen, wenn wir nicht Alle morgen schon des Todes sind!«


  [176] Er gab, wie man zu sagen pflegt, alsobald die Thüre in die Hand eines Nachtreters, der kein anderer war, als der bewußte Herr von Straßburg, der auf dem Bahnhof vor wenigen Tagen sich beschwert hatte, daß nicht schon die »République« zu Freiburg proklamirt worden. — Just im Gegensatz zu dem Briefträger, der ausgesehen, wie der leibhaftige Jammer, glänzte der Republikaner von drüben herüber in Freude, Vergnügen und allgemeinster Befriedigung. »Jetzo ist’s recht, pardieu!« schmetterte er wie ein Siegstrompeter: »à présent geht’s rechtschaffen los! Barrikaden, comme à Paris, Blousenmänner, comme à Paris! Freiheit, Gleichheit, Fraternité, tonnerre de Dieu! Ich hab’ mein Geld doch nicht umsonst depensirt; ich hab’ doch den rechten moment abgepaßt: bis morgen, eh’s noch zwölfe schlägt, seyd Ihr en république, Ihr ditsche bonnets de coton!«


  Den Papa Hinterbein juckte es sehr in den Fäusten; doch hielt er an sich, weil die Zeit nicht günstig, und entgegnete dem Straßburger mit unterdrücktem Verdruß: Aber, Herr Hannsdennel, wie mögen Sie doch in einem soliden Bürgerhaus mit solchen Reden hereinbrechen! Haben Sie doch Respekt vor unserm Unglück! Nicht, als ob ich nicht den Fortschritt liebte, Gott bewahre: aber ich sage, wie unsere Volksmänner selbst es thun, daß die Republik bei uns noch nicht an der Zeit, und daß…?


  Qui donc! Unglück? Ist die république ein Unglück? Ich bin jetzt schon zum zweiten Mal en république und bin gesund, gesund wie ein Hecht! Je suis citoyen frrrrançais, savez-vous? Ich bin das gewesen unter der convention nationale, unter’m directoire, [177] unter’m consulat, unter’m empire, unter’m Louis tout-de-suite, in denen cent jours, unter’m Charles-dix, unter’m Louis Philippe, und wär’s auch unter’m Comte de Paris, wenn nicht der Ledru-Rollin und der Lamartine de compagnie uns die République octroyirt hätten, et c’est pourquoi … da ist nichts zu lachen, Ihr Jungfern … vous ne comprenez pas la position … und die république, die wir haben, nous autres Français, die möcht’ ich auch Euch Freiburgern von Herzen gönnen, oui, auf mein honneur…!«


  Ein dumpfes Gerumpel auf der Straße schnitt dem Redner den Faden ab. Die Familie drehte ihm, theils lachend, theils unwillig den Rücken, und spähte zu den Fenstern hinaus. Zwei von den städtischen Kanonen standen mitten auf der Gasse; Freischärler und Handwerksgesellen hatten sie daher geschleppt. Unfern vom Hause zog wieder die unheimliche Schaar, die der alte dürre Trommler anführte. Er polterte auf seinem Kalbfell nach Herzenslust, unbeholfen und erschrecklich wie der leibhaftige Tod. — Der Anblick der Kanonen, und das Fellgerassel des Gespensts ging den Zuschauern und Zuhörern durch Mark und Bein. Die Tante mit gerungenen Händen flehte zu Hinterbein empor: »Liebster Schwager, lassen Sie uns fort von hier! Schon bricht die Dämmerung ein, die Nacht dürfte schrecklich werden! Retten Sie sich, retten Sie uns!«


  Der Straßburger schien, den Geschützen gegenüber, seinen Sinn etwas gewandelt zu haben, denn auch er rief aus: Ja, ja, sauvez-vous! wenn’s dann noch einen Platz gibt, sitze ich hinten drauf, um Sie zu protegiren, denn ich presumire, daß wenn’s auch hier [178] zur Bataille kommt, man in mir den citoyen français und die fraternité des peuples respektiren werde.


  Hinterbein that ein paar große Schritte in den Saal hinein, und sagte entschlossen und gehoben: Amen; wir wollen fort. Thut mir leid, Herr Hannsdennel, daß für Sie in meiner Kutsche kein Platz; doch ist die Straße jedenfalls breit genug, daß Sie nebenher laufen können. Cymbel, geschwinde! Der Barthelmä soll anspannen, unverzüglich wollen wir fort! Der Herr Doktor sind so gut, und hüten das Haus bis zu unserer Rückkehr! — Wohin, wohin fahren wir? fragten die Damen lebhaft, und der Doktor protestirte gegen die Zumuthung mit den brummigen Worten: Als ob ich nicht selbst schon mein eigen Haus zu hüten hätte! — Der Papa überschrie jedoch Alle mit dem Befehl: Nach Glotterbad, nach Glotterbad!


  Aber, o weh! Schon stand das grimme Schicksal vor der Thüre. Cymbeline, die den Kutscher bescheiden wollte, prallte zurück vor dem barsch eintretenden Vetter Titus. Und dessen Anrede war, wie schon einmal: »Auf ein Wort, Bürger Hinterbein!«


  Tiefe Stille. Endlich ermannte sich der erschrockene Papa zu der Frage: Zu Befehl?


  Worauf Titus selbstherrlich: »Unsere Kanonen sollen an die Thore verbracht werden, um Tod und Verderben in die Reihen der Tyrannensöldner zu speien. Doch mangelt uns die Bespannung; Sie, Bürger, haben Pferde. Ich belege dieselben mit Beschlag. Das Volk wird einst Ihre Bereitwilligkeit zu lohnen wissen.«


  Die Stille im Gemach wurde, wo möglich, noch stiller. Der Schlag — in diesem Augenblick — war hart und unerbittlich. Hinterbein war schier zu Stein [179] geworden. Darum fuhr Titus kurz und schneidend fort: »Nur keine Weigerung. Dem selbstherrschenden Volk darf nie ›Nein‹ gesagt werden. Schon haben meine Leute Ihren Hof und Stall besetzt, und die Pferde sind bereits in unserer Hand. Möglich indessen, daß dieselben schon morgen in Ihren Besitz zurückkehren, Bürger. In wenigen Stunden ist alles entschieden; die ungeheure Mehrzahl der bis jetzt uns feindlichen Truppen hat ihren Führern den Gehorsam aufgekündigt, und reicht uns brüderlich die Hand. Die gegen uns rebellirende Minderzahl wird morgen mit dem frühen Tage schon ihrem Schicksal verfallen seyn.« — Mit Heldenschritten nahte sich der Turner hierauf seiner Base Cornelia, bot ihr die Hand und sagte dabei biderb: »Halte den Lorbeerkranz bereit, meine bräutliche Muhme. Als Sieger werd’ ich dich morgen wieder sehen; und stolzer fühle ich schon mein Herz klopfen, da ich mich jetzo überzeugte, daß die schlimme Gesellschaft, die seit ein paar Tagen dich umlagert, von dir gewichen, ohne Zweifel sich verkriechend in das Nichts, worein alles Aristokratengesindel gehört.«


  Straff und aufrecht, den Hut kühn aufgedonnert, ohne weiter zu grüßen, entfernte sich Titus, stieß den ihm auf der Schwelle hastig entgegentretenden Nachbar Sattlermeister verächtlich auf die Seite, und verschwand.


  Ach, meine Pferde, meine Pferde! jammerte Hinterbein völlig abgeschlagen dem Sattler zu, der seinerseits Rippen und Ellbogen rieb, die von des Turners Anstoß schmerzlich berührt worden. — So eben klapperten die Hufe der fraglichen Pferde über das Pflaster, und mit dicken Thränen im Auge schaute Hinterbein zu, [180] wie die edeln Thiere vor ein Geschütz gespannt wurden und davon schlichen, getrieben von den Streichen der Sensenmänner und anderer Gesellen.


  Der Sattler nahm sich nicht lange Zeit, gebührend zu verschnaufen, und brachte mit möglichster Schnelligkeit hervor, was er zu melden gekommen war. »Das geht immer besser, Herr Nachbar; nun, wir werden was erleben! Das sind schöne Auspizien! Wer sich noch muckst, ist um seinen Kopf, wer noch was hat, ist um seine Sach’! Da sitzen sie beieinander in unserm Bürgermuseum, und fertigen Listen an, so breit wie dieser Tisch, so lang wie jene Thüre. Darauf stehen verzeichnet erstens, Diejenigen, so noch Waffen besitzen; — sie müssen sie hergeben; zweitens, Diejenigen, welche Geld haben und Geldeswerth — denen wird alles genommen: drittens, Diejenigen, die zu den Aristokraten gezählt werden — denen kostet es den Hals. Gelt, das klingt gut? Morgen um diese Zeit wird schon alles gethan seyn, wenn nicht Gott ein Wunder thut. Heute Nacht jedoch wird schon auf alle Fremde gefahndet werden, die sich nicht ausweisen können, und die Spione unter ihnen werden aufgehängt, das fehlt sich nicht.«


  Die Bestürzung in der Familie war so hoch gestiegen, daß sie schon keine Worte mehr fand, und alle Drohung und üble Vorhersagung unerwiedert über sich ergehen ließ. Der Doktor stand immer noch wie ein Meilenzeiger; Hinterbein war auf sein Sopha zusammengeknickt — die Augen der Damen hingen nur an ihm, dem Berather, dem Versorger, dem Beschützer. — So konnte geschehen, daß Monsieur Hannsdennel, ohne bemerkt zu werden, Staubaus machte, um den verheißnen Nachstellungen, als Fremder ohne gültigen Ausweis, zu ent[181]gehen. Auch der Sattlermeister begab sich nach seinem Hause, nachdem er dem Papa dringendst angerathen, sein Haus zu verschanzen, als wäre es eine Festung, und ein paar wehrfertige Leute darinnen aufzunehmen.


  Hinterbein klagte jedoch in die Lüfte hinaus: Ach, wie leicht gerathen, und wie schwer gethan! Wem in der Welt kann man heute vertrauen? Wer soll mir bürgen für meines Hauses und dieser Weiber Sicherheit?


  Eben da er also lamentirte, öffnete sich wieder die Pforte des Salons, und herein traten, wenn schon zögernd und gleichsam genöthigt, der Leuenwirth von Hirzenbach und sein Annele, von Cymbeline und dem Freischärler Kaspar eingeführt.


  Cymbeline ermahnte das Annele: Ei Jungfer, sträubt Euch doch nicht; ich stehe Euch für gute Aufnahme. — Kaspar sagte inzwischen zu dem Vater: Ihr dürft mir, bygott, nicht mehr in dem Wirthshaus bleiben, Leuenwirth; nicht Ihr, und noch weniger das Annele. Ja, wenn ich und mein Kamerad bei Euch seyn könnten, da wär’s ein anderes, und kein Teufel sollte Euch ein Härlein krümmen; aber ich muß auf die Wacht am Schwabenthor, mein Alter ist schon dort … das Haus da kenne ich als ein kreuzbraves Haus, und der Herr desselben wird, ich bitte ihn darum, gern die Nächstenpflicht erfüllen, und Euch beide aufnehmen für diese Nacht?


  Die Empfehlung war schier überflüssig. Die Frauen umringten und umarmten die ihnen bekannte Badefreundin; Papa Hinterbein, da er nun gehört, daß er auf seine Freischärlergarnison sich nicht verlassen könne, dafür jedoch in dem Leuenwirth einen derben, stämmigen Mann sah, der wohl fähig, in der Stunde der Gefahr [182] tüchtig drein zu schlagen, bewillkommte den Hirzenbacher herzlichst, und benahm ihm zur Stunde die Scheu, die er vor dem »Stadtherrn« gehabt. — Mit ein paar Worten waren Gündermann und Tochter hier wie im eignen Hause, und Ersterer bedauerte nur, daß er nicht auch sein krankes Bräunel habe mitbringen können. — Trotz dem, daß Hinterbein seufzte: Meine Pferde, meine Pferde! fuhr der Leuenwirth fort, von seinem Rößle zu reden, und zwar mit der Plauderhaftigkeit, die ihn öfter überkam am Feierabend und bei’m Licht. »Wiewohl« — sagte er — »dem Bräunel geht’s gut; es hinkt wenig mehr, und der Hausknecht drüben liebt es wie ein Vater, und der Kronenthaler, den ich ihm versprochen, wenn er das Bräunel gut versorgen würde, soll ihm bei Gott nicht ausbleiben. Drum haben wir alle aber auch selbiges Bräunel gar zu gern, indem es so zu sagen mit uns aufgewachsen ist; wiewohl…«


  Ach lieber Freund, unterbrach ihn Hinterbein, reden Sie mir nicht von Pferden … die meinigen sind mir geholt worden!


  Doch der Leuenwirth gab nicht luck und fuhr fort: »Sie haben mir das Bräunel auch holen wollen, jedoch, weil es knappt, haben sie es stehen lassen, worüber wir herzlich froh sind; indem das Rößle uns an’s Herz gewachsen…«


  Worauf Hinterbein, dem Mann gleichsam den Mund mit der Hand verschließend, flehentlich: Lieber Freund, nur nicht von Pferden! Mein Verlust…


  Nun unterbrach ihn der Leuenwirth: »So will ich denn, denk’ wohl, von meinem Annele reden, das mir und der Mutter freilich noch mehr an’s Herz gewachsen ist, und das ich mit Freude in Ihr Haus salvire, weil [183] dort im Wirthshaus nicht mehr zu existiren. Junge und alte Freischärler überall, nüchtern und betrunken — laufen allen Mädeln nach — s’ist dasele gar nicht zum aushalten. Und was die Nacht noch bringen mag? Da hab’ ich just vorhin gehört, daß sie die Thür zum Münsterthurm eingerennt haben und wollen Sturm läuten, wann es Zeit ist, und sich in der Kirche vertheidigen auf Tod und Leben!«


  Hinterbein fuhr auf, die Hände faltend: Wenn sie nur nicht zur Plünderung läuten, wie der Nachbar Sattler behauptet hat!—


  Während die beiden Männer sich von ihren Befürchtungen unterhielten, hatte Kaspar die hausfräuliche Cymbeline auf die Seite gewinkt, und ihr ein Papier zugesteckt, mit den Worten: Da ist ein Briefl, so mich ein Herr auf der Straße gebeten, in diesem Haus an eins der Fräulein abzugeben. Will’s hiemit gehorsamst besorgt haben.—


  Der Zettel war an Cornelia adressirt, und wanderte sogleich in ihre Hände. Er enthielt nur ein paar Zeilen: »Bestes Fräulein! Untröstlich, mein Wort nicht halten zu können! Aber heute Sie zu sehen, unmöglich! Fritze, mein Freund, ist zwar gerettet, aber krank! Ein gewaltiges Fieber! Alfred und ich wachen bei ihm! Morgen ein Mehreres! Zärtlichster Raphael!!«


  Cymbeline hatte, über Cornelia’s Schulter in den Brief sehend, das Billet früher zu Ende gelesen, als Cornelia selbst, und es fehlte gar nicht viel, so hätte sie laut aufgeschrieen und den Himmel zur Rettung ihrer Liebe aufgemahnt. Zum Glück stand Mathilde ihr zur Seite, die Vertraute ihrer stillen Neigung, und küßte ihr die Klage vom Munde weg und trocknete mit [184] ihrem Hauch die Thräne, die Cymbelchens Auge netzte, als das Mädchen in den Armen der Schwester seufzte: O gewiß, der Brief sagt nicht die Wahrheit, lang nicht die volle Wahrheit! Der Sekretär ist verwundet, schwer verwundet, vielleicht schon todt…! Seine Freunde wollen es uns nur verbergen … O gewiß langt morgen schon die Todesbotschaft an! Halte mich fest und aufrecht, liebste Mathilde … mein Herz bricht morsch entzwei … das überleb’ ich nicht!


  Was ihr Mathilde darauf sagte, um ihren Schmerz zu tödten, ist unbekannt geblieben, denn es ging unter in dem allgemeinen Gespräch, das in den verschiedenen Gruppen im Saal laut wurde. Cornelia plauderte mit Kathrinchen von ihrem Raphael; Annele unterhielt sich mit der schwermüthigen Laura von dem vorjährigen Sommer und seinen Freuden; der Doktor war wieder lebendig geworden, da er zu seinem Schrecken gehört, was Hinterbein von dem Signal zur Plünderung gesprochen. Er hatte sich dem zukünftigen Schwager und dem Leuenwirth genähert und sein Schicksal beklagt, das ihn zwinge, seine Braut zu verlassen, um seines eignen leeren Hauses Wächter abzugeben. Der Freischärler Kaspar war aber vor die Herren getreten, und sagte etwas aufgebracht, aber dennoch gutmüthig genug zu ihnen: Wenn ich recht gehört habe, so fürchten Sie sich in dieser Nacht vor Raub und Mord? Lassen Sie das bleiben. Wir Volkswehrleute sind keine Spitzbuben. Es gibt wohl ungezogene Bursche unter uns — davon kann des Leuenwirths Töchterlein erzählen — aber wer von uns an fremdes Eigenthum die Hände legte, oder das Leben eines Bürgers bedrohte, der würde fallen unter unsern eignen Säbeln und Bajonetten. Die Frei[185]heit lieben wir, und meinetwegen auch die Republik; diese soll aber nicht seyn ein Diebsnest und eine Mördergrube! Schlafen Sie ruhig, Hausherr; schlaft gesund, Leuenwirth, sammt Eurem Annele. Hier seyd Ihr sicher vor den Zechgesellen und dem Troß der Windbeutel und Leichtfüße. Ich geh’ auf meine Wacht; sollte aber diese Nacht etwas vorfallen, das Euch Gefahr brächte, so will ich der Erste zur Stelle seyn, Blut und Leben für Euch einzusetzen; so wahr mir Gott dereinst zum ewigen Leben verhelfen möge!


  »Wackerer Mann!« — »Biedermann!« —»Haltet Wort, vergess’t uns nicht!« Also erklang dem Kaspar von allen Seiten der Abschiedsgruß. Unter seinem Schutz ging Doktor Faust stolz nach Hause. Kaspars Rede hatte eine vollkommene Wirkung hervorgebracht: Hinterbein und Leuenwirth suchten ruhiger, als sie gedacht, das Lager auf; die Tante Laura bettete sich in Mathildens Kämmerlein; Annele blieb mit Cymbeline vereint, und verplauderte vor dem Einschlafen den Schmerz des Fräuleins durch die Erzählung ihrer eignen Herzensleiden.


  Indessen war draußen die Nacht eine der ruhigsten, die man sich denken konnte; vielleicht die ruhigste, die seit dem Franzosenlärm gewesen. Kein Schuß, kein Geschrei, kein Glockenschlag, kein Brandlärm … alles ruhig, alles schweigsam, wie im tiefsten Frieden.——


  


  [186]


  Siebentes Kapitel.
Freiburgs Drei Tage. III.


  Der Ostermontag. — Erstürmung von Freiburg.


  


  In der stillen Nacht hatte der Doktor Faust auch seine Träume gehabt. Und nicht hatte ihm geträumt von Unken und Spinnen, auch nicht von Leichen und wackelnden Zähnen, sondern anmuthige Gestalten, wie sie der Phantasie des Schläfers zusagten, hatten sein Bett umgaukelt. Zuvörderst waren heidnische Figuren in seine Nähe getreten. Eine rothwangige Flora, die ihm das Gemach voll geschüttet mit bunten Hochzeitskronen und Jasminzweigen; eine wohlbeleibte Pomona, die einen Regen von Hesperidenäpfeln gespendet; eine Polyhymnia endlich, die eine Menge von Schäfer- und Hochzeitsgedichten an allen Wänden verstreut. Vor des Bräutigams Fenstern hatte sich nebstbei die ganze Fauna des Breisgau’s versammelt, mit vergoldeten Ohren, mit bändergeschmücktem Gehörn, mit diamantenbesetzten Klauen und Fühlhörnern, durcheinander brüllend und wiehernd und brummend und zirpend den freudigen Hochzeitsgruß dem wohlbekannten Freund und Gönner. Dann hatte [187] sich der Schauplatz in eine christliche Kapelle verwandelt, die mit herrlichen Bildern geziert, und mit seidenen Tapeten umhängt; und der Erzbischof selber hatte am Altar gestanden und herangewinkt den glücklichen Hochzeiter und die verschämt erröthende Braut, um die Hände des Paars ineinander zu legen, und die Ringe zu wechseln nach frommem Gebrauch. Ueber all’ dem war indessen in der Außenwelt nach langer viel tausendjähriger Gewohnheit der Tag erschienen, und die Helle, die von ihm ausging, hatte den seligen Träumer zu einer unseligen Wirklichkeit geweckt. Es fiel ihm unverzüglich ein, daß heute nicht Trauung, nicht Schmaus, nicht Hochzeitfahrt; doch mit einer gewissen heldenmüthigen Freudigkeit entsprang der Doktor dem Bette, und rief sich selber in’s Gewissen hinein: Wenn ich denn heute doch unglücklich seyn soll, so will ich den Becher leeren bis auf die Neige, und mir ohne Furcht und Zagen besehen, was dieser Tag bringen mag, der, wie Viele meinen, schrecklich und blutig und jammervoll werden soll!


  Diesem Vorsatz zufolge, knöpfte sich der Doktor in den bewußten grauen Wanderrock ein, nahm den Stock zur Hand, stülpte trotzig den breitgeränderten Hut auf den Kopf, und machte sich zum Ausgehen fertig, ohne indessen, ausnahmsweise, das unvermeidliche Portfolio unter den Arm zu nehmen. — Seiner alten, widerborstigen Margareth und seinem pfiffigen Meffi-Stoffel band er das Haus auf die Seele, wie auch den alten Hirschfänger, die verrostete Jagdflinte, die uralterthümlichen Reiterpistolen, die alle wohl zu verschließen und zu bewahren, vermuthlich, daß sie nicht losgingen zur unrechten Zeit.


  Sodann trat er auf die Straße und wanderte für[188]baß. Der Morgenstunde ungeachtet, war in der Stadt schon alles voll Leben und Bewegung. Der graubewölkte Himmel drohte mit Regen; wer aber hätte an jenem Tage der Witterung viel Aufmerksamkeit geschenkt? Allerlei Gruppen von Bürgern standen, erzählend, horchend, wartend der Dinge, die sich begeben würden, längs der Gasse. Bewaffnete schlenderten einzeln, oder in kleineren Rotten ohne Ziel und Zweck einher. Frauen und alte Männer wanderten zur Kirche. Der Ausscheller ließ sich hie und da hören; Niemand achtete auf das, was er vorbrachte. Der Doktor näherte sich dem Hinterbein’schen Hause, wohin natürlich sein erster Gang. Die Fensterläden waren offen, die Hausthüre deßgleichen, und eben trat der Papa unter den Bogen der letztern, und grüßte den Doktor und berichtete ihm, daß die Tante und Genossinnen noch in Schlaf und Ruhe, und daß überhaupt der gefürchtete Morgen gar nicht so böse ablaufen werde. »In einer Stunde« — setzte er hinzu — »ich weiß das ganz gewiß, wird die Stadt übergeben, und unsere Angst zu Ende seyn. Bürgermeister und was dazu gehört, sind schon hinaus in’s Hauptquartier der Truppen, und es ist eine reine Narrheit, zu glauben, daß man sich noch einmal um die Stadt, und etwa gar noch in der Stadt schlagen werde. Kommen Sie später einmal vorbei, lieber Doktor, und sprechen Sie dann bei uns ein.«


  Weil man denn gewöhnlich gar so gerne glaubt, was man von Herzen wünscht, so ging auch der Doktor mit erleichterter Brust von dem ihm so sehr befreundeten Hause weg, nachdem er zu Laura’s Gemach empor einen Blick geworfen, und für sich die Verse gestammelt:


  [189]


  Willkommen, süßer Dämmerschein!


  Der du dies Heiligthum durchwebst.


  Ergreif mein Herz, du süße Liebespein!


  Die du vom Thau der Hoffnung schmachtend lebst.


  Langsam fortgehend und weit prosaischer fügte der Doktor bei: »Mich dünkt, als komme mir die Lust an, gegen alle meine Gewohnheiten zu dieser Stunde ein Schöppchen Wein zu genießen; denn mir will erinnerlich werden, daß ich heute meinen Kaffee nicht bekommen, und folglich kein Frühstück zu mir genommen. Wohin aber geh’ ich nur, ich Fremdling im Gebiet der Weinkneipen? Ach sieh’, dort kommen Leute aus der Kirche, vorne d’ran ein Bekannter, der mich weisen wird.«


  Kaum war jedoch der Doktor dem Bekannten nahe, als dieser ihm das Wort vor’m Munde wegfing, und mit gespannten Zügen sagte: Da haben wir’s, Doktor. Zu dieser frühen Stunde schließen sie schon die Kirche, und jeder fernere Gottesdienst ist untersagt. Der hohe Festtag soll in Blut und Feuer ersäuft werden. Auf dem Münsterthurm hockt der Generalissimus, um die Schlacht zu dirigiren vermittelst Fern- und Sprachrohr. Ich geh’ in meinen Keller; wollen Sie mithalten, Doktor?


  Da wäre wohl das fragliche Schöpplein zu finden gewesen; doch ärgerte den Doktor die spießbürgerliche Furchtsamkeit des Mannes allzusehr, als daß er auch nur scherzweise auf das Anerbieten hätte eingehen mögen. »Fahr hin, du alter Kelleresel!« sagte er kurz, und nahm seinen Weg durch einen Seitenschlupf in die Schustergasse. Kaum dort angelangt, stieß ihm wieder ein Bekannter auf, dem ein junger, im Gesicht brandroth flammender Mann sehr lebhaft gestikulirend zur [190] Seite ging. Dem eifrigen Gespräch für einen Augenblick ein Ziel setzend, rief der Bekannte den Doktor an: Wissen Sie schon, lieber Freund? jetzt geht’s los: von Horben herab kommen, noch einmal so stark als gestern, die Heckerschaaren in das Thal, und genade Gott den Truppen, wenn sie noch einmal wagen sollten, dem Volksheer die Stadt streitig zu machen!


  Die Kunde klang nun freilich anders, als der Bericht des Papa Hinterbein, und des Doktors Hoffnung wollte schon geringer werden, als der brandrothe Jüngling mit vor Eifer zitternder Stimme sich in’s Gespräch mischte, und d’reinschrie: »Sollen nur ihr Testament machen, die bunten Schergen! Diesmal kommen sie zwischen zwei Feuer und sind rein verloren, denn mit siebzigtausend Mann, Franzosen und Deutsche, rückt der Herwegh durch’s Rheinthal heran mit Kanonen und Haubitzen und allem, was man braucht, um von dem Gesindel den Tisch rein zu machen!«


  Die Zahlen klangen gar zu fabelhaft, als daß der Doktor nicht hätte neue Zuversicht daraus schöpfen sollen. Wieder beruhigt auflächelnd ging er weiter, kam an’s Schwabenthor, wo eine Menge von Menschen, bewaffnet und unbewaffnet, die Barrikaden theils hüteten, theils neugierig anstarrten. Ein Brauhaus just daneben, voll von Musketenträgern, die sich bei’m Frühtrunk gütlich thaten, und von der Schlacht redeten, als wäre sie schon in vollem Gange, und von dem Siege prahlten und sangen, als hätten sie ihn schon erfochten. — Da rutschte dem Doktor das Herz schon ein wenig tiefer. Auch war die Kanone, die so ernst und schweigend über die Barrikade hinausschaute, ein gar zu gefährlich Ding, das dem Selbstvertrauen des Doktors nicht auf die Beine [191] half. — Der Mann des Friedens und der Wissenschaft floh mit Grauen und mit Widerwillen von dem Platze.


  In das Innere der Stadt zurückeilend, umschwärmten ihn die Waffenbanden schon häufiger; sie zogen nun gleich Patrouillen mit ihren Führern umher, und die Zuschauer im Volke flüsterten einander zu, daß es jetzt über die Aristokraten, die Adeligen und die Pfaffen hergehen würde.


  Wirklich auch machte sich eine jener bewaffneten Streifschaaren an das Haus einer angesehenen Familie, neben dem sich der Doktor aufstellte, und klopften und schellten da nach Herzenslust an. Die Herren machten furchtbare Gesichter, und schreckten dadurch den Doktor noch einige Schritte weiter weg bis an eine Straßenecke, hinter welcher er als wie aus einem Versteck die Mord- und Gräuelscenen, auf die er sich gefaßt machte, mit ansehen wollte. »Halte dich, mein Herz!« ermahnte er sich selbst: »bist menschlich gesinnt; scheuest dich vor Menschenblut … aber auch den Graus, der sich jetzt hier begeben will, mußt du mit durchmachen, denn auch das, wie Alles, will erlebt seyn!«—


  Die Bewaffneten klopften und schellten immer noch, als ein Jemand dem Doktor in den Rücken fiel, und ihn nöthigte, die Augen von dem Schauplatz des Schreckens abzukehren. Herr Doktor wollten zürnen, aber es war ihm nicht möglich, seinem einzigen Schüler und Studenten gegenüber, der ihn angeredet und festhielt. »Können Sie mir nicht sagen, bester Herr Doktor…« hieß die plötzliche Anrede Alfreds. — Worauf Doktor Sebastian mit Unruhe: Kann nichts sagen, kann nicht Rede stehen, liebster Herr Studente mein… — Worauf Alfred, noch dringender und seinen Mann an allen Knöpfen [192] festnehmend: »Der Freundschaft Besorgniß bringt mich freilich etwas aus dem Geleise anständiger Gebahrung… aber ich kann nicht anders. Mein lieber, guter Fritze, der Sekretär … Sie wissen wohl…?«


  Den Doktor überlief es; doch hielt er an sich und sprach: Was soll’s denn mit dem Sekretär? Ich wüßte wahrlich nicht…?


  »Ich suche ihn bereits durch die ganze Stadt;« machte Alfred: »Wenn Sie etwa wüßten, wo er hingekommen…? Wenn er Ihnen begegnet wäre…?«


  Nicht doch; doch nicht … das weniger; stotterte der Doktor, und wehrte sich vergebens gegen Alfreds starke Hände, die ihn festhielten. Alfred wurde sogar noch zudringlicher, stellte Frage auf Frage nach dem entkommenen Freunde, und ließ nicht eher ab, als bis Doktor Faust all’ sein Seelenheil zum Pfande gegeben, daß er nichts und gar nichts von dem »schönen Fritze« gesehen, vernommen, gehört und verspürt. — Endlich nahm Alfred Abschied und ging mit Klafterschritten seine Straße weiter. Aber indessen waren Herr Doktor um das Schauspiel gekommen, dem er furchtsam und sehnsüchtig zugleich entgegen geharrt. Zu seiner Verwunderung war der Platz vor jenem adeligen Hause leer, die Thüre geschlossen wie zuvor. Ein Maulaffe, der in der Gasse stationirte und den Faust befragte, wie denn die Geschichte da abgelaufen, antwortete ganz einfach: Ha, die Freischärler haben dort innen Waffen holen wollen; man hat ihnen aber nicht aufgemacht, und da sind sie weiter marschirt.


  Das gefiel dem Doktor, das lachte ihm. Befriedigt weiter gehend sagte er zu sich selber: Sieh’, sieh’! Hätt’ ich doch in meinem Leben nicht gedacht, daß eine Revo[193]lution so gemüthlich vor sich gehen könne. Nein, nein, wie schon Hinterbein gesagt: es wird, Gott sei Dank, noch Alles in Ruh’ und Frieden ablaufen!


  Indessen war der Wanderer am Breisacher Thore angelangt und fand dort gleich wieder Gelegenheit, der gemüthlichen Anarchie des Tages sich zu freuen. Zwei mit Flinten bewaffnete Bursche versperrten ihm dort so ziemlich die Straße, aus dem einfachen Grunde, weil ihnen selbst die Straße nicht breit genug. Dennoch war von ihnen der Eine nur mild benebelt, der Andre hingegen war schwer, sehr schwer, auf’s allerschwerste betrunken.


  Bis über die Ohren im »trunknen Elend« befangen, weinte er bitterliche Thränen, warf sich ein über das andre Mal an den Hals seines Gefährten und rief mit schmelzender Stimme: Ich wäre betrunken? O glaube das nicht, Franz Sepp’! Ich bin katzennüchtern, und wenn’s losgeht, will ich meinen Mann stellen und nicht durchbrennen … gewiß nicht durchbrennen, Franz Sepp’!


  Bei diesen Worten riß der Gott, der in ihm lebte, den bezechten Gesellen plötzlich wieder über die ganze Gassenbreite, und an die Brust des Doktors flog er, ihn für seinen Kameraden ansehend und mit heißen Zähren seine Wangen benetzend; dabei stammelnd: Lueg, Franz Sepp’, wenn du mich durchbrennen siehst, so schieß mir nur gleich deine Kugel durch den Kopf … ich verdien’s nicht besser…!


  Der Kamerad des Betrunkenen machte ihn mit vieler Mühe von dem Doktor los und schleppte ihn, so gut es ging, wieder nach dem Thore zurück.


  Und in seinen Bart brummte Sebastian Faust: Na, [194] mit solchen Rebellen könnten wir auch noch fertig werden. Keine Frage: es wird noch Alles gut gehen!


  Am Breisacher Thor waren Barrikaden, waren Bewaffnete, war wiederum eine Kanone mit Zubehör und Munition. Der Anblick dieses Geschützes war dem Doktor bereits gleichgültig geworden. Und da einige Leute bei dem Führer des Postens, einem kleinen, sehr galant aussehenden Mann, der über seinen Kleidern ein Wachstuchmäntelchen trug, um die Erlaubniß anhielten, in die Vorstadt hinausklettern zu dürfen, und ihnen auch dieselbe ertheilt wurde mit dem Bemerken: sie möchten nur schleunig dazu thun, ehe Ernst gemacht würde — so fühlte sich der Doktor heldenmüthig genug, um im Gefolge jener Leute denselben Weg zu nehmen.


  So stand er also vor dem Thore draußen, hatte gehandelt gleichwie ein unbesonnener junger Mann und fragte sich, als er den Weg nach dem Alleegarten einschlug, selber mit Erstaunen: Wie aber, wenn sie mich nicht mehr in die Stadt hinein ließen? — Leichtsinnig förderte er indessen seine Schritte, bemerkte, daß auch draußen die Zuzüger in Waffen schwärmten, die Häuser von oben bis unten betrachteten, sich in mehrere derselben Einlaß verschafften, — und auf des Doktors Frage, was denn endlich wohl geschehen würde, antwortete ihm ein Bäckergesell: Machen Sie sich nur davon; die Truppen stehen schon da draußen, und der Sigel mit dem Struve wird gleich da sein!


  Um einige Prozent geschwinder lief vor diesem Bericht der Doktor davon und athmete erst dann wieder unbeklommen, da er am Alleegarten heraus durch einen schmalen Weg Uniformen und blinkende Bajonette anmarschiren sah. So seufzte er lächelnd: Ach, wie hat [195] doch Hinterbein so wahr geredet! Da kommen sie ganz ungenirt, die Stadt zu besetzen, und all unsre Furcht ist Narrethei!


  Soldaten waren es freilich, die des Weges kamen, aber nur eine kleine Abtheilung, die zur Verstärkung der Wache am Zuchthause auf wohlbekannten Nebensträßchen in die Vorstadt einzog. Wahrlich nicht der uninteressanteste Vorfall, der sich an jenem wunderlichen Schreckenstag begab, daß eine Handvoll Militär mit Waffen und Gepäck mitten durch die zum Kampf gerüsteten Freischaaren in die von Aufständischen besetzte Stadt eindringen konnte, ohne aufgehalten, ja nur belästigt zu werden!


  Als nun der Doktor freilich merken mußte, daß es nicht eine Armee war, welche da von der Stadt Besitz nahm, so beeilte er sich, über den Rempart weiter zu gehen und das Innere der Stadt wieder zu gewinnen. Der Weg bis zur Bahnhofstraße ist nicht lang, war von dem Gelehrten bald gemessen und siehe: schon wiederum stand er innerhalb einer Barrikade, welche die Straße bis zum Eisenbahnhof hinaus bestrich. Auch hier lauerte eine Kanone, auch hier standen Sensenmänner in Menge, alle mit so ruhigen und gleichgültigen Gesichtern, als wären sie nur zum Scherz aufgeboten.


  So eben kletterte ein Postbote über die Barrikade hinaus, um nach dem vom Militär besetzten Bahnhof zu gehen.


  Wieder in neue Verwunderung versinkend fragte der Doktor den nächstbesten Sensenträger: Ei, wie ist mir denn? Wenn alle Leute so mir nichts dir nichts hin und her passiren dürfen, warum verrammelt Ihr denn [196] eigentlich die Straße? — Und ihm antwortete der Sensenmann so kühl wie Alfred: Hm, sie thun’s auf ihre Gefahr, die da hinüber steigen, und Ihnen, Herr, will ich rathen, nach Haus zu gehen. Es wird, bei Gott, nicht lange dauern und die eisernen Dampfnudeln werden hier auf- und abfahren, daß es eine Art hat!


  Der Doktor ließ sich den Rath eben nicht zweimal geben, bedankte sich bei dem Krakusen des Breisgau’s und machte sich wieder Stadteinwärts. Hm! hm! grübelte er dabei in seinem Kopf herum — wie soll denn das nur werden? Die Leute reden alle vom blutigen Ernst und schauen doch so zahm und gelassen drein, als spielten sie Komödie?


  In der Jesuitengasse rannte abermals ein Bekannter an den Doktor und that sehr wild und aufgebracht. — »Es ist doch zu arg«, rief er aus, »da laufen sie jetzt in alle Häuser und suchen nach den Waffen, und Gott weiß, nach was sonst noch! Wie bald, und sie gehen auch an unser Geld! Ich will geschwind nach Hause und mein bischen Silber in den Brunnen werfen, bis die ganze wüste Geschichte ein Ende genommen!« — Worauf der Doktor beruhigend: Pah! es ist nicht halb so arg. Des Bürgers Haus ist unverletzlich, und wenn die Kerle anklopfen, so macht man ihnen eben nicht auf, und damit Punktum!


  Da lachte ihn der Andere grimmig aus, entgegnend: »Ha, sie wissen schon, wie man die Häuser aufbricht. So eben laufen sie dem Hundert nach auf der großen Gasse umher, schlagen Thüren und Fenster ein, schleppen ganze Wägen voll von Flinten und Pistolen mit sich fort…!«


  Das traf den Doktor mitten in die Seele; sein [197] Haus stand in jener Gegend, und urplötzlich fing er an; für dasselbe, und für seine Flinte von Anno 700, für seine Pistolen aus dem dreißigjährigen Kriege und für sein Secirmesser besorgt zu werden. Er sputete und hastete sich immer mehr und flog wie ein Sturmwind um die Ecke, die ihm sein Haus verbarg, und fiel geradezu in die Arme Raphaels, der da, ausschauend wie ein Feuerbrand, ihn anschnaubte: Um Gotteswillen, Herr Doktor, Sie kommen mir gerade recht! — hielt ihn dabei fest, wie vor einer halben Stunde Alfred.


  Doktor Faust zappelte aus Leibeskräften und rief dabei mit Ungestüm: »Sie, Herr, kommen mir eben ganz unrecht!«


  Raphael hielt ihn wie mit tausend Fäusten und schnaubte wieder: Gleichviel, Doktorchen, gleichviel; wenn Sie mir nur sagen, wo mein Fritze, wo unser Sekretär hingekommen?


  »Schon wieder der Sekretär! Was soll mir der Sekretär? Was hab’ ich mit dem Sekretär zu thun? Lassen Sie mich los, Herr! In’s … in Gottes Namen, wollt’ ich sagen, lassen Sie mich los!«


  Alsogleich, Doktorchen, auf der Stelle, sobald Sie mir von meinem Fritz, von unserm Sekretär, nur ein Wörtchen gesagt haben!…


  »Der vermaledeite Sekretär! Bin ich nur für diesen Sekretär auf der Welt? Alles fragt nur nach diesem Sekretär! Gestern plagten mich die Weiber um ihn; heute martern mich um seinetwillen die Mannsbilder. Lassen Sie mich los, sag’ ich Ihnen!«


  Ach, wenn Sie wüßten…! fuhr der Schauspieler fort, den Doktor heftiger umstrickend — er legte sich gestern so krank zu Bette … ich und Alfred wachten [198] an seinem Lager … gegen Morgen schlief er ein und wir mit ihm … und da wir erwachen — denken Sie sich unsre Angst, unsern Schrecken — ist er fort, fort, und nirgends fand ich eine Spur von ihm!


  »Und so wollen Sie ihn vielleicht in meiner Tasche suchen, Herr Hanswurst?« donnerte der Doktor nach Vermögen: »Lassen Sie mich aus mit Ihrem Sekretär; respektiren Sie mich als einen honetten Mann und lassen Sie mich frei, da wir denn doch einmal bis zum Halse in der Freiheit stecken!«


  Raphael hatte nicht Lust, nachzugeben, aber ein Gott hatte Erbarmen. Ein starkes Menschengetümmel sauste und brauste daher, mit dem Geschrei: Der Bahnzug kommt! Der Hecker kommt von den Bergen! Läden zu, Fenster zu, Thüren zu! Gleich wird’s knallen! Viktoria!—


  Da nun alle diese Renner und Sprenger dahin liefen, die Augen empor gerichtet zum Münsterthurm, von welchem allerlei Signalfahnen wallten, so sahen sie begreiflicher Weise nichts von dem, was auf Erden vorging, rannten im gestreckten Trab sowohl den Doktor als Raphael zu Boden und stürmten über sie hinweg in’s Weite.


  Der Doktor war schon von der Volksversammlung des sechsundzwanzigsten März dieser volksthümlichen Behandlung einigermaßen gewohnt; daher wußte er sich auch schnell genug aufzuraffen, während sich Raphael noch auf dem Pflaster wälzte, und entsprang auf diese Weise dem Verfolger.


  Was half jedoch dem Armen die augenblickliche Befreiung, da er gleichwohl alsobald und kopfüber in alle Qualen der Angst und des Entsetzens wieder hinein[199]stürzen sollte? Seinem Hause gegenüber mußte er sich, wie vom Schwindel ergriffen, an eine Mauer lehnen; denn just vor seiner Thüre bewegte sich ein Trupp von Bewaffneten, die gefährlichsten Gesichter, die er je gesehen, hin und her. Sie schellten, sie pochten donnernd mit ihren Gewehrkolben an, sie riefen ein tyrannisches »Aufgemacht!« nach dem andern zu den Fenstern hinan; der Verwünschungen nicht zu gedenken, die sie ausgeiferten, als oben ein altes Weib den Kopf herausstreckte und ihnen grell erwiederte: »Wird nicht aufgemacht! Niemals nicht!«


  Der Anführer der Bande schrie hinan: Es sind Waffen in diesem Hause; wir wissen das, und wir müssen sie haben!


  »Sind keine Waffen da; ist Niemand zu Hause; wird also nicht aufgemacht!«


  Vermaledammte Vettel! gib Acht, daß wir die Thüre einrennen, wenn du nicht gutwillig aufthust!


  »Hab’ keinen Schlüssel; wird nicht und ewig nicht aufgemacht!«


  Je ärger nun die Bursche randalirten, drohten und fluchten, je unaufhaltsamer schalt und schmähte die Alte von ihrem Fenster hernieder. Ungeachtet die Straßen nachgerade leer zu werden im Begriff standen, versammelte sich doch noch ein Häufchen Stadtjungen und Müßiggänger vor dem Hause, lachten die Freischärler aus und klatschten der Alten spottweise Beifall zu. Das machte die Landstürmer toll und ermuthigte das alte Weib. Die ersteren schrieen erbost: Wir stecken das Haus in Brand und drehen dir den Hals um!


  »Meinetwegen, meinetwegen, Ihr Spitzbuben! wird [200] doch nicht aufgemacht, und damit Juck und Amen!« zeterte die Wächterin entgegen.


  Die Aufständischen, theils beschämt, theils selber lachend, und etwa auch, weil ihnen der Boden unter den Füßen brannte, hoben plötzlich die Belagerung auf und trollten eiligst weiter, in die nächste Seitengasse einbiegend und verfolgt von dem spottenden Janhagel.


  Da hob der Doktor dankbar die Hände gen Himmel und sagte: Nichts lob’ ich mir mehr, als eine deutsche Revolution, in der Alles so gutmüthig, so lustig und vergnügt ausgeht, und ich kann nicht begreifen, wie sich Hinterbein so gewaltig davor fürchten mag! Indessen hat die Margareth ihre Sachen brav gemacht … Ich kannte sie gar nicht mehr von Gesicht und Stimme in ihrem ausgiebigen Zorn … Jedennoch will ich sie gleich loben, gleich auf der Stelle!


  Die Alte sah von oben, wie der Doktor auf das Haus lossteuerte, und eilte, ihm zu öffnen. Da mußte aber erst der gelehrte Herr staunen und sich verwundern, denn wirklich war’s nicht Margarethens Angesicht, das unter Margarethens Haube hervorglotzte; es war nicht Margarethens Stimme, die ihn begrüßte. Etwas zurückfahrend fragte der Doktor: »Ei Meffi, Meffi-Stoffel, wie kommst denn du in dieses Altweibergewand?«


  Worauf der Meffi-Stoffel seelenvergnügt: Ha, drum ist die Margareth vor Aengsten aus dem Haus entlaufen, und ich hab’ mich in ihr Sonntagszeug gesteckt. Warum? weil der Teufel selbst durchbrennt, wenn ein altes Weib ihm die Leviten verliest! Es ist probat, Sie haben es selbst gesehen, Herr Doktor!


  »Ein Teufelskerl!« sprach der Doktor in seinen Gedanken; dann aber lobte er den treuen Knecht und [201] fügte hinzu: »Das wäre dir geglückt; wie aber, wenn sie wieder kommen? Oder wie, wenn Andere klopfen, die sich nicht so leicht abschrecken lassen?«


  Da schüttelte lachend der Stoffel sein Haupt, und erwiederte klug und weise: Werden nicht mehr wiederkommen; werden gleich draußen alle Hände voll zu thun kriegen, oder ihre Beine spielen lassen, daß es eine Art ist. Bin just droben auf der Bühne gewesen und hab’ hinausgeluegt gegen den Bahnhof: Dort steht alles schwarz voll von Soldaten, und die Kanonen sind auch schon aufgefahren!


  »So soll’s denn wirklich im Ernste losgehen?« schrie der Doktor erblassend auf: »Ei, da muß ich mich beeilen, noch einmal nach meiner Braut zu sehen! Ich könnte nicht ruhig seyn, wenn ich in diesem wilden Narrentanze nicht wüßte, wie es meiner Laura geht! Doch komme ich gleich zurück, Meffi-Stoffel; hüte einstweilen das Haus, so gut wie bisher!« — Ja, ja, Herr. Aber machen Sie geschwinde, geschwind, sonst wird’s bygott zu spät!


  Die Thür flog zu, der Doktor machte sich auf den Weg; doch kam er nur ein paar Häuser weit … da krachte der erste Kanonenschuß vom nächsten Thore her, und gleichwie betäubt taumelten Herr Doktor an die Brust des Sattlermeisters, der in vollem Sprung auf seine Wohnung zukam, und den ihm wohlbekannten Herrn, ohne viel zu fragen, unter sein schützendes Dach brachte.——


  Jener erste Schuß, dem alsogleich mehrere Flintensalven nachfolgten, die aus den Reben des Glacis oder gegen dieselben abgefeuert wurden, fegte die Straßen so ziemlich rein. Unter den Wenigen, die athemlos [202] und erschreckt nach einem sichern Versteck eilten, ging indessen auch Einer einher, der sich wenig um das Schießen zu bekümmern schien, wiewohl er blaß und verstört aussah. Dieser Eine — der »schöne Fritz« — schien in Geschäften fürbaß zu wandeln, und es war, als ob sein Auge einen gewissen Zielpunkt erschaut hätte, dem er sich zu nähern trachtete. Er förderte seine Schritte dem Thor entgegen, welches die Gasse schließt, und ging auf dem Trottoir vor dem Hinterbein’schen Hause, und ohne dieses Haus etwa auf’s Korn zu fassen, hin. Da schallte ihm entgegen — aus einem Fenster des Erdgeschosses, dessen Läden just geschlossen werden sollten — eine wohlbekannte, sehr ängstliche und bewegte Stimme: »Ach, Herr Sekretär, kommen Sie doch geschwind herein!« — Durch den halbgeöffneten Laden schaute Cymbeline den »schönen Fritz« an. — Dieser grüßte zwar verbindlich, deutete indessen gegen das noch passabel entfernte Thor hin und sprach: Bedaure sehr; ich habe Eile. Dort seh’ ich meinen Arzt, mit dem ich zu reden habe, und … leben Sie wohl!


  Indessen hatte er nicht völlig seine Rede noch zu Ende gebracht, als Cymbeline, in ihrer Furcht und Sorge um den Geliebten, alles um sich her vergessend, aus der Pforte hervorstürzte, die Hand des Sekretärs ergriff, und ihn heftig nach dem Hause zog. »Um Gotteswillen, Herr Sekretär! geschwinde da herein!« — Fräulein! Was fällt Ihnen ein? —»Geschwinde, sag’ ich, geschwinde!«


  Als wie von übernatürlicher Kraft hingerissen, und sich vergeblich sträubend, hatte der »schöne Fritz« kaum den Fuß auf die Schwelle gesetzt, als zum Thorbogen [203] herein ein Kartätschenschuß in die Stadt fiel! … noch ein rascher Blick gegen jene Seite des Angriffs … der Arzt, der wenige Schritte von dem Hause entfernt gegangen, war vom Schuß getroffen worden, und brach mitten in der Straße zusammen…! Gleich nach diesem schrecklichen Anblick stand der »schöne Fritz« im Dunkel des Hausflurs, und stammelte wie niedergedonnert: Jener Schuß war auch für mich, wenn … wenn nicht ein Engel mich gerufen, mich gerettet hätte! — Und neben ihm, auf ihren Knieen, lag Cymbeline begeistert, schweigend in Thränen der Freude, und zur Höhe des Gewölbes hinanjubelnd: »Dank, Preis und Dank dir, himmlische Gnadenmutter! Jetzt mag geschehen, was da will, weil Er geborgen, weil Er in Sicherheit«


  Dem Mädchen wurde alsogleich, als würde sie zum Himmel emporgetragen, denn wirklich hob sie Fritz in seinen Armen auf und rief ihr, warm von Dank und Lust des Daseyns zu: Wenn ich Ihnen, wenn ich dir, du herrliches Mädchen, jemals vergesse, was du heute und jetzo für mich gethan, so mag ich selbst vergessen werden in der Todesstunde!—


  Die überglückliche Cymbeline machte sich hastig und erröthend von dem allzugeliebten Manne los und bat freudig und schmelzend: »O Lieber, Lieber … nichts vom Tode, nichts vom Verlassen- und Vergessenseyn. Bin ich nicht selig, bin ich nicht schon im Paradiese? O kommen Sie, kommen Sie geschwinde mit mir zu Leuten, die nicht glücklich, die nicht selig sind, wie wir!«


  Unter’m Gebrüll der Geschütze und dem Geknatter der Pelotonfeuer, die Schlag auf Schlag sich erneuten, [204] gleitete Friedrich an Cymbelinens Hand eine enge dunkle Treppe hinab, und befand sich — im Keller des Hauses, worinnen einige Lampen brannten, und in der Dämmerung ein paar Gestalten sich bewegten, von welchen eine mit fast weinerlicher Stimme fragte: O Cymbelchen, wo bleibst du doch so lang? Wen bringst du denn da, Cymbele? — Das Fräulein stellte ihren Schützling vor, und der »schöne Fritz« sah sich gar wohl aufgenommen von dem Papa Hinterbein, der, selbander mit dem Leuenwirth, in dem Keller, als wie in einem Vehmgerichtsgewölbe seinen Sitz aufgeschlagen hatte. — Da war freilich nicht viel von Freude, Glück und Seligkeit zu holen. Die beiden Väter steckten tief in Kummer und in Sorgen; ahnten nicht einmal etwas von der wonnigrothen Verklärung, die auf Cymbelchens Wangen strahlte … nichts von dem Entzücken, welches der »schöne Fritz« empfand, weil er dem Leben erhalten, und in plötzlichen Liebeszauber versenkt worden.


  Dennoch suchte Friedrich mit Späheraugen in allen Winkeln des Kellers umher nach den übrigen Damen des Hauses; … aber vergebens und umsonst. Auf seine Fragen berichtete ihm Hinterbein, daß die Tante, nachdem sich alles so drohend gestaltet, um nichts in der Welt im Hause hatte bleiben wollen, und daß sie im Begleit ihrer Nichten und des Annele vom Hirzenbach in das nahe liegende Frauenkloster ausgewandert, wo sie mit ihren Genossinnen viel sichrer zu seyn vermeinte, als im Innern der Stadt, als in des Schwagers Hause. »Nur mein Cymbele ist bei mir zurück geblieben;« fügte Hinterbein seiner Meldung gerührt hinzu, und küßte das Mädchen auf beide Backen: »Nur Cymbele hat ihren Vater nicht verlassen wollen! Die [205] Magd hat sich verlaufen, der Bartelmä sitzt oben in der Speicherkammer, um in’s Weite auszuschauen, und zu rapportiren, was etwa vorgehen möchte. Mir ist nicht unlieb, daß die andern Mädchen uns verlassen haben; wer weiß, was noch in diesen bangen Stunden geschieht? Wie’s im Kriege zugeht mit Sturm und Brand und Plünderung, davon wissen wir aus den jungen Jahren her uns zu erinnern; haben wenigstens viel davon gelesen und gehört. Nicht wahr, Leuenwirth?«


  Worauf der Leuenwirth verdrossen und zugleich schwermüthig: Ich wollte doch, ich hätt’ mein Annele nicht fortgelassen. Meint Ihr denn, daß wenn die Stadt mit Sturm eingenommen würde, der Soldat und der Freischärler Respekt hätten vor dem Kloster? Wär’ ich nur wenigstens selber mit meinem lieben Annele in’s Kloster gelaufen! Denk wohl, ich will mich kurz und gut von dasele fort machen, und mein lieb’s Maitele aufsuchen … könnt’ auch daneben nach dem Bräunel sehen, und mich, wenn’s Aergste kommen sollte, todt schlagen lassen, noch ehe so ein Hund seine Klauen nach dem Annele ausstreckt! — Aufgeregt von solchen Gedanken und Worten blitzte der Leuenwirth empor, und nur dem hastigen Zureden, Bitten und Betteln des Hinterbein verdankte er, daß er nicht unverständig hinauslief, wo die Kartätschenkugeln, heulend wie junge Katzen, sausten, an die Häuser schmetterten und eben zur selben Frist die Giebelspitze eines benachbarten Hauses zur Erde schleuderten. — Indessen drückte Friedrich Cymbelinens beide Hände in den seinigen, und sagte ihr laut und unverzagt: Fern von Ihnen jedes Unglück; jede Schmach! Aber ich schwöre Ihnen zu, daß ich zuerst [206] todt zu Ihren Füßen liegen muß, ehe grausame Gewalt über Sie und Ihren Vater hereinbrechen darf! — Und Cymbeline antwortete bittend, wie schon vor kaum einer halben Viertelstunde: »O Lieber, Lieber … o nichts vom Tode, nichts vom Sterben und Verlassenseyn!«


  Friedrich entgegnete hierauf mit schwermüthigem Eifer: Wie soll ich nicht reden vom Sterben, zu einer Stunde, da in dieser einst so friedlichen Stadt der grausige Tod seine Ernte hält? Zu einer Stunde, da das Schwert über unsern Häuptern hängt, da ich selbst nur vor wenigen Minuten ein Opfer des Todes geworden wäre, ohne Ihren Beistand? Sahen Sie ihn fallen, den menschenfreundlichen Arzt, den ich gerade aufzusuchen im Begriff war? Stellen Sie sich vor, wie es mir ergangen. Gestern Abend, durch die Hülfe meiner Freunde dem Aufruhr und der größten Gefahr entrissen, war ich fast ohnmächtig auf mein Lager hingesunken, fühlte ich all’ meine Kraft gebrochen. Meine Freunde, die mich im Geiste schon eine Beute des Nervenfiebers sahen, schickten nach allen Seiten aus nach ärztlicher Hülfe. Da war jedoch keine Bedienung zur Hand, da war kein Doktor und Chirurg zu finden. Meine guten Freunde wachten zwar an meinem Bette, und wehrten mir fast jede Bewegung, da sie mich für ungleich kränker hielten, als ich wirklich war. Es erging ihnen jedoch am Morgen, wie andern Krankenwärtern: sie schläfelten ein, und ich, des wohlgemeinten aber lästigen Zwanges müde, entfloh aus dem Hause, theils um Luft zu schöpfen, theils um zu sehen, was in der Stadt vorging, und endlich auch, um meinen Doktor aufzusuchen, und über meinen körperlichen Zustand [207] in’s Reine zu kommen. Ich habe den fraglichen Arzt in allen Winkeln gesucht, ihn nirgends angetroffen; durch das Umherwandern in freier Luft war ich in ein gewisses Gleichgewicht gekommen, und dachte schon daran, nach Hause umzukehren, und meine ohne Zweifel sehr ängstlichen Freunde zu beruhigen, als ich meinen wackern Aeskulap in der Ferne gewahrte und auf ihn losstürmte, als … das Uebrige wissen Sie am Besten. Mein freundlicher Arzt ist nun freilich dahin, aber ich habe das Leben wieder, und wie ich Ihnen schon sagte…


  Wieder ein furchtbar naher Karthaunenschuß, von dessen Knall die Grundfesten des Hinterbein’schen Hauses wackelten. Den Kellerbewohnern rieselte es kalt durch die Adern. Friedrich schloß Cymbeline in seine Arme, ohne diese Fürsorge vor den Zeugen zu verbergen. Hinterbein merkte auch nicht darauf; denn er rief mit Entsetzen den Leuenwirth an: Hört Ihr, lieber Freund, wie’s Euch ergehen würde, wenn Ihr jetzo auf die Straße liefet? Wir haben in solcher Wirrniß und Wüstenei wahrlich keinen andern Ausweg, Leuenwirth, als unsere Töchter dem Herrn des Himmels und der Erde anzuempfehlen. Er wird es wohl machen, hoffe ich immerdar, und je gräßlicher dieses Tagesunglück den armen Kindern vorkommen mag, um so schneller, hoffe ich, wird es enden! — Worauf der Leuenwirth, auf einem Fäßchen sitzend, und in sich selber zusammengesunken mit Schluchzen und Seufzen nur das erwiederte: Ich sollte aber dabei seyn, meinem lieben Annele zur Seite seyn! Ich hab’ ja nichts in der Welt, nichts dasele auf Erden, das mir so lieb wäre, als mein Kind, mein herzgutes Kind!«


  Während dieser Reden wurde ein starkes Geräusch [208] und Rennen auf der Straße hörbar. Halb unterdrücktes Geschrei, Klirren und Schmettern auf’m Pflaster, als wie von weggeworfenen Säbeln und dergleichen. Trommelschlag in der Ferne; Trompeten oder Hörner abwechselnd mit den Trommeln. — Da kam ein Bursche in den Keller herabgesprungen: Hinterbeins Knecht und Kutscher Bartelmä. Der Kerl, der auf dem Belvedere des Hauses gesessen, und an Sehkraft dem scharfsichtigsten Falken zu vergleichen, meldete in Eile, was folgt: »Jetzt ist der Butzen heraus. Jetzt wird der Soldat Meister. Ich hab’ gesehen, wie das Militär bei’m Predigerthor herein ist. In den Reben schießen freilich noch die Freischaaren hin und her, und dort herum haben sie auch brav mit einer Kanone hinausgekracht. Aber die meisten laufen jetzt davon, und schmeißen ihre Flinten und Sensen weg, daß es nur so hagelt. Die Klugen haben sich schon früher davon gemacht: über’n Schloßberg geht’s hinaus, Kopf an Kopf, Mann an Mann! Hören Sie schon das ›Rumbidibum‹ und das ›Trara, Trara‹ von den Soldaten? Sie werden gleich da seyn, und wer sich ihnen noch stellt, der ist verlesen!«


  Gott gebe ein baldig und glückliches Ende! flehten die Insassen des Gewölbes, und Hinterbein fügte weise hinzu: Da es nun so rennt und lauft durch die Gassen, und man Beispiele hat, daß auf solcher Flucht wohl in die Keller hineingeschossen worden ist, so möchte ich rathen, unser Quartier aus diesem Grabe in die Waschküche zu verlegen; dort ist’s hell und heiter, und wir sind näher bei den Dingen, die sich jetzt begeben.


  Der Vorschlag wurde mit Freuden angenommen, und nur der Leuenwirth hatte einiges Bedenken, die [209] Nacht mit dem Tage zu vertauschen. »Wie denn aber,« fragte er, »wenn das Haus von den Kanonen in Brand geschossen wird?« — Ob dieser Bemerkung wurde auch Hinterbein stutzig. Aber der dumme Bartelmä war der gescheidteste, indem er sagte: »Ha, von den Kanonen brennt kein Haus. Da müßten sie schon mit Granaten schießen, oder mit Bomben werfen. Das muß ich wissen; bin selber meiner Zeit bei der Artillerie gewest!«


  Somit wurden die Lichter gelöscht und der Rückzug in die Waschküche bewerkstelligt. Dort erhob sich hinter einer großen Bütte, wie ein Gespenst, die Magd des Hauses, die Frage stammelnd: Ist’s jetzt am Letzten? müssen wir sterben allesammt?


  Hätte Papa Hinterbein nicht das Kanonenfieber in ziemlichem Maße gehabt, er würde die ängstliche Person nicht schlecht in’s Gebet genommen haben; da ihm jedoch die Worte fehlten, und indessen die Hornsignale, der Trommelschlag und das Hurrahgeschrei der Truppen immer näher rückten, so begnügte er sich, die gewissermaßen fahnenflüchtige Magd an das Schlüsselloch der Hausthüre auf die Lauer zu schicken, eben wie Bartelmä sich in das obere Stockwerk begeben, um dort aufzupassen, und ferner Bericht zu erstatten. — Papa mit seinen Gefährten nahm so gut als möglich Platz in der verödeten Waschküche, und wollte eben daran gehen, dem Sekretär und dem Leuenwirth zu erzählen, was er an demselben Orte, und zwar in der zwölften Stunde in der Nacht des »Franzosenlärms« ausgestanden, als plötzlich ganz nahe, am Eck des Hauses ein Trompetensignal gegeben wurde, dem alsobald ein paar Flintenschüsse folgten.


  Neue Bestürzung! »Jetzt geht’s mitten in der Stadt los!« stotterte der Leuenwirth, und dem Hausherrn er[210]starrte das Wort auf der Zunge. Indessen erschien Bartelmä auf dem freien Gang des obern Stocks, und schrie herunter: »Jetzt sind sie da! So ein Teufelskerl von Nassauer hat just den alten Tambour todtgeschossen, der uns gestern und vorgestern so viel Aergerniß gemacht hat. ’S ist aber weit und breit von Freischärlern Niemand mehr zu sehen.«—


  Eine kurze Weile nach diesen letzten Schüssen wurde ein lautes Durcheinanderrufen in der nächsten Nachbarschaft vernehmlich, ein weit verhallendes Geschrei. »Und jetzt kommt’s doch zur Metzelei in der Stadt!« zeterte Hinterbein. »Marsch, marsch, geschwind wieder in den Keller hinein!« — Bereits standen Alle auf dem Sprung, als die Magd gleichsam tanzend in den Hof kam, und mit Jubel verkündete, daß in der That die Gasse voll von Soldaten, und daß die Nachbarn weit und breit die Truppen mit Freudenruf empfangen, ihnen mit weißen Tüchern entgegengewinkt und fröhlich mit den Händen entgegengeklatscht. — Eben auch rief Bartelmä von seinem Posten herunter: ’S ist alles vorbei, kommen Sie getrost herauf; ’s ist alles vorbei!—


  Mit welcher Wonne nahm Papa wieder Besitz von seiner Bel-Etage! Cymbeline machte sich daran, die Fenster zu öffnen, wobei die Magd ihr treulich half, weil selber wie vom Tode auferstanden. Zum Glück hatten die einmarschirenden Truppen sich überzeugt, daß die Bürger im Innern der Stadt ihnen einen bessern Empfang zugedacht, als die Freischärler, die aus den ersten Häusern auf sie geschossen; sonst hätte es dem guten Cymbelchen und ihrer Helferin schlimm ergehen können. Auf den Trottoirs der Gasse schlichen zu beiden Seiten die Schützen der Nassauer und Hessen vor, [211] mit der Büchse zielend nach jedem Fenster, wo sich etwa ein verdächtig Gesicht hätte sehen lassen wollen. Da jedoch die Gefahr vorüber schien, so lächelten und nickten gerade diese zielenden Schützen freundlich den Mädchenköpfen zu, die sich sehen ließen, und hinter ihnen drein marschirte in hellen Haufen und im Geschwindschritt die Masse der Krieger, eroberte Geschütze führend, im Kampf gewonnene Fahnen schwingend, Lust und Leben, Muth und Kampfbegierde und Siegesfreude auf allen Gesichtern. Die Stadt war über; das blutige Werk des Tages hatte ein Ende. Aus allen Häusern drängten sich die Bewohner, die Soldaten mit Brod und Wein zu erfrischen, ihnen die Hände zu schütteln, sie mit herzlichem Willkomm in die Quartiere zu nehmen. — Auch dem Papa Hinterbein wurde eine ziemliche Anzahl solcher Gäste zu Theil, aber gerne hätte er ihrer noch mehrere aufgenommen, und auf seinen Befehl loderten plötzlich helle Feuer auf dem Küchenherde, und Cymbeline unternahm, in Eile und nach Möglichkeit die Mahlzeit zu ordnen und zu bereiten. Zu dem »schönen Fritz« jedoch sagte sie, lauter Anmuth, lauter Liebe: »O mein bester Freund, wenn Sie jetzo nach meinen Schwestern und der Tante sehen würden, wenn Sie dieselben glücklich in unsere Arme zurück brächten…? ich wüßte nicht, wie ich Ihnen danken sollte!«


  Es versteht sich, daß Friedrich alsobald flog, den ihm gewordenen Auftrag zu vollziehen; mit sich fort zog er den Leuenwirth, mit sich riß er dahin den Doktor Faust, der soeben, aus des Sattlermeisters Kellergruft emporgestiegen, mit Angst und Zagen nach seiner Braut zu forschen kam. — Aber schon auf der Hälfte [212] des Wegs zum Frauenkloster begegneten ihnen, die sie zu holen kamen, unversehrt und geleitet von einigen badischen Soldaten, die nach dem Sturme das Kloster durchsucht, und den Damen ihre Begleitung nach Hause angeboten hatten.


  Als wie im Triumph ging es nun zurück zu Hinterbein, der auf seiner Schwelle noch vollauf zu thun hatte mit Begrüßung, Händeschütteln, ja sogar Umarmung seiner militärischen Gäste. Kaum, daß er noch Arme genug übrig hatte, um seine Töchter, die stillselige Mathilde, das frohlockende Kathrinchen, die bis in den Tod betrübte Cornelia zu umschlingen. Tante Laura fand ihren Stützpunkt an der Brust des Verlobten … aber bis in den Himmel hinaus vergnügt und gleichsam neugeboren war der Leuenwirth im Arme seines Annele, und schrie ausgelassen in die Welt hinaus, wenn ihm schon die Thränen nur so aus den Augen kugelten: »Bin ich jetzt nicht froh, nicht reich, wasele? Herr Großherzog, wie theuer ist das badische Land dasele? Und ist der türkische Kaiser, ja der Großmogul selbst mit allen seinen Schätzen und Kleinodien zu vergleichen mit mir, dem Leuenwirth von Hirzenbach?«


  ~~~~~~~~~~~~


  Dritter Band.


  ~~~~~~~~~~~~


  [1]


  Erstes Kapitel.
Freunde und Feinde.


  


  Wenn an dem blutigen Morgen des Ostermontags der »schöne Fritz« allerdings einen Schutzgeist gefunden, der sein Leben rettete — was war denn aus seinen Herzensfreunden geworden, und was hatte sich mit ihnen begeben? War Alfred, der Aristokrat, irgendwo ein Opfer der Volkswuth geworden? Hatte Raphael vielleicht sein Leben im Dienste der Freiheit in die Schanze geschlagen?


  Zum Glück hatte sich von alledem nichts ereignet. — Alfred, nachdem er geraume Zeit vergebens nach dem entsprungenen Freunde gefahndet, und weil ihm mittlerweile das kriegerische und aufrührerische Treiben in der Stadt unbequem geworden, war auf den Karlsplatz, und in Folge dessen auf einen ganz unbewachten, völlig menschenleeren Pfad zur Höhe des Schloßbergs gerathen, und hatte denselben getrost verfolgt. Dergestalt war ihm nach seiner Weise, und im Einklang mit seinen Lebensansichten, derjenige Platz zu Theil geworden, wo er auf dem Gipfelpunkt aller Dinge stand, die sich zu seinen Füßen begaben. Wie ein über dem Wel[2]tengedränge schwebender Gott, stand Alfred auf dem äußersten Vorsprung des »Kanonenplatzes«. Er sah, wie die Truppen aus Westen und Süden gegen die Stadt vorrückten; er sah, wie beinahe zur gleichen Zeit die am vorigen Tag zurückgedrängten Freischaaren abermals aus den Wäldern brachen, wohin sie über Nacht sich zurückgezogen; er sah, wie das Militär ihnen noch kräftiger als gestern die Straße zum »Schwabenthor« verlegte, und wie der Kampf im Halbkreis um die Stadt entbrannte. Auf der Eisenbahn kamen neue Heerschaaren an, die, kaum angelangt, in’s Gefecht geführt wurden, und mit den Schützen der Freischärler, so wie mit der aufrührerischen Besatzung der Thore und Wälle zu thun bekamen. Dem aufmerksamen Zuschauer ging kein Schuß verloren, und er selbst schien kugelfest zu seyn, so gleichgültig thronte er über dem Kriegsgetöse, von dem das einst so friedliche Thal erschüttert wurde. — Endlich wendete sich das Loos der Schlachten zu Gunsten des fürstlichen Heeres … endlich verschwanden die Freischaaren aus dem Felde, und suchten wiederum den schützenden Wald … die Geschütze auf den Barrikaden schwiegen, gleichsam wie erschöpft, … mit gewaltigem Anlauf wurden die Thore genommen, Kanonen und Fahnen erobert, und die Stadt war über!


  Nun wurde es aber auch lebendig in Alfreds Nähe. Haufenweise flohen die Aufständischen über den Schloßberg, und dem Dorfe Herdern zu, in das Wette. Unbegreiflicherweise waren diese Punkte unbesetzt, ohne Angriff und Vertheidigung geblieben. — Alfred machte sich nun auch auf den Rückzug von seinem Posten; sein Weg führte ihn aber in die eroberte Stadt hinein. Er ging so aufrecht und zuversichtlich einher, daß keinem [3] einzigen Mann der in den Gassen schwärmenden Soldateska nur von ferne in den Sinn kam, den Wandersmann zu belästigen. Ohne Aufenthalt suchte daher Alfred seinen Gasthof auf, da er als die erste Pflicht erkannte, nach seinem eignen Hab und Gut zu schauen. Die Freunde und die Geliebte sollten dann später an die Reihe kommen.


  Obgleich der Gasthof in den verwichenen Tagen von Volkswehrmännern gewimmelt hatte, und gegenwärtig von Soldaten besetzt war, so erhielt doch Alfred die besten Nachrichten, die befriedigendste Auskunft über sein Eigenthum. Nach den Versicherungen des Kellners war der Bediente Alfreds nicht von dem Zimmer gewichen, und ganz unbelästigt geblieben. — Dieser Kunde sich erfreuend, wollte Alfred in der untern Stube, und zwar recht geschwinde, eine Erfrischung zu sich nehmen, die ihm wohl zu gönnen, weil er noch völlig nüchtern, — als plötzlich sein Bedienter in Person sich ihm vorstellte, und ihn bat, sich gefälligst auf sein Zimmer zu bemühen, da sein Bruder, welcher eben angelangt, ihn dort erwarte.


  Alfred machte große, große Augen und rief aus: »Nun wahrhaftig, das macht sich drollig! wie fällt es meinem Bruder, dem Pelzhändler aus Kasan, nur ein, mich aufzusuchen an den Ufern des Rheins, und zwar in Freiburg, wo ich mich eben nur zufällig aufhalte, und obendrein gleich nach Erstürmung der Stadt!« — Dennoch schickte er sich ohne Zaudern an, der Einladung zu folgen, und war herzensvergnügt, nach etwa zwanzig Jahren den Bruder wiederzusehen, der von ihm Abschied genommen, da sie beide noch kleine Jungen gewesen.—


  [4] Darum springt Alfred die Treppen schnell hinan, stürmt in sein Zimmer, schlägt dem neugierig nachkommenden Diener die Thüre vor der Nase zu, und will sich unaufhaltsam in die Arme seines pelzhändlerischen Bruders werfen. Jedoch … wie wird ihm zu Muthe, da er einen Mann vor sich sieht, dessen Züge nun und nimmermehr in die Alfred’sche Familie passen? der um etliche Jahre jünger, als Alfred, statt um so viele älter zu seyn, und der in einem Anzug steckt, wie ihn allenfalls ein leichtsinniger Landjunker im Breisgau tragen mag, aber gewiß nicht ein russischer Kaufmann, der in Asien sich aufhält, und mehr mit sibirischen und chinesischen Zuständen vertraut ist, als mit badischen Trachten und Sitten!


  Stutzend bleibt Alfred vor dem Fremden stehen, der ihm zwar kurios, aber doch nicht so ganz fremd vorkommt, und mustert, ohne ein Wort zu reden, seinen Mann. Dieser rückt ihm aber, ohne viel zu fackeln, auf den Leib, und fragt schneidend:


  »Kennen Sie mich nicht.mehr, mein Herr?«


  Und hätte sich der Frager in einen leuchtenden Engel, oder in den schwärzesten Satan verstellt gehabt, die Stimme wäre nicht zu mißkennen gewesen. Sie klang dem stutzenden Alfred, so zu sagen, seit vierundzwanzig Stunden in den Ohren, und zwar unangenehm genug. Alfred fährt daher zurück, und fragt entgegen: Ei, mein Gott, wär’s denn möglich? irre ich nicht, so hatten wir gestern Händel, und wir haben uns herausgefordert?


  »So ist’s; ich bin derselbe, welcher!« Also antwortet Titus, der Turner, — denn kein anderer war der sogenannte Bruder aus Kasan, — und fährt mit [5] gedämpfter Stimme fort: »Ich komme Ihnen unerwartet, nicht wahr?« — Doch nicht so ganz; erwiedert Alfred: so viel ich mich erinnere, versprachen Sie, nach ausgemachter Sache bei mir sich einzustellen? Wahrlich, Sie sind pünktlich. Kaum schweigt die Schlacht, und schon…


  »Sie verstehen mich unrecht;« unterbrach ihn der Turner hastig und heimlich: »es ist jetzt nicht an der Zeit, uns die Hälse zu brechen. Versparen wir das auf eine gelegenere Stunde, und helfen Sie mir, Sie selbst, mich für jene Ritterpflicht zu erhalten. Sie wissen, wie unser Kampf ausgegangen … Die Stadt ist in den Händen der Tyrannen, ich und meine Gesinnungsbrüder, wir sind vogelfrei … Um keinen Preis möchte ich lebendig in die Gewalt der Feinde gerathen! In der Eile habe ich des Mannes Zierde, den Bart, aus meinem Antlitz getilgt, mich in einen Sklaven maskirt, und die Gewänder eines Aristokraten um mich geworfen. Meine Freunde konnten mir nur in dem letztern Stücke helfen, mich nicht beherbergen, nicht mir die Flucht erleichtern. Ich will sie nicht kompromittiren … bei Ihnen sucht mich Niemand, mein Herr; darum klopfe ich just bei Ihnen an, als bei einem edeln Gegner. Helfen Sie mir durch, schaffen Sie mir einen Paß, leihen Sie mir etwas Geld; mein Wort darauf, daß ich Ihnen Alles ersetze, und mich Ihnen dankbar verpflichtet fühlen werde, wie auch die Zukunft sich für mich gestalte!«


  Die Offenherzigkeit des Jünglings war ungeheuer; die Zumuthung, die er an Alfred stellte, nicht gering. Demungeachtet hatte den Turner sein Instinkt nicht ungeschickt geleitet und berathen. Alfred war allerdings [6] der Mann, der solcher Offenherzigkeit zugänglich, solchen Zumuthungen gewachsen.


  Sehen Sie — sagte er, nach einer Pause, zu dem Vetter Titus — Sie haben an die rechte Thüre geklopft. So weit ich Ihnen helfen kann. soll es geschehen. Dem Unglück gegenüber, schwindet stets auch mein gerechtester Groll. Ich rathe Ihnen für’s Erste, gleich diese Stunde des Durcheinanders zu benützen, und zum Zähringer-Thor hinaus, nach dem Gebirge sich zu entfernen; dort ist der Weg noch rein; heute Abend schon dürfte es zu spät seyn. Da haben Sie meinen Paß — auf die paar Jahre Unterschied in der Angabe des Alters wird es nicht ankommen — da ist auch etwas Geld, so viel ich just entbehren kann. Mein Bedienter soll Sie eine halbe Stunde weit begleiten, und mir die erwünschte Nachricht bringen, daß Sie ohne Hindernisse den Pfad zur Flucht gefunden. Geld und Papier senden Sie mir dann bei Gelegenheit zurück, und es soll mich freuen, wenn Sie selbst es mir zurückbringen, zur Zeit, da Sie im Stande seyn werden, die Irrthümer dieser Tage hinwegzutilgen, als ein wackerer und getreuer Bürger!


  Hierauf entgegnete der Turner mit kühlen, ja etwas trotzigen Worten: »Den Paß und dieses Geld nehme ich mit Dank an; den guten Rath für die Zukunft behalten Sie immerhin für sich. Der wahre deutsche Patriot ändert seine Gesinnungen nicht, und treibt kein Spiel mit seinen Heiligthümern. Allerdings ist meine Rückkehr dereinst nicht nur möglich, sondern gewiß — aber nur, wenn die gute Sache, die unsrige, triumphirt. Heute sind wir geschlagen, aber nicht besiegt, und die Tage, die da kommen, gehören der Freiheit!«


  [7] Sodann sagte er dem Gutthäter ein kurzes Lebewohl, und ging ohne Säumen mit dem Bedienten, den Alfred gehörig unterwies, von dannen.—


  Ihm durch das Fenster nachsehend, sprach Alfred: Ein Teufelskerl! Hat da richtig meine Großmuth überrumpelt, und thut dergleichen, als ob es meine Schuldigkeit gewesen wäre, ihm durchzuhelfen, und als ob er mir damit eine Gefälligkeit erwiesen hätte! Meinen Paß und mein Geld werde ich freilich nicht mehr wiedersehen; aber was schadet das? ich kann den Burschen nicht leiden, er ist mein Feind, der mir an das Leben wollte — und dem Feind soll man ja goldne Brücken bauen, wie die kluge Vorschrift heißt. Immerhin also mag das Geld verloren seyn … vielleicht bessert sich auch der junge Mensch, und ich hätte mir somit eine Staffel in den Himmel gebaut!


  Die Gedanken Alfreds gingen nun plötzlich von dem Feinde, den er sich vom Leibe geschafft, auf die Freunde über, die sich immer nicht einstellen wollten, wie sehnsüchtig er auch nach ihnen verlangte. Wo mochten sie bleiben? was mochte mit dem entlaufenen Friedrich vorgegangen seyn? Zugleich besann sich Alfred, daß er den Schlüssel zum Quartier des »schönen Fritze« in der Tasche habe, und er machte sich auf, um mit eigenen Augen zu sehen, wie es dort stand. Der Weg war nicht allzuweit. Friedrich, wie dessen Hausleute rapportirten, war noch nicht zurückgekehrt. Auch Raphael war spurlos verschwunden geblieben. Sein Schleppsäbel und übriges Freischärlergewand lagen in einem Winkel, und ihr Anblick beruhigte den Freund nicht wenig. So hatte sich also der »Stulpenstiefel« nicht in den Kampf gemischt, und ohne Zweifel vorgezogen, in einem sichern [8] Versteck die Kanonade abzuwarten. »Wo aber wird er seyn?« fragte sich Alfred, und antwortete auch gleich: »Wo anders, als im Hinterbein’schen Hause, an der Seite seiner zitternden Cornelia? Dort, wo höchst wahrscheinlich auch der Fritze weilt, und wo ich, auf Ehre, schon längst mich hätte einfinden sollen, um zu fragen, wie es steht mit meiner ersten Liebe, mit der herrlichen Mathilde! — Aber Gott Amor mag mir’s verzeihen … ich hatte freilich im Lärm des Tages auch Mathilde total vergessen … aber dafür bin ich auch nur ein Schüler in der Liebe, muß mir diese Leidenschaft erst handgerecht machen … und gleich, ohne Aufschub, will ich meinen Pflichten nachkommen!«


  Und alsobald war er wieder auf der Straße, und bewegte sich dem Hinterbein’schen Hause zu. Die Fahnen flatterten ringsum lustig aus allen Fenstern, und zwischen all diesem schwarzrothgoldnen Gewimpel hingebend, seufzte Alfred: »O du liebe Stadt! wie oft wirst du noch diesen Prunk aushängen, und wofür, und für wen?«—


  Zur nämlichen Frist, da dem kaltblütigen Alfred seine Freunde eingefallen waren, hatte auch der »schöne Fritz« an die seinigen gedacht. In Hinterbeins Hause war nichts als Geräusch und Wirrwarr. Die fremden Gäste in Uniform mußten allerseits bedient werden; in der Küche wurde gesotten und gebraten, aus den Kellern schleppte Barthelmä den Wein; mit Papa war nichts anzufangen, da er nicht wußte, wo ihm der Kopf stand vor Freude, endlich die Freiheit abgethan zu sehn. Er, der sich, wie er noch am Morgen in Keller und Waschküche versichert, noch nie vor einem Fürsten gebückt, bückte und schmiegte sich jetzo vor jedem gemeinen [9] Soldaten und Trommelschläger, war mit ihnen ein Herz und eine Seele, und kümmerte sich nicht mehr um die ganze übrige Welt. Mit den Damen war fast kein Verkehr: die Tante koste mit dem Doktor, Cornelia grollte finster dem Geschick, das ihre Gesinnungsfreunde im Stich gelassen; Mathilde, Katharina und Annele erzählten dem Leuenwirth zum hundertstenmal, was sich zur Zeit des Sturms im Kloster zugetragen; — Cymbeline war in Küche und Speisekammer mehr als vollauf beschäftigt. Kurz: der Sekretär sah sich verlassen, überflüssig. Da beschloß er, seinen Freunden nachzuspüren, und beurlaubte sich von der Tante und ihren Nichten, mit süßer Höflichkeit sprechend: »Wenn Sie erlauben, so bin ich so frei, mich am Abend nach Ihrem Befinden zu erkundigen, und meine Freunde mitzubringen, die sich eine Ehre daraus machen werden…«


  Da unterbrach ihn Laura mit einem »Wird uns ein Vergnügen seyn,« das so kalt und bleiern klang, als wie der Abschied, den man einem überlästigen Gesellen ertheilt. — Friedrich, in tiefer Seele verletzt, verneigte sich und fragte leise die ihm nahestehende Mathilde: »Sage ich nichts von Ihnen meinem wackern Alfred?« — Und ihm antwortete Mathilde sehr kühl und vornehm: Das wird den Herrn schwerlich interessiren. — Und auf dieselbe Frage, welche der Sekretär im Namen Raphaels an Cornelia stellte, erhielt er ungefähr denselben Bescheid. Cornelia antwortete spitzig: Ich will Herrn Raphael gar nicht bemühen. Er hat, wie ich höre, sich an diesem Schreckenstage nicht einmal nach mir, nach uns erkundigt, und in der That ist das Loos, so der guten Sache gefallen, ein dergestalt [10] trauriges, daß ich nur wünschen kann, mit meiner Betrübniß allein zu bleiben.—


  Das war deutlich. Hatte der »schöne Fritz« geschmunzelt, als er Mathildens frostige Antwort vernommen, die ihm bestätigte, daß Alfred eben nicht viel hoffen dürfe, so belustigte ihn noch mehr das Kompliment, das ihm für Raphael aufgetragen wurde, und mit leichtem Herzen wollte er sich auf den Heimweg begeben, als ein Besuch daherkam, der ihn nöthigte, noch einige Augenblicke zu verweilen.


  Der bekannte Straßburger warf sich mit der ganzen Wucht seines umfangreichen Körpers, ohne nur anzuklopfen, in den Salon. Seine Haare waren aufgesträubt, seine Wangen bleich, auf seiner Stirne perlte der Schweiß. »Messieurs, Mesdames, pardoniren Sie!« rief er hochathmend, und stockend bei jedem Worte: »Verehrtester Monsieur Hinterbein, … ich bin, so zu sagen, à vos pieds! Imaginiren Sie sich, daß mich die troupe verfolgt, und will mich in’s cachot setzen … warum? weil ich ein Citoyen français bin, und sie halten mich for einen espion de la république! … et cependant … bin ich ganz unschuldig und in cachette gelegen, bis vor einer Viertelstunde. Au nom du Ciel, befreien Sie mich, und bringen Sie mich en sûreté.«


  Die Hauptsache war, daß diese Stotterrede ganz ungestört verlief, wenn man nicht Kathrinchens Kichern für eine Unterbrechung gelten lassen will. Wo blieb das Waffengetöse, das dem flüchtigen Spion auf der Ferse folgt? wo blieben die nachsetzenden Soldaten, und der Gassenpöbel, der sich so gern ähnlichen Auftritten anschließt? — Der gute Straßburger hatte am hellen [11] Tage Gespenster gesehen, und seine Rettung war daher eine leichte Aufgabe, die der Hausherr sogar mit Humor durchführte, den Begebenheiten des Tages, die ihm den Kopf wirbeln machten, zum Trotz.—


  Ei, ei, sagte er: Mein lieber Herr Hansdennel, was soll ich mit Ihnen anfangen? Da ja doch bei uns, nichts aus der république wird, so wäre gerathen, daß sie sich aus dem Staube machten, und nach Straßburg zurückkehrten? — »Très bien;« entgegnete der ängstliche Republikaner: »mais comment faire? Der Chemin de fer ist, wie es heißt, ganz verbarrikadirt, und die troupe empoignirt un chacun, der sich dort präsentirt. Und wenn ich denn doch einmal fort muß, ma foi, so will ich auf dem chemin de fer fort, cela se comprend. Also wie? ich frage noch einmal: comment faire?«


  Hinterbein zuckte die Achsel, während die übrigen Anwesenden sich hin und her drehten, um das Lachen zu verbeißen. Dann rief er nach kurzer Pause, als wäre ihm plötzlich die Begeisterung von oben gekommen: So käme es nur darauf an, Sie in meinem Hause zu verstecken, bis die Eisenbahn wieder frei und gangbar? Das will ich thun, will Sie protegiren, wie Sie mich protegirt haben würden, Herr Hansdennel, wenn wir zu Freiburg die Republik überkommen hätten, —»Oui, oui, c’est justement cela!« machte der Straßburger sehr befriedigt. — Aber, fuhr Hinterbein lächelnd fort: Sie müssen sich, da mein Haus von Soldaten wimmelt, dazu bequemen, den Abend und die Nacht im Keller zuzubringen! —»Très bien, où vous voudrez.« — Sie müssen ferner keinen Laut von sich geben, und sich gefallen lassen, eingeriegelt zu seyn, wie ein Gefange[12]ner? — »Oh, recht gern … à vos ordres … wenn ich nur, ma foi, schon im Keller säße!« — Ich führe Sie, kommen Sie. Wir werden Sie nicht verhungern lassen, und für den Durst ist ohnehin im Keller gesorgt. — »Très bien … je ne manquerai pas … à la cave, geschwinde à la cave!«


  Hinterbein ging mit feinem Schützling von dannen, und das Gelächter der Gesellschaft folgte ihnen nach. Friedrich verabschiedete sich stumm, und rannte in die Küche hinunter, um seiner Lebensretterin noch ein süßes Wörtchen zu sagen.—


  Die gute fleißige Cymbeline lebte und webte, schaffte und ordnete unablässig am Herde, und führte den Befehl über Töpfe und Pfannen, Besen und Mägde. — Der »schöne Fritz« eilte auf sie zu, die sich verschämt vor ihm verneigte, und sprach: Ich gehe, meine Freunde aufzusuchen … in der Hoffnung, Sie bald wieder zu sehen, mein Fräulein, erlauben Sie mir, Ihre Hand zu küssen!—


  »Ach, warum nicht gar? Meine Hand ist zu rußig, zu schmutzig …« Und wenn sie schwarz wäre, wie des schwärzesten Negers, so würde ich dennoch nicht ablassen, den Kuß der Huldigung darauf zu drücken! versetzte Friedrich mit lustiger Schwärmerei: haben diese lieben Hände nicht mein Haupt beschützt, wie kaum der Erzengel Michael mit seinem blendenden Schilde gethan hätte? Haben diese geliebten Hände nicht mein Leben gerettet, da es schon halb verloren?


  Und dem Sträuben der entzückten Cymbeline zum Trotz, küßte Friedrich die gepriesenen Hände nach Herzenslust ab, unbekümmert um das neugierige Staunen der Mägde, um die lächelnde Aufmerksamkeit einiger [13] Soldaten, die in die Küche herein guckten, und um das lange Gesicht voll Verwunderung des Doktors, der herabgekommen war, einen Auftrag seiner Braut an Cymbeline auszurichten.


  Die Verlegenheit der Letztern war ungeheuer, aber ebenso ihre Seligkeit. Sie hatte gesiegt, sie hatte gewonnen, und zwar vor den Augen der ganzen Welt! Konnte sie weniger thun, als wiederum die Hände des Sekretärs freundlichst drücken, eine Thräne der Liebe auf dieselbe fallen lassen, und dem Mann ihres Herzens zuflüstern: »Oh, mein Lieber … Sie vernichten mich … Aller Augen sehen auf uns … Oh mein Lieber, was thun Sie denn…!


  Worauf der »schöne Fritz« mit Leidenschaft: Die ganze Schöpfung mag wissen, wie dankbar meine Seele dich, o Holde, verehrt. In einer Stunde bin ich wieder zu deinen Füßen, o himmlisches, herrliches Wesen! — »O ja, recht bald … nicht wahr … recht bald? Wie aber steht es mit Ihrer Gesundheit…? Sind Sie denn wieder wohl? Schonen Sie sich doch; … Ihre Wohlfahrt ist ja auch die meinige…!« — Gesund wie der Fisch im Wasser, wie der Vogel in der Luft! an Ihrer Seite, o Cymbeline, kenne ich nicht Krankheit, nicht Groll, nicht Verzweiflung! — Mit diesen Worten, noch einen flammenden Blick zurückwerfend auf seine neue liebste Freundin, enteilte der »schöne Fritz« dem Küchenparadiese, und wollte aus dem Hause — als ihn Jemand bei’m Rockzipfel festhielt. Unmuthig drehte er sich um, und schaute in des Doktors Angesicht.


  Zu Befehl? fragte er. —»Nicht befehlen, sondern nur gratuliren…« antwortete der Doktor: »Es freut [14] mich außerordentlich für Cymbeline … Sie bekommen eine wackere Hausfrau an dem Mädchen .…« — Davon ein andermal, lieber Herr, jetzt hab’ ich Eile. — »Ja, ja, ich glaube das … Doch wollt’ ich Sie auch noch gebeten haben …« Ich kann mich wirklich nicht aufhalten! — »Ja wohl, ich sehe das ein … aber wenn Sie Ihrem Freunde, dem Herrn Raphael, sagen wollten … Ein andermal … was Sie wollen … aber nur jetzo lassen Sie mich…!« — »Freilich, aber ich habe jenen Herrn heute grob behandelt … und das thut mir leid.« — Mir auch, … aber lassen Sie mich doch jetzt in Gottes Namen frei…! »Natürlich, ich weiß wohl … aber wenn Sie mich bei dem Herrn entschuldigen wollten…!«


  Da konnte sich Friedrich nicht länger bemeistern, gab dem hartnäckigen Doktor eine unsanfte Zurechtweisung vor die Brust, und entkam ihm glücklich.—


  Kaum fünfzig Schritte hatte er gemacht, als er schon seinem Freund Alfred begegnete, der ihn wohlwollend begrüßte, und alsogleich nach Mathilde fragte. Da rief Friedrich lachend: Komm, komm! für dich ist jetzt bei Hinterbein’s nichts zu thun! kehr’ um mit mit, laß dir erzählen, und suchen wir dann den Stulpenstiefel auf!———


  Nicht viel hätte gefehlt, und der Doktor, wenig gefaßt auf die handgreifliche Zurechtweisung des »schönen Fritze,« wäre bemüßigt gewesen, abermals ein unfreiwilliges Parterrebillet zu nehmen, wie ihm heute schon einmal widerfahren; — aber zum Glück fing den Strauchelnden der Leuenwirth, der mit seinem Annele gegen die Hausthüre zukam, an seiner breiten Brust [15] auf. Der Doktor wollte sich dankbarlichst entschuldigen und mit gewohnter Ausführlichkeit die Begegnung schildern, die ihn beinahe zu Fall gebracht hätte; indessen gab auch der Leuenwirth dem Redseligen kein Gehör, sondern beurlaubte sich kurz und gut und kräftig von ihm, wie er schon von dem ganzen Hause Abschied genommen. — »So will mich denn heute Niemand anhören«?« fragte der Doktor sich selber melancholisch: »Ich sollte Allen Rede stehen, und mir selbst hält Keiner still?« Da kam zum Glück und zur Erheiterung des Doktors sein Meffistoffel mit den Pferden des Papa Hinterbein daher, die er, in irgend einem Wirthshausstall verlassen, wiedergefunden, und sein Herr, Sebastianus Faust, jubelte bei diesem Anblick laut: »Ein Teufelskerl, mein wackerer Knecht aus Höll’ und Himmelreich! Ohne Verzug will ich dem Schwager seine Pferde anmelden, und ein gutes Trinkgeld wird dir nicht ausbleiben, braver Meffi-Stoffel!«——


  Auch der Leuenwirth, der mit Annele seiner Herberge zuging, redete von seinem Pferde, von seinem kranken Bräunel, und ob sie es wohl wiederfinden würden, und ob es wohl genesen sei? Und Annele versetzte hierauf: Ich hoffe das zu Gott, und, was ich Euch dann bitte, lieber Vater, wäre, daß wir dann so flugs als möglich diese Unglücksstadt verließen! Droben auf’m Wald ist’s nochmal so schön, und zwischen diesen kalten hohen Häusern fürchte ich mich gar zu sehr! ich hab’ Euch schon erzählt, liebster Vater, daß ich gesehen habe, wie die Soldaten dort bei’m Thor herein gestürmt sind, und manchen Freischärler erschossen haben, von denen auch einer in unsern Klosterhof gekommen und daselbst nach wenigen Augenblicken verschieden. Ich [16] kann einen Eid darauf ablegen, daß ich den Lenhard unter den Soldaten gesehen und erkannt habe; … frei wie ein Teufel sah er aus, im Gesicht ganz schwarz von Pulver; über den rechten Backen herunter floß ihm das helle Blut … und Augen hat er gemacht, und mit dem Bajonnet so gefährlich gethan und geschwenkt, als ob er das Kind im Mutterleib umbringen wollte! Ich wäre selber todt vor Schrecken, wenn der Lenhard mir noch in der Stadt begegnete! Meine Lieb’ für ihn hat er schon umgebracht, und ich mag ihn um alles Gold der Welt nicht mehr wiedersehen! Darum laßt uns fort, liebster Vater, fort, ja auf der Stelle fort, und keinen Fuß will ich mehr in dieses Freiburg setzen!


  Annele’s dringendes Verlangen ging dem Leuenwirth ein, war ganz aus seiner Seele gesprochen; auch ihm brannte der Boden unter den Füßen, und eine Begegnung mit Lenhard, der ihm begreiflicherweise noch unausstehlicher geworden, als seiner Tochter, wäre ihm eine höchst unerwünschte gewesen. »Du bist eben ein grundgescheidtes Maideli,« sagte er wohlauf, der Tochter beide Hände reichend: »es soll geschehen, wie du begehrst, wenn nur das Bräunel wieder munter und tapfer auf den Beinen steht. In der Stadt dasele haben wir nichts mehr zu thun, nichts mehr zu schaffen, und wollte Gott, wir hätten die Nase ganz und gar davon gelassen!«


  Indem er also redete, waren sie in das Hofthor ihres Gasthofs eingetreten. Vor den vielen Soldatengesichtern, die da aus jedem Winkel schauten, flüchtete sich Annele in ihre stille Kammer, während ihr Vater sein geliebtes Bräunel aufsuchte. Da war jedoch [17] anfänglich nichts zu finden. Die Ställe des Hauses, wenn schon nicht unbedeutend von Umfang, waren mit Militärpferden vollgepfropft, und wo auch der Leuenwirth den Kopf hinein steckte, wurde er von soldatischen Stallwächtern kurz und schnöde abgewiesen. Lange sah er sich trostlos und vergebens nach dem Hausknecht um, und verzweifelte schier, seines Pferdes habhaft zu werden, als zum guten Glück im Hintergrund des Hofs eine schmale Thüre aufging, und in derselben der ersehnte dienstbare Geist erschien.


  Der Mensch schien sich so eben erst in aller Ruhe den Bart abgemacht zu haben, denn er wischte ein Barbiermesser sorglich ab, und bemerkte nicht den Leuenwirth, der sich ihm hastig nahte, bis derselbe gerade vor ihm stand. Vor der Anrede des Wirths fuhr der Hausknecht zusammen, und schon wollte den Erstern ein schlimmes Vorgefühl von wegen des Bräunels Schicksal überkommen, als zu seinem Trost der Knecht sich zu ihm neigte und ihm vertraulich sagte: Euer Bräunel steht da drinnen, und ’s ist wieder kerngesund; ich hab’ es da herein gestellt, weil die Soldaten unser Haus fast ganz besetzt haben, und den schlimmen Reiterburschen ist allerdings nicht viel zu trauen.


  Der Leuenwirth stürmte voll von Freude in den engen finstern Stall, und umarmte gleichsam leidenschaftlich das Roß, das ihm munter entgegen wieherte, und wie in den gesundesten Tagen nach dem Zucker schnüffelte, den ihm sein Herr bei jedem Morgenbesuch zu reichen pflegte. Das Thier war heil, es hatte sein Theil gefressen, es stampfte ungeduldig den Boden, als sei es des langen Wartens überdrüssig, und begehre schnellstens wieder einzubringen, was seit vorgestern es [18] versäumt. Ob dieses Wohlseyns, ob dieser Munterkeit war der Leuenwirth ganz außer sich, und wollte kein Ende finden, sein liebes Bräunel zu umhalsen, zu streicheln und zu tätscheln, und mit Rührung zu wiederholen: »Ja ja, ja ja mein lieb’s Thierle, wir wollen auch gleich fort von dasele, und springen, was der Brief vermag, bis zum Mütterle und in die Heimath wo’s uns besser geh’n mag, als in diesem blutigen und zerschossenen Freiburg.«


  So will ich denn das Wägele rüsten, und das Geschirr für’s Rößle zurecht machen; denn Ihr habt Recht, Leuenwirth, wenn Ihr nach Hause fahrt, weil’s hier nicht mehr lustig zu leben! — Also sprach der Hausknecht und gab dabei dem Kunden einen vertraulichen Rippenstoß, deutete geheimnißvoll in den finstern Hintergrund des Stalles, machte dabei ein recht theilnehmend Gesicht und recht mitleidige Augen, und ging dann hinaus, die Thüre bescheiden zulehnend, damit die Neugier, die unberufene, nicht erlaure, was sich etwa in dem dunkeln Raume begeben möchte.—


  Und wie eben der Leuenwirth, immerfort das Rößlein streichelnd, nachdenkt, was der Wink des Knechts ungefähr bedeuten dürfe, kommt Etwas aus der Finsterniß hervorgeraschelt, liegt auf einmal — eine menschliche Gestalt — zu den Füßen des staunenden Mannes, und sagt leise, aber gepreßt und schwer zu ihm hinan: »Um Gotteswillen, Herr Leuenwirth von Hirzenbach, erbarmt Euch meiner, und laßt mich in meiner großen Noth nicht stecken!«


  »Wa — wa — wasele? Wer ist dasele?« fragt Annele’s Vater, der in diesem Augenblick den Kaspar Flamm an Stimme und Figur erkennt: »was macht [19] denn Ihr da, was soll ich denn thun, aus welcher Noth Euch retten?«


  Kaspar, der im Gesichte glatt rasirt, der seinen blauen Kittel mit einem Kamisol des mitleidigen Hausknechts vertauscht, an dessen Seite von einem Hirschfänger und andern Waffen keine Spur mehr, steht auf, faßt den Leuenwirth bei den Schultern, und sagt ihm dringlich in’s Ohr: »Macht nur kein Geräusch, die Soldaten sind des Teufels! Wir andere haben unsere Sach’ verloren, rein verspielt, und werden todtgeschossen, sobald man uns erwischt. Aber das Leben ist lieb, und ich bin noch jung, und möchte nicht gern die blauen Bohnen der Hessen und Nassauer fressen. Helft mir durch, Leuenwirth. Ihr meintet noch gestern, ich hätte Euch einen kleinen Gefallen erwiesen … vergeltet mir das jetzo mit einer himmelgroßen Wohlthat; laßt mich auf Euer Wägele aufsitzen, und schafft mich aus dem Nest da in’s Freie!«


  Der Leuenwirth, erschüttert und begierig, Gutes mit Gutem zu vergelten, hätte schon halbe Worte genugsam verstanden; wie hätte er der gründlich ausgesprochenen Bitte des Unglücklichen sein Ohr verschließen mögen? — Mit voller Geistesgegenwart bedeutete er dem Flüchtling kurz, einstweilen im Stalle zu verbleiben, ging hinaus nach seiner Wohnung, nickte unterwegs dem verschwiegenen und menschlichen Hausknecht erkenntlich und verbindlich zu, und trat mit den Worten bei seinem Annele ein: »Fürchte dich nicht, lieb’s Annele; das Bräunel ist kurirt, wir reisen auf der Stelle ab, und nehmen einen blinden Passaschier mit uns, den du als einen längst bekannten zu behandeln hast. Verrathe nicht mit einem Blick deines Auges, [20] nicht mit einer Silbe, daß der Kaspar Flamm für uns ein fremder Mensch ist, sondern laß ihn gelten als unsern Knecht.« — Und als das Mädchen, den Namen ihres Befreiers hörend, selbst auf beiden Wangen flammte, überrascht die Hände zusammen schlug und den Mund zu einem Ausruf des höchlichsten Erstaunens öffnete, verschloß ihr der Vater mit einem breiten herzlichen Kuß die Lippen und schrie sodann wohlgemuth durch’s Fenster in den Hof hinunter: »Kaspar, Kaspar! wo bleibt das Pferd, wo bleibt das Wägele? Wir müssen fort, bygott, noch in dieser Stunde fort!«


  Worauf der Metzger, schnell verständigt, aus dem Stall sprang, und dienstfertig antwortete: »Gleich, gleich, Herr Leuenwirth! Der Hausknecht schirrt schon auf, spannt schon an! In einer Minute sind wir fertig!« Klatschte dabei mit der Peitsche kunstgerecht den Takt, wie ein geborner Kutscherknecht, und in der That dauerte es nicht ein Vaterunser lang, so rodelte auch schon das Wägele heran, kam das Bräunel, von dem braven Hausknecht aufgezäumt, und der Wirth und seine Tochter bestiegen das Fuhrwerk, fiebernd vor Ungeduld, vor Wonne, der unheimlichen Stadt zu entkommen, und zugleich vor banger Besorgniß, in ihrem Rettungswerke aufgehalten und behindert zu werden. — In dem Wirrwarr des Tages fiel es Niemand im Hause ein, sich zu erinnern, daß der Leuenwirth ohne einen Knecht zur Stadt gekommen; hingegen kutschirte Kaspar Flamm von dannen, als hätte er schon wenigstens zehn Jahre lang die Herrschaft auf dem Hirzenbach geführt, und bei dem Bräunel die Hofmeisterstelle vertreten. Mit der Stadt von seinen frühern Metzgerzügen genau bekannt, und der Straße auf den Wald gleichfalls kundig, hatte [21] er bald das Schwabenthor erreicht, und somit die erste und schwierigste Wachtlinie, die da zu passiren war. Wer hätte aber dem glatten sorglosen Gesicht des pfiffigen Metzgerburschen und seinem Stallgewand den Freischärler angesehen? Wer hätte in dem behaglichen Leuenwirth und in dem schönen rosig verklärten Annele den Hehler und die Hehlerin eines Republikaners, eines Rebellen gewittert? — Alle Wachen ließen das Fuhrwerk, nach kurzer Anfrage, ungehindert durch, belächelten das munter tänzelnde Bräunel, nickten der schönen Jungfer ein lustig Lebewohl, und nach kurzer Frist war die Gesellschaft außer aller Gefahr.——


  Doch war’s auch Zeit; denn kaum waren ein paar Stunden seit dem Einrücken der Truppen verflossen, als plötzlich wieder Generalmarsch geschlagen würde, alle Soldaten in Waffen auf ihre Sammelplätze eilten, und der Spektakel wieder von Neuem loszugehen drohte. Das Gerücht war herein gekommen, und hatte sich im Nu verbreitet, daß die Heckerschaaren abermals aus dem Gebirge hervorgebrochen, daß von ihnen bereits die Höllensteige wimmle, und daß zugleich die Legion des Herwegh im Rheinthal siegreich vorrücke. Welch’ ein Getümmel, welch’ ein Geläuf! Die kaum abgespeisten Soldaten, voll Grimm und Unlust, wild durch die Straßen ziehend, Ordonnanzen, hin und her sprengend, Trommel- und Trompetengetöse; von allen Seiten das Geschrei: »Sie kommen! jetzt kommen sie erst recht! jetzt geht’s wieder los!« — Die kaum beruhigten Bürger zitterten wieder, im Andenken an die Gräuel des Vormittags, an das Blut, das geflossen, an die Häuser, die verwüstet worden. — Die Aengstlichen suchten schon wieder den Weg in ihre Keller — die Freunde der [22] Bewegung holten wieder Athem, faßten wieder Muth. Der Abend schien noch schlimmer werden zu wollen, als der Morgen gewesen. Aus den Thoren zogen die Truppen kampfesmuthig und ergrimmt; auf die Remparts, wie schon gestern, lief die Menge der Neugierigen, der Demokraten, um zu sehen ein neues Schlachtenschauspiel, um entgegen zu harren den freien Brüdern, den Befreiern des Landes.


  Friedrich und Alfred, die einige Zeit damit verloren, einander ihre Begegnisse zu berichten, und auf den Gassen nach den Spuren der Kugeln, die herein geflogen — auch mitunter nach dem Freunde Raphael umzuschauen, langten mitten unter dem Lärm des Truppenmarsches vor dem »Engel« an. Ein badischer Adjutant, der ihnen schon von früherer Zeit bekannt gewesen, und der zu Pferd vorüber kam, hatte guten Bescheid auf ihre ängstliche Frage in Bereitschaft, und erklärte den Lärm für einen blinden, der nichts gewesen als ein leerer Schreckschuß. — Deß waren die Freunde froh, und hatten sogar Lust, sich in der leergewordenen Gaststube niederzulassen, als ihnen der Aufwärter entgegen trat, und halbleise ein Wort zu Alfred sprach: »Ich habe so eben zwei fremde Herren auf Ihr Zimmer führen müssen, die mit Ihnen dringend zu sprechen haben!«


  Alfred stutzte, wie von einem Skorpion gebissen, und nachdem der Kellner verschwunden, sagte er beinahe böse zu seinem Freund: Du wirst sehen, Fritze, daß es wieder ein paar Tollköpfe seyn werden, denen ich aus der Patsche helfen soll. Das steht so in den Sternen geschrieben am vierundzwanzigsten April des heutigen gesegneten Jahres. Komm nur mit herauf, und sey Zeuge meines ungeheuern Edelmuths!——


  [23] Da sie aber hinauf kamen, und in das Zimmer eingingen, waren es nicht etwa ein paar Turnerjünglinge, die sich ihnen näherten, um ergebenst gerettet zu werden, sondern Freund Stulpenstiefel, der bekannte, und von ihm an der Hand geführt — Moritz! der leibhaftige lebendige Moritz-Jonathas !!


  


  [24]


  Zweites Kapitel.
Des »Jonathas« Abenteuer.


  


  Das unverhoffte Zusammentreffen der vier Freunde würde ein hübsches Bild oder einen wackern Auftritt in einem Lustspiele abgegeben haben. Die Figuren waren ergötzlich: Raphael, der ungeduldig hin und her trippelte, voll Begierde, zu berichten, auf welche Weise er an den Jonathas gerathen; Friedrich, der mit allen Zeichen sanguinischer Freude dem gleichsam wieder aufgelebten Moritz um den Hals fiel, ihn mit Fragen bestürmend; dieser Moritz selber, der bocksteif dastand, als wie vor den Kopf geschlagen; endlich der weise Alfred, der sich — o Wunder! — kaum zu fassen wußte und keine Worte fand!—


  Eine Viertelstunde später war’s jedoch schon anders geworden. Der Kriegslärm hatte aufgehört, ohne daß die Freunde es wahrgenommen hätten. Der gastliche Alfred hatte für Speise und Trank gesorgt, deren sie alle höchst benöthigt waren, und von ein paar Tropfen Wein erquickt, hatte Moritz erzählt, wie es auf dem Schlosse Milzheim und auf dem Zuge nach Waldshut, woselbst er seinen Freund Gallus zurückgelassen, ergan[25]gen war. Nachdem er noch ein Gläschen getrunken, folgte er der allgemeinen Aufforderung nach, in der Meldung seiner Abenteuer also fortfahrend:


  »Voll von Hoffnung demnach, mit meinem Banner recht bald in Freiburg einzuziehen, und meine Vereinigung mit Euch zu bewerkstelligen, hatte ich wohlgemuth sammt meinen Genossen meine Schritte beschleunigt und nicht auf Wind und Wetter, Regen und Schnee geachtet, immerdar das ersehnte Ziel im Auge. Dieselbe Herzensfreudigkeit belebte uns Alle; wir hätten noch stärkere Strapatzen mit Leichtigkeit überwunden. Aber — in Schönau, wenn ich nicht irre — kam uns die betrübte Nachricht von dem Ausgang des Gefechts bei Kandern zu: ein Blitzschlag aus dem heitern Himmel! Wer von uns hätte dazumal gedacht, daß die bewaffnete Macht ihre Bajonette gegen das Volksheer richten würde? Was mich jedoch ganz besonders bekümmerte, war der Befehl, der uns ertheilt wurde, augenblicklich nach Zell im Wiesenthal umzukehren; die Aussicht aus Freiburg war mir ja auf’s Neue dadurch getrübt! Da war indessen keine Widerrede: wir kehrten richtig um, und von jenem Tag begann ein Wirrwarr von Hin- und Hermärschen, den ich in seinen Einzelheiten gar nicht mehr wiedergeben kann, namentlich nicht heute, wo mir der Kopf brennt von all den Erlebnissen, die sich gestern und heute gedrängt und gejagt. Ihr mögt daher nur wissen, daß ich vorgestern mit meiner Truppe in Todtnau angekommen war, und gestern, nachdem sich noch mehrere Zuzüge mit uns vereinigt, die Straße nach Horben eingeschlagen habe, woselbst wir auch am Nachmittag eintrafen. Erinnert Ihr Euch noch des wonnevollen Tages, den wir einmal, [26] da wir noch hier zusammen studirten, in Horben und auf der Halde zugebracht haben? Ach, mir wurde ganz kurios um’s Herz, da ich in jenem Bergnest einrückte, und bereits der Donner der Geschütze, der das gestrige Gefecht bei Güntersthal begleitete, an mein Ohr schlug! Dennoch war die Freude in meiner Seele Meister, weil ich hoffte, noch am Abend die liebe Stadt zu betreten. — Es sollte nicht seyn. Wir waren schon bereit, unsern fechtenden Brüdern zu Hülfe zu eilen, als leider die ersten Flüchtlinge bei uns eintrafen, denen eine Unglückspost nach der andern, ein zersprengter Trupp nach dem andern auf dem Fuße folgte. Das Gefecht war unglücklich abgelaufen, das Militär hatte unsere Vorhut zurückgeschlagen. Wie denn aber die Hoffnung keinen Deutschen verläßt, so war sie auch, trotz des Unglücks, in uns allmächtig und lebendig. ›Morgen wollen wir’s einbringen!‹ Das konnte man hören aus Aller Munde: ›Morgen nehmen wir die Schlacht wieder auf, und Herwegh, der mit seinen Franzosen auf dem Marsche, wird uns trefflich unterstützen, und gewiß nicht sitzen lassen!‹ — Ha, könnte ich Euch die Unruhe beschreiben, die in der verwichenen Nacht, da ich in Horben auf dem Stroh lag, und keinen Schlummer fand, sich meiner bemächtigt hatte! Mehr als einmal wollte ich geradezu aufspringen, und mutterseelenallein den Weg nach Freiburg suchen, mich durch die Vorposten der Feinde stehlen, in die Stadt dringen, um Euch aufzusuchen, wär’ es noch so spät in der Nacht, wär’ es noch so früh am Morgen! In der That stand ich so gegen die Mitternachtstunde auf dem Punkt, den tollen Vorsatz auszuführen … Aber siehe: da war, als wie hergehext, der Herr Lehrer Wurstinger, den Ihr bereits [27] kennt, bei der Hand, und sagte mir ganz frank und frei: ›Sobald Sie Miene machen, Bürger, zu entlaufen, und zu den Aristokraten überzugehen, so schieße ich Sie zusammen, oder hetze meine Bursche auf Sie los, daß Ihnen in Ewigkeit aller Appetit zum Desertiren und zum Verrath vergehen soll!‹ Ich hätte dem falschen aufpasserischen Hund gern mit einem tüchtigen Säbelhieb geantwortet, aber sein Geschrei hatte bereits eine Menge von Schläfern geweckt, die nur auf eine verdächtige Bewegung von meiner Seite warteten, um mir den Garaus zu machen. Da nun der Vernünftigere nachgibt, so kuschte ich mich wieder in mein Stroh, verbiß meine Ungeduld, und getröstete mich des heutigen Tages, der uns Glück bringen sollte, indem die Stadt sich noch wacker hielt, und die Truppen sich in die Dörfer zurückgezogen hatten, wie die Boten, so in der Nacht bei uns ankamen, einstimmig behaupteten und betheuerten. Wer weiß auch, was noch geschehen wäre, wenn wir zur rechten Zeit heute vor Freiburg eingetroffen, und wenn die angesagten Schaaren vom Rheine her erschienen wären? Aber diese Schaaren kamen nicht,und wir versäumten in Horben die edle Zeit. Das Volksheer wollte sich, bevor es zum Treffen ging, mit Essen und Trinken den Leib brav stärken, und der Befehlshaber Sigel gab leider diesem Wunsche nach, ließ einen Ochsen schlachten, ließ abkochen, speisen nach Belieben, und darüber flogen die günstigen Stunden hin, und wir stiegen in’s Feld von Güntersthal hernieder, just nachdem die Truppen den Angriff auf die Stadt begonnen, und sich abermals zwischen das Volksheer und die Thore geworfen hatten. So plänkelten wir denn ohne allen Erfolg, aber von der dringendsten Ge[28]fahr umringt, an der Dreisam hin und her, überschritten zwar hie und da das Flüßchen, konnten aber den Eingang in die Stadt nicht erzwingen, nicht gewinnen. Dagegen geschah Vielen von uns, was auch mir widerfuhr: wir wurden in kleinen Trupps von einander getrennt, und der Rückzug total abgeschnitten. Mit Mehreren meiner Feldgesellen, darunter auch zwei Führer, deren Namen ich billig verschweige, sah ich mich plötzlich eingekeilt, zwischen der Dreisam und den Stadtmauern; das Schwabenthor, in dessen Nähe wir uns befanden, und wo der beste Zuzug sich uns dargeboten hätte, war schon erobert … Ueber das Wasser konnten wir nicht mehr zurück … von der neuen Vorstadt her flogen die feindlichen Kugeln uns entgegen. So beschlossen wir, unser Leben theuer zu verkaufen, und drangen in das Euch wohlbekannte Reithaus ein, das am Fuße des Remparts und seiner Reben gelegen ist. Wir verrammelten uns darinnen so gut wir konnten, aber waren bald gezwungen, uns hinter den dort aufgehäuften Baumstämmen zu verbergen, da sich auf dem Rempart hessische Soldaten zeigten, die mit gespannten Musketen nach allen Seiten hin argwöhnisch lauerten. So lagen wir, fünf bis sechs kerngesunde, wohlbewaffnete Leute, auf dem Boden darniedergestreckt, und harrten mit wenig Lustigkeit dem Ausgang der Dinge entgegen. Von der Dreisam her drohte uns, da alles still blieb, keine unmittelbare Gefahr, aber wir durften darauf rechnen, wenn wir je unsern Versteckwinkel verlassen würden, alle Uebergangspunkte besetzt und verwehrt zu finden. Von der Stadtmauer her war das Verderben nahe und unvermeidlich. Wir konnten nicht lange unentdeckt bleiben … was war demnach zu thun?— [29] Wie so oft jedoch im Leben, so half uns auch heute eben nur die unverschämteste Keckheit aus der mehr als mißlichen Lage. Einer von uns, der frechste Geselle, den man sich denken mag, wagte es, seinen Schlupfwinkel zu verlassen, und gegen die Stadt hinaus zu spioniren; mit den Augen nämlich, wie Ihr wohl begreifen werdet. Nach ein paar Sekunden kam er zu uns heran gekrochen, und rapportirte, daß in diesem Augenblick die Hessen von der Mauer verschwunden, die Luft dort rein, und nichts besser anzurathen sey, als geraden Wegs kühn und tapfer den Rempart zu erklimmen, und uns in die Stadt zu werfen, gleichsam in die Hände der Feinde, um den Feinden zu entrinnen. Der gute Rath wurde wahrhaftig befolgt!! Unsre Anführer, deren Köpfe natürlich weit weniger sicher, als die der untergeordneten Wehrmänner, gingen unerschrocken voraus mit dem Beispiel, kletterten, ihre Waffen zurücklassend, durch das Rebgelände empor, schwangen sich über das niedrige Gemäuer, und liefen was sie konnten, wie wir deutlich sahen, dem Innern der Stadt zu. Der kecke Rathgeber folgte alsbald dem Exempel; auch er kam gut davon. Ich war ihm der Nächste; nach den paar andern Gefährten, die noch unentschlossen am Boden lagen, sah ich mich nicht mehr um, folgte blindlings der Spur meiner Vorgänger, und war baldigst oben angekommen, wie sie. Die Zeit war kostbar. Noch war, wunderbar genug, jene Strecke des alten Stadtwalls leer und unbesetzt … Ein einziger Mensch kam von dem Platz, wo der Viehmarkt gehalten wird, mit schnellen Schritten mir entgegen. Ich durfte hoffen, im Fall eines Angriffs mit ihm fertig zu werden, denn, wenn ich schon Säbel und Büchse von mir ge[30]worfen, so trug ich doch noch dieses scharf geschliffene Dolchmesser gut verborgen und handgerecht auf dem Leibe. Indessen … wer malt mein Erstaunen, mein Entzücken, da ich in dem besagten Menschen, gerade wie mir zur Hülfe hergezaubert, einen Freund erkenne? einen Freund, den ich wahrhaftig dort nicht gesucht hätte, den ich auf Ehre mir eher tausend Meilen weit entfernt gedacht hätte?«


  Und dieser Freund, platzte Raphael mit großem Triumph heraus. dieser Freund, potz Hagel, bin ich gewesen, mein Ich in Lebensgröße, ich, der Rentier und Künstler Raphael, genannt auch »Stulpenstiefel!«


  Bravo! bravo! schrie der »schöne Fritz« und küßte den Schauspieler lustig ab: das hast du brav gemacht, Freund Stulpenstiefel! — Mit der kalten Neugier eines Verhörrichters setzte Alfred hinzu: »Ganz gut; aber was führte dich auf jene Stelle? Was hattest du an jenem Fleck zu thun? Womit kannst du beweisen die Nothwendigkeit deiner Anwesenheit in dort?«


  Worauf der »Stulpenstiefel« fröhlich und lebendig, weil ihm nun endlich den Schnabel aufzuthun erlaubt: Das kann ich perfekt, und es soll mit nicht gar zu vielen Worten bald gethan seyn, da mein Gedächtniß, mein bester Soufleur, mich nicht im Stich lassen wird, wie den Jonathas da, obgleich auch mir der Kopf brummt, als ob ein Mühlrad darinnen umginge, von dem, was ich gesehen, was ich gehört, was ich erleben mußte am denkwürdigsten Vormittage meines Daseyns. Mein Elend ging schon am frühen Morgen an, da ich mich aufmachte, dem »Poppele«, der uns durchgebrannt war, heftig nachzustellen, während Alfred ihm in anderweitigen Quartieren nachjagte. Ueberall fragte ich ver[31]gebens, überall war mir schnöde Antwort geworden … da begegnete ich dem Doktor Faust, der mir ein guter Engel schien, aber sich bald erwies als das böse Prinzip in Person. Umsonst meine Bitten, mir über den bösen Fritze da Bescheid zu geben; er wollte nichts wissen, er wollte nichts hören. Und als ich ihn endlich mit heißer Freundschaft umschlungen, regalirte mich der gelehrte Gaukler mit der beleidigendsten Ansprache, die ich je gehört. O stürzt zusammen, ihr Felsgebirge und Alpenhörner! Der Kerl hat mich einen »Hanswurst« genannt!


  Der »schöne Fritz« lachte hell und unmäßig auf, und selbst Alfred konnte sich nicht enthalten, beifällig zu schmunzeln, während Moritz, trübselig in sich selber versunken, kein Zeichen von sich gab.


  Raphael loderte wie eine Pulvertonne auf, fuhr in die Höhe, und geberdete sich, wie auf einer Rednerbühne vor einer rebellischen Volksversammlung: »Lacht nur immerhin!« zürnte er sehr komisch seine Freunde an: »lacht Euch meinetwegen das Zwerchfell in Stücke! Die Wahrheit ist, daß mich noch kein Schlingel in dieser Welt so giftig beleidigt hat, als der geschwollene Pflanzensimpel, der mechanische Kopf unter dem altväterischen Doktorhut! Und wenn ich hiemit einen theuern Eid ablege, sothane Injurie im Blut des Käfer- und Schneckenjägers zu rächen, so ist es eine theure Schuld … ich will sie zahlen!!!«


  Friedrich lachte noch toller als zuvor, und Alfred rief schalkhaft: Recht gut, Meister Tell: Schiller konnte das nicht besser sagen!


  Raphael setzte sich gleichsam beruhigt wieder auf seinen Stuhl, ging nach künstlerischem Brauch, den [32] Effekt verdoppelnd, von dem hohen Pathos in die gewöhnliche Conversation über, und fuhr erzählend fort: »Ich hätte auf der Stelle das Verbrechen dieser Doktorbestie grimmig bestraft, wenn nicht das strenge Schicksal selbst in’s Mittel getreten wäre: und zwar in der Gestalt eines wüthigen Pöbelhaufens, der uns Beide in den Staub schmetterte, und über unsere Leichname hinausstolperte. Weiß nicht, wie es kam, daß der unbeholfene Doktor dießmal gelenker und springfertiger war, denn ich, der ich doch im Laufen und Springen etwas gethan habe … doch ist es ein Faktum, daß ich den Insektenfänger mit keinem Auge mehr gesehen, da ich wiederum auf meinen Beinen stand. Sah ich nichts, so hörte ich um desto mehr: die Kanonen fingen an zu schießen, und der Teufel hätte sich länger in der Straße aufgehalten. Ich kann mich nicht mehr besinnen, wie ich in die Fischerau, und vor das Haus der Wittwe Wenzel gerathen bin, bei der ich einst, zur hungrigen Studentenzeit einen recht schmackhaften Freitisch gehabt habe. Genug: ich stand vor dem Häuslein, ein Fensterladen klaffte … das Gesicht der alten Wenzel schielte heraus. Ich faltete die Hände; die Wenzel, die brave Frau, hat mich alten Studio noch erkannt, und flugs war ich drinnen, in dem Stübchen, wo ich so manch liebesmal meinen Gaumen erfrischt, meinen Magen beruhigt habe. Ich saß da wie in Abrahams Schooße. Die Soldaten und die Volkskämpfer hatten an den Stadtthoren genug und übergenug zu thun, und dazwischen lag die Fischerau, wie ein neutrales Revier. Das Häuschen wackelte zwar nicht wenig von dem Dröhnen der Geschütze; doch fürchteten wir uns nicht sonderlich, und fanden sogar Muße, von den alten Zeiten [33] und von dem jungen Wenzel zu reden, der, wie seine Mutter mit Wehmuth sagte, nach Amerika gegangen, und in Baltimore, oder so wo, am gelben Fieber verstorben ist. Die gute Wenzel meinte, das sey freilich ein Unglück, aber lieber wolle sie das ertragen, als ihren Sohn unter den Freischaaren wissen. Dabei zeigte sie mir einige abgetragene Kleidungsstücke, die der Jungwenzel zurückgelassen, und die sie bewahrte, als wie ein Heiligthum. — So gingen denn die bösen Stunden herum, und als der Jubel der Soldaten, und das »Vivat« der Bürger den Sieg der Uebermacht verkündeten, beurlaubte ich mich schnell von meiner lieben Wenzel, und wollte harmlos dahin, wo ich hergekommen. Das war jedoch nicht so leicht. Von einem Streiftrupp der Sieger angehalten, mußte ich Rede und Antwort über meine Person geben. Dieser erste Trupp glaubte mir, und ließ mich laufen; ein zweiter, dem ich in die Hände fiel, war nicht so honett, nahm mich fest, stieß und knuffte mich unbarmherzig und sagte mir … Schmach — auf den Kopf zu, ich müsse dem Zuchthaus entsprungen seyn, und so allerlei ehrenrührige Behauptungen, die mir jetzt nicht mehr beifallen. Einem Nassaueroffizier, der des Weges kam, verdankte ich meine Befreiung; doch stellte er mir die Bedingung, ihn schleunigst in die neue Vorstadt, in ein Hotel zu liefern, wohin sein Einquartierungszettel lautete. Nun war jenes Haus höchstens ein paar hundert Schritte entfernt, und meine Führerpflicht bald erfüllt. Da ich aber zurück wollte, kamen just von dem Rempart nächst dem Amtsgefängniß eine Menge von hessischen Streifern herab, die sich lärmend in der Vorstadt aufstellten und den Weg durch’s Breisacher Thor schier ganz verlegten. [34] Da ich nicht Willens war, noch einmal von den Trabanten der Gewalt in’s Verhör genommen zu werden, so huschte ich über den Viehmarkt just auf denselben Wallgang, den so eben die Soldaten verlassen; mich entsinnend, daß dort herum ein mir wohlbekannter Garten befindlich, dessen Hinterthüre auf den Wall geht, und leicht zu überspringen ist. Von dort hoffte ich dann, mich unbelästigt in die Stadt wieder einzuführen. — Beinahe hätte mich indessen gereut, daß ich jene Richtung genommen. Denn in vollem Lauf kamen mir zwei Männer entgegen, die auf und nieder aussahen, als kämen sie direkt aus dem Generalstab des Volksheers. Daß ich sie nicht aufhielt, läßt sich denken. Kaum waren sie jedoch vorüber, als schon ein Dritter dahersetzt wie ein gejagter Hirsch, und gleichsam vierbeinig an mir vorbeistäubt. Mir pocht das Herz, und ich denke: O weh, kommst du da in die Flucht der Landstürmer mitten hinein, und sind nicht etwa die hessischen Kugeln schon im Begriff, den Fliehenden in den Rücken, und dir, armer Schelm, in die Brust oder in’s Hirn zu knallen? Derweilen mache ich wieder ein paar Schritte, und auf einmal — zu meinem Schrecken — springt, weiß Gott, noch ein Vierter über das Mäuerchen auf den Wall, und mir entgegen, wild, wie ein Blutvergießer, der er auch geworden wäre, wie Ihr schon an seinem fatalen Dolchmesser bemerkt habt, wenn ich ihn hätte arretiren wollen. Das ließ ich jedoch bleiben, weiche ihm sogar klüglich aus … da da bleibt er, bei’m Blitz, plötzlich stehen … spreitet die Arme auseinander … thut den Mund auf und schreit: »Raphael« in demselben Moment, da auch ich den Burschen erkenne, und aufschreie: »Moritz!« gerade [35] wie in der Komödie, auf Ehre; der Kotzebue und der Schiller und Gutzkow sammt Laube haben’s niemals besser gemacht! Nun ruft er zärtlicher: »Stulpenstiefel, mein Stulpenstiefel!« und ich antworte ihm noch zärtlicher: »mein Jonathas! woher? wohin?« und wie er mir sagt, daß er auf der Flucht und im Pech, so bin ich gleich gefaßt, reiße ihm den Schlapphut vom Kopfe, den der liebe dumme Teufel selber wegzuwerfen vergessen hatte, schleudre ihn in das Weltall hinaus, und spedire den Mann selbst mit Juck und Druck über die bewußte Gartenthüre, und bringe ihn im Sturmlauf nach dem ersten und wirklich besten Versteck: in die Hütte der guten Wenzel, ehe ein böswilliges Soldaten- oder Polizeiauge unsere Spur entdeckt. Was noch zu sagen, ist sehr kurz. Die alte Wenzel hat dem Freund da ein Stück von ihren Heiligthümern, von den Gewändern ihres Sohnes überlassen, und ich durfte somit beruhigter an der Seite dieses Jonathas durch die Stadt wandern, bis in dieses gastliche Gebäude, wo — so hoffe ich — Ihr, meine Freunde, Fritz und Alfred, an dem armen Moritz vollenden werdet, was ich begonnen habe.«


  Hast brav gethan! belobte Alfred, sichtlich gerührt, den Schauspieler: Es mag dir viel vergeben werden, du komischer Rebell! weil du die Rolle des Samariters so lebendig dargestellt hast! — Der »schöne Fritz« pries jedoch die That des wackern »Stulpenstiefel«« noch feuriger, und sagte hierauf dem wiedergewonnenen Moritz noch einmal ein herzliches Willkommen. — Jonathas reichte ihm, und so dem Alfred, und so dem Raphael seine Hände dar, und ließ sich von den Freunden umarmen und liebkosen, aber das alles wollte die Traurig[36]keit nicht bewältigen, die aus allen Zügen und aus jeder Geberde des besiegten Flüchtlings sprach. Auch der Trinkspruch, den Alfred auf das Wohl der Frauen zu Freiburg ausbrachte, wollte keine Wirkung auf den niedergeschlagenen Moritz hervorbringen. Dagegen stimmten um so fröhlicher die beiden andern Freunde ein, als Alfred mit den Worten schloß: »Und so sollen denn, gesegnet in ihrem Bewußtseyn, und gepriesen von allen Menschen, denen ein Herz und eine Seele gegeben, hoch und in alle Ewigkeit leben die gute alte Frau Wenzel, die, unsern Freund Moritz zu retten, gleichsam einen Tropfen ihres Herzbluts hergeschenkt, und die treffliche junge Cymbeline, die zur rechten Zeit, und selbst der Gefahr trotzend, unsern Bruder Fritze in Sicherheit gebracht! Mit diesem Trunk wollen wir überhaupt die Gesundheit aller Freiburgerinnen ausbringen, die wir dann und wann in jugendlichem Uebermuth bewitzelt und bespöttelt haben mögen! Frauen, wie die alte Wenzel und die junge Cymbeline, heiligen und weihen ihr ganzes Geschlecht, und es wird ihnen an zahlreichen Nebenbuhlerinnen im Guten und Schönen nicht fehlen!«


  Die Gläser klangen lustig zusammen, ein lauter Jubelruf ertönte, und diesem Ruf fügte in Gedanken Alfred ein »Heil dir, Mathilde!« bei, so wie der »schöne Fritz« in seinen Becher flüsterte: »Herzige Cymbeline!« und Raphael gleichfalls, die Augen gen Himmel verzückend, »Himmlische Cornelia!« stammelte. Moritz hatte zwar mit angestoßen, doch hatte er es nur mechanisch gethan, und seine Lippen hatten sich zu keinem Lebehoch verstanden. Für seine Seele schien die Freude nicht mehr vorhanden; zu seiner Erheiterung trug die edelste Rebe nichts bei.


  [37] Alfred, weil selbst nicht gern in seinen Lebensäußerungen beeinträchtigt und behindert, unterließ meistens, den Nächsten in seinem Gedankengang und seiner Seelenstimmung zu stören. So auch mit Moritz. Raphael und Friedrich dagegen gingen dem wiedergefundenen Freunde um so dringlicher zu Leibe; der Erstere leichtsinnig erregt, weil die bösen Tage hinter ihm, der Zweite schwärmerisch erhitzt von Liebe und von Freundschaft.


  Raphael stieß den Moritz an, und sprach: »So sitze doch nicht da, wie ein Häufchen Unglück! sei gutes Muths; bist ja bei treuen Brüdern und in Sicherheit. Wehe dem, der dich in unserer Mitte antasten wollte! Wir sitzen hier im traulichen Kreise, im wohlverschlossnen Stübchen, wo kein Lauscher hinhorcht, wo nur Eintracht und Verschwiegenheit. Munter, munter also, und freue dich des Lebens!«


  Friedrich rief noch dringender: »Ich halte es mit Raphael und kann dich nicht länger in deiner Niedergeschlagenheit verharren sehen. Was hättest du denn noch zu grübeln, was denn noch zu fürchten? Wenn gerade jetzo die bewaffneten Vertreter des Gesetzes hier eintreten würden, um dich in Frage zu nehmen — wärst du nicht im nächsten Augenblicke frei, und deine Unschuld erhärtet und bewiesen? Was konntest du dafür, daß rebellische Haufen dich gezwungen, von Milzheim mit ihnen auszuziehen, und die schlechte Komödie bis zu Ende mitzuspielen? Hat nicht der Freiherr Gallus, seiner Ueberzeugung und seinen Wünschen zum Trotz, dasselbe thun müssen, und möchte deßhalb wohl der geringste Flecken an ihm haften?«


  Dieser eifrigen Fragestellung folgte eine kurze Stille, [38] in welcher Moritz mit sich selber einen Kampf ausfocht, der schnell vorbei war. Mit offner Stirn und rüstigem Entschluß hob er an: »Pah, was thut’s? Ich will nicht länger hinter’m Berge halten, und Ihr mögt in Gottesnamen erfahren, wie mir zu Sinne ist. Alfred, Fritze, Ihr seid aristokratisch gesinnt … von dem ›Stulpenstiefel‹ da weiß ich’s nicht so recht … aber Ihr seid auch Menschen, meine Freunde, meine Brüder, und ich will Euch ehren durch ein freies Wort, welches Ihr mir verzeihen werdet. Meine Trauer, mein Schmerz, sie gelten dem Vaterlande und der verlorenen, niedergeschlagenen Freiheit. Heißt mich einen Schwärmer, einen Verblendeten … was Ihr wollt, gleichviel. Ich gestehe, daß ich nicht ungern mit dem Volke ausgezogen bin; daß ich mit jedem Tage die Sache des Volks lieber gewonnen habe. O, Ihr wißt nicht, welche feste Bande die Feldgenossenschaft um jugendliche tapfre Herzen schlingt! Ihr wißt nicht, in wie kurzer Zeit Waffenbrüder einander lieber lernen! Denk’ ich an meinen theuern Spiegler, und an so manche Andre, die zu meinem Banner zählten, und mit denen ich ein Bündniß machte auf Tod und Leben — denk’ ich daran, wie freudig wir gehofft, wie unerschrocken wir unsern Weg gegangen, und wie ich nun nicht einmal weiß, welch’ ein Loos jenen Braven gefallen … ob sie stürzten auf dem Feld der Ehre, ob sie fielen in schmachvolle Gefangenschaft, ob sie entrinnen konnten in traurige Verbannung auf fremder Erde…? da möchte mir die Brust zerspringen und das Gehirn auseinander geh’n! Mir ist das Leben verleidet; ich weine um mein Vaterland, um meine Kampfgefährten, um die verlorne Zukunft, von der wir so schön geträumt!«


  [39] Nach dieser heftigen Rede stützte Moritz seinen Kopf in beide Hände, die Augen zu verbergen, die ihm wirklich feucht geworden waren. — Die stille Theilnahme der Zuhörer war ihm geworden, wenn auch der fürstlich gesinnte Fritze etwas zusammen fuhr, und ängstlich zu Raphael hinüber fragte: Der arme Jonathas wird doch nicht Ernst gemacht haben, wie die Horden, denen er beigegeben war? Er wird doch nicht seine Waffen gegen die Truppen seines Landesherrn gebraucht haben? — Worauf ihm Raphael achselzuckend und leise erwiederte: Freilich hat er’s gethan; er hatte noch ein schwarzes Maul und schwarze Hände, Pulverspuren überall, da ich ihm begegnete, und mußte bei der Wenzel lange an sich herumputzen und waschen, bis er sich unter Leuten sehen lassen konnte.—


  Da nahm Alfred mit gewohnter Würde das Wort: So lebt denn auch nicht Einer auf Erden, der da sagen könnte: Ich bin fest und wanke nicht? — So ist denn wahr, was irgendwo die Bibel, oder auch meinetwegen Altmeister Göthe, spricht: »Wer da steht, sehe zu, daß er nicht falle!«? Da wir studirten, wer als Moritz von uns Allen, stand immerdar auf der Linie des Rechts, der Gesetze und der Ordnung? Wer verdammte unerbittlicher als Er, jeden Uebergriff der rohen Gewalt, jeden kecken Schritt über die Gränze bürgerlichen Gehorsams? Und nun — wie verändert sitzt er heute vor uns! Er hat Theil genommen an dem Aufruhr, hat die Waffen gebraucht gegen den Fürsten und das Gesetz des Landes! — Doch wollen wir den Stein nicht auf ihn werfen; wir wollen ihn wieder aufrichten, den Gefallenen, der da ist unser Bruder, und sogar als Fremder ein Recht auf unser [40] Mitleid hätte, weil er unglücklich geworden! Ja, noch ein größeres Recht hat er anzusprechen, weil er und seine Genossen nicht allein gethan haben, was sich leider vor unsern Augen zugetragen hat. Denn die Menschen sind es nicht, welche die Zeit machen; sind nur die Werkzeuge einer höhern Macht, jenes mathematischen Gesetzes, so die Welt regiert. Was geschieht und geschehen wird, ist daher nur unausbleibliche Folge dessen, was bereits geschehen ist. Was wir ernten, haben wir gesäet; die Ruthe, die uns schlägt, haben wir uns jedenfalls selbst gebunden. Darum ist auch nicht Alles vom Uebel, was die sogenannten Freiheitsmänner predigen, und erfüllen wird sich einst von ihren Lehren alles das, was gut, was praktisch, was nothwendig. Nach unabweislichen Regeln gebiert sich aus dem Jahr wiederum ein neues; so auch zeugt die That der Menschen wiederum der Menschen Handeln, und folgerichtig wird stets der Ausgang seyn. Sei also Moritz, was er sei… wenn nur sein Herz noch brav, seine Seele noch wacker … wir wollen nicht von ihm lassen, und ihm freundlich und brüderlich seyn immerdar. Ist’s so recht, lieber Moritz? kann diese Versicherung deiner anhänglichsten Gesellen die schwere Last, welche dich schier erdrückt, von dir nehmen?


  Raphael und Friedrich machten Chorus zu dem biedern Vortrag ihres Alfred. Moritz konnte den Zeichen und Beweisen ächter Kameradschaft nicht widerstehen. Er richtete sein Haupt auf, über sein Gesicht flog ein milder Schimmer — den guten Freunden drückte er dankbar die Hände, und sprach etwas gelassener und heiterer, denn zuvor: »Eure Reden thun mir wohl, machen mir das Auge heller, ermuntern mein Gemüth … [41] aber ich kann nicht lachen über dem Grabe meiner Hoffnungen. Mir ist, wie schon gesagt, das Leben gründlich verleidet. Ich könnt’ es aufgeben zu jeder Minute. Pah, was thut’s auch? wäre der Tod nicht besser als ein ruhmloses Leben? Wahrlich: wenn mir nicht eckelhaft vorkäme, mich auf dem Richtplatz von ein paar Hessen oder Nassauern, wie einen Hund, todtschießen zu lassen, ich stellte mich heute noch zu Kerker und Gericht…«


  Bei diesen Worten nickten die Zuhörer einander bedeutsam zu: ein Jeder von ihnen gedachte des wunderlichen Traums, den er von dem Sprecher gehabt, und aufmerksamer wo möglich, als zuvor, folgten die Freunde der Rede, welche Moritz also fortsetzte: »Ich muß aber bekennen, daß ich die Kugeln aus Büchsen und Musketen nicht wohl leiden mag, wenn sie nicht im offnen Felde und in ehrlicher Schlacht, wo man sich wehrt bis auf’s Letzte, daher säuseln. Darum will ich mich nicht ausliefern; Ihr werdet Euern Benjamin eben auch nicht verkaufen und verrathen … und so muß ich denn schon einstweilen am Leben bleiben. Ja, wenn ich ein alter Römer wäre, ein Römer aus jener Zeit der römischen Größe, der römischen Siegesherrlichkeit! aus jener Zeit, da ein solcher Römer, wenn ihm, wie mir, das Leben verleidet war, eines schönen Morgens, etwa nach dem Kaffee, seine Familie und seine Freunde um sein Ruhebett versammelte, und ihnen einfach sagte:»Des Lebens müde will ich damit fertig werden, und mich nach Bequemlichkeit aushungern und verdursten lassen, bis der letzte Faden bricht! Nehmt kein Aergerniß daran, setzt mir einen schönen Leichenstein, und behüt’ Euch Gott, bis auf ein dereinstig [42] Wiedersehen in den elysäischen Feldern!« — Wenn ich ein solcher Römer wäre … doch weg mit solchen Gedanken, und billig mögt ihr mich auslachen! Es gibt ja keine alten Republikaner mehr, und die jungen Republikaner … weiß Gott, woran es liegt, daß sie hier zu Lande nicht gedeihen wollen!…«


  Mit großer Heiterkeit jubelten die Hörer diesem letzten Theil der Moritz’schen Anrede ihren Beifall zu. »Gott sei Dank! der Jonathas wird wieder vernünftig!« lachte der Eine; — der Andere sagte fröhlich: Wenn du einmal wieder in solchen Humor hinein geräthst, so ist Polen lange nicht verloren! — Alfred aber, still vergnügt über die, wenn auch noch kargen Strahlen, die aus dem schwarzumwölkten Gemüth seines Moritz brachen, sagte, die Schelle handhabend: »So trete also der Kaffee auf, obschon kein altrömischer zu finden seyn wird.«—


  Der braune Trank erschien, und seinen Einzug begleiteten die lustigen Fanfaren der Trompeten und Hörner, so wie der muntere Trommelschlag der in die Stadt heimkehrenden Truppen, die nirgends einen Feind gesehen. — Zugleich meldete sich im Vorgemach Alfreds Diener seinem Gebieter, respektvoll flüsternd: Alles besorgt; der Herr ist glücklich aus dem Thore, und hat den Weg in’s Gebirge nach Sankt Peter eingeschlagen. Kein Mensch hat uns angehalten, und wer ein gut Gewissen hat, darf völlig ruhig sein! — Alfred antwortete hierauf nur: Schon gut, schon gut, mein Sohn; und wer ein bischen Verstand hat, wird fein verschwiegen seyn, und weder sich selber noch seinem Herrn Verdruß bereiten. Begriffen? — Der Bediente, der nicht von gestern auf der Welt, und seinem Herrn treu ergeben, [43] legte bedeutsam den Finger auf den Mund und empfahl sich zu Gnaden, nachdem Alfred ihm einen, oder vielleicht ein paar Silberlinge als Trinkgeld und Belohnung in die Hand gedrückt.


  Indessen hatte der »schöne Fritz« die kurze Abwesenheit Alfreds benützt, um den übrigen Freunden mit Wärme zu berichten, wie großmüthig Alfred an dem unglücklichen Turner gehandelt, und Moritz war hierauf etwas frischer geworden, und selbst Raphael, der sich eben nicht bewogen fand, den Titus besonders zu lieben, hatte mit seinem Jonathas eingestimmt, Alfreds Handlung zu preisen; und diese Lobpreisungen und Danksagungen empfingen den stolzen Alfred, da er wieder hereintrat, seinen Platz einzunehmen


  »O laßt mich doch in Frieden!« bat er kalt und ruhig: »Ich habe nur gethan, was die Nächstenliebe und das Gebot des himmlischen Meisters mir zur Pflicht machten. Der junge Mann ist auf dem Wege, sich zu retten, und die Grenze zu überschreiten, hinter welcher er sicher ist. Gott schütze ihn, und mache ihm das Leben im fremden Lande heiter! Hier gilt’s aber jetzt, auch unserm Moritz den Frieden wiederzugeben. Er möge vergessen, was denn doch einmal nicht mehr zu ändern ist. Der dringendsten Gefahr entronnen, trete er wieder gelassen in’s bürgerliche Leben ein, und halte von sich fern jeden Argwohn und Verdacht. Dazu müssen wir ihm verhelfen, ihn vor der Hand umgeben wie eine Leibwache, für ihn bürgen mit Gut und Blut. In unserer Aristokratengesellschaft — auch den Raphael zähle ich fast dazu, obschon er in den verflossenen Tagen ziemlich ansäuerlich geworden — in unserer Gesellschaft wird es keinem Menschen einfallen, einen Freischärler [44] zu suchen, und unser Moritz bedarf daher nur der nöthigen Unbefangenheit, um aufzutreten, als sei er frei von aller Schuld, von allem Fehl. Den Roman seiner letzten Tage wollen wir schon gehörig zustutzen, Friedrich und meine Wenigkeit. Um ihn jedoch plötzlich wieder zum fröhlichen Menschen zu machen, wollen wir ihn schnell in den Umgang mit Leuten bringen, die, so Gott will, jetzt auch wieder fröhlich geworden sind. Ich meine die Familie Hinterbein.«


  Raphael und Friedrich, welche beide schon lange gern in jener Familie sich umgesehen hätten, nickten dem Vorschlag ihres weisen Bruders unbedingten Beifall. Moritz fragte träumerisch: Hinterbein? die Familie Hinterbein?


  Worauf Alfred lächelnd: »Nun wahrhaftig, lieber Moritz, du fragst ja in die Welt hinein, als hättest du von jenen Leuten deiner Lebtage nichts gehört, oder den allerdings auffälligen Namen etwa vor Methusalems Zeiten und im Halbschlaf vernommen? und dennoch haben wir die angenehme Bekanntschaft vor wenig mehr als einem halben Jahre gemacht! und dennoch ist es, wenn ich nicht ganz irre, eben dieser Moritz gewesen, der den Vorschlag gemacht hat, das Haus Hinterbein zur Osterzeit zu überrumpeln, das Vaterherz zu erstürmen, und die schönen reichen Töchter mittelst eines kecken Handstreichs zu gewinnen, und als Gattinnen zu entführen?


  Moritz sagte, wieder schläfrig genug: Ja … das wird schon seyn … ich entsinne mich…


  Die Freunde lachten hell auf, und Alfred fuhr fort: »Wer war es denn, o Moritz, der bei jeder Gelegenheit mich der Kälte und Unempfindlichkeit beschuldigte? [45] Kein Andrer als du. Und heute bist du unempfindlicher, als ich je gewesen; du, der Urheber der besagten Unternehmung, die vom fröhlichsten Muthwillen eingegeben war, und die wir auf deine Mahnung hin frisch und fröhlich angegriffen haben, obschon, wie leider uns bemerklich geworden, das mathematische Gesetz, so die Welt regiert, eben nicht vollkommen damit einverstanden ist?«


  Nun, nun … sei nicht böse; erwiederte Moritz und bemühte sich munter zu scheinen: Ich hatte eben vergessen … das abenteuerliche Leben der letzten Woche hat mich völlig umgestürzt … ich war so durch und durch Patriot geworden, daß mir beinahe entfallen ist, warum ich mich so eifrig nach Freiburg herein sehnte. Der Pulverdampf, wenn Ihr wollt, hat mich vollends verwirrt … aber jetzo kehrt mir das Gedächtnis wieder … Cornelia steht wieder vor mir, wie ein freundlicher Schatten … aber nur wie ein Schatten…!


  Das ist gut, sehr gut; schmunzelte Raphael. Moritz fügte mit Gleichgültigkeit seinen Worten bei: War nicht Cornelia die Erwählte meines Herzens? War sie mir nicht zugeschieden durch das Loos, vom Schicksal selbst geworfen? — Nun denn: ich habe, denke ich, einmal für sie geschwärmt … aber alle meine Schwärmereien, alle meine Liebe und meine Hoffnungen haben ihr Ende gefunden … die Altäre der freundlichen Götter sind umgestürzt … ich sehe nur offene Gräber … die Leiche des theuern Vaterlandes, aus tausend Wunden blutend…! «


  Alfred sprang aus, und rief: »Steht auf, ihr Freunde und Brüder, und nehmt diesen traurigen Bur[46]schen unter Eure Arme, daß er den Nebeln des Irrisinns, von denen er umsponnen, kräftig entrückt werde. Er schnappt uns über, sage ich Euch, wenn wir ihn nicht schnell in ein anderes Klima versetzen. Er wäre, bei Gott, im Stande, wie der alte Römer, uns nach genossenem Kaffee anzuzeigen, daß er sich aushungern und ausdürsten wolle. Das darf nicht seyn; darum brecht auf, und Marsch zu Hinterbein, wo Papa und Tante, und Doktor und Kathrinchen schon ihr Möglichstes thun werden, um den Melancholikus wieder dem Leben zu gewinnen.«


  Ich bin dabei; versetzte Moritz etwas träge: Ich möchte auch wohl gern dem Leben eine bessere Seite abgewinnen … aber es wird schwer halten, es wird nicht gehen … indessen geschehe Euer Wille. Wenn Ihr meint, daß ich glatt und untadelhaft genug aussehe, um mich vor Damen und reichen Spießbürgern zu präsentiren…?


  »Allons, Allons, nur nicht Mäuse gemacht!« unterbrach Alfred den Sprechenden: »Was noch an der Toilette fehlt, werd’ ich schnell aus meinen Vorräthen ergänzen, und fort dann ohne längeres Säumen! Wir beide, lieber Raphael, haben obendrein, wie mir der Fritze da gemeldet, unsern Damen viel abzubitten, Mißverständnisse zu beseitigen, und uns möglichst wieder in Gnaden zu bringen!«


  Das wird schnell gethan sein; prahlte der Schauspieler, der sich vor dem Spiegel gefällig musterte: Die herrliche Cornelia kann mir nicht lange grollen; ich erscheine nur, und auf der Stelle ist ihr Herz mir wieder zugewandt. Werde auch wohl der Einzige seyn von uns Allen, der im Hinterbeinischen Hause seine [47] Absichten durchsetzt. Gott bescheere mir nur bald eine leibliche Erbschaft, oder das große Loos in der Lotterie, oder ein paar Körbe voll Kalifornischen Goldes! Das Letztere wird wohl am ersten geschehen können: ich hole mir das Gold selber aus den Minen; denn, wie ich schon einmal gesagt, wenn Papa mit seiner Einwilligung zögern sollte, so fliehen wir, die Braut und ich, nach Amerika, wo die gesammte europäische Zukunft liegt.


  Unglücklicherweise ist diese schöne Tirade des Mimen von seinen Freunden überhört worden, denn Alfred war beschäftigt, den Moritz in seinem Aeußern nach Kräften auszuschmücken, und der »schöne Fritz« hatte selbigen Jonathas im träumerischen Dahinbrüten abgelöst, phantasirend, nicht von Cornelia, nicht von Kathrinchens braunem Lockenkopf, aber wohl von Cymbelinens Engelherzen und Engelangesicht, und — von Mathildens vornehmen körperlichen Reizen, die auf einmal vor der Seele des Träumenden dergestalt mächtig aufdämmerten, daß der Rettungsengel Cymbeline davon beinahe in den Hintergrund gedrängt worden wäre. — Raphael war verdüstert worden, weil er bemerkt hatte, daß sein Publikum seinen Spruch leichtsinnig verpaßte. Der Schauspieler war solchen Mangels an Aufmerksamkeit nicht gewohnt. Um so tragischer lauteten die Worte, die er an Alfred, der mit dem herausgeputzten Moritz sich wieder einstellte, zu richten für gut fand: Es bleibt also dabei; wir gehen zu Hinterbein … ja ja, wir geh’n hin, und mit den Damen wollen wir schon fertig werden. Doch behalte ich mir vor, mit dem gewissen Doktor Faust mein Hühnchen zu pflücken. Der »Hannswurst« sitzt mir glühend auf der Seele; den [48] »Hannswurst« kann ich jenem Käferdoktor nicht verzeihen. Was ich gelobt in jenes Augenblickes Höllenqualen…


  …»Ist eine heilige Schuld« und so weiter, wie es bei dem alten Schiller heißt; fiel Friedrich ein, den Raphaels schmetternde Deklamationen wieder zu sich selbst gebracht hatten. — Der Schauspieler donnerte ihm aber ein kräftiges »Stille schweigen!« zu, und fuhr in seiner Ansprache fort: Der Frevel des Doktors muß gerächt, oder wenigstens ehrlich ausgeglichen werden. Du, Alfred, bist vor Zeiten immer der manierlichste Mensch gewesen, wenn es darauf ankam, einen Beleidiger zu konstituiren. Niemand hat je galanter kontrahirt, als du. Thu’ mir deshalb den Gefallen, und koramire mir gleich heute Abend den verwünschten Doktor. Mach’ ihm die Hölle heiß mit Schlägern, krummen Säbeln und Pistolen. Wenn er nicht revocirt, so kostet es sein Blut, sein Leben!


  »Du bist ein Narr, Raphael;« lachte ihn Alfred aus: »und ich selber wäre einer, wenn ich dir in der Tollheit sekundirte. Laß das bleiben, lieber Freund; es ist seit vorgestern, namentlich heute, allerlei geredet worden, hin und her, hüben und drüben, von dem sich die Leute keine Rechenschaft geben. Die Angst und Aufregung des Augenblicks hat in diesem Punkte viel verschuldet, und wer selbst nicht frei von Schuld, rechte nicht allzuschiefrig mit den Andern. Ueberdies bedürfen wir heute der Freundseligkeit und der Versöhnlichkeit, und ich werde nicht zugeben, daß du uns mit irgend einem Skandal den Aufenthalt in liebenswürdiger Gesellschaft verkümmerst!«


  Die Lektion war ohne Leidenschaft und unwiderstehlich [49] vorgetragen, wie nur Alfred sie zu geben vermochte; darum wagte Raphael nicht, den Widerbeller zu machen, — behielt sich aber vor, seiner Neigung, sich wichtig zu machen, und den friedlichsten aller Doktoren in’s Bockshorn zu jagen, bei der ersten besten Gelegenheit allen Vorschub zu leisten. »Bei dem Anlaß werde ich doch auch erfahren,« sagte er schlau zu sich selber, »ob nicht vielleicht dem Schneckenfänger etwas von meinem Stande bei der deutschen Bühne zugemunkelt worden ist? Der ›Hannswurst‹ scheint nicht wenig darauf hinzudeuten und fatal wäre immerhin, wenn fragliches Zugemunkel auch dem Papa Hinterbein verschwätzt worden seyn sollte! Der Spieß wäre, bei Gott, im Stande, mir, den er als Rentner in das Haus gelassen, als Bühnenkünstler die Thüre zu weisen, und aus meinem Ehebündniß mit Cornelia würde am Ende nichts, und vielleicht auch nichts aus der Flucht mit ihr, da ich noch nicht weiß, wie hoch meine gesinnungstüchtige Freundin die Tüchtigkeit eines Schauspielers überhaupt anzuschlagen pflegt!«


  Mittlerweile hatten sich in der That die Freunde auf den Marsch gemacht, um in das Castell »Hinterbein« einzurücken, um die Freude und die Liebe bei den Schwingen zu fassen und sich einen möglichst fröhlichen Abend zu erobern.


  


  [50]


  Drittes Kapitel.
Der wunderliche Abend. Eine Verlobung und Verliebung.


  


  Eine glücklichere Stunde zum Besuch in dem gastfreundlichen Hause hätte das Kleeblatt der jungen Herren nicht wählen können. Sie konnten ganz bequem den einzigen Hahn im Korbe spielen, da sich just bei ihrem Eintritt ein Schwarm von Bekannten und Bekanntinnen, der gekommen war, um nach dem befreundeten Hausherrn und seiner Familie zu sehen, beurlaubte. Somit war also im Salon das Feld rein, und Alfred und Raphael versprachen sich Wunder von der Beredtsamkeit, die sie entfalten würden, um sich bei den Damen gebührend zu entschuldigen. Alle Zeichen ließen sich vortrefflich an. Die Tante und Mathilde, Katharinchen und Cornelia, waren in dem Visitenzimmer vereinigt. Auf der Stirne dieser Damen, sogar auf dem Antlitz der gedemüthigten Republikanerin, war eine milde Heiterkeit, eine vergnügliche Befriedigung unverkennbar. So konnte Friedrich mit gutem Gewissen und genugsamer Zuversicht den bis heute noch [51] fremden Moritz als einen neuen Gast einführen und den kurzen, von Alfred entworfenen Roman vortragen. Nach diesem wäre »Jonathas«, ein durch und durch fürstlich gesinnter Mann, der vom höhern Adel des Seekreises hochgeschätzt und gern in dessen Schlössern aufgenommen, mit empörender Brutalität genöthigt worden, dem Panier des Aufruhrs zu folgen. Es sei ihm nur zwischen augenblicklichem Auszug und schmählichem Tode die Wahl gelassen worden. Jeder Tag seines gezwungenen Marsches mit den Rebellen sei mit einem Meuchelmordversuch gegen ihn bezeichnet gewesen, und nur einem tollkühnen Wagestück habe er zu verdanken gehabt, daß er, mitten im Sturmgedräng und im Schlachtenfeuer, geradezu in die Stadt entkommen und bei seinen Freunden sich bergen konnte.


  Die Damen verneigten sich schmeichelhaft gegen den Fremdling, und Cornelia’s Auge weilte durchdringend auf ihm, der um Verzeihung bat, daß er sich unterstehe, ungeladen hier einzutreten; doch habe er für gerathen gehalten, da in der Stadt noch immer ein verworrener Zustand, sich von seinen Freunden auch auf diesem Gange nicht zu trennen.


  Nun war an Alfred die Reihe, seinen Spruch anzuheben, was er auch mit folgenden Worten that: »Und dieser Gang, meine Damen, ist allerdings für uns eine theure, unabweisliche Pflicht gewesen, indem wir aus des Sekretärs Munde mit Bestürzung hören mußten, daß uns Mangel an Theilnahme und, will ich hinzusetzen, an Schicklichkeitsgefühl vorgeworfen werden wollte, Herrn Raphael und mir, weil wir versäumten, an dem grausigen Morgen des heutigen Tages uns nach dem Wohlbefinden der Bewohnerinnen dieses [52] Hauses zu erkundigen. Aber, meine Damen, wer da weiß, welch’ schmerzliche Empfindung unser beider Herz durchzuckte, da uns dieser geliebte Fritze da gleichsam unter den Händen entkommen war — wer da weiß, mit welcher Angst wir ihn an allen Orten vergebens aufgesucht, und wie toll und geschwinde dieser Vormittag mit all’ seinen Schrecken verrauschte — wer das alles weiß, wird auch geneigt seyn, uns zu entschuldigen, und wir bitten auch inständigst darum.«


  Die Frauen sahen einander lächelnd an, und Mathilde war die erste, die dem Sprecher Absolution ertheilte, indem sie mit verbindlicher Handbewegung sagte: »Allen Sündern soll vergeben, und die Hölle nicht mehr seyn!« — Cornelia ihrerseits sprach zu Raphael: Ich nehme um so lieber die Anklage zurück, als ich jetzt erfahren habe, daß Sie ihren Freund unerschrocken im Kugelregen aufgesucht haben, während wir schwache Weiber unser bischen Leben hinter festen Klostermauern versteckt hielten. Doppelt bin ich jetzo erfreut, da ich Sie wohlerhalten vor mir sehe.—


  Raphael machte seinen Kratzfuß und folgte einem leichten Wink Cornelia’s, die ein paar Schritte mit ihm zur Seite trat, und ihre Rede mit leiser Stimme vervollständigte: Wollte Gott, ich könnte dasselbe auch von meinem Vetter Titus sagen. So schwer er mich auch erzürnte, indem er sich erfrechte, mir, der deutschen Jungfrau, Gesetze vorschreiben zu wollen, die mich zu seiner Sklavin hätten machen sollen, so fühle ich doch Mitleid mit seinem Geschick, welches auch es seyn möge. Und wüßte ich es nur! ist er gefangen … ist er todt? … O, wer mir sagte, was mit ihm geschehen!…


  [53] Damit kann ich aufwarten; erwiederte Raphael lächelnd: Ich, der Nebenbuhler des jungen Mannes, mache mir eine Freude daraus, Ihnen zu melden, daß der Bürger Titus unversehrt, ja, daß er frei! — Raphael machte sich daran, seiner Herzensfreundin mit allen Einzelheiten zu erzählen, wie vortrefflich Alfred sich gegen den Turner benommen. — Während dieses heimlich genug von Statten ging, hatte Mathilde, allen verschämten Abmahnungen der Tante zum Trotz, den andern Herren bekannt gegeben, daß ungeachtet der fürchterlichen Austritte des Tages Alles im Hause fröhlich und wohlgemuth sei, weil morgen, am Osterdienstag, die Vermählung Laura’s unwiderruflich vor sich gehen werde. Der Doktor habe vor Kurzem die gute Nachricht heimgebracht, und dadurch die größte Freude erregt. Der Papa habe geäußert, daß er sich die Ehre nehmen wolle, die Herren allesammt zu bitten, die Kirchenfeier mit ihrer Gegenwart zu verherrlichen.


  Mathilde hatte noch lange nicht geendet, und bereits war die Tante verschwunden, um nicht die Glückwünsche der Besucher entgegen nehmen zu müssen. Der »schöne Fritz« hätte mit Geduld wohl die Entfernung der Tante vertragen, aber leider wollte auch Cymbeline sich nicht sehen lassen, obschon er auf sie lauerte mit Aug’ und Ohr, um so sehnsüchtiger, als Mathilde sich zwar höflich, aber auffallend kühl gegen ihn benahm, und dem Alfred die günstige Aufmerksamkeit zuwandte, die sonst dem Sekretär geblüht. Er langweilte sich sichtlich und fand auch bei Moritz keinen Trost, der, als wie nachdenklich und in sich gekehrt, hinstarrte auf den Fleck, wo sich Cornelia und Raphael besprachen. — Da kam die Tante plötzlich zurück, mit hochgerötheten Wangen und [54] geschäftigen Schritten, flüsterte im Vorübergehen der Nichte Mathilde ein paar Worte zu, näherte sich hierauf dem Sekretär, und sagte ihm vertraulich, wiewohl mit deutlicher Verlegenheit: Mein Schwager läßt Sie ersuchen, ihm auf ein paar Minuten in seinem Kabinet die Ehre zu schenken…!«


  Der »schöne Fritz«, dem Mathildens Fremdthun unerträglich geworden, folgte mit Vergnügen der Einladung des Hauspatrons, und ein paar Sekunden nach seiner Entfernung empfahl sich auch Mathilde, von sichtlicher Bewegung ergriffen. Die Tante folgte ihr, sich mit Hausangelegenheiten bei den Herren entschuldigend, und Katharine mußte sich bequemen, die Kosten der Unterhaltung allein zu bestreiten, da zwischen Raphael und Cornelia die stille Unterredung kein Ende nehmen wollte. Der Künstler war nämlich von einem Gegenstand zum andern übergegangen, und hatte an die Geschichte des Titus, die so sehr zu Alfreds Ehre ausgefallen, und die edle Seele Cornelia’s bis ins Innerste gerührt, alsogleich die Historie des Moritz »Jonathas« geknüpft, und zwar der Wahrheit treuer nachgebildet, als Friedrichs Erzählung gewesen. Er schilderte den Moritz so ziemlich wie er war, machte seiner Zuhörerin begreiflich, daß die Umstände nicht erlaubten, in diesem Betreff vor aller Welt die Dinge herauszusagen, wie sie sind, daß — aber bei einer Jungfrau, wie Cornelia, eine Ausnahme zu machen, und er darum ihr nicht verhehlen wolle, daß ein getreuerer Republikaner als Moritz vor der Hand in der ganzen Stadt nicht zu finden sei. Er wolle ihr den tapfern jungen Märtyrer empfohlen haben, und selber eines süßen Lohns für diese gesinnungsfreundliche Enthüllung eines wichtigen Geheimnisses gewärtig seyn.—


  [55] Kein Wunder, daß Cornelia, diesen Entdeckungen das geneigteste Ohr schenkend, ihre Blicke noch dringlicher als zuvor auf Moritz richtete, und den Wunsch hinwarf, mit dem jungen Mann auf der Stelle bekannter zu werden. Raphael entsprach natürlich alsobald diesem Wunsch, der ihm Befehl und Gesetz war. Er bedurfte hiezu nur einer Geberde, die Moritz gleich verstand, nach der er sich unverzüglich richtete. Galant und zuvorkommend näherte er sich der Gönnerin, und mischte sich als dritte Person in das Zweigespräch.


  Wie schon gemeldet, suchte Katharinchen auf ihre Weise Alfred zu unterhalten, der sich mit einer Opferwilligkeit, wie sie nur ihm eigen, den kindischen Erzählungen des leichtsinnigen Mädchens widmete. Mit der größten Gelassenheit hörte er zu, wie ihm Katharine nach der Reihe die Klosterfrauen beschrieb, von denen sie beherbergt worden war, wie sie ihm keinen Musketenschuß schenkte, der um das Kloster her gefallen, und nicht einen Schrei der Angst, den die frommen Weiber ausgestoßen. Nach und nach wurden die Mittheilungen ergötzlicher: Katharina, eine leidenschaftliche Freundin des Soldatenvolks, redete mit Begeisterung von den hübschen Nassauern, welche dort so tapfer in die Stadt gedrungen waren, und schilderte vor Allem mit Vorliebe die blanken Waffen, die grünen Uniformen und das blendend gelbe Lederzeug jener Helden. »Die kamen mir vor,« rief sie aus, »wie gebenedeite Streiter, die geradenwegs vom Himmel gefallen, um die Welt zu erobern! Um so schmerzlicher hat mich betrübt, daß sie ein paar Dutzend junge Mädchen an den Fenstern erschossen, und neunundneunzig Kinder umgebracht haben sollen, die am neuen Markt auf einem Haufen liegen, [56] wie es heißt? Wie ist nur möglich, so schön, so tapfer, und dennoch so blutgierig zu seyn?«


  Nun konnte sogar Alfred das Lachen kaum verbergen, und bemühte sich, dem leichtgläubigen Kindskopf auseinander zu setzen, wie solche, allerdings in der Stadt kreisende Gerüchte nur in’s Fabelbuch gehörten, und keine ernstliche Widerlegung verdienten. Weil Katharina jedoch nicht von ihrem Mährchenglauben lassen wollte und Alfred nicht von seinem Bekehrungseifer abstand, so entwickelte sich hieraus ein possierlicher Zank, der unter Lachen und Schmollen fortgesetzt wurde, und dem Dreisprach nebenan alle Zeit ließ, sich beliebig fortzuspinnen.——


  Was war indessen aus dem »schönen Fritz« geworden? Im Kabinet des »Plantageurs« angekommen, war ihm Papa mit einem wunderlichen Gesichte entgegengetreten. Die freundlichsten Mienen waren darauf in den Vordergrund geschoben, wohlwollendes Lächeln auf den Lippen, ein ganz angenehmer Zug um den Mund. Dennoch lag auf der Stirne eine träumerische Wolke, und in den Augen gleichsam bange Sorge. Hinterbein reichte dem Hausfreund beide Hände hin, und sagte mit biederer aber ungewisser Stimme: »Ich habe mir die Freiheit genommen, lieber Herr Sekretär, Sie zu mir bitten zu lassen, um ein paar Fragen an Sie zu stellen, die mir so recht aus der Seele kommen, und die Bewegung entschuldigen, welche Sie vielleicht an mir wahrnehmen. Denken Sie nichts Uebles von mir; der heutige Tag ist ein sehr, sehr ungewöhnlicher, und darum mögen etwa Dinge, die zu einer andern Zeit in anderer Form verhandelt worden wären, auf ungewöhnliche Weise und unvorbereitet zur Sprache [57] kommen. Zudem ist das Herz eines Vaters manchmal voll bis zum Platzen, und dann platzt es auch wie eine Granate!«


  Hinterbein schnappte Luft und nahm eine Prise Tabak. Friedrich, den eine gewisse dunkle, auch unbehagliche Ahnung überkommen wollte, antwortete unsicher, wie er gefragt worden war: Ich stehe zu Befehl; ich höre. Sprechen Sie sich aus nach Belieben und ganz unverholen.—


  Hinterbein fuhr fort, sich manchmal den Schweiß von der Stirne tilgend, was besonders abstach gegen die kriegerischen Ausdrücke, die ihm von der Erinnerung an die Ereignisse des Morgens in die Rede geflochten wurden: »Sie wissen am besten, werther Herr und, Freund, wie grimmig heute von der ganzen Schlachtenlinie Kugeln, Bomben und Kartätschen in die Stadt gespieen wurden, daß ein andächtiger Christ seines Lebens nicht mehr sicher war. Der liebe Gott, nach seinem unerforschlichen Rathschluß, hatte Sie just in die Tragweite der Geschütze geführt; meine Tochter Cymbeline hat mittelst einer That, die für ein schwaches Weibsbild immerhin tapfer zu nennen, Ihr Leben salvirt, und in den Kassematten meiner Citadelle glücklich Sie untergebracht. Ich behaupte nicht, daß Cymbelinens Kraft und Muth allein ausgereicht haben würden; da war die Vorsehung mit im Spiele, und noch ein gewisses anderes Gefühl, von dem wir nachher reden wollen. Sie erinnern sich an die Garnison, die wir unfreiwillig in meinem Keller hielten. Haubitzen- und Kanonendonner über unsern Häuptern, war nicht Zeit und Muße, eine anständige ruhige Conversation zu führen. Wir waren alle aus dem Geleise der Kul[58]tur, wir Alle waren nur — Natur, und zwar regiert von Angst und Schrecken. In solchen Momenten vergißt man gern die Parole des landesüblichen Herkommens; man gibt sich, wie man ist, und habe ich in jener Stunde des Entsetzens wohl manche Rede im Flug gehört, welche Sie an meine Cymbeline, und manche, welche Cymbeline an Sie gerichtet. Es waren sehr innige und vertraute Worte, die ich zwar vergessen habe, weil im Augenblick für alle meine Kinder, für alle meine Habe, und für mich selbst in Aengsten — die jedoch einmal von Geberden begleitet waren, wie sie gewöhnlich nicht unter mehr als unter vier Augen vorkommen…! Selbige Worte, jene Umarmung, liebster Herr, haben mir gleich zu denken gegeben … aber mir war in dem gottlosen Trubel alles entfallen, und erinnerte ich mich dessen nur wieder, da der Leuenwirth von Hirzenbach, nachdem der Jammer vorüber, bei’m Abschiednehmen mir sagte: Grüßen Sie doch auch Ihren zukünftigen Schwiegersohn! — Das fiel mir wie ein Sechsundachtzigpfünder auf die Brust und liegt mir noch eben so schwer darauf. Denn später wurde mir noch rapportirt … von dem Doktor, daß ich’s sage, und der Doktor ist ein ehrenwerther Mann, wie zärtlich Sie von meiner Cymbeline sich beurlaubt haben; in offener Küche, vor allem Volk der Mägde und der zuschauenden Soldaten, und wie Er, der Doktor, Ihnen selber Glück gewünscht zur bevorstehenden Hochzeit. Die Tante, die von den Weibsbildern in eben der Sache berichtet worden, hat mir des Doktors Angabe bestätigt. Ich zweifle nicht, lieber Herr, daß auch Sie der Wahrheit die Ehre geben und mir sagen wollen, was an dem Ding ist?«


  [59] Schon lange hatte der »schöne Fritz« seine Augen von dem Gesicht des »Plantageurs« ab und dem Fußteppich zugewendet. Die Beschämung trieb ihm das Blut zu Kopfe. In seinem Gehirn ging es, wie schon oft, wie Kraut und Rüben durcheinander, und nur ein Gedanke beherrschte all den Wirrwarr: In welche Patsche bin ich da gerathen!? — Nebenhin brachte er allerlei Gestotter hervor, das in seiner Unverständlichkeit erst recht deutlich die Verwirrung heraussagte, in welcher sich der junge Mann befand.


  Aber just von seiner Vernichtung ergriffen, hob der Papa mit viel milderer Stimmung an: »Nun, nun, fassen Sie sich doch, mein liebster Herr … ich verlange ja nicht eine ausführliche Beichte von Ihnen; bin zu meiner Zeit ebenfalls jung, ein paarmal verliebt gewesen … weiß recht gut, wie Einem da das Herz schwillt, der Kopf dumm, und die Zunge steif wird. Jetzo aber weiß ich auch, daß der Doktor mich nicht getäuscht, daß Tante Laura nicht in den Tag hinein geplaudert. Sapperment, ich hätte das Alles schon längst selber merken können! Habe ich nicht etwa seit vier oder sechs Wochen mit Verwunderung gesehen, wie zerstreut und träumend Sie in meinem Hause herumgegangen sind? Sie, ein fermer Piketspieler, konnten ja am Ende nicht mehr einen Sechziger von einem Neunziger unterscheiden, zählten in die Terzmajor bravement den Zehner mit, und was noch sonst dergleichen unverzeihliche Fehler sind! Das war die Liebe, Herr, nicht wahr?


  Ich kann’s nicht läugnen … stammelte der »schöne Fritz« recht erbärmlich, der Zeit gedenkend, da er noch auf Mathildens Gegenliebe hoffte … aber, wenn ich [60] Ihnen das auch eingestehe, so will ich Ihnen nicht verhehlen…


  Lustig und lebendig unterbrach ihn Hinterbein: »Aha! Sie wollen mir nicht verhehlen, daß auch Cymbeline Ihr Gefühl getheilt hat? Richtig; auch dieses hätte ich merken sollen; auch von diesem hatte ich keine Ahnung. Hab’ ich mir doch oft den Kopf zerbrochen, warum das Mädchen wohl wie eine Nachtwandlerin am hellen Tage im Hause herum ging? warum ich sie manchmal lachen sah, wo eben nichts zu lachen war, und sie plötzlich dann in Thränen überraschte? Hätte ich dazumal das Cymbelchen in’s Gebet genommen, als wie heute, als wie vor einer Stunde, sie hätte mir damals schon Alles gestanden, wie sie heute mir’s gestanden…«


  Als wie außer sich, einsehend nun, daß ein gerechter und glücklicher Rückzug ihm kaum mehr möglich, rief der »schöne Fritz« aus: »Ist’s möglich? ach — sie hätte gestanden…? Cymbeline selber hätte gestanden?«


  »Wie ich Ihnen sage;« versetzte Hinterbein gutmüthig, da er die Ueberraschung des Sekretärs für eine freudige ansah: »Zitternd, zagend, weinend — das arme unschuldige Kind — aber doch bekannt, daß sie still, aber unsäglich geliebt habe … daß sie nie an eine Erwiederung ihrer Neigung geglaubt … daß sie heute fast noch nicht daran glaube, trotz Allem, was vorgegangen…«


  O Cymbeline, herrliche Cymbeline! seufzte Friedrich gen Himmel, und seine Augen schwammen in Thränen. — Dieser Ausruf, diese Thränen wollten vielleicht sagen: Liebes, wackeres Mädchen, wie segne ich [61] deine Zweifel! sie sind ja auch die meinigen; denn ich selber frage mich ängstlich: Liebe ich dich? liebe ich dich nicht?


  Hinterbein nahm, was Friedrich gen Himmel gerufen, anders auf, denn er entgegnete sehr gefühlvoll: »Ja wohl ist meine Cymbel ein herrliches Mädchen! Es dürfte Einer schon weit um die Welt laufen, und fände kaum noch ein Geschöpf, das meiner Cymbel zu vergleichen wäre: so empfindsam und weich, dabei so weiblich, entsagend, und klug. Ich mußte ihre Seele gleichsam mit Kernschüssen bombardiren, um das Geständniß ihrer Liebes zu Ihnen mir zu erobern. Bei diesem Anlaß will ich nicht versäumen, mein lieber Herr und Freund, nach Gottes Rathschluß mir bald näher verwandt, Ihnen ausdrückliches Lob zu spenden und die gehörige Ehre zu erweisen, weil Sie sich als ein braver Mann von Takt und Erziehung in dieser Sache bewährt haben. Sie haben sich zurückgehalten, haben Ihre Gefühle in sich selbst verschlossen, haben meiner Tochter den Kopf nicht noch mehr verrückt, als die Liebe ohnehin gethan. Manch ein Anderer hätte nicht so umsichtig gehandelt. Darum bin ich des festen Glaubens, daß Sie meine gute Cymbel, die leider jetzt, im Sturm der überraschendsten Begebnisse, ein Gegenstand des Stadtgeträtsches zu werden in Gefahr ist, demselben nicht preisgeben werden. Ich frage nicht nach Ihrem Vermögen, nach Ihren Aussichten als Staatsdiener; Sie sind mir lieb, und das ist schon genug. Wie glücklich bin ich, meine geliebteste Tochter dereinst, nach meinem Tod, im Schutz eines Biedermannes, wie Sie, zu wissen! Und so schlage ich ein in Ihre Hand, so bin ich bereit, allen Ihren [62] Wünschen zu entsprechen — aber nur unter einer Bedingung!…«


  Wenn die so gut gemeinten Worte Hinterbeins nacheinander die Seele des armen unentschlossenen Fritze wie mit Keulenschlägen getroffen hatten, so belebte ihn doch wieder zu einiger Freiheitshoffnung das Wörtlein »Bedingung«, welches am Schluß gefallen war. Er fragte daher langsam und lauschend: Welch’ eine Bedingung?


  Und Hinterbein packte ihn gutmüthig schmunzelnd bei den Schultern, schaute ihm tief in die unstäten Augen, und erwiederte dringend: »Sie müssen bei mir im Hause wohnen, mit Ihrem Weibchen mir Gesellschaft leisten, bis die Spanne Zeit, die ich noch zu leben habe, abgelaufen seyn wird. Sapperment, wir wollen alsdann ein Daseyn führen, wie es im Paradiese nicht so gut gewesen. Meine Cymbeline ist ein Muster von einer Hausfrau, ein Exempel von einer dankbaren liebevollen Tochter. Ich gebe Ihnen, Herr, quasi das Herz aus meiner Brust, indem ich Ihnen das Mädchen antrauen lasse; dafür will ich mich aber noch meiner Cymbel freuen, so lang es angeht, und mich weiden an Cymbelchens Glück; denn sie wird glücklich seyn an Ihrer Seite, und — ich gebe Ihnen mein Wort — sie wird auch Ihre Wonne, Ihre Seligkeit seyn!«


  Der »schöne Fritz«, dem angst und bange wurde, sich jede Minute mehr von engeren Fesseln umstrickt zu sehen, nahm all seinen Muth zusammen, um durch ein aufrichtig Wort endlich den Konzessionen des Papa eine Schranke zu setzen, und wollte von der Brust weg reden … aber Hinterbein, der nun einmal in die [63] Rolle des angehenden Schwiegervaters verrannt war, legte ihm Schweigen auf, und haselirte selber weiter: »Schon gut, schon gut, lieber Tochtermann in Hoffnung … ich begehre keinen Dank … Sie sollen auf meine Kosten mit Ihrem Weibchen bei mir leben; ich thu’ es nicht anders, dabei bleibt’s. Und Ihr Weibchen wird Ihnen Ehre machen … sie ist ohne Widerrede die pikanteste von meinen Töchtern … Die kleine Kontusion an ihrer Schulter mag die Natur verantworten und die Amme, welche das Kind ungeschickt fallen ließ. Man sieht aber das kaum, und Ihre Liebe hat das schon lange übersehen … und ein schöneres Angesicht, eine rosenrothe Gesichtsfarbe, wie Cymbelchens, Händchen und Füßchen wie die ihrigen, finden Sie nicht und nirgends mehr. Ihr Verstand — der Cymbel nämlich — ist außerordentlich, ihre Talente sind fabelhaft, und ihre Liebenswürdigkeit … doch ich merke, daß ich geschwätzig werde, und der Worte sind genug, und zur That wollen wir schreiten, und sie sei meine erste Handlung in der glücklichen Friedensepoche, die sich uns jetzt aufthut, nach Kampf und Blut und Wirrniß!«


  Also sprechend, zog der »Plantageur« an der Glocke, umarmte dann den zu Marmor erstarrten Sekretär lebhaft und feurig, und rief dabei: »Abgemacht, lieber Sohn! Einverstanden!« — Kaum mehr eines Widerstandes fähig, und zur Hälfte schon der Ueberzeugung, daß sein Schicksal sich erfüllen werde, sich erfüllen müsse, ließ der »schöne Fritz« den Papa, der in seiner Liebe so gewaltthätig, machen, was er wollte, und schwieg!——


  Das Zeichen mit der Glocke war ein verabredetes, [64] denn plötzlich ging die Seitenthüre des Kabinets auf, und herein trat, von Mathilde geführt, widerstrebend und gezwungen, bleich und verweint, das arme Cymbelchen. Den Schwestern folgten die Tante und der Doktor, die sich als theilnehmende Zeugen in den kleinen Kreis fügten. — Bei’m Anblick des geliebten Friedrich fuhr Cymbeline heftig zusammen, und verbarg schluchzend ihr Antlitz an Mathildens Busen. Der »schöne Fritz« seinerseits, gewaltig erschüttert, war nicht minder in seinem Innersten erbebt, als das Mädchen vor ihm stand, die eine Liebe von ihm forderte, welche er zu geben vielleicht nicht im Stande … aber wunderbarerweise wurde das fatale »Nein! niemals!« das ihm auf der Lippe schwebte, um dem grausamen Spiel ein Ende zu machen, zurückgedrängt durch vier Worte, die Mathilde sagte, da sie, ihm gegenüber, kalt und vorwurfsvoll auf die Schwester in ihren Armen deutete: »Ihr Werk, Herr Sekretär!«


  Von diesem Moment war der »schöne Fritz« gänzlich umgewandelt. Die Kälte Mathildens, die er vor kurzen Tagen inniger geliebt, als bisher irgend eine der Damen, denen er gehuldigt, hatte seiner Eitelkeit eine grimmige Wunde versetzt. Empört, und entschlossen, möglichste Wiedervergeltung zu üben, warf sich Friedrich zu den Füßen Cymbelinens, und rief zärtlich zu ihr empor: »Geliebtes Mädchen! in diesem Zustand! o komm’ zurück zum Leben! denn das meine ist für mich von keinem Werth, wenn ich nicht in deine Augen blicken, nicht aus deinem Munde hören darf, daß du mir gut, daß du mir zugethan, und daß du mir vergeben willst diese schwere Stunde, die meine Unbesonnenheit, mein Taumel über dein Haupt heraufbeschworen!«


  [65] Diese Anrede vernehmend, die nun wahrlich keinen Zweifel mehr zuließ, erholte sich Cymbeline schnell, und ihre Augen blickten mit überirdischem Glanze nieder auf den Geliebten; vergebend reichte sie ihm die Hand und lispelte: Verzeihen Sie auch mir; ich habe diesen Auftritt nicht verschuldet … geschwiegen hätte ich ewig, wenn nicht mein Vater mich gefragt hätte, dem ich zu Ehrfurcht und Aufrichtigkeit verpflichtet bin!…


  Hinterbein, bei dem die Freude um so heller aufschlug, als er schon gefürchtet hatte, daß der Liebenden gegenseitiges Geständniß sich noch in die Länge ziehen möchte, legte ohne weiteres mit herzlichstem Segen die Hände des Paars in einander und rief ein lautes »Hallelujah!« Mathilde betete stille und inbrünstig zu Gott empor: »O Herr, laß sie glücklich seyn!« — Der Doktor war überaus vergnügt, weil durch sein Zuthun der Handel sich entwickelt hatte, klatschte Beifall, und sagte laut genug zu der verwundert zuschauenden Tante: Alles in Ordnung, me hercle! so lob’ ich mir’s, so laß’ ich mir’s gefallen! Werden’s uns bald nachmachen, die Glücklichen da! nicht wahr, theuerste Laura, anmuthigste Braut!


  Tante Laura erröthete nach Gewohnheit, da sie sich vor allen Leuten mit zärtlichem Namen genannt hörte, und flüsterte dem Bräutigam rasch in die Ohren: »So schweigen Sie doch um’s Himmelswillen, bester Doktor! Nicht wir, sondern jenes Paar sind hier die Hauptpersonen, und wir wollen beten, daß ihnen gewährt werde Alles, was ihnen Gott, ihr eigen Herz und eigene Liebe, und das Glück bescheeren mag!«


  [66] Worauf der Doktor, der in Fällen der Begeisterung stets seinen Göthe bei der Hand hatte, mit Eifer und weitschichtigen Geberden deklamirte:


  »Schau ich nicht Aug’ in Auge dir,


  Und drängt nicht Alles


  Nach Haupt und Herzen dir,


  Und webt in ewigem Geheimniß


  Unsichtbar sichtbar neben dir?


  Erfüll’ davon dein Herz, so groß es ist,


  Und wenn du ganz in dem Gefühle selig bist,


  Nenn’ es dann, wie du willst,


  Nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott!«


  —Aber, beste Laura — setzte er, schnell wieder in die Prosa umkehrend, hinzu — lassen Sie uns doch der werthen Gesellschaft folgen; die Thüre zum Salon steht offen, der Schwager bewegt sich in der Mitte seiner Kinder vorwärts … er wird, denk’ ich, den Herren und Damen draußen die Verlobung proklamiren, und wir dürfen dabei nicht fehlen!


  Wirklich auch hatte Papa Hinterbein diese großartige Idee aufgefaßt, und brachte sie zur Ausführung, indem er, ohne viel zu fragen, sein Cymbelchen und den Sekretär bei’m Fittich nahm, Hand in Hand mit ihnen in den Salon hinausstolzierte, und mit volltönendem Baß, daß alle Wände widerhallten, verkündete: »Meine hochgeehrten Herren und Freunde, meine vielgeliebten Töchter und Fräuleins, ich mache mir das Pläsir, Ihnen hiemit ein paar junge Brautleute vorzustellen, die in einem halben Jahre Mann und Frau seyn werden. Ich bitte weniger um stille Theilnahme an [67] unserm Familienglück, als um recht lauten Zuruf von Seiten der Geschwister der Braut und der Freunde des Bräutigams, als ein Zeugniß des guten Geschmacks, und der zärtlichen Bereitwilligkeit, womit ich diese Verbindung eingeleitet habe.«


  Das plötzliche Auftreten des Papa und seiner Genossen hatte die Gesellschaft im Salon sehr gestört. Katharine war mit ihren Fabeln, Alfred mit seinen Bekehrungsversuchen noch nicht fertig geworden, die Unterredung Cornelia’s und des glühenden Moritz, die auf den Wogen hinreißenden Austausches von Gefühlen, Empfindungen und Gesinnungen dahinsegelte, hatte noch kein Ende genommen. Raphaels plötzlich entglommene Eifersucht war noch im Steigen, und sehnte sich, wie diese traurige Leidenschaft zu thun pflegt, begierig nach fortgesetzter Nahrung. — Der Eintritt des Vaters und der Verlobten gebot Waffenstillstand. Aber, was die Ansprache Hinterbeins den aufhorchenden Herren und Damen mittheilte, ging in’s Unglaubliche, in’s Erstaunlichste, da nicht einmal Cornelia und Katharine von den geheimen Kabinetsverhandlungen ihres Vaters das Geringste gewußt hatten. Darum machte sich auch eine lange Pause, und Hinterbein, der vergebens des gewünschten beifälligen Zurufs harrte, mußte noch einmal anfangen, und den Zuhörern in’s Gewissen reden: »Sapperment, was ist denn das? Seid Ihr denn Alle stumm geworden? Hab ich’s nicht recht gemacht? Wir stehen ja da, ich und meine verlobten Kinder, als wie auf einem Theater Komödianten, die auf einen Applaus gehofft haben und statt dessen miserabel durchfallen! So schwatzt doch, so schreit doch Bravo, Sapperment, oder ich fange noch einmal an und schieße dann mit Vier[68]undzwanzigpfündern! Das Brautpaar hoch, und noch einmal hoch!«


  Diesmal schlug es durch; das Vivat erfolgte volltönig; der Doktor und die Tante machten aus Kräften mit, die Schwestern umarmten ihre Cymbeline, die Freunde schüttelten dem »schönen Fritz« die Hand, am lautesten jubelte der Papa. — »Ich wünsche dir von ganzer Seele Glück!« sprach Moritz mit tiefer Rührung, weil selbst seit einer halben Stunde bis über die Ohren verliebt. Alfred lächelte stolz vor sich hin, weil die Prophezeihung, mit welcher Friedrich von ihm bedacht worden, mehr als eingetroffen war. Raphael begnügte sich, zu sagen: Ei, das hat sich ja blitzschnell gemacht! — und zwar sagte er das mit einem ganz kuriosen Gesichte, indem sein Mund ein freundliches Lächeln heuchelte, während seine Augen verdrossen dreinschauten, da ihm die Gewißheit geworden, von Moritz aus dem Sattel gehoben zu seyn.


  Der neue Bräutigam achtete indessen blutwenig auf all’ diese Zeichen und Reden. Ihn beseelte eine wahrhaft tolle affektirte Lustigkeit. Er war in seinem Herzen, in seinem verletzten wunden Herzen überzeugt, daß ihm das grausame Stücklein gelungen, auch der kalten Mathilde, der gleichgültigen Cornelia und sogar dem widerborstigen Kathrinchen das Herz gebrochen zu haben, weil er nun, Hals über Kopf, an Cymbeline seine Hand verschenkt, und somit ihren Schwestern sich unmöglich gemacht. »O wie werden sie bereuen, mich so schlecht behandelt zu haben!« triumphirte er still und boshaft für sich: »Wie würden sie jetzt gerne ihr ganzes Erbtheil, ihre halbe Seligkeit hingeben, wenn ich nur noch frei, wenn ich nur noch zu haben, wenn ich [69] nur nicht schon mit der unansehnlichsten der Schwestern verlobt wäre!«


  Sehr gut, daß diese schauerlichen Gedanken den Fräuleins sammt und sonders ein Geheimniß geblieben sind; sonst würde die unschuldige Cymbeline in den Armen ihrer Lieben nicht so glücklich gewesen seyn, und die Schwestern hätten sich vielleicht halb zu Tode gegrämt!? Wenigstens würde dem leichtsinnigen Katharinchen etwa nicht eingefallen seyn, mit dem Ausruf: »Einen Ball wollen wir halten, tanzen wollen wir!« an den Flügel zu laufen und bei’m Schein der vielen Kerzen, die von Tante Laura angezündet worden, eine Polka anzuschlagen, die zu den schönsten ihrer Sorte gehörte. Aber man kennt ja das Loos des Schönen auf der Erde! Nicht drei Takte waren noch verklungen, als schon Papa, das ernste Schicksal in Person, der Musikantin Stille gebot und den Deckel des Instruments unerbittlich zuklappte. »Höre auf, laß das Spielen seyn;« sprach er milde zwar, aber bestimmt: »Heute ist, wenn wir gleich ein Familienfest begehen, nicht der Tag der Freude; ein Tag der Trauer ist der heutige. Denke an die armen Soldaten, die heute Morgen, ihrer Pflicht getreu, gefallen sind; sei auch eingedenk der noch beklagenswertheren Freischärler, die nicht der Pflicht, sondern einem traurigen Irrthum das Leben zum Opfer gebracht haben! Stelle dir vor den Jammer so vieler Eltern um ihre Söhne, so mancher Schwester und Gattin um ihren Ehemann und Bruder. Vergiß auch nicht, wie groß das Unglück, so über unsre Stadt hereingebrochen, den Ruin so mancher Häuser, so mancher Familie — und du wirst mir beipflichten, daß es einem unbarmherzigen Hohn gleich sehen würde, wenn wir mit [70] Sang und Klang einen Abend hinbrächten, der still dem Nachdenken und der Klage eher, als der Freude gewidmet seyn soll.«


  Diesen wahrhaft menschlichen und christlichen Ermahnungen zu liebe, hätte man dem »Plantageur« die Philisterei seines ganzen Lebens verzeihen mögen. Es gingen auch alle Herzen der Anwesenden und manches Auge über, und belobend und dankend umdrängten sie den braven Herrn des Hauses. Vor allen war es Cornelia, die sich weinend an des Vaters Brust warf und ihm zurief: »Seyn Sie doch gepriesen, liebster Vater, für die wackern Worte, welche Sie gesprochen haben! Sie haben mir noch einmal das Leben gegeben, Sie haben mich aus dem Abgrund der Trübsal gerettet. Im Namen Aller, die heute sich in Treu’ und Glauben geopfert haben, danke ich Ihnen.« — Auch Cymbeline kam, um ihre Erkenntlichkeit, und die ihres Verlobten darzubringen, weil der Vater den glücklichen Abend der Verlobung nicht rauschend, aber um so edler begangen haben wollte. — Hinterbein hatte Mühe, sich für einen Augenblick der allgemeinen Anerkennung zu entziehen, und sagte, während die Anderen zum traulichen Gespräch zusammentraten, mit überfließendem Gefühl zum Doktor: »Ja ja, es sind gute liebe herzige Kinderchen … ich bin stolz auf sie … und Ihnen, Doktorchen, dem ohne Zweifel das Herz im Leibe lacht, will ich bekennen, daß ich mich für den glücklichsten Vater auf Erden halte. So voll von Liebe und Ehrfurcht gegen den Papa sind die Kinder selten zu finden, und ich wünsche Ihnen, weiß Gott, eine Nachkommenschaft wie die meinige. Aber Sie müssen’s auch machen wie ich: die Kleinen gottesfürchtig erziehen, und die väterliche [71] Gewalt sich nicht verkümmern lassen! Ich habe mich mit ihnen nie gemein gemacht, bin nie mit ihnen ›Bruder im Spiel‹ gewesen, habe mich nie mit ihnen auf Du und Du, auf Schmollis gesetzt, wie heutzutage leider der Brauch ist. Darum eben sind meine Mädchen gut und brav geblieben, und ich bin noch wie ehedem der Autoritätsmann im Hause, der unumschränkte Vater nach dem Urbegriff, die ›große Medizin‹, wie die amerikanischen Rothhäute zu sagen pflegen. Was ich will, geschieht; was ich verbiete, das läßt man fein bleiben. He, was sagen Sie dazu?«


  Der Doktor zuckte die Achseln, wie er es vor aller Ruhmredigkeit im Brauch hatte, und bequemte sich nur zu der Antwort: Wie man’s nimmt … est modus in rebus…


  Sehr eifrig unterbrach ihn der »Plantageur«, dessen stärkste Seite das Lateinische nicht war: »Ja wohl, das weiß ich, daß der Rebus in der Mode ist, aber selbiger Rebus ist eben ein Unsinn, und darum ist der Unsinn Mode, und darum hat es auch der Unsinn mit der Freiheit und der Republik probiren wollen; jedoch hat es damit ein Ende mit Schrecken genommen, und ich zweifle nicht, daß die Oesterreicher baldigst über’n Rhein marschiren werden, um auch der Franzosenrepublik den Garaus zu machen, und dafür wenigstens das Elsaß wieder an Deutschland zu bringen. Sapperment, ich will mich zu Tode lachen, wenn die Steckelburger drüben, die jetzt das Maul so voll nehmen, wenn die Straßburger, sage ich…«


  Dem guten Hinterbein, der selber den Mund so voll genommen hatte, ging die Rede auf den Lippen aus … er schlug sich vor die Stirne, er rupfte [72] unzufrieden sein Haar, stampfte verdrießlich den Boden, und fand die Sprache nur wieder, um zu stottern! »Was mir da einfällt…! hatte ich doch ganz vergessen…! das soll doch gleich…! hab’ ich doch den Hansdennel ganz aus dem Gedächtniß verloren…! he da, Cymbeline! Was macht denn der Musje Hansdennel im Keller? Geschwinde, laß hören!«


  Cymbeline hörte freilich, die ganze Gesellschaft hörte ebenfalls, weil der Papa sehr vernehmlich gesprochen; aber dem guten bräutlichen Fräulein wurde herzlich schlimm zu Sinne, weil es auch nicht ohne Schuld. — »Ach mein Gott, wie thut mir’s leid! ich habe den braven Herrn, den ich mit Essen und Trinken versorgen sollte, ohne Labung sitzen gelassen … ach, mein armer Kopf, meine Zerstreuung … verzeihen Sie mir doch, mein lieber Vater, aber ich will gleich…«


  Sie griff nach ihrem Schlüsselbunde, und nach dem Licht, um der versäumten Pflicht nachzukommen, aber Hinterbein, der sich bereits wieder gefaßt, hielt sie lachend auf, und rief bodenlustig: »Halt, halt doch! wir geh’n zusammen, wir wollen Alle im feierlichen Zuge geh’n! Es ist kein Wunder, liebstes Kind, daß du heute auch den Meisenlocker vergessen hast … hattest mehr zu sinnen, mehr zu denken, armes Kind! Nicht wahr, Herr Sekretär, nicht wahr, verehrte Gesellschaft? Aber bei dem feierlichen Anlaß der Verlobung, die uns Alle heute beglückt, soll auch der Hansdennel sich seines Lebens freuen und von der Kette losgelassen seyn. Auf, meine Herren, auf meine Damen, schaaren Sie sich, nehmen Sie Lichter in Ihre Hände; lassen Sie uns, damit meine Einquartierten nichts davon merken, [73] über die gewisse geheime Wendeltreppe in den Keller marschiren und den vertrackten Republikaner wieder heraus an die Freiheit führen!«


  Diesem Aufgebot wurde mit einigen Abänderungen entsprochen: Cymbeline ging mit dem Schlüssel voraus, Hinterbein folgte ihr, die Tante Laura am Arme führend. Diese Drei sollten, wie vom Himmel gesendete Engel in den Kerker des Hansdennel niedersteigen. Die übrige Gesellschaft wollte den Befreiten und die Befreier auf der Höhe der Wendelstiege erwarten. Um kein Aufsehen zu erregen, wurden nur zwei Kerzen mitgenommen. Die eine trug Papa, die andere hatte Alfred in den Händen, der, Fräulein Mathilde am Arme, an der Spitze des Gefolges schritt. Alsdann kam Friedrich, Katharinchen führend, und Moritz, der Begleiter seiner schnell eroberten Cornelia; Raphael, der sich vor Aerger nicht mehr fassen konnte, hatte das Nachsehen, und dem Doktor Faust pressirte es überhaupt nicht, den nächtlichen Zug mitzumachen. — So traf es sich also, daß die beiden Herren selbander im Salon zurückblieben, und Raphael, der schlimme Gesell, packte die Gelegenheit bei’m Schopf, seinen Zorn an Einem auszulassen, den er weniger fürchten zu müssen glaubte, als den Moritz, der ihm in jeglicher Hinsicht überlegen.


  Mit stolz aufgeworfenem Kopf, und sich so lange streckend, als nur möglich, mit Hahnenschritten ging der Schauspieler auf den Doktor los, und sagte barsch: »Sie haben mich beleidigt, Herr!«


  Hierauf erwiederte Sebastian Faust gelassen und freundlich: Ich weiß … es thut mir leid … die Wirrniß des Tages entschuldigt vielleicht ein unüberlegtes Wort.


  [74] »Ich nehme keine Entschuldigung an.«—


  Noch mehr: ich habe den Sekretär ersucht, Sie in meinem Namen um Verzeihung zu bitten; — erwiederte der Doktor, immer noch gelassen.«


  »Ist nicht ausgerichtet worden; wird auch nicht angenommen und kein Pardon gegeben!« versetzte Raphael noch grimmiger, weil sein Gegner klein zugab.


  Dieser fuhr indessen fort: Es ist möglich, daß meine Bitte vom Sekretär nicht erfüllt worden … der Herr war eilig, wie ich heute Morgen gewesen bin … er hat mir sogar einen Denkzettel versetzt, den ich noch immer auf dem Brustbein verspüre…! Dennoch habe ich ihm verziehen — bin sogar der Beförderer der Verlobung gewesen, die Ihren Freund so glücklich macht!


  »O schweigen Sie,« brummte Raphael den Doktor an: »Indem Sie ihn verheirathen, indem Sie ihm eine Frau an den Hals werfen, rächen Sie sich grausam an ihm! Schon deßhalb müßte ich Sie vor die Klinge fordern, was auch hiemit geschieht!«


  Sind Sie bei Troste? fragte der Doktor mit großen Augen: Besinnen Sie sich doch: wir sind ja, me hercle, keine Studenten mehr, und ich bin auf dem Punkte, mich zu verehlichen!


  »Eben deßwegen!« schnaubte Raphael, der seinen Feind immer geringer schätzte: »Auch dieser Gedanke fordert Blut. Auf krumme Säbel, Herr! Morgen früh, auf der Stube des Sekretärs…! Wenn Sie nicht kommen, so beleidige ich Sie, weiß Gott, auf offener Straße und vor allen Leuten!«


  Der Ton, den Raphael angenommen, hatte etwas so überschwängliches an sich, daß der Doktor, dem es [75] an Scharfsinn nicht gebrach, plötzlich merkte, mit wem er es zu thun habe, und beschloß, dem Prahler Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Darum hob auch Er an, sehr gefährlich zu thun, rollte die Augen, stemmte die Arme in die Seiten. und rief, als wäre ihm die Geduld bis auf den letzten Faden ausgegangen: Wenn Sie mich denn fordern, im Ernste fordern, rauflustiger Herr, so werden Sie mir erlauben, Waffe, Zeit und Ort zu bestimmen. Ich schlage mich nur, nachdem ich getraut worden; nur auf dem Hauboden bei’m Predigerthor; und nur auf scharfgeschliffene Säbel. Morgen um eilf Uhr also, mein Herr; bringen Sie ihre Zeugen mit, so wie ich die meinigen mitbringen werde. Dies mein letztes Wort, und damit Gott befohlen!—


  Da in diesem Augenblick die Gesellschaft mit dem seiner Haft entlassenen Hansdennel zurückkehrte, trat Raphaels Verwunderung und Bestürzung, auf einmal einen entschlossenen Mann zu finden, wo er nur ein Hasenherz zu peinigen vermeinte, in den Hintergrund. Es ist hier nur anzudeuten, daß dem Künstler, dem es in Kriegs- und Streitsachen, wie auf der Bühne, nur um den Schein, nicht um den Ernst zu thun, nicht viel weniger unbehaglich zu Muthe war, als dem Straßburger, der ganz verloren und verkommen, von Cymbeline und Laura geführt und von dem Papa langsam fortgeschoben, in dem Besuchzimmer ankam. Allen Zeugen dieser Auferstehung aus dem Kellergewölbe war das Mitleid näher als das Lachen. Herr Hansdennel, von Hunger und Durst erschöpft, halb erfroren, halb zu Tod geängstigt, war einem Schatten zu vergleichen. Und mit hohler Stimme seufzte er auch gespenstig: »Ma foi, wenn mich der bon Dieu noch conserviren will, so wird’s nur ein [76] Mirakel seyn, denn ich lebe schon jetzt nicht mehr, parbleu … ich bin schon mort de faim, mort de soif, und vor Allem, mort de peur! das sind mir schöne Ostern! O Pâques de malheur! ich hab’ den Schwindel, meine Augen sind ganz dultsch … das Latettel geht mir um und … je tombe … ich bin hin…!« — Richtig machte er auch Miene, in Ohnmacht zu fallen, und die Herren hatten vollauf zu thun, um ihn nach dem Speisezimmer zu schaffen, wo Cymbeline für seine Erquickung sorgte, und Papa Hinterbein, den sein etwas zu weit getriebener Spaß reute, dem armen Teufel mit tausend Schwüren betheuerte, daß er am nächsten Tage unfehlbar auf der Eisenbahn nach seiner geliebten Vaterstadt geschafft werden solle.——


  Da nunmehr mit diesem kläglichen Lustspiel der Gesellschaftsabend als beschlossen angesehen werden konnte, nahmen die vier Freunde, nachdem sie von dem Hausherrn noch einmal zu der kirchlichen Vermählungsfeier des Doktors und der Tante eingeladen worden, Abschied, um nach ihren Häusern heimzukehren. Das neuverlobte Paar, indem es sich trennte, that seiner Zärtlichkeit keinen Zwang an; Friedrich war sogar geflissentlich zärtlich, um nur die andern jungen Damen bitterlich zu ärgern. Die Beurlaubung des Moritz-Jonathas von Cornelia, warm und innig, wie so junge Liebe selten thut, spielte natürlich noch unter der Decke; aber Raphaels eifersüchtiges Auge wachte, war nicht zu täuschen und zu blenden, und hätte eines Basilisken seyn mögen, um die Freundschaft und die Liebe, welche den armen Raphael verrathen, zu Pulver zu verbrennen, und von der Erde zu tilgen. — Alfred sagte Mathilden ein [77] gefälliges Lebewohl, — Katharinchen ging leer aus, machte sich jedoch nichts aus der Vernachläßigung, so wenig als sich der Doktor aus dem Duell machte, welches er so trotzig auf seinen Hochzeitstag anberaumt hatte. Denn zum Meffi-Stoffel, der mit der Laterne kam, ihn nach Hause zu begleiten, sprach er geheim: »Um neun Uhr ist die Trauung, in einer halben Stunde ist sie vorbei. Mit dem Schlage Zehn wollen wir verreisen. Hörst du wohl? Die Kutsche muß pünktlich da seyn ohne Fehl. Denn, lieber Knecht, stelle dir vor, daß ein Grobian mit aller Gewalt begehrt, sich um eilf Uhr mit mir auf Leben und Tod zu schlagen! Das werde ich doch nicht thun, nicht in’s Gras beißen sollen an meinem Hochzeittag?«


  Meffi-Stoffel fletschte hierauf seine Zähne und grinste pfiffig: Das wär’ eine schöne Geschichte! aber es wird, denk wohl, nicht so gefährlich seyn. Zum Hauen und Stechen, wie zum Schießen braucht man Gewehr und Waffen, und morgen um neun Uhr wird’s hier zu Freiburg eine Kunst seyn, einen Säbel oder eine Pistole vorzuweisen. Unser Quartiersoldat hat mir gesagt, daß mit dem Frühesten alles Gewehr in der Stadt abgesammelt werden soll, und Sie brauchen mir nur zu stecken, wo Ihr Grobian logiren thut, so will ich dafür sorgen, daß er unter den Ersten sei, denen der Gift genommen wird, und daß man ihm nicht einmal einen Nagelbohrer in Händen lasse, um meinem gnädigen Herrn Doktor weh’ zu thun!


  Dessen waren Herr Doktor sehr geschmeichelt, und umarmten Dero Knecht mit den beifälligen Worten: »Du bist eben, wie schon gesagt, ein Teufelskerl! Geh’ hin, und thue, wie du gesprochen!«


  [78] Obwohl auf dem Heimweg gestört durch den Zapfenstreich, der durch die Straßen rasselte, durch manche Patrouillen und durch manchen Werda-Ruf der hie und da aufgestellten Schildwachen, verlor Alfred den Faden seiner Rede nicht, womit er den neben ihm wandelnden Friedrich beglückwünschte, daß er endlich sein Ziel erreicht habe. Alfred schwärmte nach seiner Gewohnheit viel von dem folgerichtigen Weltgesetz und von der Gewißheit, daß die Ehen im Himmel geschlossen werden; ging dann über auf die Freuden, die einem bescheidenen Mann an der Seite eines edelgesinnten Weibes blühen, und die er, Alfred, obschon ein Neuling in der Liebe, im vollsten Umfang ahne. »Du mußtest einmal Cymbelinens Gatte werden; das stand geschrieben« — also beschloß er seinen Vortrag — »du wirst glücklich seyn, das ist keine Frage. Und weil hier die mathematische Ordnung der Dinge so kräftig an den Tag getreten, so hoffe auch ich, dereinst meine Mathilde heimzuführen!«


  Der »schöne Fritz« schnaufte kein Wörtchen; der Stich schmerzte, aber er hielt still. — Eben so schweigend gingen Moritz und Raphael neben einander: der Erstere, in Cornelia’s Reize verloren, der Letztere mißgünstig, mißgestimmt, und sich heimlich vor dem Zweikampf fürchtend, den er doch selber angezettelt, von welchem er indessen seinen Freunden nichts verrathen. Vor Alfred’s Gasthof angelangt, entschlossen sie sich alle, noch einen Augenblick einzutreten, um Rücksprache wegen des nächsten Tages zu nehmen. Ihnen kam Alfreds Bedienter entgegen, der zwei Briefe von der Post geholt hatte. Der eine war an Alfred selber, der andere an Raphael überschrieben. Diese Briefe wurden auf der Stelle von den Empfängern erbrochen. »Sieh, [79] von meinem Verwalter im Buchfinkenland!« rief Alfred. — »Ein Engagement!« machte Raphael heimlich für sich. Beide lasen mit großem Eifer vor sich hin. Indessen sagte Moritz zu Friedrich: Wer doch nur mit seinem Liebchen an deiner und Cymbelinen’s Stelle wäre! Dieser Abend hat mich gefesselt und gebunden, hat den schon verschwommenen Traum der Liebe wiederum wach gerüttelt, und in süße Wirklichkeit verwandelt! —»Wohl dir!« erwiederte Friedrich und hing dabei den Kopf: »Selig allein ist wer da liebt!« Dabei dachte der arme Schelm leider mehr an Mathilde, als an die Braut, die ihm eine höhere Fügung zugemittelt.


  Alfred kam rasch auf Moritz zu, und rief: »Meine Gegenwart auf jenem Gute ist dringend nothwendig geworden. Vielleicht Morgen schon, nach des Doktors Hochzeitfeier, werde ich dahin abreisen; spätestens übermorgen. Da wäre für dich, Moritz, eine hübsche Gelegenheit, dich ohne Aufsehen auszuruhen, und in das bürgerliche Geleise wieder einzuführen. Geh mit, sei mein Gast. Du magst dann von dort deinen Eltern schreiben, und kehrst binnen kurzer Frist ungehindert in deine Heimath zurück, als wenn nichts vorgefallen, und der Heckersturm nur blinde Fantasei gewesen.«


  Moritz war von dem Antrag tief bewegt, aber nicht auf freudige Weise. Er nickte zwar stumm, als wolle er »Ja« sagen, aber während draußen Jemand an die Thüre klopfte, und Alfred mit dem Lichte hinging, um aufzuthun, sagte Moritz heimlich und kläglich zu seinem Friedrich: Um’s Himmelswillen! da soll ich fort, meine Liebe verlassen, von meinem einzigen und letzten Glück scheiden! O Freund, das würde mir das Leben kosten, und lieber wollte ich…


  [80] Er schwieg plötzlich erschrocken, denn sein Ohr war von einer Stimme berührt worden, die ihn aus allem Konzept brachte. Selbige Stimme ließ sich unter der Thüre gegen Alfred also vernehmen: »Ich komme so eben an, und höre, daß Sie in diesem Hause logiren. Wir kennen uns von früher; ich bin der Freiherr Gallus von Milzheim, und will Sie nur freundlichst gefragt haben, ob Sie nicht etwa von unserm gemeinsamen Freund Moritz etwas vernommen hätten?«


  Der Tag war nun einmal der Tag der Ueberraschungen, und verzichtete bis in den späten Abend hinein nicht auf sein Recht.——


  Am Osterdienstag, in der Kirche, und in Gegenwart aller Hochzeitsgäste meldete der Sekretär, daß Herr Raphael in Folge eines pressanten Schreibens und zu seinem eigenen größten Bedauern in aller Frühe habe abreisen müssen u.s.w. — Alfred kündigte seine eigene Abreise auf den Nachmittag an. Moritz, wie er seinem Friedrich im Vertrauen gestand, hatte vorgezogen, bei seinem Gönner und Freund Gallus zu verbleiben, den eine Menge von Geschäften ungefähr vierzehn Tage in Freiburg aufhalten würden.


  


  [81]


  Viertes Kapitel.
Noch einmal ein Sack mit Briefen.


  


  1.
Doktor Faust an Papa Hinterbein.


  Meran im Mai 1848.


  Vielgeliebter Herr Schwager und Freund!


  Mir ist eigentlich nicht um’s Schreiben zu thun; indessen will ich es versuchen, obgleich die hiesige schöne Natur gleichsam durch alle Fenster herein schreit: »Komm heraus, bleibe nicht zwischen vier Wänden sitzen, wie ein alter Siebenschläfer, du junger Ehemann du!« — Ich will es versuchen, erstens, weil ich es Ihnen vor meinem Abschied von Freiburg versprochen habe, zweitens, weil sich unsre Reise weiter ausgedehnt hat, und noch ausdehnen wird, als anfänglich mein Plan gewesen. Das Letztere werden Sie mir nicht übel nehmen, wenn Sie sich gefälligst erinnern wollen, daß ich in einen neuen Stand, in eine neue Zunft und Profession getreten bin: nämlich in die eheliche. Diese [82] Profession ist keineswegs so leicht, als man es sich wohl einbildet; und namentlich für einen alten Junggesellen ein sehr kitzliches Handwerk. Ich, für meinen Theil, bin noch ein tappiger Lehrbursche, und kann es höchstens bis zu einem guten Gesellen bringen. Ein solcher muß jedoch der Meisterin blindlings gehorchen, und eben diese Meisterin hat gewünscht, das ist befohlen, daß die Reise länger andaure, und ausgiebiger werde. — Ich fange daher meinen Bericht mit den allerschönsten Grüßen an Sie und Ihre werthe Familie an, und danke noch tausendmal für Dero Gegenwart bei unserer Vermählung, und für das glänzende Frühstück, womit Sie vor unserer Abfahrt unsern Magen gestärkt haben. Wir waren ganz heiterer Laune, und erinnerten uns mit Fröhlichkeit des Herrn Raphael, der für gut gefunden hatte, lieber durchzubrennen, als vor die Klinge sich zu stellen, die übrigens gar nicht mehr vorhanden, indem während unserer Trauung in der ganzen Stadt die Waffen abgesammelt worden waren. Der Bramarbas hätte also füglich in loco bleiben können, ohne für seine Haut zu fürchten — ich schlage mich ohnehin nie — aber mich wundert sein unverhoffter Abzug nicht, seit ich weiß, welch ein Menschenkind er ist. Doch davon später ein Mehreres.—


  Wir fuhren also ab, meine herzallerliebste Laura und meine Wenigkeit, und wie begreiflich weinte Laura einige Thränchen, und ich war seelenvergnügt. Die Soldaten waren so gefällig, uns an der Nase anzusehen, daß wir keine Patrioten und Demokraten sind. Unser Lohnkutscher sieht ebenfalls aus, wie ein anständiger Mann, und Meffi-Stoffel, der gutmüthigste aller dummen Teufel, nahm sich in seinem neuen Bedientenrock [83] ordentlich vornehm neben dem Kutscher aus. — Da wir nun einmal aus dem Thore waren, und alle die Fatalitäten hinter uns hatten, die wir ausgestanden, so blühte vor unserer Fantasie ein wunderschöner Frühling auf, und wir meinten, auf allen Wegen und Stegen, auf allen Matten und Halden, sei ein prachtvoller Blumenflor entfaltet, und der Sommer schon nahe vor der Thür. Wir hielten uns die Hände, wir lächelten uns in’s Angesicht, wir genirten uns gar nicht mehr wie vor Zeiten. Diese Freiheit im Ehestand lasse ich mir wohlgefallen, obschon die verstohlene Zärtlichkeit durchaus nicht ohne Reiz ist. Auch habe ich mich mit den Hochzeitreisen ziemlich ausgesöhnt. Sie wissen, daß ich sie einst nicht leiden mochte. Mich ärgerte das tolle Stürmen in die Welt hinaus, und sittlicher dünkte mich, in das schon eingerichtete Nestchen einzukriechen, statt auf staubigen Landstraßen und in unbequemen Herbergen die junge eheliche Liebe hausiren zu tragen. Doch macht sich das in der Praxis weit gefälliger, als man glaubt. Von dem Schwarm der Bekannten nicht überlaufen, den ekelhaften Spässen trauriger Witzreißer nicht preisgegeben, rollt das glückliche Paar unbefangen und frei in die Schöpfung hinaus, die ihm freundlich zuzulächeln scheint, und in die Hand der Glücklichen ist ja ohnehin ganz allein die Wahl gelegt, wo sie in ihrem Hochzeitsfluge sich niederlassen und verweilen wollen. — Wir zum Beispiel hatten eine gute Wahl getroffen; indem wir beschlossen hatten, durch das Höllenthal an den Bodensee vorzudringen. Ja! eine solche Höllenfahrt an der Seite der Liebe, laß’ ich mir allerdings schon gelten. Mein Urältervater, der Doktor Johannes Faust, magischen [84] Angedenkens, wird es nicht so gut gehabt haben, da er mit seinem Mephistophel zur Hölle fuhr; und mich freut recht sehr, daß in der Welt der Fortschritt so weit gediehen, daß uns der Teufel heutzutage weit galanter holt, als ehedem. — Ich unterbreche mich hier ein bischen, da eben Laura eintritt, und mir, nach Gewohnheit, über die Schultern in den Brief spioniren würde, wenn ich nicht denselben bei Seite legte … und den Passus von den Höllenfahrten soll sie mir nicht lesen!——


  …Ich fange hier wieder den Text an, und in unserer Reise fort. Wie gesagt, sahen wir Blumen blühen und grüne Kränze wehen, wo wir nur hinschauten; der Himmel über unsern Häuptern stand offen; ob er jedoch voll Geigen hing, weiß ich nicht zu sagen, da ich nur in den blauen Aether der Augen Laura’s mich vertiefte. Was da auch von Häusern und Dörfern an der Heerstraße stand, gab uns tausendfältigen Stoff, tausendfältige Beziehungen, unsere Fahrt zu preisen. Da lag die Karthause: wir waren so eben dem Kerkerzwinger, der Karthäusereinsiedelei des hagestolzigen Lebens entronnen! Wir kamen nach Ebnet: war nicht jetzo des Leben vor uns geebnet, ein anmuthiger, glatt dahin führender Pfad? — Von Ebnet nach Zarten: Saß ich nicht, ein glücklicher Gatte, neben der zarten holdseligen Gattin? War nicht die zarteste Zärtlichkeit unsere einzige Empfindung? — Sodann kamen wir gen Burg: eine feste Burg der Treue und des häuslichen Glücks sollte unser Bund immer und ewig seyn! — Was leuchtet uns dort entgegen? Den Meffi-Stoffel schüttelt es auf dem Bock, wie es den Satan schüttelt, wenn er an einem Kruzifix vorbei muß, denn das [85] »Himmelreich«, woraus der Stoffel, wie Sie wissen, schmählich vertrieben worden, liegt vor uns. Wie uns dagegen, uns Selige, das Himmelreich begeisterte, verklärte, dahinriß, können Sie sich denken! — Nun folgte eine ganze Reihe von Häusern längs der Höllenstraße — Häuser, die man sonst gewöhnlich Schenken, Kneipen oder meinetwegen Wirthshäuser nennt, deren Aushängschilder jedoch für uns von großer Bedeutung waren. Zuvörderst die »zwei Tauben«. Waren wir nicht selbst zu vergleichen einem Taubenpaar, wie es in der Poesie und in den bildenden Künsten schon seit dem grauesten Alterthum als ein Symbol der innigsten Liebe gegolten hat? — Dann der »Löwe«: Wir wollten löwenhaft unsern Herd und unsern Hausstand gegen jeglichen Feind vertheidigen. — Das Haus zum »Kreuz«: Nicht unpassend war die Mahnung, auch an das immerhin mögliche Hauskreuz zu denken, welches etwa im Lauf der Tage unser Eheleben heimsuchen dürfte! — Wir gelobten uns, fest wie Stahl und Eisen an einander zu halten, und kutschirten um so getrösteter dem »Adler« entgegen, weil wir selbst uns schmeichelten, dereinst gleichwie auf Adlerschwingen dem himmlischen Paradiese entgegen zu fliegen. — Der Höllenschlund machte uns nicht bange, denn wir wußten schon im voraus, daß dort, wo die Steige nach oben angeht, uns ein milder »Stern« winken würde. Nun verweilten wir zwar auf diesem »Stern« nur so lang, als man braucht, um Vorspann anzulegen und eine Tasse Kaffee zu trinken. — Aber um so geschwinder gewannen wir dann die Höhe, wo uns eine neue Welt umgab: die Welt des Schwarzwalds, heiter, aber noch empfindlich kalt, worüber wir indessen nur lachten, weil durch und durch [86] warm vor Gefühl, vor Empfindung und so allerlei, von dem ein jeder wird reden können, der den kühnen aber belohnenden Schritt, mitten in den Ehestand hinein, gethan hat. — Billig gedenke ich nicht des Hauses zum »Hirschen«, an dem wir vorüberzogen. Dieser Schild interessirte mich nicht, interessirt vielleicht kein bräutliches Paar. Unser Ziel, das Ziel der Tagereise, war ein edleres: Wir wollten einkehren, und kehrten auch wirklich ein im Gasthof zum »Rößl«, welches Rößlein sich für uns zum Pegasus gestaltete, der uns mit fabelhafter Schnelligkeit in den Olymp tragen sollte! Das heißt auf deutsch: wir wollten dort übernachten. — Hier lege ich die Feder nieder, und will ein wenig ausschnaufen.——


  ——Da hätte ich eine vortreffliche Gelegenheit gehabt, einige sehr passende Verse vom Altmeister Göthe aus dem Drama, wozu er die Geschichte des alten Zauberers Faust verarbeitet, anzuführen. Ich kann mir das Vergnügen kaum versagen, aber ich weiß, bester Schwager, wie wenig Sie von der Poesie überhaupt halten, und daß Sie namentlich den Göthe nicht schmecken können. Darum begnüge ich mich, die einfache Thatsache zu melden, daß wir im »Rößle« vortrefflich aufgenommen wurden, und uns darinnen wohlbefanden. Das Haus war für den Augenblick völlig frei von Militär, die ländliche Herberge ist ziemlich bequem, und die Eigenthümer derselben sind liebreiche, wackere Leute. Der Gastwirth sieht aus wie ein Patriarch, seine Gattin, eine sehr angenehme Frau, that, was sie uns nur an den Augen absehen konnte. Kurz: Wir waren zufrieden, und schliefen bis in den hellen Tag hinein. Wir hätten alsdann gern noch einen Ausflug [87] an den romantischen Titisee gemacht, aber die Schöpfung war noch etwas kühl, und wir verlangten heftig, noch bei guter Zeit das Bädle in Eisenbach zu erreichen, wo wir ein Gelübde zu erfüllen hatten. Die Pferde liefen trefflich, der Kutscher war guter Dinge, und Meffi-Stoffel lustig zum Teufelholen, gerade als ob er selber Hochzeit gehalten hätte. Wir tändelten, wir schwebten, wir flogen nach Neustadt. Ach, dort sah alles so kriegerisch aus! Wachtposten überall … streifende Soldaten allenthalben. Wie hätte unsere stille Beglückung sich in dem martialischen Gewimmel gefallen können? Hinaus, hinaus mit aller Schnelligkeit! Wir athmeten erst frei, da wir durch den Wald zum »Höchst« hinandämmerten, zum Theil zu Fuße wandelnd, Arm in Arm, liebevoll vereint. O, daß sie ewig grünen bliebe, die schöne Zeit der jungen Liebe!


  Den Weg zum Bädle hinunter kennt der Herr Schwager; darum nichts davon. Ebenfalls nichts von dem Empfang, der uns im Badhause geworden. Er war freundlich, wie immer, aber auch verwunderungsvoll, da um jene frühe Jahreszeit das Eisenbächle nicht gewohnt ist, Gäste wie wir zu sehen. — Wahr ist es: wir staunten selbst über den tiefen Schlaf, worinnen Mutter Natur in jenem Thale noch befangen war. Wo waren sie hingekommen, jene prächtigen Sonnenblumen, welche das Badgärtlein so goldig verklärten? Wohin war geschwunden der rothe Schmuck der Vogelbeerbäume, der so heiter aus dem Grün hervorleuchtete? Noch war keine Blume von irgend einer Bedeutung aufgegangen, noch streckten die Bäume ihre entlaubten Zweige kalt und trostlos in die Luft. — Aber … die Gallerie war noch da, unter deren schützendem Dach [88] Laura und Faust den ersten Kuß gewechselt hatten — ich darf Ihnen das jetzt gestehen, bester Schwager, obschon meine Wangen noch heute darob schamröthlich entbrennen — und, das gethane Gelöbniß zu erfüllen, mußte die Umarmung jetzo von dem glücklichen Paar wiederholt werden, an derselben Stelle, wenn auch nicht zur selben Stunde! — Ich mache hier wieder eine Pause, obschon ich nicht wenig begierig wäre, ein braves Stück von einem römischen Dichter, dem liebeserfahrenen Ovidius Naso, einzuschalten; doch hab’ ich mir gemerkt, daß Herr Schwager auf die Latinität nicht viel geben, und bescheide mich.——


  ——War die Vorkost süß gewesen, so war ebenfalls nicht zu verachten, was die Tafel des Badhauses uns zu kosten brachte. Die Köchin hatte Wunder verrichtet; Lisabeth war die gefälligste Aufmerksamkeit … Die Weiber wissen nicht, was sie beginnen sollen, um ein junges Brautpaar würdig zu verpflegen! Der Badwirth leistete uns erheiternde Gesellschaft, und aus einer bestaubten Champagnerflasche gewann Laura — ich sag’ es Ihnen nur unter vier Augen — ein äußerst liebenswürdiges Zöpflein und ich selbst war endlich schwärmerisch angerissen, so daß wir die Kutsche vorausfahren ließen und ein gut Stück Weges nach dem Hammer hinunter durch den Wald spazierten. Ach, der liebliche Braunsteinweg! Wie konnte ich da meiner Laura jeden Kloß, jeden Stein zeigen, worauf ich im letzten Sommer, auf diesem meinem Lieblingspfade, so oft gesessen, und geträumt von meiner Liebe!! Auch machten wir unter’m Schutz der immergrünen Nadelhölzer manche hübsche botanische Beute, die ich Ihnen auf’s getreueste nach Linnäus vorzählen würde, wenn Sie, geliebter Schwager, nicht [89] einen, zwar unbegreiflichen, aber nichtsdestoweniger unüberwindlichen Widerwillen gegen alle Botanik zur Schau trügen. — Ich bescheide mich also auch hier, und erzähle nur, daß wir frisch und fröhlich im Hammer anlangten, von wannen wir ohne Aufenthalt nach Donaueschingen zu fahren vorhatten. Allein: Des Menschen Vorsätze sind nichtig! — Die Hammerwirthin, vom letzten Sommer her eine gute Freundin meines lieben Weibchens, setzte demselben eine kleine Stechmücke in’s Ohr … ich sage »Stechmücke«, um mich nicht trivialer ausdrücken zu müssen … indem sie meiner Laura erzählte, daß jenes sogenannte Donaueschingen von Truppen überfüllt, und ein ruhiges Nachtquartier dort nicht zu erwarten sei. Mir graute zwar vor solchen Aussichten, — welcher junge Ehemann wird auch gern mit seiner holden Gattin die Nacht in einer Kaserne verbringen—? Aber ich konnte noch nicht zu einem Worte kommen, als schon Laura sagte: »So bleiben wir hier, Sebastian!« Ich hätte noch gern überlegt, abgewogen, ausgerechnet, abgezirkelt … aber alsobald erfolgte Laura’s Befehl: »Wir bleiben bei Ihnen, Frau Wirthin!« Das war der Spruch der Meisterin, und dagegen hätte ja selbst der Geselle nichts haben dürfen, viel weniger der Lehrbube! — So unterwarf ich mich in Geduld, und machte stille Betrachtungen über die Freiheiten des Junggesellenstandes, den ehelichen Rechten und Pflichten gegenüber.—


  Am andern Morgen war schon wieder etwas andres los! Meiner Laura war eingefallen, daß wir ja noch immer frühzeitig genug nach Donaueschingen und so weiter gen Konstanz kommen würden, und sie sagte mit liebenswürdiger Zuversicht und Bestimmtheit zu mir: [90] »Wir wollen heute gleichsam eine Spazierfahrt machen, und das gute Annele im Hirzenbach besuchen. Ich hab’ es dem Mädchen so halb und halb versprochen, und bin sehr neugierig, zu erfahren, wie es dem Leuenwirth und seiner Tochter bisher ergangen.« — Ich erlaubte mir nur, ergebenst zu bemerken, daß ich den Kutscher fragen würde, ob dieser Abstecher in den Hirzenbach ohne allzugroßen Verlust an Zeit und ohne Störung unsers Miethvertrags würde vor sich gehen können? Aber meine Laura hatte schon die Antwort bereit, indem sie sagte: »Ich habe bereits mit dem Kutscher gesprochen. Es ist alles in Ordnung; ein paar Tage hin oder her, ein paar Gulden mehr oder weniger; das hat nichts auf sich, und wird Dir nicht mißfällig seyn, wenn es darauf ankömmt, mir eine Freude zu machen? Nicht wahr, mein lieber Sebastian?« Schon wieder die Meisterin! Ich frage Sie, Herr Schwager, der Sie doch vor Zeiten gleichfalls verheirathet waren, ob Sie unempfindlich gewesen sind gegen ein süßes Kommando wie dieses, begleitet von Lächeln, von verführerischen Blicken, von Händedruck und Backenstreicheln? Ach, wir sind armselige Leute, wir stolze Mannsbilder! Aber wir sind’s einmal, und die Liebe — der Frauen, Notabene — die Liebe kann Alles, setzt Alles durch.


  So auch die Fahrt nach dem Hirzenbach, welche gar nicht unlustig über Berg und Thal, an grünen Matten vorüber und durch feierlich düstere Wälder über den Sommerberg führt. Zu bemerken indessen, daß just auf dem Berg des Sommers noch ziemlich Schnee zu finden war, den besonders an einer gewissen gefährlichen Stelle der Wind dergestalt zusammen geweht hatte, daß wir [91] es geradezu auf das Umwerfen ankommen lassen mußten, um hinüber zu gelangen. Ich zitterte nicht wenig für mein Genick und für meines Weibchens Schwanenhals, auch sprach ich nach überstandener Gefahr einige zarte Vorwürfe aus…; aber Laura meinte lächelnd, daß glückliche Eheleute von einem besondern Schutzengel überwacht seien, und daß im schlimmsten Falle das Halsbrechen, Arm in Arm mit dem Geliebten, ein beneidenswerther Tod seyn müsse. — Galanterweise war dagegen nichts zu sagen und so schwieg ich denn wie billig, und dankte schweigend dem Himmel, daß er den höllischen Meffi-Stoffel, der mit seinen breiten Schultern Achse und Rad unsers Wagens aus dem Schneewust gehoben, uns zum Schutzgeist bestellt habe.—


  Item: Wir kamen im Hirzenbach an, und das Leuenwirthshaus war leicht zu finden, weil das stattlichste Gebäude in dem Zinken, und mit einem Löwenschild versehen, so an Größe und Augenfälligkeit schwer zu übertreffen. Unsere Ankehr verursachte viel Lärm in dem Hause. Alle Bewohner desselben kamen uns ehrerbietig entgegen. Ich glaube, daß in dem »Leuen« zu Hirzenbach noch gar nie ein Doktor eingekehrt seyn mag — wenn man etwa den Bartkratzer von Heurlingen ausnimmt, der den Doktortitel, wie alle Pfuscher Seines-gleichen, dumm und frech anspricht — und noch viel weniger ein Ehepaar aus der Kreishauptstadt, auf seiner Hochzeitreise. Doch müßte ich lügen, wenn ich nicht zugeben wollte, daß in selbigem »Leuen« alles in der besten Ordnung und für die Gäste wohl gesorgt sei. Den Wirth und seine Tochter kennen Sie, liebster Schwager; die Frau Wirthin ist wo möglich noch freundlicher und verständiger als ihr Eheherr und das Annele. [92] Wahrhaftig: eine brave und wackere Familie, wie diese da, habe ich auf dem Lande noch nicht gefunden. Das ist unter einander eine Herzlichkeit, eine Liebe, die uns bis in die Seele hinein wohlgethan hat. Wir haben gleich am Mittagstisch, wo die Familie zu uns saß, sehr erheiternde Augenblicke verlebt, und es war Schade, daß sich noch ein Gast einfand, der die Geselligkeit beträchtlich störte, und, wie ich glaube, Niemanden erwünscht kam. Ich für mein Theil beschaute mir ihn, wie irgend ein seltenes Insekt, und hätte mich vielleicht mit ihm belustigt, wenn er nicht in so abgeschmackte Reden gefallen wäre, die mir gründlich widerstanden. Wie kann man nur so dick und ausgefressen seyn, und dennoch immer das Maul voll nehmen mit Kasteiungen, Fleischesabtödtung, Klosterzucht und Ehelosigkeit? Wie kann man so tapfer essen und noch tapferer trinken, wenn man zugleich Fasten und Buße predigt, und mit Hölle, Sodom und Gomorrha ohne Aufhören um sich wirft?


  Doch habe ich ganz vergessen, Ihnen zu bemerken, daß der Mann, von dem ich da rede, seines Zeichens ein Pfarrer oder Pfarrverweser ist, der in Heurlingen seinen Sitz hat, und ein Prophet und Wunderthäter zu seyn vorgibt. Ich sage Ihnen: der Pfaffe hat ein Maul wie ein Schwert. Er hat uns mit seinen Voraussagungen ganz schwindlich gemacht. Der Wirth und die Seinigen schienen des Dings da gewohnt zu sein; der Wirth gähnte verstohlen vor sich hin, die Wirthin schloß die Augen als ob sie schliefe, und Annele, die da roth geworden war wie Scharlach, sobald der geistliche Herr in seinen Lieblingstext verfallen, lief endlich unter irgend einem Vorwand davon. Nun wissen Sie, [93] bester Schwager, wie es die Weiber bei solchen Anlässen machen. Sie laufen einander nach; damit will ich sagen, daß auch Laura bald verschwand, und die Wirthin folgte ihr schleunig nach. — Da saßen wir Männer noch allein beisammen, und der Pfaffe Waldo wurde nicht müde, uns zu betheuern, daß der blutige Ostertag in Freiburg nur ein ganz geringes Vorspiel von derjenigen Bluttaufe sei, die binnen Kurzem über ganz Deutschland, ja über ganz Europa verhängt seyn werde. Mord, Krieg, Brand und Pestilenz in den größten Proportionen seyen das wenigste, das kommen müsse, um die wenigen überbleibenden Menschen durch die tiefste Erniedrigung, Armuth und Verzweiflung wieder auf die Spur der Tugend und der Religion zu führen. Dann erst (wenn also beinahe kein Mensch mehr auf Erden) werde das Menschengeschlecht sich wieder unaussprechlich glücklich fühlen, und das tausendjährige Reich kommen, und gleich hinterher das Ende der Welt. Dann hätten alle armen Seelen natürlich Ruhe und Frieden, in Ewigkeit, Amen.—


  Ich wußte nicht, lieber Schwager, ob ich dem Kerl unter die gleisnerischen Augen lachen sollte, oder ob es besser wäre, ihm gleich mit gebührender Entrüstung die Rede zu verbieten. Aus Liebe zum Frieden that ich indessen weder das eine noch das andere, und langweilte mich entsetzlich, bis der schwarze Herr darauf kam, uns gar unbefangen zu erzählen, wie er von Gott die Gabe der Wunderthätigkeit empfangen, und wie ihn eine gewisse fromme »Schläferin« Cösteline aus der Nachbarschaft zum Propheten gemacht habe. Das war nun Wasser auf meine Mühle; ich bin nicht umsonst den Naturwissenschaften vollkommen ergeben. [94] Nun ist aber eine Hellseherin jedenfalls eine interessante Erscheinung, und selbst wenn die ganze Pastete nur auf eine Betrügerei hinauslaufen sollte, für den Psychologen ein anziehendes und lehrreiches Studium. Ich beschloß daher, die Spelunke jener »Schläferin«, da sie in der Nähe, aufzusuchen. — Mittlerweile wurde der Pfarrer von irgend einer Weibsperson, welcher er vielleicht den Kropf kuriren sollte, abgerufen, und der Leuenwirth schnaufte sichtlich erleichtert auf. Dabei sagte er mit bedenklichem Kopfschütteln: »Wenn doch nur der geistliche Herr aus meinem Hause wegbliebe! Ich kann ihm wahrhaftig die Thüre nicht weisen, aber er könnte doch allgemach merken, daß er uns nicht geschickt komme. Allen Respect vor der Geistlichkeit, aber die Reden des Herrn Pfarrverwesers kaufe ich nicht theuer, schenkte sie ihm wohl ganz und gar. Wenn die bösen Zeiten wirklich kommen, so dürfte wohl der Hirt seiner Heerde Muth einsprechen, und Gottvertrauen predigen, statt ihr die Hölle erst recht heiß zu machen, und als ihr Endziel unausbleiblich das Verderben und die Verdammniß hinzustellen. Glauben Sie mir, Herr Doktor, wenn ich und mein Weib und mein Kind nicht so fest zusammen hielten, wenn wir uns nicht so besonnen zusammen nähmen, der hochwürdige Herr hätte bereits Unkraut unter unsern Waizen gesäet und eine gewaltige Kluft zwischen uns und das Annele gerissen!«


  Er konnte mir nicht mehr mittheilen, da eben die Weiber wieder herein kamen; das Annele, wie ich meine, in aufgeregtem Zustand. — Da mir nun Laura andeutete, daß ihr angenehm sein würde, im Leuen über Nacht zu bleiben, so durfte ich freilich nichts dagegen haben; aber ich erlaubte mir, vorzuschlagen, an demsel[95]ben Nachmittag zum Zeitvertreib jene kuriose »Schläferin« zu besuchen und zu inspiziren. Da kam ich aber schön an! Laura schlug mir das rund ab. Auf meine bescheidene Frage nach dem Grunde wurde mir nur die kurze Erklärung, daß Laura sich jetzo nicht erklären könne, und daß sie ihre Erklärung auf unsere Weiterreise verschiebe. — Was war da zu sagen? Ich mußte froh sein, daß ich die Erlaubniß bekam, mich in Gesellschaft des »Leuenwirths« zu meiner Ergötzlichkeit in der Umgebung umzuschauen, während mein Weibchen mit Annele und deren Mutter im Hause und im Garten, in Stall und Feldern Musterung hielt. — Auf dem Schlendrian vergingen mir allerdings ein paar Stunden leidlich, die ich ansonst in größerer Langweile hätte verbringen müssen, weil ohne Bücher, ohne Pflanzenbüchse und ohne Gattin. Aber, — me hercle — was ist mit einem Kaffer anzufangen, selbst wenn er ein Edelkaffer ist? Das spricht von Heu und Oehmd, von Haber und Kartoffeln, von Schwein und Rind und Dünger, und damit gut. Wohl zeigte mir der »Leuenwirth« von ferne das neugeflickte Dach des alten Klosters, worinnen jene Cösteline ihre Schläfchen hält; ging aber auf den Text nicht weiter ein, obgleich ich ihm verfängliche Fragen stellte. Ueber einen mäßigen Hügel hinwandernd, kamen wir auch nach dem Dorfe Heurlingen, woselbst der »Leuenwirth« aus kollegialischer Rücksicht im Wirthshause einkneipte, und mich wie ein Wunderthier zur Schau führte. Die paar Bauern, die da herumsaßen, staunten mich in Wirklichkeit wie ein Kameel an. Ein Herr aus Freiburg mochte ihnen vielleicht in loco noch nicht geboten worden sein! Unter ihnen hockte ein ältlicher Mann, der passabel blödsinnig [96] aussah und das Auge nicht von uns verwendete. Unbemerkt auf ihn deutend sagte mir der »Leuenwirth«: »Jener Mann, oder sein Sohn vielmehr, hätten auch beinahe mein Haus in großes Unglück gebracht.« — Nun hoffte ich, auf dem Rückweg nach dem Hirzenbach etwas von dem genannten Unglück zu vernehmen, war auch sehr neugierig darauf … aber es wurde nichts daraus. Unterwegs schloß sich an den Leuenwirth ein Viehtreiber an, und da war natürlich nur wiederum von Rind und Schwein die Rede. Indessen sah ich im Dorfe noch eine ältere Bekanntin, die aus einem Fenster schaute, und dem obenhingrüßenden »Leuenwirth« verdrossen dankte, aber mir um so freundlicher zunickte. Jedoch … Ich frage mich jetzt selber, warum ich wohl so thöricht bin und dem Herrn Schwager von Leuten vorfable, die der Herr Schwager in seinem Leben nicht gesehen hat, und mit denen ich auch nur im Bädle zu Eisenbach ganz oberflächlich bekannt geworden bin? Ich meine hier die Frau des Metzger-Thoma, die zwar noch eine recht hübsche Person ist — unter vier Augen gesagt, damit meine Laura davon nichts erfährt — die aber auch eine böse Hausfrau seyn soll, wovon jener blödsinnig aussehende Mann, der Metzger-Thoma in Person, zu reden weiß, wie man versichert. — Laura weiß von diesen Leuten allerdings mehr als ich, und nähere Berichte werden bei unserer Wiederkehr nach Freiburg dem Herrn Schwager nicht fehlen. Jetzo fällt mir leider die Feder aus der Hand, und ich werde das Briefschreiben wohl einige Tage aufstecken müssen, weil mein liebes Weibchen die unbezwingliche Sehnsucht hat, einen Blick nach Italien hinüber zu thun … gleichsam wie in das gelobte Land; in welchem aller[97]dings zu dieser Frist für Deutsche nicht viel angenehmes zu erwarten … was will ich indessen machen? Bin ich nicht dazu berufen und bestellt, als ein zum Ehemann beförderter Jüngling die Sehnsuchten meines Weibchens zu stillen?——


  (Gleich den Tag darauf.)


  Es gibt zweierlei verdrießliche Dinge in der Welt, welche letztere an sich schon voll von schlimmen Erfahrungen. Erstens: daß man gerade nur den Augenblick für sich hat, und immer nicht weiß, was der kommende Tag bringt; zweitens, daß man selbst im reifen Alter immer noch bei der Hand ist, wenn es gilt, neue schlimme Gewohnheiten anzunehmen. Zu Nummer 1 habe ich anzuführen, daß schon gestern Abend unser Ausflug nach Italien eine Unwahrheit und zu Wasser geworden ist. Nicht etwa, als ob ein starkes Regenwetter eingefallen wäre — im Gegentheil glänzt der Himmel im schönsten Blau hernieder — aber die Straße über das Stilffer Joch war nicht geheuer. Man redete von allerhand wälschen Banden, die sich dort oben herum treiben sollen, und heute Morgen haben sich mehrere Kompagnieen von den Landesschützen aufgemacht, um den Berg von dem Gesindel zu säubern. Natürlich wollte Laura unter solchen Umständen die Reise nicht antreten, was ich vollkommen billigte, und so sind wir hier geblieben. — Zu Nummer 2 bemerke ich, was Herr Schwager selbst bemerken, daß ich mich wieder an den Brief gesetzt habe, um noch ein erkleckliches Stück an den himmellangen Brief zu schweißen; was eben eine große, erst in neuester Zeit von mir angenommene Untugend ist. Früher habe ich nichts als kurze Zettelchen geschrieben, und heute finde ich [98] meiner Epistel kein Ende. Geduld also, lieber Herr Schwager; ich will es gleichwohl kurz machen. — Also: Im Leuen gut ausgeschlafen, setzten wir des andern Tages unsern Stab zweispännig fort. Im Fahren … doch halt! ich vergaß, zu sagen, daß vor dem Abfahren mir ein Bursche unter den Augen vorbeilief, den ich kannte, und auch nicht kannte, wie man will. Er fiel mir auf, aber ich wußte nicht, wie man im gemeinen Leben sagt, wo ich ihn hinthun sollte. Im Fahren also sprach meine Laura: Hast du jenen Menschen gesehen? (Wir duzen uns schon nachhaltig, wie Herr Schwager sehen). Kennst du ihn nicht mehr? — »Daß ich nicht wüßte;« erwiederte ich hierauf. — Und Laura hob an zu erzählen, daß jener Bursche im Hinterbeinischen Hause als Freischärler einquartirt gewesen, wo ich ihn also auch gesehen, und woselbst er sich vollkommen gut aufgeführt. Sie erinnern sich vielleicht des Menschen, und werden mit Interesse erfahren, aber auch mit christlicher Liebe verschweigen, daß ihn der Leuenwirth wegen einiger geleisteten guten Dienste als Metzgerknecht bei sich aufgenommen. Die hübsche Annele hat das meiner Laura im strengsten Vertrauen erzählt. Bei dieser Gelegenheit hörte ich von meinem Weibchen, daß jenes Annele den schon genannten Pfarrverweser nicht ausstehen könne, und daß ihre Eltern darinnen mit ihr übereinstimmen; was mir gefällt, denn ich stimme auch mit überein und kann den Herrn Waldo ebenfalls nicht leiden. Das Annele hat nämlich eine Liebesgeschichte mit einem gewissen Lenhard oder Linhard gehabt, und derselbige Lenhard hat wiederum eine Liebesgeschichte mit seiner Stiefmutter gehabt, und darüber ist der Mensch aus dem Ort, und die Lieb[99]schaft zwischen ihm und dem Annele auseinander gegangen. Da hat sich der Waldo auf den Pfaffengaul gesetzt — er mag wohl wissen, daß der Leuenwirth ein reicher Mann und Annele sein einzig Kind — und hat die letztere Jungfer zu seiner »Schläferin« geführt, und diese hat dem Mädchen allen Jammer prophezeit, wenn es jemals mit irgend Jemand in den Stand der heiligen Ehe treten würde; ledigbleiben sei das größte Glück, und der Himmel sehe freundlich dazu. Nur im Stand der Jungfrauschaft könne man hoffen, selig zu werden und Gottes Angesicht zu schauen. Könne man dann noch der Kirche und andern frommen Stiftungen ein braves Stück Geld vermachen, so habe man noch am besten für sich gesorgt, und werde nahezu ein Engel oder gar ein Erzengel werden. — Was die »Schläferin« gleichsam nur angedeutet, hat dem Annele schon seit langen Wochen und Monaten der Waldo weitläufig auseinander gesetzt, und alle Tage — denn er kommt tagtäglich in den Leuen — lauft der hochwürdige Herr beharrlich Sturm auf die Seele des Mädchens und auf die Opferwilligkeit der Eltern, um es dahin zu bringen, daß Annele in’s Kloster gehe, und des Leuenwirths Vermögen in den großen Pfaffensack falle. — Darum hatte auch Laura, die bereits von den Weibern unterrichtet, gegen mein Vorhaben, die saubere »Schläferin« zu besuchen, protestirt, weil gefürchtet, jene Person dürfte etwa uns gegenüber die Junggesellenschaft preisen, wie sie es gewohnt ist, und mir vielleicht das Eheleben verleiden. Das hätte nun zwar keine Gefahr gehabt; immerhin jedoch bin ich meinem braven Weibchen Dank schuldig, daß es mich von dem Possenspiel fern gehalten! Der Leuenwirth und Annele werden ihrerseits den [100] Umtrieben des Pfarrverwesers schon ein Ziel setzen, und die reiche Erbschaft ihm aus den Klauen räumen. — So; jetzt bin ich mit den Geschichten aus dem Hirzenbach fertig. Jetzt geht mein Rößlein flinker voran. — Herr Schwager wissen vielleicht, wie es zur Nachtzeit in Donaueschingen ausschaut. Dunkel, sehr dunkel; darauf gebe ich mein Ehrenwort. Was lag indessen uns am Laternenlicht und andern Aufklärungsmitteln? Gut schlafen läßt sich’s in genannter Residenz, die jedoch im Augenblick keine Residenz mehr ist. — Herr Schwager sind wohl auch kein fremder Gast in Konstanz? Dieses vorausgesetzt, bescheide ich mich und rede nicht ein Silbchen von dem schwäbischen Meer und von den überherrlichen Schweizeralpen, die meiner Laura jedoch so gewaltig in’s Auge stachen, daß sie stehenden Fußes in die Schweiz hinüber wollte. Ganz umsonst war’s, daß ich ihr in das Gedächtniß rief, wie unserer Hochzeitreise Plan eigentlich beschaffen gewesen. Weiter als bis nach Konstanz sollte sie ja nicht ausgedehnt, und nach kurzem Aufenthalt in dort wieder zurück nach Freiburg gerichtet werden. Half alles nichts. »Wir sind frei, glücklich, mit Gelde versehen, und wollen unsere Freiheit genießen, unsers Glückes uns freuen, und unser Geld ausgeben, denn die schöne Zeit kehrt vielleicht nimmer wieder!« Also sprach die Meisterin, und der Lehrjunge that wie gewöhnlich. Wir gingen demnach gen St.Gallen, wollten von dort Appenzell besuchen. Weiß nicht, wie sich’s machte, daß Laura in dort plötzlich großen Appetit nach Tirol bekam. Auf einmal war’s ihr in der Schweiz zu kalt, und sie sehnte sich nach den milden Lüften von Meran. Was konnte dagegen gesagt werden? Kalt war’s in der That; [101] ich selber hatte schon viel gelesen und gehört von dem warmen lieblichen Etschland; ich hatte vor wenigen Tagen erst meiner Gattin am Altar Treue und Gehorsam geschworen…; ich hoffte, in jenen gesegneten Gefilden meine Pflanzenvorräthe und Insektensammlung nicht unbedeutend zu bereichern … und also Amen! Das einzige, das ich mir noch herausnahm, um das Befehlsrecht des Eheherrn zu retten, war, daß ich mir eine kurze Bedenkzeit ausbat, die mir allerdings von Laura, aber nur unter der Bedingung bewilligt wurde, daß ich jedenfalls ihrem Wunsch Genüge leistete. So bedachte ich mich denn eine halbe Stunde lang auf einem einsamen Spaziergange durch die Stadt, und wollte eben nach Hause kehren, um laut zu sagen, was ich schon bei’m Fortgehen hätte sagen können, nämlich»Ja«. Da begegnete mir eine Person, die, wenn ich je Bedenklichkeiten vor der Abreise gehabt hätte, — welche, ich sage, alle diese Bedenklichkeiten ohne weiteres hinweggeräumt haben würde. Kommt mir ein Mensch entgegen in einer wunderlich zusammengewürfelten Kleidung, wie ich sie etwa nur einmal in meinem Leben gesehen habe, und zwar in Ihrem Hause, liebster Herr Schwager, und zwar an dem sogenannten Rentner Raphael, auf den ich gleich zurückkommen werde. Obige Person, ein Mannsbild, rennt an einer Straßenecke Nase an Nase mit mir zusammen und sagt impertinent, wie jeder Zeit bei ihr bräuchlich: »Guten Tag, Bürger Faust! Was machen Sie in der freien Schweiz?« — War das, lieber Schwager, Ihr — ach, nun auch mein Vetter, der gewisse Titus, der in der jüngsten Zeit unserer ganzen Familie so viel Freude gemacht hat! — Der Junge muß Siebenmeilenstiefel an den [102] Füßen gehabt haben, da er schon so bald auf der sichern Erde von St.Gallen eingetroffen war. Sah im Gesichte ziemlich abgehärmt aus, regte mein Mitgefühl, nicht unbedeutend an und veranlaßte mich, während ich ihm mittheilte, warum ich nach der Schweiz gekommen, in der Tasche nach dem Geldbeutel herumzugreifen, um einen Zehrpfennig zu spendiren. Der Kerl ist jedoch nicht dumm, weit gefehlt…; mit glotzigen Augen schaut er mich an, verzieht das Maul zum Lachen, und sagt humoristisch, zugleich etwas hoffärtig: »Lassen Sie stecken, Bürger Faust. Ich brauche nichts von Ihnen. Meine Freunde lassen mich nicht sitzen, und ein braver aufrichtiger Republikaner findet Freunde überall, und sie fehlen ihm, so Gott will, am wenigsten im Freistaat selber. Der Geldsack ist nun auch hier in der Schweiz eben kein sonderlicher Freiheitsmann, und seine Thaler sind ihm mindestens so lieb, als die ganze Eidgenossenschaft mit Haut und Haar; dennoch muß der Geldsack selbst dergleichen thun, als interessire er sich für die Märtyrer der Freiheit. Ich werde also hier schon durchkommen und aus dem Vaterlande fließen auch schon die Unterstützungsquellen. Daher bin ich im Stande, eine heilige Schuld zurückzuzahlen, die ich in Freiburg kontrahirt habe. Sie können mir, Bürger Faust, einen kleinen Gefallen dabei erzeigen, wenn Sie mir ein kleines Päckchen bei Ihrer Heimkehr besorgen wollen?« — Ich erkläre mich bereit, insofern als er mir das Päckchen binnen einer Stunde in mein Gasthaus schicken würde, und füge noch allerlei geeignete Redensarten hinzu, welche das Gewissen des verkommenen Jünglings aufstacheln sollten. Jedoch hätte ich mit dem Montblanc mit mehr Erfolg geredet. Die [103] wildeste Felsenwand würde mir ein Echo gespendet haben; bei diesem ungezogenen Menschen aber war nichts dergleichen zu finden. Im Gegentheil wurde er nach und nach grob, gab mir zu verstehen, daß ich meine altväterischen Ermahnungen getrost für mich behalten könne, und daß ich von den Anforderungen der Zeit den blauen Teufel wisse. Die Freiheitsmänner würden in ein paar Monaten ihren Schild abermals erheben, und alsdann mit der Zwingherrschaft und deren Söldnern von Grund aus fertig werden. Was einmal angefangen, müsse zu Ende geführt seyn, … und was des abenteuerlichen Geschwätzes noch mehr, womit ich den Herrn Schwager ungeschoren lasse. Ich will nur beifügen, daß unter anderm der Vetter sagte, er werde im nächsten Aufstand in Baden allen seinen Gegnern Rechnung tragen: besonders dem Herrn Raphael, der sich unterstanden, ihm bei Ihrer Cornelia ein Bein zu stellen! Und bei dieser Gelegenheit erfuhr ich zu meinem Erstaunen, so wie auch ohne Zweifel zu dem Ihrigen, daß jener vorgebliche Rentier und Kapitalist nichts weniger als das, sondern ein ganz gewöhnlicher Schauspieler, sage »Comödiant« sei, den ein Bekannter des Titus auf einem kleinen Theater in der Umgebung von Frankfurt die Heldenrollen habe agiren sehen. — Was sagen nun Herr Schwager dazu? Ich scheine wenigstens eine Ahnung von dem Handwerk des Musje Raphael gehabt zu haben, da ich ihm den bewußten »Hanswurst« gestürzt habe. Ein Näheres hierüber bei meiner Heimkunft.——


  Begreiflich, daß Laura und ich, den Vetter Titus in der Stadt wissend, keinen Augenblick über die unberaumte Stunde hinaus verloren, sondern rüstig nach [104] Tirol aufbrachen. Titus hatte wirklich das fragliche Päckchen gebracht, und mich versichert, ich würde binnen kurzer Zeit nicht nur von ihm hören, sondern ihn sehen von Angesicht und an der Spitze der Revolution! — Lächerliche Prahlerei! Als ob sich eine Revolution alle sechs Monate wiederholen könnte! Nein, nein: deßwegen wollen wir ruhig schlafen, und uns keine grauen Haare wachsen lassen, außer denen, die wir bereits haben. — Und also sind wir auf der gewöhnlichen Poststraße über den Arlberg in’s Tirol hinein gedämmert, und durch Landegg in das Etschland hineingefahren, auch glücklich hierselbst angekommen, ohne zu merken, daß in unserer Nachbarschaft der Kriegsteufel los ist. Hier lebt sich’s wie im tiefsten Frieden, und die Jahreszeit, deren wir uns hier erfreuen, würde bei Ihnen draußen schon für einen angenehmen Sommer passiren. Meine Laura schwelgt hier in Landschaften, und ich in meiner Wissenschaftsliebhaberei. Beides ist nichts für Sie, lieber Schwager, und ich bescheide mich noch einmal. Die Leute und ihre Sitten, ihre Redeweise und ihre unbefangene Frömmigkeit sind noch dieselben wie vor hundert Jahren. Dabei riechen wir, so zu sagen, über die Gebirge her die italienische Polenta, sammt Pomeranzenblüthen und Zubehör, aber leider dürfen wir nicht in Person in den Hesperidengarten eintreten. Ja, Laura hat seit den gestrigen Erörterungen und Kriegsbefürchtungen Angst vor dem Kriege selbst bekommen, und dringt in mich, ohne Aufschub wieder in die Schweiz zurückzugeh’n, den Vierwaldstädtersee und den Rigi mitzunehmen, wie man sagt, — und was soll ich machen? Es werden noch ein paar Wochen in das Land gehen, ehe wir zu Freiburg wieder eintreffen. Darum [105] bitte ich Sie, lieber Schwager, Geduld zu haben, und mein verlassenes Haus gütigst in Ihre Obhut zu nehmen, und meine neue Haushälterin, die alte Johanna, in ihren Obliegenheiten zu unterstützen. Der guten hausfräulichen Cymbeline danken Laura und ich für alle ihre Bemühungen. Vor der Hand schicke ich hiebei eine kleine Einlage von Laura an das genannte bräutliche Cymbelchen. Ich weiß nicht, was in dem Briefchen steht, wenn ich schon, wie ich Ihnen unter vier Augen bekenne, versucht habe, einen Blick hinein zu werfen. Der Versuch hat aber nicht ganz geglückt, bei weitem nicht ganz; nur die Unterschrift und die darüber befindliche Zeile konnte ich erspioniren, so barbarisch fest und vorsichtig hat mein Weibchen die Depesche verschlossen. Aber eben diese Zeile klingt günstig genug: »Deine überaus zufriedene Tante«, und daher will ich ohne weitere Untersuchung das Ding abgehen lassen. Des Vetters Päckchen jedoch bringe ich dem Herrn Alfred eigenhändig mit, da ich in diesen bewegten Zeiten auf kaiserliche, eidgenössische und großherzogliche Postwägen kein rechtes Fiduz habe, wenn es sich um Baargeldsendungen handelt. — Mit tausend Grüßen von uns Beiden schließe ich indessen diesen Riesenbrief, und erbitte mir ein paar Zeilen nach Zürich, auf der Post abzulangen. Mit freundschaftlicher Ergebenheit


  Ihr getreuer Schwager Dr. Sebastian Faust.


  [106]


  2.
Moritz an Alfred.


  Freiburg im Mai 1848.


  Liebster Bruder mein!


  Ich sitze immer noch hier, und die Anwesenheit meines lieben Gallus, der sich noch immerdar durch Geschäfte bei Pontius und Pilatus hier aufgehalten sieht, dient mir als prächtiger Vorwand, selbst nicht von der Stelle zu weichen. Ich wollte Dir schon lange schreiben, aber ich kam nicht dazu. Mein Kopf war immer wo anders, und, daß ich’s gestehe, mein Herz ebenfalls. Sei mir nicht böse, wenn Du auch dieses Mischmasch nicht begreifen solltest. Du weißt ja nichts von den Blendwerken, welche die Fantasie und das junge Herz uns vormachen! — Gleichwohl fühle ich, wie sehr es meine Pflicht ist, von meiner Wenigkeit endlich ein Lebenszeichen Dir zu senden, wäre es auch nur, Dich um Verzeihung zu bitten, daß ich Deinen so herzlich wohlgemeinten Vorschlag, Dich auf Deine Güter zu begleiten, nicht angenommen habe. Es konnte mir freilich, mir armen Gesellen, nichts erwünschter kommen, als jene Einladung. Von Gelde entblößt, von meinen Eltern und Geschwistern nicht mit den besten Augen angesehen, der Theilnahme am Freischaarenzug verdächtig, hätte mir eigentlich Dein Antrag lachen sollen. Bei Dir hätte ich, wie bei einem guten Bruder, meinen Unterhalt gefunden, hätte ich einsam und von aller Welt vergessen gelebt, und um meine politischen Gesinnungen würdest Du Dich nicht bekümmert haben. Dennoch habe ich vorgezogen, meinem so unverhofft an [107] den Tag gekommenen Freunde Gallus mich anzuschließen, liege ihm zur Last, der mich schon über den ganzes Winter versorgt hatte, muß meine Weltansichten vor ihm meistens verheimlichen, und überhaupt, unter’m Schuh des fürstlichgesinnten Freiherrn von Milzheim, der Menschheit in’s Gesicht lügen, daß ich politisch rein wie ein neugebornes Kind und nur gezwungen die ganze Heckerwirthschaft mitgemacht. Wie kommt es, daß ich mich dieser heuchlerischen und schmeichlerischen Rolle habe unterziehen können? Ich, gerade Ich, dessen derbe Aufrichtigkeit unter Euch Freunden Allen ein Sprichwort gewesen, — ich, der auf der weiten Erde nichts so sehr gehaßt, als die Lüge? Sollte ich mich wirklich so grell verändert haben? Sollte ich mich wirklich heute, eine Wetterfahne, nach jedem Winde drehen, während ich noch gestern wie die Magnetnadel nach einem festen Punkte zeigte? Wäre ich wirklich durch solche Umgestaltung des Tadels meiner wahren Freunde werth geworden, und unwürdig ihres fernern Vertrauens? — O nein: ich bin wahrhaftig immer noch derselbe, der ich einst gewesen; … aber eine Gewalt, der sich Keiner auf Erden entschlagen mag, hat mich in’s Joch gedrückt, mich festgebannt auf dem gefährlichen Boden, mir die Larve vor’s Angesicht gebunden, und mir Honig auf die Zunge gelegt, die so gern in Feuer und Flammen übersprudeln würde. Ich liebe!! Cornelia ist meine Liebe. Um bei ihr zu weilen, esse ich noch ferner das Brod meines Freundes, stelle ich mich unschuldig wie ein Lamm. Wie lange ich hier noch bleiben kann, was ich von den Menschen hoffen darf und erstreben werde, wie, sich meine Zukunft gestalten wird … ich weiß es nicht! Nur eine Gewißheit belebt [108] mich, und macht mir das Daseyn liebenswerth: Cornelia hat mir ihr Herz gegeben, sie hat das meinige dagegen eingetauscht. Wir gehören einander an, das fühlen wir, das ist keine Frage, wenn auch das »Wie« und das »Wann« uns noch ein Räthsel ist. Wir müssen uns ergänzen, uns trösten, uns wechselseitig das Leben leicht machen; denn Cornelia leidet, wie ich leide, muß schweigen, wie ich schweige, ihre Thränen zurückdrängen, wie ich sie verberge. Daher, lieber Alfred, kommt Alles schon oben Angegebene. Du wirst nicht den ersten Stein auf mich werfen, nicht verachten den Bruder, der sich vor Dir, dem Gepanzerten, ohne Waffen demüthigt. Noch mehr vielleicht wird Dich zur Duldung und Vergebung das mathematische Weltgesetz, dessen Bekenner Du bist, und das in meiner Liebe sich zu offenbaren scheint, geneigt machen. Cornelia ist bestimmt, die Meinige zu werden. Im vorigen Sommer mir erschienen wie eine Lichtgestalt, mir zugewürfelt durch den Uebermuth meiner Freunde, von mir ersehnt durch lange Zeit, dann wieder vergessen im heillosen Feldgetümmel, und endlich abermals wie durch einen Zauber, wie durch ein Wunder eingeführt in meinem Herzen und glühender begehrt als zuvor, ist sie mir durch eine höhere Ordnung bestimmt, das lasse ich mir nicht nehmen. Die Folge wird das Weitere lehren. Jetzt ist mein Geständniß heraus, und ich hoffe einigen freundlichen Worten von Deiner Seite entgegen. Zu Deiner Erheiterung lege ich einen Brief bei, den mir Raphael, der konfuse Bursche, geschrieben hat, und bin mit Gruß und Handschlag, wie immer,


  Dein treuer Freund und Bruder
Moritz.


  [109]


  (Einlage.)


  3.
Raphael an Moritz.


  (Ohne Ort- und Zeitbestimmung.)


  Mein Herr; — mein Herr Moritz!!


  Du wirst Dich verwundern, wirst vielleicht Deinen Augen nicht trauen, aber es hilft nichts, es ist nun einmal so; und wenn Du in Deinen Busen greifst, und Dein Gewissen zu Rath ziehst, so wirst Du den Fall angemessen finden, daß ich Dir das »Schmollis« aufsage, daß ich Sie nicht mehr duze; und daß ich unserer Freund- und Brüderschaft hiemit zu Grabe läute. — Ja, ja! es soll mit uns aus und vorbei seyn; kein »Jonathas«, kein »Stulpenstiefel« mehr!


  Sie werden vielleicht fragen, Sie leichtsinniger Kumpan, warum ich zu diesem Gewaltsmittel schreite? Wenn Du aber bedenkst, daß Sie mich um mein Mädchen gebracht haben, an welcher meine Seele hing, so wird Ihnen klar werden, daß Du mein Bruder nicht mehr seyn kannst. O, wer hätte das von ihr, wer hätte das von Ihnen gedacht! Es muß doch wahr seyn, daß in der Welt alles drunter und drüber geht, weil die festesten Bande reißen, weil sich heute haßt, was noch gestern sich liebte! — Ich hasse Sie, Moritz, hochwohlgeborner Herr Moritz. Aber auch, »Jonathas«, warum hast Du mir das gethan?


  Ich könnte ganze Bücher zitiren, die von falschen Freunden handeln, und an welche ich bis lang nicht geglaubt habe. Heute sind sie mir ein Evangelium ge[110]worden. O, welche Erfahrungen waren mir vorbehalten! Wir Schauspieler sind an Abenteuer jeglicher Art gewöhnt, wie der Hund an’s Brod, wie der Gaul an die Krippe … aber, was ich in Freiburg habe erleben müssen, das geht schon in’s Aschgraue! Ich kam dahin, um die Freiheit zu umarmen, und sah die Knechtschaft im Triumph einziehen; ich kam, um mich des Lebens zu freuen, und bin kaum mit heiler Haut den Kanonenkugeln und dem Säbel der Tyrannen entgangen; ich kam, um eine liebenswerthe Braut zu gewinnen und sammt einigen Hunderttausend Thalern heimzuführen, und habe keine Thaler, keine Braut und keinen Freund mehr! Pfui, Herr Moritz, das geht über alle Nußbäume hinaus, das ist unter’m Strich, unter’m Spunden, unter’m Nachtwächter!! Katharinchen, meine braungelockte Liebe, hat mich schandbar mißhandelt, Cornelia, der ich vertrauensvoll mein ganzes Ich von A bis Z zu Füßen gelegt, hat mich genarrt, betrogen … und Sie, mein Ex-Jonathas, Du hast mich verrathen! Das ist mehr als Kabale und Liebe, so was kommt in Menschenhaß und Reue nicht vor; der rothhaarige Franz in Schillers Räubern ist ein Engel des Lichts gegen Dich — gegen Sie, wollt’ ich sagen.


  Ich will Dir doch ein bischen Galle machen, indem ich Ihnen mittheile, daß ich hier in einem recht guten Engagement sitze, und Ursache habe, mit meinem Loos zufrieden zu seyn. Ich habe bereits den Juranitsch in Zriny, den Max in Wallenstein, und den Uriel Dacosta mit großem Beifall gegeben, und bin pflichtschuldigst herausgerufen worden. Der Herzog ist ein lieber Mann, der mich nahezu mit allen Fürsten aussöhnen wird. Die Gage fällt auf die Stunde, ich bin Ehrenmitglied [111] im Museum, ich habe schon bei dem Hofmarschall gespeist und werde binnen Kurzem die Seele der Direktion seyn. Ich merke schon jetzt, daß alle Damen von der Bühne die Finger nach mir lecken, und daß ich jeden Augenblick mir eine Gattin wählen könnte, um ihr die Hand zu reichen, entweder vor dem Pfarrer, oder vor Gott, oder vor dem Altar des Sarastro. Alles zu meiner Disposition, Alles mir möglich geworden!


  Aber, wenn ich an die jüngste Vergangenheit denke, so ist mir alles Wurst, denn ich muß alsdann auch denken an Cornelia, und an Dich, Jonathas, den ich aus meinem Herzen gestrichen habe und mit wahrer Schadenfreude »Sie« nenne. Wie lange wird es dauern, und die ungetreue Jungfrau wird es Ihnen machen, Herr Moritz, wie Du mir es gemacht hast? Mit ein paar affektirten Blicken haben Sie die Falsche erobert und mir gestohlen; — mit ein paar dito Blicken wird das nächstens ein Anderer an Dir wett machen. O, es gibt eine Vergeltung in der Welt! — So habe ich dazumal dem Doktor vergolten, der mich wie ein Poltron herausgefordert hatte, aber dabei im Schilde führte, gleich nach der Trauung auf die Hochzeitreise zu gehen, und mir das leere Nachsehen zu lassen. Ich ahnte diesen Streich, und kam ihm zuvor, indem ich noch vor der Trauung abreiste, so daß der Fliegenhans und Regenwurmtödter keine Gelegenheit fand, sich darüber lustig zu machen, daß er mich angeschmiert und angeführt. (Weil wir eben von dieser Sache reden, so wollte ich Dich gebeten haben, mir doch meinen Schleppsäbel wieder zu schaffen, den mir die Soldaten kurz vor meiner Abreise aus der Stube hinweggenommen haben. Ich brauch’ den Säbel nothwendig, hätte ihn [112] schon nöthigst im Wallenstein und im Zriny brauchen können, und Sie wären ein lieber Kerl, wenn Du mir die Waffe wieder zuwege brächtest.) — Im Uebrigen lasse ich die Welt gehen, wie sie gehen mag, und komme in diesen Tagen immer mehr von meinen freiheitlichen und sozialen Ideen zurück. Wenn mir die Wirklichkeit lächelt, und ich, sobald ich nur will, eine fantastische Welt der Ideale auf der Bühne finden kann, so ist mir alles recht, und ich lasse die Weiber, die falschen, und die Freunde, die ungetreuen, rennen wohin sie wollen, und die Könige machen, was ihnen beliebt. Vielleicht ist der Zwang und die Knute auf Erden nothwendiger als wir glauben. Hat doch schon ein alter deutscher Literat in irgend einem Schweinslederband gesagt: »Mit Denken und Henken thut man die Welt lenken!« und ich weiß, so im Stillen für mich, wessen ich mit Bosheit gedenke, und wen ich henken möchte! Verstanden, hochwohlgeborner Herr Moritz? Für den, der klug, ist’s jetzt genug. — Indem ich, da ich Dir jetzt das »Du« aufgesagt habe, Ihnen wohl zu leben wünsche, bitte ich auch, den Poppele und den froschblütigen Alfred zu grüßen. An Dero ††† Cornelia braucht nicht ein Kompliment abgestattet zu werden. Um die übrigen Weibsbilder bekümmere ich mich nicht mehr; ich hasse die Weiber wie natürlich. Dem Doktor, dem Feigling, meine Verachtung! Der alte Hinterfuß — Hinterbein — will ich sagen — soll noch einmal von mir hören. Dir meinen Schleppsäbel rekommandirend und Sie ersuchend, mir gelegentlich ein paar beliebige Zeilen zu schicken, empfehle ich mich zu Gnaden und bin wie immer


  Dein ganz ergebener
Raphael; Dein ehemaliger Stulpenstiefel.
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  4.
Papa Hinterbein an den Doktor Sebastian Faust, dermalen in Zürich.


  Freiburg gegen Ende Mai 1848.


  Wohlgeborner, insonders hochzuverehrender Herr Schwager!


  Wenn ich mich und Andere manchmal mit dem Ausruf überrasche: Ich kenne mich nicht aus, ich kenne mich nicht aus! so ist es wahrlich nicht ohne. Die Zeit ist rappelköpfisch geworden, und verändert ihre Farbe, wie man es vom Kamäleon sagt. Ich habe Sie immer als einen Mann nach der Uhr gekannt, als einen abgeschlossenen Gelehrten, der sein Leben an gewisse unveränderliche Gesetze gebunden hat, und zum Beispiel auch die Abschließung einer Ehe nur als ein bürgerliches Geschäft und nicht als eine verliebte Schwindelei betreiben würde. — Gott, wie hab’ ich mich geirrt, wie hab’ ich mich gestoßen und verrechnet! Dero verehrlicher Brief vom … hujus hat mich über diesen Punkt auf ganz andere Gedanken gebracht, zu ganz anderen Vorstellungen hingeleitet. Unendlich hat mir wohlgethan, daß Sie und Gattin gesund und munter sind; aber die bedeutende Verlängerung Ihrer Reise macht mir Kummer. Sie wollten nur zehn Tage wegbleiben, und jetzt sind es schon beinahe dreißig geworden, und von einer Wiederkehr zu bestimmtem Datum ist noch gar keine Rede! Erlauben Sie, daß ich offenherzig von der Brust weg spreche. Mir ist weniger um [114] Ihre sonst jederzeit ungemein schätzbare Gesellschaft zu thun, als um meine Freiheit, die durch Ihr Wegbleiben stark beeinträchtigt wird. Ich habe vor, mit meinen lieben, und zu Ostern so sehr geängstigten, Kindern gleichfalls eine Fahrt in die Welt hinaus zu machen; … aber wie soll ich das anstellen? Ihre Abwesenheit fesselt mich an die Scholle; ich soll Ihr Haus hüten, und folglich das meinige nicht verlassen. Die alte Frau Johanna, die unter meiner Ueberwachung Ihrem Hause vorsteht, war bestimmt, nach Ihrer Heimkunft die Schlüssel meines Hauses an sich zu nehmen und während meiner Abwesenheit unter Ihrer Oberherrlichkeit zu regieren. Aber Sie bleiben aus und ich kann nicht fort. Und warum bleiben Sie aus? Weil Sie ein gehorsamer Diener geworden sind, statt eines Herrn; weil Sie Gesetze annehmen, statt deren zu geben. Ich sage Ihnen das nur im größten Vertrauen; die Schwägerin würde mir in ihrem ganzen Leben nicht mehr gut, wenn sie von dieser Mittheilung erführe. Aber ich kenne die Schwägerin schon von langen Jahren her, weiß recht gut, wie sie sich anstellt, wenn sie einen Wunsch, ein Verlangen, oder nur eine Laune durchsetzen will. Je mehr man aber ihr nachgibt, je unersättlicher werden ihre Launen, und ihre Manieren so befehlshaberisch, daß man es am Ende nicht mehr aushalten kann, und mit einem Donnerwetter dreinfahren muß, um nur den Status quo wieder herzustellen. Ich liebe jedoch den Status quo, und rathe besonders allen jungen Ehemännern, denselben aufrecht zu erhalten. Glauben Sie meiner Erfahrung. Ich bin auch einmal verheirathet gewesen, und habe mit meiner Frau viele gute Stunden, aber auch manche böse durchlebt. Sie [115] war Ihrer Laura im Aeußern und im Charakter sehr ähnlich. Unter anderm: Wenn Sie an Ihrer Gattin einmal etwas von Adelstolz verspüren, so machen Sie nur gleich, und zwar brutal, damit ein Ende. Ich habe das bei meiner Seligen thun müssen. Das adelige Fräulein steckte ihr als Kaufmannsfrau immer noch im Kopfe, und ich habe damit heftig aufräumen müssen. Nun bin ich zwar der Noblesse gar nicht abhold, und dabei so conservativ wie der türkische Kaiser; — aber in der Ehe will ich vollständige Gleichheit und Brüderlichkeit haben. Mich sollte wundern, wenn Schwägerin Laura nicht, gleich ihrer seligen Schwester, die Adelsratte im Kopf hätte und bitte Sie, dieselbe bei Vorkommen unnachsichtlichst auszutreiben. Die Moral von dem Gesagten ist: Kommen Sie bald, baldigst wieder, und setzen Sie sich hier zur bürgerlichen Ruhe nieder!


  Was Sie mir von dem saubern Vetter und von dem Raphael schreiben, ist sehr erbaulich, und habe ich wegen des Schauspielers meinem künftigen Schwiegersohn, dem Sekretär, ein klein wenig den Text gelesen. Weiß nicht mehr recht, womit er den schlechten Witz, den Raphael als Kapitalisten bei mir eingeführt zu haben, entschuldigt hat, und es mag immerhin auf sich beruhen. Zehnmal lieber indessen wäre mir der Komödiant als Abendgesellschafter, denn der Herr Sekretär. Der Letztere ist nämlich gegenwärtig noch viel zerstreuter und konfuser als bisher. Er vergibt die Karten, macht einen Bock auf den andern, starrt in den Himmel hinauf, seufzt manchmal zum Erbarmen, beträgt sich, mit einem Wort, wie ein über alle Sterne hinaus verliebter Narr. Die Cymbel auf ihrer Seite macht es just wie [116] ihr Herzliebster. Ich hatte gehofft, die Leutchen lustig zu sehen, aber gerade umgekehrt. Das verliebte Volk ist sehr langweilig, und wartet ohne Zweifel jetzt so sehnsüchtig auf die Hochzeit, wie vor ein paar Wochen auf die Verlobung. Kommen Sie nur Angesichts dieses Briefes zurück, daß ich mit meinen Kindern in’s Freie kann! Nicht die Cymbel allein, auch deren Schwestern sind unerträglich maulfaul und gleichsam verdammt geworden. Selbst Kathrinchen macht keine Schnacken mehr, Mathilde träumt von ihrem fernen Verlobten, Cornelia brütet immer vor sich hin, und denkt vielleicht noch gar an den Vetter Titus—! Bei diesem Thoren angelangt, so kondolire ich dem Herrn Schwager zu dessen Begegnung, gratulire ihm indessen alsobald, weil er den Burschen los geworden, ohne tief in den Sack steigen zu müssen. Lassen Sie nur diese Jünglinge reden; sie werden nicht so geschwinde abermals zu revolutzen anfangen. Die Lektion war gut, und wird auf lange Jahre hinaus gut thun. Wir brauchen Ruhe, Sapperment, und die Oesterreicher werden’s schon machen.


  Sonst steht alles hier bei’m Alten, hat sich nichts verändert, als daß wir alle Häuser voll von Soldaten haben. Das muß aber seyn; die Jugend hat noch immer keine Tugend. Die Nachkommenschaft taugt nichts, und muß mit Zwang zur ehemaligen Ordnung zurückgeführt werden. Ja, wenn wir ein zwanzig Jährlein zurückgreifen könnten! Selbige Zeit war gut, und verhält sich zu der jetzigen wie Hundert gleich Null. — Da ich weiter keinen Stoff habe, um meinen Brief ellenlang auszuspinnen, wie Sie den werthen Ihrigen ausgesponnen haben, so will ich Ihnen ein paar Anekdoten hersetzen, die sowohl die alte Zeit, als auch die [117] neue würdig darstellen. Beide sind wahr: die erste, aus der guten alten botmäßigen Zeit, habe ich selbst erlebt — die zweite, aus der jüngstverwichenen Freiheitsperiode, erlebte ein meiniger guter Freund, der im Seekreise wohnt


  Ich saß vor ungefähr achtzehn bis neunzehn Jahren in Gesellschaft einiger Bekannten in einem Garten bei dem Schützenhause und wir plauderten recht heiter. Da kam ein Bauer daher, der Stadt entgegen wandernd, hatte eine Flinte auf dem Rücken und war in seiner Kleidung nicht gar wohl gehalten. Vor unserm Gartenzaun blieb er stehen, grüßte höflich zu uns herein — damals grüßten alle Landleute, wenn sie einem Herrn aus der Stadt begegneten — und fragte recht gemüthlich, wo denn wohl der Weg nach dem Amtsgefängniß sei? Wir gaben ihm Bescheid und der Mann fuhr zu unserer Verwunderung fort: »Drum will ich mich jetzt selber in den Arrest abliefern, weil der Wächter, der’s hätte thun sollen, schwer besoffen nächst Littenweiler in den Graben gefallen ist, und nicht weiter kann. Es hätten ihm bygott die Hallunken sein Gewehr stehlen können, darum hab’ ich’s ihm abgenommen, und will’s auf dem Amt niederlegen.« — Wir belobten den Mann um seiner Gewissenhaftigkeit willen und fragten ihn theilnehmend, was er denn wohl gethan haben möge, daß ihn der Richter in’s Gefängniß gesprochen? Ohne zurückzuhalten erwiederte der Bauer: »Ha, drum hab’ ich gewildert, und muß jetzt vier Wochen sitzen. ’s ist freilich nicht zum erstenmal, aber, denk wohl, ’s wird einmal zum letztenmal seyn.« — Ich sage ihm hierauf, das sei nur seine Sache einzig und allein; er solle nur dem Gesetz unterthänig seyn, und der Ver[118]suchung nicht nachgeben. Da lachte der Mensch halb wehmüthig, und antwortete: »Das ist eben mein Unglück. Komme ich aus dem Loch heraus, und sehe ein Häslein laufen, so muß ich hinterdrein und wenn’s mir den Kopf kostet. Der Frevel thut mir immer leid, und wenn mich Gott nur bessern wollte, so wär’s Niemanden lieber, als gerade mir!« Somit ging er seine Straße weiter und hat richtig seine Person und des Wächters Flinte getreulich und gehorsam eingeliefert. Das war noch eine Zeit, die sich gewaschen hatte!—


  Die zweite Geschichte ist kaum so erbaulich. Da geht, als just der Heckerlärm im Seekreise los war, mein guter Freund, der zwar ein Advokat ist, aber einer von den braven, vor’m Thor spazieren und begegnet einem fremden Lumpen, wie sie dazumal allerwärts umzogen, der ihn als Bettelmann anredet: »Schenken Sie mir zwei Kreuzer!« Weil diese Ansprache etwas grob lautete, so wurde mein Freund stutzig, und fand es kurios, daß der Bettler ihm gleich die Summe bestimmen wolle, die er ihm zu geben habe. Der Bettler dagegen sagte noch gröber, er brauche just zwei Kreuzer, um sein Nachtlager im Dorf bezahlen zu können; er müsse also die verlangten zwei Kreuzer ohne weiteres haben. — Mein Freund, obgleich von kleiner schwächlicher Natur, verweigerte dem trotzigen Burschen jede Gabe, und schickte sich an, weiter zu gehen. Der Lump, nicht faul, führte mit seinem langen Stecken einen Streich nach dem armen Spaziergänger, welcher demselben den Hut vom Kopfe in eine Pfütze schlug und den Mann auf der Wange verwundete. »Ich bitte um zwei Kreuzer!« sagte der Kerl, da mein Freund blutend und bestürzt sich kaum verwußte, und zitternd [119] das geforderte Geschenk hinreichte, weil er nicht widerstehen konnte. Kaum hatte der Lump die erzwungene Gabe im Sack, als er auch mit seinem Stecken den Hut aus der Pfütze fischte, dem Besitzer mit Spitzbubenhöflichkeit überreichte und sich mit den Worten von ihm empfahl:»Schön; jetzt sind wir ausgeglichen. Von Gott und Rechtswegen waren Sie mir einen Kreuzer schuldig; für den zweiten danke ich Ihnen verbindlich!« hierauf schritt er weiter, und mein Freund hatte freien Paß.


  He, wie gefällt Ihnen das? So geht es in der neuesten Welt zu; dergestalt treiben die Landstreicher ihr Handwerk, und thun galant und edelmüthig obendrein, wenn sie den armen Stadtherrn bereits halb todtgeschlagen haben. Herr Alfred würde freilich sagen, da ihn alles kalt und gleichgültig läßt: Ein Dieb und Hallunk, aber ein großartiger! — Da ich jetzt gerade von Herrn Alfred spreche, so melde ich Ihnen, daß derselbe noch abwesend, welche Abwesenheit von mir bedauert wird. Man kann sich so unvergleichlich ruhig mit ihm unterhalten! Weniger ist dies zu sagen von dem Herrn Moritz, der in Gesellschaft des Herrn Barons von Milzheim fast alle Abende in mein Haus kommt. Ein kurioser Patron! Er ist, wenn er will, recht lebhaft und gesprächig, dann auf einmal wieder stockstumm wie ein Fisch. Wenn wir von Politik verhandeln, so geht ihm oft der Mund recht freischärlerisch über, bis ihn der Sekretär oder der Baron lachend zurechtweisen, worauf er dann gewöhnlich gar kein Wort mehr spricht. Mit der Cornelia redet er noch am liebsten, hat jedoch das Mädel noch nicht aufheitern können. Wenn ich nicht irre, so hat, im Vertrauen gesagt, die Cornelia [120] auf den Baron Eindruck gemacht. Der Herr ist jung, reich und gebildet, und ich müßte doch lachen, wenn meine Cornelia, meine Republikanerin, von einem Junker zur Räson gebracht würde und sich etwa herablassen möchte, eine Freifrau von Milzheim vorzustellen? Vielleicht ist just der Freiherr der rechte Mann für die Freiheitsheldin. — Für heute ohne Weiteres, empfehle ich mich Ihnen bestens, und die ganze Familie, auch der Sekretär thun dasselbe. Meine besten Grüße und die der Meinigen an Ihre werthe Frau; zugleich beiliegend ein Zettelchen von Cymbeline an die geliebte Tante. Darinnen werden, so meine ich, allerhand jungfräuliche Vertraulichkeiten stehen, die ich um so lieber unbesehen passiren lasse, als das Brieflein so dicht verklebt und verpetschiert ist, gleich wie mit den sieben Salomonischen Siegeln verschlossen, so daß ich nicht einmal die Unterschrift erspioniren konnte, wie Sie an dem Briefe Ihres lieben Weibchens gethan. Wünsche allseitig guten Empfang und ermahne Sie noch heftig: Kommen, kommen, recht geschwinde kommen Sie zu Ihrem aufrichtigen Schwager


  Hinterbein.


  (Einlage.)


  5.
Cymbeline an ihre Tante, Frau Doktor Faust, geborne von Wildian, in Zürich.


  Beste Tante!


  Sie glauben nicht, welche Freude Sie mir mit Ihrem lieben Briefchen gemacht haben. Ich ersehe da[121]raus, daß Sie froh und zufrieden sind, und bin vergnügt in Ihrem Vergnügen und froh in Ihrer Fröhlichkeit. Die Segenswünsche meiner Schwestern antworten in Fülle den gütigen Erinnerungen, welche Sie unserm Hause geschenkt haben! O wie beneiden wir Sie alle um die Herrlichkeit, bei schöner Jahreszeit in schönen fremden Ländern umher zu reisen, vergessend die Unbilden, die der verwichene Monat über uns gebracht hat. Und dennoch möchte ich Sie schön gebeten haben, liebe, beste Tante, doch recht bald uns wieder mit Ihrer Gegenwart erfreuen zu wollen. Sie können sich nicht vorstellen, wie eintönig und trocken unser Leben ist. Daß Mathilde an ihren abwesenden Hugo, der im italienischen Kriegsheere steht, mit Schmerzen denkt, daß Cornelia immer noch an dem Grabe der sogenannten Freiheit trauert, daß Kathrinchen, der Kindskopf, plötzlich von der Kinderei in langweilige Stimmung umgeschlagen, weil ihr Papa den Flügel verschlossen, die Noten eingesperrt, und das Solotanzen verboten — das alles ist recht begreiflich. Allein Sie werden erstaunen, daß ich, die kleine Cymbel, an welche Sie Ihren Brief gerichtet haben, in der Voraussetzung, daß er mich als die glücklichste meiner Schwestern antreffen würde — daß eben ich Ihnen ein Bekenntniß mache, welches Ihnen ein unerwartetes seyn muß. Kaum wage ich, damit hervorzutreten Das Wort sträubt sich mir unter der Feder … aussprechen könnte ich es schon gar nicht; die Lippe würde mir ersterben, wenn ich’s versuchte! Aber Ihrem freundlichen Entgegenkommen gebührt auch die offenherzigste Antwort. Beste Tante: Ich bin nicht glücklich! Meine Seligkeit hat nur drei oder vier Tage gedauert … seither [122] ist sie verschwommen in traurige Zweifel, in traurige Ahnungen … ach, was sage ich? Vor mir steht eine fürchterliche Gewißheit, die ich, mich selbst täuschend, immer noch für eine Ungewißheit ansehen möchte! — Ich vertraue Ihnen, was ich sonst keiner lebendigen Seele vertrauen würde: Wenn mich nicht alles betrügt, wenn ich nicht vor Eifersucht blind und wahnwitzig geworden bin, so liebt Friedrich mich nicht!


  Diese letzten Worte, auf die leider eine Thräne gefallen, deren Spuren nur zu deutlich von meiner Gemüthsstimmung zeugen, diese kurzen Worte reichen hin, um Ihnen zu sagen, wie gedemüthigt Ihre Cymbeline ist. Aber ich bitte Sie: nicht dem Vater und den Schwestern, nicht Ihrem Gatten — und am allerwenigsten dem Sekretär eine Silbe von diesem Geständniß! Es ruhe still zwischen uns, und erwarte nur von der Zeit seine Auferstehung!


  Ja, beste Tante: ich fürchte — ach, ich fürchte nicht allein, ich weiß es nur zu gewiß — daß wir uns sammt und sonders an jenem vierundzwanzigsten April, an jenem abenteuerlichen Verlobungstage, selbst hintergangen haben, Alle, wie wir da beisammen waren. — Zuerst von mir. Es macht mir keine Schande, wenn ich mein Herz aufthue, um zu beichten, daß ich meinen Friedrich schon lange liebe. Das ist über mich gekommen, wie ein Zauber. Ich war ohne Hoffnung, dennoch in Wehmuth still beglückt. Wie konnte jener Tag, der freilich so viel Unerwartetes mit sich brachte, aber von dem ich durch Mauern, Schloß und Riegel, abgetrennt gewesen, mich aus einer blöden Demüthigen auf einmal zu einer hoffärtigen Schwärmerin umwandeln? Habe ich denn Großes gethan, indem ich einen Schritt [123] über unsere Schwelle sprang, um meinen Freund in das sichere Versteck zu ziehen? Ich glaube: Nein. Ich hätte dasselbe gethan, wenn ein Kind, ein alter Mann, eine meiner Freundinnen vorübergegangen wären. Ich hätte mich deshalb nicht für einen von Gott aufgestellten Schutzengel halten müssen. Gott thut allmächtig und allwissend das Seine. Wenn Er einen Sterblichen schonen will, so trifft denselben im Kugelregen kein Geschoß. Der gute Doktor Wank, dem mein Friedrich entgegen eilen wollte, und den Kartätschensplitter niederstreckten, ist nicht gestorben, nicht verstümmelt worden, wird in kürzester Zeit wieder gesund seyn. Wie leicht ist es möglich, daß Friedrich, wenn er seinen Weg verfolgt hätte, dennoch unverletzt davon gekommen wäre! Meine schwache Bemühung war also von keiner Bedeutung. Demungeachtet ließ ich mich von dem Augenblick und von der dankbaren Begeisterung Friedrichs hinreißen — ich nahm ja diese Begeisterung für die aufflammende Liebe, für die endliche Erwiederung meiner stillglühenden Leidenschaft — mich anzusehen für das Werkzeug einer höhern Macht, dem ganz allein Friedrich sein gerettetes Daseyn zu verdanken hatte.


  Doch wozu den Namen des Herrn aller Welten in das Spiel und in die Verirrungen der Leidenschaft ziehen? Friedrich trug mich auf den Händen, hätschelte mich wie ein Feenkind, und ich glaubte das Feenkind zu seyn. Das Trauerspiel, worinnen wir gerade lebten, grausam und blutig, aber poetisch, stürzte uns in poetischen Taumel. Wir vergaßen, was wir dem Brauch und dem Herkommen in der Gesellschaft schuldig waren. Wir gaben uns den Augen, dem Tadel der Welt preis. Die Folge davon blieb nicht aus. Mein Vater, Ihr [124] Gemahl und Sie selbst, beste Tante, täuschten sich, wie ich mich selbst, wie Friedrich sich getäuscht hatte. An dem wirren Tage war an eine Selbsterforschung, an Selbstprüfung nicht zu denken; wie hätte mein Vater Zeit gehabt zu überlegen, zu sondern und zu sichten? Vergebens sträubte sich instinktmäßig meine innere Natur; ich begreife jetzt erst, warum meine Thränen flossen, warum das Jawort zögernd aus meinem Munde ging. Jetzt verstehe ich erst die Vernichtung, mit welcher Friedrich zu meinen Füßen sank und mir die Hand reichte, die kalte, zitternde die kurz zuvor noch so fest und lebenswarm gewesen! — Geschehen ist’s; was mich aber enttäuscht hat, werden Sie fragen?


  Freilich dauerte mein Traumglück noch ein paar Tage. Dann wachte ich auf, weil ich bemerken mußte, daß auch Friedrich aus seinem Traume erwacht war. Papa hatte mir befohlen, mit ihm den ersten Spaziergang durch die Stadt zu machen. Dieser Lustwandel, den das verlobte Paar Arm in Arm unternimmt, ist eine Kundgebung der ganzen Stadt gegenüber. Die Verbindung wird dadurch veröffentlicht, kann alsdann nicht wohl mehr rückgängig gemacht werden. Obschon ich am Tage zuvor in Friedrichs Wesen Kälte und unstetes Zaudern wahrgenommen zu haben glaubte — sein Auge war so todt, seine Zunge so träge, seine Gedanken so zerrissen — so wurde doch meine bange Furcht auf dem Spaziergang zur Gewißheit. Ein Mann von Marmor ging an meiner Seite, die Blicke dieses Mannes krochen am Boden; er führte mich wie eine Bürde, deren er sich nicht rühmen wollte. Vor seinen vielen Bekannten zog er dahin, wie ein zum Tode Verurtheilter. Sie können sich denken, wie mir Armseligen zu [125] Muthe war. Ich hätte in die Erde sinken mögen. Mit dem Vater war nicht zu reden, gegen Friedrich selbst hätte ich’s nimmermehr gewagt. So gehe ich jetzt still und argwöhnisch meinen Weg. Dann und wann versucht Friedrich mir eine gewisse Wärme, eine gewisse Leidenschaft vorzuspiegeln; er sucht mich zu belügen. Hätte ich den Muth dazu, wie bald wollte ich durch eine einzige Frage, durch ein rasches Wort ihm die unwürdige Maske von dem Gesichte ziehen, ihn beschämen, ihn vernichten! Aber — so ist des Menschen Herz ein trotzig und verzagtes Ding — aber dann wäre ja der Bruch fertig, die Trennung da, und meine Seele unaussprechlich elend! Die nackte Wirklichkeit brächte mich um; die matte Täuschung, in der ich mich noch erhalte, macht mich leben. Jeden Blick von ihm, der freundlicher als gewöhnlich, jede Silbe von ihm, die gefühlvoller als gewöhnlich, deute ich auf Liebe, auf neu erwachte Liebe, auf eine glücklichere Zukunft! Ich bin eine Thörin, ich weiß das wohl; aber ich will lieber von den Wechselfällen der Zukunft mein Urtheil erwarten, als mir selbst den Dolch in die Brust stoßen!


  Da haben Sie meine Klagen; so ist meine Lage bestellt. Vergehen Sie die fuselige Schrift, die ich Ihnen hier schicke; meine Nerven beben bei jedem Zuge, und mein Herz klopft hoch auf. Ich weiß nicht, wie ich zur Ruhe kommen soll, wenn nicht Ihre Rathschläge, wenn nicht Ihre weise Liebe mir eine Arznei verrathen, die mich zu heilen vermag. Kommen Sie daher recht schnell in meine Arme zurück, und trösten Sie und haben Sie Geduld mit Ihrer armen


  Cymbeline.


  [126]


  Nachschrift: Ich hätte Ihnen gern noch etwas Neues aus der Stadt geschrieben; aber ich stiere vergebens nach Neuigkeiten in meinem irrsinnigen Kopfe herum. Immer möchte ich nur von mir selber reden, und von meinem »Ich« haben Sie ja schon genug gelesen, daß Gott erbarme!


  Die Obige.


  6.
Friedrich an Alfred.


  Freiburg, Ende Mai 1848.


  Lieber Freund und Bruder!


  Du hast schon oft von sündigen Menschen gehört, die nach einer schlaflosen Nacht, worinnen der Teufel so recht sein Spiel mit ihnen getrieben, plötzlich vom Himmel erleuchtet werden, und mit harten Erbsen in den Schuhen auf die Pilgerfahrt gehen nach Rom oder Jerusalem, um daselbst zu den Füßen des Generalbeichtigers ihr Lasterleben zu bereuen und zu verbüßen. Ein solcher Mensch bin ich selbst, und wenn gleich meine bürgerlichen Beschäftigungen und andere Dinge mir nicht gestatten, nach dem heiligen Lande, oder in St.Peter’s Tempel zu wallfahrten, so will ich doch wenigstens, so viel ich kann und Du es erlaubst, der verschiedenen Mühlsteine ledig werden, die ich auf der Brust mit mir herumtrage. Ich habe hier Niemand, dem ich mein Gewissen aufsperren möchte; daher mußt Du daran [127] glauben; das ist nun einmal so in dem mathematischen Gesetz begründet, welches die Welt regiert, und dessen Verkündiger Du selber bist. Rechte also mit ihm, und höre mich an. Du wirst mir zwar nicht helfen können, aber es ist schon eine Erleichterung für den armen Sünder, wenn er sich nur einmal ein Herz gefaßt und herausgesagt hat, wo ihn der Schuh drückt. — Eine Gelegenheit, mit Dir brieflich zu verkehren, ist mir heute durch meinen zukünftigen Schwiegervater geworden, der mich beauftragt, Dir beikommendes Päckchen zu überschicken, welches gestern Abend von dem Doktor Faust ganz frisch und warm zu Deinen Handen überbracht worden ist. Es treffe Dich bei vollkommener Gesundheit an, und mache Dich bereitwillig, meine Litanei anzuhören, die kurz seyn wird, weil ich ja Deinen Abscheu vor langen Briefen, wenn sie nicht Dein, sondern ein fremdes Interesse berühren, zur Genüge kenne.


  Ich wette darauf, daß Du manchmal auf Deinem Landgute, ein Stündchen in fauler Ruhe verbringend, im Lehnstuhl sitzend und mit den Daumen spielend, bei Dir denkst: Wie sehr muß ich mich doch langweilen mit Bauern und anderm Gelichter, und Fritze, mein Freund, lebt doch so glücklich als ein junger Bräutigam, auf der Höhe aller irdischen Dinge! — Mitten in diesen Gedanken wirst Du mich zwar nicht beneiden, denn Du kennst den Neid nicht, weil Du selber den Beneidenswerthesten in der Welt vorstellst, — aber glauben wirst Du an mein Glück, und vielleicht meinen, daß ich es nicht absonderlich verdient habe. Und über diesen Punkt muß ich Dich beruhigen. Ich habe das Glück, worinnen ich jetzo bis an den Hals stecke, in Wahrheit Nicht [128] verdient. Muttersegen und Schicksalsspruch werden an mir zu Schanden. Ich habe mich selber heillos betrogen, und ernte nun, was ich frevelhaft gesäet.


  Weißt Du noch, wie wir am Abend nach der Erstürmung Freiburgs nach Hause zogen, Du, predigend von dem Himmel eines passenden Ehebundes, ich, beseligt, wie es schien, von der neugeschlossenen Verbindung? — Nun denn: Es ist nur Schein gewesen. Der arme Fritze, dem seine Mutter vorhergesagt, er würde durch das schöne Geschlecht sein Glück machen — dem eine Schicksalslaune auch das Mädchen zugeworfen, welches auserwählt schien, besagtes Glück zu gründen, — der arme Fritze ist der ärmste Teufel auf Erden, weil er als der Dümmste sein Spiel gemacht und verloren. — Die Eitelkeit, die mir nun einmal angeboren, und welche Du schon oft an mir gerügt, sie hat mich in ein Labyrinth hineingeritten, das für mich keinen Ausweg hat. Die Frauenwelt hatte mich verwöhnt; noch hatte ich keine Dame gefunden, die ich meiner würdig gehalten hätte. Da überrascht mich auf einmal Kälte und Widerstand auf einer Seite, wo ich es nicht erwartet hatte; Dir, Du kalter Mensch, wendet sich der Stern zu, dem ich umsonst gehuldigt … in meinem Unmuth überrascht mich nun noch eine Wohlthat von angenehmer Hand, die mein bedrohtes Leben in Sicherheit bringt, und dafür meine Dankbarkeit aufwiegelt … trunken von Mißmuth und Empfindsamkeit, hau’ ich ein bischen über die Schnur, — und im Nu nehmen mich Väter und Tanten, Schwestern und Doktoren, das Schutzengelchen und meine Freunde, kurz die ganze Welt bei’m Wort, und der freieste, der liebenswertheste, der schönste Fritze dieser Erde ist wie in [129] einem Netz gefangen, gebunden und geknebelt und versprochen und verlobt, ehe er selbst mit seinen Empfindungen im Klaren ist!


  Heute ist das Blendwerk vorübergezogen, heute bin ich nüchtern: aber mein Unglück ist ewig, und, wie ich fürchte, nicht mehr zu beseitigen. Meine Braut ist meinetwegen ein kleines Wunder von Tugend, Sitte, und Verstand. Aber sie ist nicht gleichberechtigt mit den erhabenen Frauenschönheiten, die mir zur Wahl freigestanden hätten. Ich selbst hatte Ansprüche zu machen, große Ansprüche, und habe sie leichtsinnig aufgegeben. Die ganze Stadt hat still und bedeutsam gelächelt, als ich mit der Verlobten meinen Rundgang hielt. Herren und Damen werden sich gefragt haben, welcher Thorheit der »schöne Fritze« diese Verbindung wohl zu danken habe? Es haben mir schon Mehrere gratulirt, und jedes Wort war ein Spottstreich, geführt gegen mein Selbstgefühl! — Ich darf nicht reden, um nicht ausgelacht zu werden. Papa Hinterbein ist ein Philister, der keinen Spaß versteht, wenn der Stadtklatsch im Hintergrunde; meine Braut natürlich würde noch weniger zur Vernunft zu bringen seyn. Ich werde eben, so die Zeit kommt, heirathen müssen, ob ich gerne will oder nicht. Was bleibt mir dann übrig, als mich auf’s Land hinaus zu flüchten, und mich dort als einen Assessor oder zweiten Amtmann begraben zu lassen? In eine größere Stadt und Gesellschaft tauge ich dann nicht mehr; aber auch in Krähwinkel gibt es maulfertige und anspruchsvolle Weiber, und ich werde aus der Haut fahren, wenn etwa einmal eine Domänenverwalterin geringschätzig auf Cymbeline herniederschaut, oder wenn ein hübsches Landkonfekt meine galante [130] Huldigung zurück- und auf meine kleine Gattin verweist!


  Lieber Alfred, da hast Du, was in meinem Gehirn sehr unangenehm leibt und lebt. Ich würde Dich in Gold fassen, wenn Du ein Mittel, mich wieder frei zu machen, erfinden könntest! Ich nähre die Hoffnung, daß vielleicht noch etwas zu thun seyn dürfte. Wenn ich mich nicht betrüge, so wird meine Braut kälter gegen mich, und scheint von Tag zu Tag weniger verliebt. Obgleich mich das schwer ärgert, so könnte es doch in der Hauptsache zu einem bessern Ende führen? Was meinst Du dazu? Schreibe mir doch ein paar Zeilen, oder besser: komme in Person. Mathilde behandelt mich so unausstehlich, daß mir gleichgültig seyn wird, auch noch mit anzusehen, wie Du ihr den Hof machst. Erbarme Dich also Deines Freundes, und komme möglichst auf der Stelle.


  Dein trübseliger Friedrich.


  (Einlage.)


  7.
Titus an Alfred.


  St. Gallen im Mai 1848.


  Bürger!


  Sie hatten ohne Zweifel schon bei meinem Weggang von Freiburg darauf Verzicht geleistet, die Reiseurkunde und das Geld, das Sie mir mitgaben, jemals wieder zu sehen. Erfahren Sie, daß ein Republikaner [131] unter allen Umständen sein Wort hält. Hiebei empfangen Sie sowohl den Paß, als auch das Geld. Das Papier habe ich nicht gebraucht, das Geld hat mir gedient. Ich sage Ihnen keinen Dank. Sie haben gethan, was der Mensch dem andern schuldig ist. Ein besiegter Feind ist geweiht und heilig, insofern er unser Mitleid in Anspruch nimmt. Ich danke Ihnen also nicht; werde Ihnen aber vergelten, wenn nach kurzer Frist der Kampf zwischen unseren Partheien wieder aufgenommen und für meine Sache siegreich durchgefochten seyn wird. Sollte das Schicksal wollen, daß wir Beide uns alsdann begegnen, so verlassen Sie sich darauf. Bürger, daß ich Ihnen Mittel und Wege verschaffen werde, mit heiler Haut in die Verbannung zu gehen. Es wird sogar für die eingefleischtesten Aristokraten noch irgend ein stilles Inselchen im Weltmeer geben, wo sie ihr müdes Haupt zur Ruhe legen, und ihre Augen dem Strahl der Freiheitssonne verschließen können. Dort wünsche ich Ihnen dann eine recht ruhsame Vegetation und die Ueberzeugung, daß alle Ihre Hoffnungen bis zum Ende der Tage eitel bleiben werden. Auf Ihre Besserung verzichtend, aber Ihnen meine Achtung zollend, verbleibe ich, Bürger,


  Titus.


  8.
Moritz an Raphael, Hofschauspieler in W.


  Freiburg, Ende Mai 1848.


  Stulpenstiefel, Stulpenstiefel!


  Wenn ich nicht im »Morgenblatt« oder in einer beliebigen Theaterzeitung Deinen Namen gelesen und [132] von Deiner neuen hochpreislichen Anstellung Nachricht bekommen hätte, solltest Du noch lange meiner Antwort auf dein Schreiben ohne Ort und Zeit entgegenharren! Ich hatte Dir schon nach Illenau, der Pfründner-Anstalt für verkannte Menschenseelen und wurmstichige Gehirne, schreiben wollen, als mich obige Blätter eines andern belehrten. Du bist also ein Hofschranz geworden? Du gibst Dich also dazu her, für eine mehr oder minder ansehnlich Besoldung an bestimmten Wochentagen Deinem Herzog allerlei Possen in Ernst oder Scherz vorzumachen? — Wahrhaftig: ein solches Ziel zu erreichen, hätte ich Dir nicht zugetraut; und ich würde gerne auf Deinen albernen Hofschauspielerbrief, der mir, wie ein Narr, die Freundschaft aufsagt, mit meinem gewohnten Leichtsinn erwiedern: »Pah, was thut’s? fahre hin, Du ungetreuer Freund!« Allein ich weiß wohl, daß nur die Dummheit des Augenblicks Dich also schreiben machte, und daß Du noch immerdar der alte »Stulpenstiefel« bist. — So will ich mich denn herablassen, auf Deine schlechten Witze mit Verstand, auf deine Grobheiten mit versöhnlicher Milde zu antworten.


  Ich mag Dich ansehen, wie ich will, so finde ich eben stets an Dir einen guten Kerl, der im schlechten Umgang mit Eitelkeit und Aufschneiderei liederlich geworden ist. Du willst nur Effekt machen, und machst Du ihn, so kümmerst Du Dich blutwenig um Deine wahren Freunde, und schlägst Purzelbäume, einer toller als der andre. Es giebt indessen Leute, die sich nicht von einem marktschreierischen Effekt blenden lassen, und meine hochverehrte Cornelia ist, Gott sei Dank, von diesen. Wie konntest Du Dir doch einbilden, das [133] Herz der edeln Patriotenjungfrau erobert zu haben? Dazu gehört etwas andres, als mit dem Schlapphut auf dem Ohr und mit dem Schleifsäbel an der Seite herum zu renommiren; Unfug machen, und sich verstecken, wenn’s erst recht losgeht, das können noch andere, als Du bist. Da hatte der gewisse Vetter Titus, von dem mir Cornelia schon einigemal erzählte, einen großen Vorsprung vor Dir. Er ist im Feuer gestanden, er hat sein Leben gewagt. Dennoch will Cornelia nichts von ihm wissen, weil er unternommen, ihr moralische Gewalt anzuthun. Du aber warst in diesem Stück noch viel eitler, noch viel überlästiger als Jener. Ich hatte ja wahrhaftig dem theuern Mädchen kaum einen Blick und ein freundlich Wort zugewendet, so war bei Dir schon der ganze Beelzebub los, und Deine Augen sprühten Gift, je tiefer wir uns in ein Gespräch einließen … mörderisches Gift, welches ohne Fehl uns hingemordet haben würde, wenn Du nicht dennoch im Grunde ein seelengutes Thier wärest. Dein Zorn ist nur Theaterzorn, Deine Waffen sind nur Komödiantenwaffen, Deine Drohungen sind nur Schauspielerblendwerk. Auf solche Weise konntest Du nicht einmal dem Doktor Faust imponiren, viel weniger mir, der ich Dich durch und durch kenne; am wenigsten meiner süßen Cornelia, die, als ein kluges Frauenzimmer, uns Mannsbilder gehörig zu beurtheilen versteht. Darum bist Du mit Glanz durchgefallen und stehst von dem Fiasko nicht mehr auf. — Der Doktor, der vor ein paar Tagen von seiner Reise hier eintraf, hat Dir den letzten Genickfang gegeben, indem er Deine wahre Profession unter die Leute brachte. Abgethan war der Kapitalist, und der Schauspieler stand entlarvt. Cor[134]nelia kann die Komödianten nicht leiden, und Dein letztes Andenken wurde durch den Verrath aus ihrer Seele getilgt. Man hat Zeter über Dich geschrieen! — Weil Du versucht hast, die Jungfrau, die bereits in jenem Bädle zu Eisenbach mir von dem Schicksal zugesprochen worden, als unerlaubte Beute Dir anzueignen, sollte ich hier abbrechen, und Dich unter ein paar Centnern Beschämung begraben sein lassen; aber ich bin doch auch ein grundguter Kerl, und will Dich mit dem Troste überraschen, daß, obschon unser »Poppele« einen tüchtigen Riffel davon getragen, weil er Dich mit erlogenen Ehren und Würden bei Hinterbeins eingeführt, eben der Papa Hinterbein noch vortheilhaft genug von Dir redet. Du habest, meint er, ihm als Spaßmacher und Taschenspieler wenig gefallen, indem er Dich für einen Rentner, und Deine Spässe eines Rentners unwürdig hielt. Seitdem er jedoch wisse, daß Du ein Lustigmacher von Profession, so seyen ihm Deine Leistungen ganz angenehm, und er werde sich freuen, Dich wieder einmal in seinem Hause zu sehen. Noch schmeichelhafter gestaltete sich Deine Sache in dem Munde des muthwilligen Katharinchens. Kaum hatte das Mädchen vernommen, daß Du ein Mime und Bretterheld, so sprang sie lustig empor, klatschte fidel in die Hände, und rief aus: »Ach, ach, warum hab’ ich das nicht gewußt? Ich habe ja die Schauspieler zum Fressen gern, und wollte dem lieben Herrn Raphael alle Ehre erwiesen haben! Ich hab’ ihn gequält und gepeinigt und verlacht, weil er mir vorkam, wie ein wunderlicher Geldsack, der sich mit ungelernten Possen bei den Damen schön machen will, wie ein anderer dressirter Pudel auch. Aber da er ein Komödiant von Beruf ist, so [135] lebe er hoch, stelle sich wieder bald bei uns ein, und wir wollen tanzen und spielen und Schwänke machen, daß es eine Freude ist! Wer weiß dann, ob ich nicht etwa mit dem lieben Raphael zum Theater durchgehe, und seine Frau werde!?«


  Wenn schon hierauf Papa Hinterbein den Kindskopf lustig ausschmälte und ihm ein paar Backenstreichlein verabreichte, so blieb doch Katharinchen im besten Zuge, und plauderte noch den ganzen Abend hindurch von dem scharmanten und possierlichen Herrn Raphael. Wovon sie jetzo redet, weiß ich nicht; denn Papa ist seit gestern mit allen seinen Töchtern verreist, und will sich ein paar Wochen hier und da auf dem Lande herum treiben. Du merkst also wohl, »Stulpenstiefel«, daß Dein »Jonathas« verwaist dasteht, und wirst ihm nicht verargen, wenn er schon morgen mit seinem Freund Gallus gen Milzheim abzieht. Dein Auftrag wegen des Schleppsäbels ist von mir an Friedrich bestellt worden, der in Freiburg bleibt, und Dir zu der Waffe verhelfen wird, sobald sich’s thun läßt. Schwinge den Säbel dann munter und tapfer als Räuber Moor, als Fähndrich Juranisch und so weiter, aber prahle nicht mit ihm im Dienste der Freiheit! Es sind eben nicht alle Menschen für das Waffenhandwerk geschaffen, und wer nur die Pritsche führen kann, lasse das Schwert bei Seite. Merke Dir das, Schauspieler, — Hofschauspieler wollt’ ich sagen! Bleib bei Deinem Leisten; wedle Deinem Herzog freundlich und gehorsam, berausche Dich in der Liebe zu den Damen vom Theater, wenn eben keine Hofdamen bei der Hand sind — und denke manchmal, grob oder höflich, wild [136] oder aufgeräumt, an Deinen unveränderlichen und aufrichtigen


  Moritz »Jonathas«.


  9.
Alfred an Friedrich.


  Hagenbusch, Anfang Juni 1848.


  Mein Freund!


  Es ist schon in der Zeit, daß auch wohlausgerüstete Menschen die Richtschnur ihres Lebens verlieren und mit sich selbst uneins werden. Eben deßwegen gehen dann auch plötzlich die Wege von so vielen Herzensfreunden, die lange Arm in Arm gewandelt, auseinander. Wer kann sich auf Menschen verlassen, die in ihrer eignen Anschauung keinen Halt mehr finden? — Dein Brief, lieber Fritze, ist ein Beleg hiezu. Was Du im Lauf der Jahre gelernt, reiflich erwogen, Dir als Gesetz und Sitte angeeignet, Alles was Du erfahren, steht jetzt bei Dir in Frage. Dein Brief sagt es deutlich: ein Dokument von Zerrissenheit, wie mir noch nie zu Gesicht gekommen. Obgleich von Natur aus ziemlich kaltem Teig geknetet, und jetzo verstrickt in allerhand Geschäften »mit Bauern und anderem Gesindel«, so war ich doch beinahe perplex da mir Dein Papier zu Händen kam. Wo soll ich anfangen zu fragen, wo soll ich aufhören? Muß ich nicht hier wieder einmal den Prediger machen, und werde ich nicht ein [137] Prediger in der Wüste seyn? Dein Styl ist schon anders, als er von je gewesen: der burschikose Ausdruck, der erzwungene Frevelmuth darinnen … also ist Deine Schreibart nie gewesen, und diese Umwandlung spricht nicht zu Gunsten Deines Charakters. Wer in der Schrift den Anstand von sich wirft, verläugnet überhaupt seine sittliche Haltung, seine gute Erziehung. Es mag ein vorübergehender Taumel seyn, aber der kurze Rausch ist nicht minder widerlich, weil er kurz ist. Ich kenne Dich nicht mehr, mein alter Fritze, und es scheint beinahe, als sey auch ich mit allen meinen Grundsätzen Dir fremd geworden. Deine Offenherzigkeit ist betrübend; die Hoffnung, welche Du auf mich setzest, erniedrigt mich. Du willst ein heilig Wort brechen, das Du freiwillig gegeben hast? ein herrliches Mädchen der Schmach hinwerfen, weil es Dich einst hoffnungsvoll geliebt, weil es noch jetzt an Dir hängt, obschon Du im Begriff bist, die Unschuldige zu verstoßen? Du äugelst wiederum nach einer Andern, die schon einem Mann versprochen, der Dir nichts Böses gethan? Du forderst endlich, daß ich Dir helfen solle, dein Wort zu brechen, Deine Braut unglücklich zu machen, Dein eigen Ansehen vor der Welt zu vernichten? Pfui! Daraus wird nichts werden. Meine strenge Mahnung und die Unerbittlichkeit des bewußten mathematischen Gesetzes, das die Welt regiert, werden Dich schon in’s Gängelband nehmen, und Dich zu Deiner Pflicht zurückzwingen. Darum mache ich, wie ich’s im Brauch habe, nicht lange Federlesens und Schreiberei; Deine bösen Gelüste verlangen die rächende That, und nicht das leere Wort. Darum auch werde ich blitzschnell, wie der gewaltige Gedanke, in Freiburg einschlagen, und in Per[138]son Dir den Kopf waschen. Für heute weißt Du genug; hüte Dich, einen falschen Schritt zu thun. Du würdest mich zum Feinde haben, wenn Du nur fingerbreit von dem Pfade der Gerechtigkeit und der Sitte abwichest! Dieses nicht erwartend und den Moritz grüßend, bin ich noch immer Dein Freund


  Alfred.


  


  [139]


  Fünftes Kapitel.
Ein verhängnißvoller Tag.


  


  Der Lenz war denn endlich auch mit seinem heitern Himmel und seinen vielen schönen Farben auf dem Walde eingekehrt. Der liebe Gast war doppelt angenehm, da ihm ein strenger Winter vorausgegangen. Wenn Doktor Faust seine Hochzeitreise zu Anfang des Brachmonats, statt zu Ende des April angetreten hätte, so wäre ihm der Aufenthalt in dem bewußten Bädle bei weitem nicht so winterlich vorgekommen. Denn heute, am dritten Juni, blühten dort die Bäume recht schön, hie und da streckte ein Röslein vorwitzig das Köpfchen heraus, der schwarze Tannenwald hatte hellgrün aufgesetzt, milde Lüfte wehten auf und nieder und die Vögel pfiffen aus Leibeskräften ihr munterstes Frühlingslied. Wenn jedoch schon im Thale die Herrlichkeit des Frühjahrs groß war, so prunkte sie doch noch glänzender auf dem Sommerberg, den die Sonne mit goldiger Verklärung umsponnen hatte. Dort wiegten sich die Halme und die frischen Zweige in üppiger Fülle, und eine Welt von Thierchen aller Art bewegte sich dort grillend, summend und zwitschernd in lustiger Fröhlichkeit. Dort war die [140] Luft am reinsten, am wärmsten der Sonnenstrahl; und wer an jenem einsamen Kreuze stand, und freudetrunken hinausschaute in die wieder herrlich aufgelebte Natur zu seinen Füßen, wußte nicht, wohin er zuerst seine Schritte richten sollte: nach dem Hirzenbach, oder nach Heurlingen, die links und rechts an die Grundvesten des Berges angeschmiegt, wie kleine Paradiese lagerten. Dem Wanderer, wie gesagt, that die Wahl wehe; dennoch würden sich die meisten Pilger, die über den Berg zogen, endlich gern entschlossen haben, vorerst in den Hirzenbach niederzusteigen, dessen Dächer so verführerisch aus dem jungen Grün heraufschauten. — Dort war des Friedens mehr, als in dem lauten Dorfe drüben, und die gastliche Herberge zum »Leuen« war doch endlich auch nicht zu verschmähen.


  Eine wahre Sonntagsruhe lag über dem Zinken Hirzenbach ausgebreitet, obschon weder Sonntag noch Festtag im Kalender stand. Das Gasthaus mit seinem großen Gehöfte war geräuschlos und friedsam, wie die übrigen Häuser und Hütten, die umher in grünen Büschen verstreut sind. Wie der große Hofraum, so war auch die Gaststube leer. Kein Zecher, der da mit lustigem Mund in die Welt hinaus geplaudert hätte; kein Geläuf von Knechten und Mägden. Die Hirtenbuben hatten aus den Ställen das Vieh in’s Freie getrieben; was sonst von menschlichen Wesen im Hause lebte, war auf dem Felde, im Forst, oder auf dem Markt in der Stadt. Nur eine einzige Person, wie es wenigstens den Anschein hatte, regierte das weite Haus, und hatte ihren Sitz in der leeren Trinkstube.


  Dort saß nämlich Annele, des Leuenwirths schönes und einziges Kind. Am Fenster hatte sie ihren Platz [141] genommen, und irgend eine Näharbeit oder beliebiges Schneiderflickwerk lag vor ihr. Aber die Scheere und die Nadel ruhten müßig, die arbeitsamen Hände hatte Annele im Schooß gefaltet; ihre Augen schweiften dagegen ohne Ruhe von dem Vogelkäfig zu der alten Stockuhr, von dem Kruzifix in der Ecke nach der Schenke in dem Winkel gegenüber; dann hinaus gegen das Hofthor, dann wieder herein gegen die Thüre, die in das Innere des Hauses führt. Erwartete Annele ihren Vater? Oder schaute sie nach der Mutter um? Genoß sie die Behaglichkeit einer Feierstunde? — O nein, o nein: in ihr lebte nicht der Friede der Feierstunde, sie dachte nicht an den Vater, sehnte sich nicht nach der Mutter. — Wen erwartete sie denn, als sie mit Unmuth vor sich hin flüsterte: »Der Bösewicht läßt sich heute nicht sehen … er weicht mir aus … gestern noch so wild zudringlich, und heute kalt, unsichtbar?«——


  Indessen kam Einer mit leisen Schritten durch das Hofthor gegangen, als eben Annele wieder einmal den Zeiger an der Spieluhr studirte, und konnte daher in die Stube dringen, ehe das Mädchen seiner gewahr geworden. Plötzlich sagte er seinen »Guten Morgen« und Annele fuhr zusammen vor seiner Stimme und Gestalt, und erhob sich in großer Verlegenheit, um dem Besucher, wie es sich ziemte, entgegen zu gehen.


  »Guten Morgen, Hochwürden!« sprach Annele mit einem tiefen Knix, und heuchelte etwas Freundlichkeit auf ihr hochroth strahlendes Antlitz.


  Der Segen des Herrn sey mit Euch, liebe Jungfer; antwortete Herr Waldo, und spähte wie ein Luchs in der ganzen geräumigen Stube umher: So allein, liebes [142] Kind? Wo steckt denn der Leuenwirth, wo die tugendsame Mutter Gertrud?


  »Mein Vater ist auf dem Markt in der Neustadt; meine Mutter ist hinüber in die Scholach gegangen, zum Opfer für die selige Jakobine.« Also berichtete Annele, und fragte, ob dem hochwürdigen Herrn nicht mit einer Erfrischung gedient seyn möchte?


  Worauf der Pfarrverweser mit Salbung versetzte: Ich bin nicht der Mann der Speise und des Tranks, verehrte Jungfer, und mit Enthaltsamkeit und Entsagung hat mich der Allmächtige wundersam begnadet. Doch könnte ein Schöpplein von Euerm guten Sechsundvierziger nicht schaden, da ich eben vom Haggen komme, woselbst ich einer traurigen Pflicht oblag, die mich sehr erschöpft hat.


  Annele beeilte sich, das Verlangte herbei zu bringen, stellte Wein und Brod vor den Geistlichen hin, und wünschte guten Appetit. — Herr Waldo nahm einen großen Bissen, that einen starken Trunk, und fuhr fort: Setzt Euch ein wenig an meine Seite, Jungfer Annele, und leistet mir Gesellschaft für die kurze Minute, die ich hier zubringen werde. Es heimelt mich heute so ganz trefflich bei Euch an; in dieser Stube ist es so still und friedfertig, als wie in einem Kloster. Es ist sogar, als ob ein leichter Weihrauch hier verbrannt worden wäre zu Ehren des Schöpfers und der göttlichen Mutter des Heilandes. Diese klösterliche Stille und Atmosphäre ist das wahre Element für Euch, liebes Annele. Wenn Euch doch der Herr erleuchtete, und mir armen Sünder die Gnade bescheerte, Euch im Schleier der Keuschheit, der Armuth und des Gehor[143]sams zu sehen und zu segnen! Dann wollte ich ja gern im Frieden dahin fahren!


  Annele’s Gesicht machte sich ernsthaft, ihr Auge finster. Sie erwiederte dem Pfarrverweser, der vielleicht schon zum hundertstenmale die alte Leier anschlug, kurz und trocken: »Mir fehlt die Gnade, Hochwürden; Sie wissen das, und wollen mich doch endlich nicht mehr quälen mit einer Anforderung, der ich nicht gewachsen bin.«


  Herr Waldo sah das Mädchen mit durchdringendem Blicke an, blieb kühl, verfolgte aber nichtsdestoweniger das Ziel, wornach er schon lange getrachtet. — Ein Wunder ist bald geschehen, sobald der Herr nur will; sagte er süß und im vertraulichen Tone: Wird sind am Morgen noch verstockte Sünder, und am Abend die opferwilligsten Werkzeuge des allgütigen Vaters im Himmel. Da komme ich eben aus dem Haggen, von dem Krankenbett der Schwester Cölestine. Es ist zugleich ihr Sterbelager; binnen wenigen Tagen wird sie eine Selige seyn. Nun denn: auch diese fromme Schwester ist vordem ein Weltkind gewesen, ohne heiße Liebe und Nachfolge zum Heiland, ohne Opferbereitwilligkeit für die Kirche, die da ist der Quell aller Tugend und der ewigen Glorie. Aber auf einmal hat der Schöpfer durch einen seiner unterthänigsten Knechte, durch mich, ein Mirakel zugelassen. Meine Zunge war sein Schwert, mein armes Wort wurde das reiche Seinige. Der Herr selbst sprach aus mir zu der Verblendeten, und wo der Herr aufweckt, ersteht Christus aus dem Grabe. In einer halben Stunde hatte ich die Sache des Herrn gewonnen, und Cölestine sagte der Welt ab, widmete ihre irdische Habe frommen Zwecken, und wurde, wie bekannt, schon auf dieser Erde eine Heilige. Welche [144] Herrlichkeit aber wird sie erst umgeben, welche himmlische Krone sie erst zieren, wenn sie aus diesem Jammerthal scheidet, um sich den seligen und fleckenlosen Geistern anzureihen!? — Ihr solltet diesem gottgeliebten Beispiel folgen, Jungfer Anna!


  Beim Schluß seiner Rede hatte Waldo Annele’s beide Hände feierlichst in die seinigen genommen, und betrachtete das Mädchen so scharf und steif, als wolle er es geradezu in den magnetischen Schlaf versenken, und zur Nachfolgerin der »Schläferin« auf dem Haggen weihen. — Annele verstand jedoch die Bemühung übel, machte sich los, stand auf und erklärte dem Prediger rund heraus: »Ich bin Ihres Eifers nicht würdig, Herr Pfarrer. Ich bitte Sie inständigst, meine Seele in Ruhe, und von mir abzulassen. Ich weiß nicht, was mir noch auf Erden bescheert seyn wird. Ich weiß nicht, wie meine Zukunft bestellt ist. Aber zum Klosterleben habe ich keinen Sinn und Drang.«


  Nun erhob sich auch Waldo sehr majestätisch, drohte der Widerspenstigen mit beiden Zeigefingern, und sagte dumpf und zerschmetternd: Anna, Anna! Ihr weiset mit Uebermuth den guten Engel von Euch. Erinnert Ihr Euch denn nicht an die furchtbare Vorhersagung, die Euch in meiner Gegenwart, und zwar aus dem Munde der »Schläferin« im Haggen geworden ist? Wenn Ihr nicht in diesem Leben unvermählt bleibt, wenn Ihr nicht dem himmlischen Bräutigam allein die Hand reichet, und Alles abthut, was Euer ist von irdischen Gütern und irdischen Gelüsten, so werdet Ihr unglücklich seyn hienieden und jenseits, verlassen hier und verworfen dort. Gedenkt Ihr noch des Ausspruchs jener Seherin?


  [145] Dies Ansprache des strengen Geistlichen hatte bei weitem nicht den erwünschten Erfolg. Annele wurde nicht bekehrt, nicht zerknirscht, aber erregt, unmuthig, entrüstet. Sie rief, ohne ihre Zunge viel zu bändigen: »O freilich gedenke ich noch; freilich bereue ich noch bitterlich, daß ich an jenem Tage in dem ›Haggen‹ eingetreten bin. Mit Freuden würde ich alle Wohlfahrt hingeben, die auf Erden zu finden, wenn ich damals nicht die Gnade des Herrn versucht hätte. Ist das vielleicht eine Sünde, daß ich nur mit Schrecken und Reue an den Tag denke, so wolle mir die heiligste Mutter vergeben — ich kann nicht anders; und alle Klöster der Welt würden mich nicht bessern und alle fromme Stiftungen, die ich in meiner Herzensangst machen könnte, würden mich nicht heilig sprechen. Ich bin ein armes sündiges Mensch … aber der Herr wird mir barmherzig seyn. Ich glaube, daß ich besser thue, wenn ich, statt eine Klosterfrau zu werden, bei meinen Eltern bleibe, an welche die hohen Jahre kommen und die kein anderes Kind haben, als gerade nur mich. Vielleicht verdiene ich, indem ich sie pflege und erhalte, ein bischen Nachsicht von der göttlichen Barmherzigkeit … was ich an Gelde etwa noch besitzen werde, soll den Armen nicht verloren geh’n…! Und somit wollen wir ein Ende machen, Hochwürdiger, und niemals wieder auf dieses Kapitel zurückkommen. Ich bin dessen schon lange satt, und habe Ihnen das doch einmal sagen müssen. Nichts für ungut, Herr Pfarrer, und verzeihen Sie mir, wenn ich grob war; aber meine Zunge ist heute ungeschlacht,« und konnte nicht mehr hinter’m Berge halten!«


  Waldo merkte allbereits, daß eine Erwiederung in [146] demselben Tone das Uebel nur ärger machen würde; so sehr war Annele aus allen Schranken gesprungen, in denen sie sich sonst gehalten hatte. Darum kleidete er sich in Sanftmuth und Betrübniß, und antwortete dem Mädchen, welches an allen Gliedern zitternd, tief nach Luft athmend, und mit dem Schnupftuch die überquellenden Augen verhüllend vor ihm stand: Habe Sorge, Jungfrau von der alle Weisheit gewichen, daß Dir nicht indem Du dem Herrn trotzest, in die Klauen des Versuchers fallest! Gewöhnlich steht Satan bereit, wenn der Stimme des Heilands und seinem Sendboten die Thüre gewiesen wird. Mögest Du nie erfahren, wie tief der Abgrund, worein die Sünderin von der Höhe ihres Frevels stürzt! Wehe, Wehe Derjenigen, die auf ihre Tugend pocht, und sich heiliger dünkt, als die frommen Frauen, so allein dem Herrn dienen; denn sie werden gedemüthigt seyn vor den Augen der Welt, und nur mit der schmerzlichsten Buße ihre Hoffart sühnen. Ich aber schüttle den Staub von meinen Schuhen, und gehe von hinnen, aus dem Hause des Irrthums, bis die Zeit kommt, da Du Deine Brust zerschlagen, Dein Haar zerraufen, und mit Heulen und Zähnklappern schreien wirst: O Herr, ich habe gesündigt! sey barmherzig der Sünderin, o Herr.


  Der Rest des Schöppleins war ausgetrunken, und mit stolzen Schritten, ohne sich nur anzusehen, ging Herr Waldo großartig ab.


  Annele’s Sohlen waren jedoch wie an den Boden geschmiedet. Sie glühte und fieberte von Jast und Ungestüm des Blutes, und konnte nicht von der Stelle, obgleich sie sich feurige Schwingen gewünscht hätte, um bis zu den Sternen empor zu schnellen — so wild [147] tobte, stürmte und wallte es in ihr »Was hat er gesagt? wer sagt mit denn, was er gesagt hat? stammelte sie bebend in sich hinein: »Der gute Engel sollte mich verlassen haben? … Der böse Geist wäre vor der Thüre? O mein Kopf, was ist mit meinem armen Kopfe vorgegangen?«


  Auf einmal sprangen die Ketten, die ihren Fuß so lange beschwert. Und gleichwie oft, wenn uns ein Vogel durch’s offene Fenster entflogen, wir hinlaufen, und ihm nachstarren in das Reich der Lüfte, wo der Flüchtling bereits spurlos verschwunden, also auch Annele. Im Nu stand sie am offenen Fensterflügel, und spähte hinaus, ohne zu wissen warum, bis sie schnell wieder zurücktrat, den Finger an die Lippen legte, und leise murmelte: »Ach, da kommt er! endlich, endlich!« — Und sich fassend, setzte sie sich auf ihren Stuhl nieder, und nahm träumerisch die Scheere zur Hand. Zwar arbeitete sie nicht, aber ihre Haltung wurde eine gleichgültige, und sie hatte einen Vorwand, die Augen fest auf das Getüch zu heften, und sich anzustellen, als ob sie ganz in ihre Beschäftigung verloren sey.


  Jetzt ging die Thüre des Zimmers wiederum auf. Kaspar Flamm, der als Mezgerknecht im Hause diente, trat herein, weil es um die Stunde war, da er seinen zweiten Morgenimbiß zu empfangen hatte. — Guten Tag! sagte er langsam und ließ sich schwerfällig an einem Tisch nieder, der ziemlich weit entfernt von Annele’s Sitz. »Guten Tag!« antwortete die Tochter des Hauses obenhin, als wäre sie unversehens gestört worden.


  Lange blieb es nun still; Kaspar stützte sich mit beiden Armen auf, und schoß dann und wann einen funkelnden Blick nach der Jungfer. Weil diese nun [148] gar nicht redete, und auch nicht mit einem Blickchen antwortete, so hob Kaspar im Alltagstone an: Es wäre jetzt an der Zeit, und ich wollte um mein Morgenessen gebeten haben! — »Ja so!« machte Annele, und stieg langsam empor, und brachte den Käse und brachte den Trunk; und Kaspar zog sein Brod hervor und hanthierte bald mit Messer und Zähnen, als ob die Jungfer nun gar nicht mehr vorhanden wäre. Deß ärgerte sich insgeheim Annele, schnappte ein paarmal mit der Scheere in das Flickwerk hinein, konnte endlich die Rede nicht mehr verheben, und fragte empfindlich: »Er kommt heute spät?« — Keine Antwort. — »Ich habe gar nicht gemeint, daß Er sich heute noch sehen lassen würde?« — Kaspar, stumm wie ein Fisch. — »Er macht sich rar, finde ich;« sagte noch empfindlicher das Mädchen.


  Kaspar ließ nun das Messer und die Zähne ein bischen ruhen und antwortete trocken: Warum denn nicht? Bin ja doch zuviel im Hause! — »Wer sagt Ihm denn das?« — Hm! das ist leicht merken. Bin eben zuviel, und darum mach’ ich mich rar. — »Das ist zwar nicht ungeschickt, nach dem, wie Er sich gestern Abend aufgeführt hat!« stieß Annele unmuthig heraus, und klappte und schnappte wieder mit der Scheere.


  Da ließ sich der Kaspar vernehmen, ohne sich mit den Ellenbogen vom Tisch zu rühren: ha, was hab’ ich denn gethan? Nichts, als was jeder andre junge Bursche, der sich in Sie vernarrt hat, an meinem Platz gethan hätte.—


  »Vernarrt!« spöttelte Annele, und legte die Scheere nieder und schaute den Knecht prüfend an. — Kaspar entgegnete: Nun freilich; ich bin mehr ein Narr, als [149] ein Gescheidter. Sie hat mir’s angethan; weiß nicht wie es kommt, aber ich denk’ halt nur an Sie. Und weil ich gestern heimgekommen bin, von einem rechten Metzgergang, und hatt’ ein bissel einen Sturm im Hirn und hab’ Sie allein da in der Stube gefunden, da hab’ ich gedacht: Willst sehen, ob sie dich nicht ein wenig gern hat? — und hab’ mich eben unterstanden, Ihr den Arm um den Hals zu legen, und ein Schmützle zu versuchen. Ist das eine Sünde? Ich halt’s nicht dafür. Es ist eben auch kein Unglück, daß Sie mich dafür in’s Gesicht geschlagen; aber gefallen hat’s mir nicht, und ich hab’ einen guten Merker und ich bin eben in dem Haus da zuviel.


  »Wie Er doch wieder schwätzt!« rief Annele ärgerlich und wurde unruhig auf ihrem Stuhl. — Kaspar fuhr, zum Verzweifeln kalt, fort: Hin oder her, das ist mir gleich. Sie kann mich eben nicht leiden, und lacht sich den Buckel voll, daß ich ein verliebter Narr bin. Weiß nicht wie’s kommt … aber die Diensten im Haus haben mich gern, das Bräunel geht mir auf’s Wort, und der Hund kann schon gar nicht mehr ohne mich sein … aber gerade Sie kann mich nicht ausstehen; und Sie macht hier im Haus das gute und das wüste Wetter, und der Leuenwirth könnte auch wohl freundlicher mit mir seyn, und wer steht mir gut, daß Sie mich nicht über Nacht aus dem Haus bringt?


  Annele fuhr ihm unwillig in die Rede: »Sey Er doch klug! Wer sagt Ihm denn das? Er schwätzt wirklich, als ob’s Ihm unter dem Hut nicht wohl stünde!« — Worauf Kaspar mit seiner obigen verzweifelten Ruhe: Noch Einmal: wenn ich ein Narr bin, [150] so hat Sie’s auf dem Gewissen. Sie hat mich verhext … ’s ist bald ein Jahr, daß Sie mir nicht mehr aus dem Kopf will. Auf dem Sommerberg — weiß Sie noch? — da war ich schon verlesen … in der ganzen Schweiz auf und ab hat mir nur von Ihr geträumt. Wie ich Sie zu Freiburg wieder angetroffen, Potztausend, wie hab’ ich mich gefreut! Und als wir zusammen fortkutschirten, Sapperlot, wie glücklich war ich da! Und von Tag zu Tag ist Sie mir mehr in’s Herz gewachsen, und von Stund’ zu Stund’ habe ich gehofft, daß Sie mich doch ein armselig klein wenig lieb haben würde … aber ’s ist nichts daraus geworden … trotz aller Lieb’ und Treu’ und Anhänglichkeit gehe ich leer aus…! Bin eben zu viel im Haus!—


  Annele war von ihrem Stuhle aufgestanden, näherte sich dem Tisch, woran Kaspar noch immer aufgelümmelt saß, stemmte die Hände in die Seite, und sagte gekränkt und mit Vorwurf: »Pfui doch! haben wir das um Ihn verdient? Weder ich noch mein Vater werden Ihm je vergessen, was Er zu Freiburg für uns gethan hat!«


  Kaspar blieb immer sitzen, doch erwiederte er etwas lebhafter: Was thue ich damit? Für solchen Dank danke ich selber. Es ist, als ob der Leuenwirth mich für mein bissel Dienstfertigkeit mit Geld bezahlen wollte. Nichts da. Ich blute wie ein Hirsch aus meiner Herzensblessur … da helfen keine schönen Worte, da helfen keine Brabanterthaler, das kurirt man nicht mit einer Ohrfeige, wie Sie gestern es probirt hat. Ich kann’s nicht mehr aushalten; bin in dem Haus zu viel, muß mein Glück wo anders suchen!


  [151] »Wie? was?« stotterte bis in die Seele erschrocken das arme Annele: »Ihr wollt fortgeh’n, Kaspar? Was fallt Euch ein?«


  Ei freilich muß mir das einfallen; kann’s hier nicht mehr aushalten: muß probiren, ob ich draußen vergessen kann, was mich da im Hirzenbach todt macht; … kann’s leicht besser finden, als in diesem Hause, wo ich ein armer Narr bin, und wo mein ehrlicher Kuß nur eine Ohrfeige gilt!—


  Wehmüthig faltete Annele die Hände, als ob sie den rauhen Gesellen um Vergebung bitten wollte. Wehmüthig und betrübt sprach sie: »Redet doch nicht so sündhaft. Kennt Ihr denn-nicht die Leute, die es mit Euch gut meinen? Könnt Ihr denn überall Euch zu Hause fühlen, auch bei fremden Herzen, selbst ein Fremdling überall? Ach, Kaspar, Ihr seyd doch ein rechter Freischärler, daß Gott erbarm’!«


  Auf diese Anrede erhob sich Kaspar flink, geberdete sich lebhaft, und sprudelte hastig: Wollt Ihr mir damit einen Schimpf anthun, Jungfer? Ich nehme ihn nicht dafür an. Euer Schimpf und Eure Backenstreiche sind mir immer noch lieber, als Bretzel und Birnbrod von andern Händen. Wer hat mich zum Freischärler gemacht? Die schlechten Menschen waren’s, und das Unglück, das mich von Kindesbeinen an verfolgt. Ich habe zu guter Zeit von meinen Eltern geerbt; aber bald hat mich ein Schurk von einem Freund um mein halbes Vermögele betrogen, und das Amt hat nicht gezogen, als bis mein’ Sach’ verloren und der schlechte gute Freund bei’m Teufel war. Da bin ich in die Fremde fort, und hab’ in der Schweiz aus Kummer und Verdruß alle Freischaarenzüge mitgemacht, hab’ aber [152] nichts gewonnen, nichts erobert, als ein erschreckliches Heimweh nach Euch, schöne Herzensjungfer, und habe alle Wunder und Zeichen schon im Geist vor mir gesehen. Denn ich bin noch immer kein unvermöglicher Bursch’, wenn auch gegen den reichen Leuenwirth ein armer Hund. Ich hab zu Furtwangen ein eigen Haus, ein paar Aecker, ein paar Matten, und eine schöne Metzgergerechtigkeit, die ich antreten kann, wann ich will. So Gott will, kommt’s nicht heraus, daß ich bei’m Heckerputsch gewesen: so Gott will, kommt auch noch der Generalpardon vom Großherzog, von dem die Leute jetzt schon reden. Wer kann mir dann etwas nachsagen? Ich bin jung, rüstig, und versteh’ mein Gewerbe aus dem Fundament. Könnte ich mich nicht als ein Meister setzen, eine liebe Frau in’s Haus nehmen, und für sie und die lieben kleinen Kinder wie ein braver Hausvater sorgen? Aber da geht mir alles konträr … ich weiß nur Eine, die ich heirathen möchte. Und die Eine will mich nicht! Darum will ich fort und fort als Knecht umherwandern, bis …


  »O Jesu mein!« klagte Annele: »Ihr wollt fort? Ist das Euer Ernst? Wohin denn, leichtsinniger Mensch, wohin denn, frage ich?«


  Kaspar setzte sich wieder gemächlich nieder, pfiff ein paarmal in die Stube hinaus, und antwortete ruhsam: Ha, denk’ wohl, ich geh’ zum Metzger-Thoma nach Heurlingen hinüber.—


  Annele wurde schneebleich, griff hastig nach dem Stuhle, der eben vor ihr stand, hielt sich daran fest, kam endlich dem Kaspar gegenüber zu sitzen, mit der leidenschaftlichen Frage: »Zum Metzger-Thoma? Kann das möglich seyn? Kaspar, wo denkt Ihr hin?«


  [153] Ha, drum bin ich schon einmal acht Tage lang bei ihm gewesen. Das war Anno … Anno, da es zum erstenmal gegen die Jesuiter ging. Ich war dort nicht schlecht aufgehoben. Ein recht guter Mann, der Metzger, eine recht liebe Frau, seine Kunegund…


  »Geh mir! Das ist zu hart!« seufzte Annele, noch mehr erbleichend, und stützte den vorwärts sinkenden Kopf in die Hände, die Arme auf den Tisch, und sah der weitern Rede des Kaspars mit geistermäßigem Blicke entgegen. — Der Geselle blinzelte mit den Augen, that aber dergleichen, als merke er gar nichts, und fuhr grausam fort: Die Kunegund hat schon was Rechtes auf einen braven und leidlich hübschen Knecht gehalten. Sie würde mir vielleicht gefallen haben, wäre sie nicht ein Eheweib gewesen, und hätte sie nicht ihrem Stiefsohn nachgestellt. Doch halt! mir fallt just ein, daß die Jungfer mit dem Lenhard einmal, so was man sagt, versprochen und verliebt gewesen ist, und darum will ich’s Maul halten, um Euch nicht weh zu thun, Annele, um Euch keine Müh und Herzeleid zu machen…!


  »Ich danke Euch dafür!« sagte langsam, wie im Sterben, des Leuenwirths arme Tochter, und reichte dem Knecht beide Hände über den Tisch, — und der verzweifelte Kaspar schien sich noch ein klein wenig zu besinnen, ehe er diesen schönen weißen Händen entgegen kam. — Und mit bewegter Zunge fuhr Annele fort, als ob der Frost des Fiebers sie beutelte: »Kaspar … sagt mir nur das Eine, guter Kaspar … wißt Ihr nicht…? Die Kunegund streift seit ein paar Tagen so verdächtig um unser Haus herum … ach, ich schäme mich beinahe, darnach zu fragen … [154] aber … (hier sprang Annele stürmisch auf, ihrem Gefühle nicht mehr zu gebieten im Stande, und rief gellend, dem auflauernden Kaspar die Hände schüttelnd): … aber um Gotteswillen … Ihr müßt mir die Wahrheit sagen … nur die reinste Wahrheit! Kommt sie wegen Euch herüber? Habt Ihr sie gerufen…? Habt Ihr Euch mit ihr verabredet…?«


  Kaspar folgte der raschen Bewegung des tieferschütterten Mädchens, stand blitzschnell neben Annele und wollte — so schien’s — mit der Aufrichtigkeit der Liebe ihr erwiedern. Doch hielt er an sich, als eben das entscheidende Wort seinem Munde entfliehen wollte, und mit einem gewissen unbarmherzigen Ausdruck sagte er zögernd: Hm, gerufen habe ich sie just nicht; aber ’s ist wohl möglich, daß sie mir zu Gefallen kommt. Hätte mich schon vor’m Jahr, da ich hier durchwanderte, im Hause behalten, weil just dazumal der Lenhard…


  Annele legte ihm mit Todesangst ihre gefalteten Hände auf die Brust, und bat ihn flehentlich: »Nichts von ihm, nichts von dem Lenhard, wenn du — wenn Ihr mich wirklich lieb habt! — Und, nicht wahr, Ihr geht nicht zu dem Thoma hinüber? Ihr verlaßt nicht unser Haus, verlaßt nicht mich um der Kunegund willen?«…?


  Der Bursche trat ein paar Schritte zurück; Annele ließ nicht von ihm ab. Noch einmal flehte sie: »Thut mir das nicht zu leide … Kaspar, wenn Ihr mich lieb habt…!«


  Kaspar hatte sich so gewendet, daß sein Gesicht gegen das Fenster gekehrt war. Als wie zerstreut über [155] die Schultern des Mädchens hinausschauend sagte er: Euch lieb haben? Dich lieb haben! Ei, das ließe ich schon gelten … aber ’s ist doch nichts mit uns … du bist mir nicht gut, und ich kann’s nicht mehr aushalten. — Kaum mit seiner Rede fertig, machte er ganz starre Augen, drängte das arme Annele etwas von sich, und deutete lautlos in’s Freie; Annele folgte der Richtung dieses Winks, und war wie vom Donner gerührt, als sie draußen vor dem Hofthor die besprochene Kunegund erblickte, die mit einer Nachbarin eifrig im Gespräch. — Da ist sie! sagte Kaspar. »Mein Heiland, da ist sie!« seufzte Annele, und umklammerte, ihrer nicht mehr mächtig, den spröden, halsstarrigen Knecht. Er suchte sich los zu machen, und brummte in den Bart: So laßt mich doch! ich will hinaus, und mit der Kunegund alles in Richtigkeit bringen … ich bin zu viel im Haus … ’s kann nicht so bleiben…?


  »Nicht? Nicht? Wenn Ihr das thut, so bin ich Euch für’s ganze Leben böse!« Also sagte mit dumpfer, beinahe schauerlicher Stimme das Mädchen, und der hellauf flammende Blick des Gesellen drang tief in ihre Augen, in ihre Seele, die nun kein Geheimniß mehr vor ihm hatten. Er umfasste das verlorene Annele mit starken Armen, und rief: Böse wolltest du mir seyn? Bist du mir denn schon einmal gut gewesen? Laß’ mich hinaus, Falsche!


  Bettelnd hing an ihm das Mädchen und stöhnte: Bleib, Kaspar, bleib um’s Himmelswillen! Es wäre mein Tod, der blasse Tod!« — Worauf Kaspar mit brennenden Kopfe: Und deine Lieb’ allein wär’ mir das rechte Leben! aber du betrügst mich … und ich halt’ es so nicht aus! Sträubte sich gleichsam aus allen [156] Kräften, und wich dem Mädchen, das nicht von abließ, gegen die halb offene Thüre der Seitenkammer aus. Annele, die sich alle Mühe gab, ihn nur von dem Ausgang aus der Stabe abzuhalten, folgte ihm ganz außer sich, und stammelte die Worte: »Bleib, o bleib…! nur nicht diese Kunegund! Thue mir die Schande nicht … kniefällig bitte ich darum. — Sie verschwanden … einsam war die Stube…——


  Kunegund hatte sich entfernt, um das Haus zu umkreisen — öfters kam sie zu dem Thore zurück, dessen Schwelle sie nicht zu überschreiten wagte. Immer ungeduldiger schlug ihr Herz. Endlich erschien mit entschlossenem Schritt der von ihr erwartete Kaspar, und sprach zu ihr ohne alle Umstände: Bemüht Euch nicht ferner, Frau, ich habe mir die Sach’ wohl überlegt, und der Leuenwirth will mich nicht aus dem Dienst entlassen. Adje wohl indessen, Frau, und seht Euch wo anders um! — Drehte ihr den Rücken ließ sie ganz vertattert stehen, und machte sich aus dem Staub. Kunegund sah ihm wild nach, drohte mit geballter Faust, und suchte das Weite.——


  Nach einer Stunde ungefähr wurde das Haus wieder lebendig. Die Knechte kamen vom Felde, die Hirten von der Weide, die Mägde von ihren Verrichtungen in die Küche zurück. Die Mutter kehrte vom Opfergang, der Vater von dem Markt heim. Die Mutter brachte ein funkelnagelneues Gebetbüchlein, der Vater ein prächtiges seidenes Halstuch für die geliebte Tochter mit. »O sieh, wie goldig das Büchel flimmert!« sagte die Mutter, ihr Annele umarmend: »Bete noch hundert Jahre daraus, herzliebes Kind, und Gott erhöre dich [157] in Allem, was dir frommt!« — Der Vater, indem er das Seidentuch um Annele’s Hals schlang, war überglücklich, vergaffte sich in seines Kindes Schönheit, und rief aus: »O wie schön das Tüchle dasele an meines Annele weißem Halsele! Das Schönste auf dem Markt ist nicht zu theuer für mein Mädele! Aber … wasele ist denn heut mit dir, liebes Kindele? Du kommst mir so verstört vor, deine Aeuglein sind roth und deine Hände zittern!« — Auch die Mutter Gertrud schaute mit Aengstlichkeit in ihr liebes Kind hinein und fragte: »Ist dir nicht wohl? hast dich gewiß erkältet? Es ist ja grad, als hättest du das Fieber?« — Aber Annele suchte ihre Eltern zu beruhigen, indem sie lebhaft erwiederte: »Nein doch, lieber Vater, liebe Mutter! ich dank’ Euch tausendmal für Eure lieben Geschenke, und will sie hoch in Ehren halten. Wenn’s mich aber jetzo fröstelt, und wenn’s mich manchmal heiß überlauft, so ist der Pfarrverweser daran schuld. Hat mich wieder in’s Kloster sprechen wollen … und da ist mir endlich die Galle übergegangen, und ich hab’ ihm gesagt, er solle mich in Ruhe lassen, und bei Euch, liebe Eltern, sey mein Platz, und bei Euch wolle ich leben und sterben! Da ist er elend abgefahren, und mir fahrt das Blut noch siedig im Kopf herum; das ist Alles!«


  Die Eltern trösteten das Mädchen, obschon sie ihr gelinde Vorwürfe machten, daß sie dem Hochwürdigen Herrn ihre Meinung so derb heraus gesagt. — Indessen, am Abend und in der stillen Kammer, redeten der Leuenwirth und sein Weib mit großer Rührung von ihrem Kinde, und meinten, sie wollten es dem Annele nimmermehr vergessen, daß es so treu zu ihnen [158] halte, und sich auf Erden nicht von ihnen trennen wolle!——


  Und am Abend, in der stillen Kammer, stand auch Annele, die Geschenke, die ihr geworden, betrachtend, und mit schwimmenden Augen und mit tief bewegter Stimme fragte sie sich leise, leise: »Verdien’ ich diese Gaben? … Bin ich der Liebe meiner Eltern werth?«—


  


  [159]


  Sechstes Kapitel.
Deutsche Republikaner zu Basel. Ein Rapetizle-Sänger auf’m Walde3.


  


  Die große Brücke, die sich zu Basel über den Rhein spannt, ist zur guten Jahreszeit in den Nachmittagsstunden eine äußerst angenehme Wandelbahn für den müßigen Spaziergänger, und nicht selten eine »Salle de conversation vor die quatre nations« — wie der Herr Hansdennel sagen würde. — In der That treiben sich dort in buntem Gemengsel Franzosen und Deutsche, Italiener und Engländer herum, entweder selbst beschäftigt, oder in behaglicher Muße zusehend dem Drängen und Stürmen der rührigen Geschäftsleute, Bauern, und Arbeiter aller Art, die über den ganzen Tag »sich dort von der größern Stadt in die mindere, und umgekehrt von der mindern in die größere bewegen. Daß es da zuweilen an unverhofften Begegnungen nicht fehlt, kann man sich leicht denken. Wie [160] mancher böse Schuldner ist nicht da seinem Gläubiger in die Hände gelaufen! Wie viele Freunde und Feinde, von ganz entgegengesetzten Weltrevieren kommend, haben nicht da, zu ihrem Schrecken oder zu ihrer Freude, einander plötzlich wiedergesehen!


  Hier mag nur von einem Paar von Freunden die Rede seyn, welches am einundzwanzigsten September des Jahrs 1848 auf jener Brücke zusammengetroffen war, sich umarmt und eine Bank aus einem der Brückenpfeiler eingenommen hatte, um in wehmüthiger Erinnerung seine Erlebnisse auszutauschen. — Die beiden jungen Männer, von denen der eine sehr elegant gekleidet, der andere hingegen in der bestaubten Tracht eines Fußwanderers, sprachen und horchten sehr eifrig. So eben hatte der Wandersmann seine Erzählung ungefähr beendet, und zu ihm sagte der Elegante: Du bist ein Liebling des Himmels, mein lieber Moritz und doch zugleich einer der frechsten Gesellen, die auf Erden leben. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, die Nase geradezu in die eroberte Stadt zu stecken, und meine Rettung da zu suchen, wo tausend Musketen dem Freischärler mit dem Tode drohten. Glück auf jedoch! ein Jeder hilft sich nach Belieben, und wie er kann. Ich, zum Beispiel, habe es an jenem Tage mit dem Davonlaufen gehalten. Meine Leute rissen unaufhaltsam aus … was konnte ich thun? Mein Leben ruhmlos opfern? Das wäre eine Thorheit gewesen, weil schon alles verloren war. Ich folgte daher den Ausreißern durch den Wald über das Gebirge, manchmal in kleinerer und in größerer Gesellschaft, Hunger und Durst leidend, oder wohl verpflegt, je nachdem wir den Feind zu fürchten, oder der Gastfreundschaft uns zu [161] erfreuen hatten. Immer und immer hofften wir, auf Hülfsmannschaften zu stoßen, einem Heckerheer zu begegnen, oder eine Kolonne der Legion des Herwegh anzutreffen. Eitle Hoffnung!i Wir waren aufgegeben, unsre Führer hatten uns verlassen. Dennoch kam ich mit Mehreren, ohne mir die Haut zu ritzen, nach der Schweiz herüber. Die Uebrigen entliefen nach ihren Gemeinden, und sitzen wohl alle jetzo ganz unschuldig und gemächlich daheim, wie du es in Freiburg unter’m Schutz deiner fürstlich gesinnten Freunde gemacht hast. Dem Junker Gallus unter anderm soll es, wie ich gehört habe, in Waldshut dazumal nicht gut ergangen seyn? Während unserer Hin- und Herzüge gen Freiburg hat der Satan von Wurstinger einen Haufen seiner Trabanten aufgewiegelt, daß sie nach Waldshut zurückliefen, und richtig den Junker, der noch keine Gelegenheit gefunden, sich davon zu machen, bei’m Flügel nahmen. Er hatte wenig Geld bei sich, mußte es jedoch hergeben, und eine Handschrift obendrein, worinnen er versprach, aus seiner Rentenkasse zu Milzheim tausend Gulden auf den Altar des Vaterlandes zu opfern. Ist es so, lieber Moritz?


  »Freilich, lieber Spiegler,« versetzte Moritz: »aber jene Summe wurde nicht bezahlt, weil die Zeit drängte, und die Sache des Volks verloren ging. Mittlerweile rettete sich Gallus über Schaffhausen nach Donaueschingen, wo die Württemberger und die Baiern standen, und kam von dort gen Freiburg, wo ich mich zu ihm gesellte. Was ist denn aber aus dem Wurstinger geworden — weil wir doch eben von der gemeinen Seele sprechen?«


  Worauf Spiegler: Hm, der Bursch ist gleich mir [162] mit ganzem Fell durchgekommen, und läuft an der Schweizergränze hin und her, streicht den Schweizern den Kutzen, lügt die Flüchtlinge mit allerhand falschen Nachrichten an, und betrügt seine Landsleute wie seine schweizerischen Wohlthäter um ihr Geld. Solche Leute bringen unserer Sache den Fluch. Ich kenne deren Mehrere, die um solcher Niederträchtigkeiten willen eine Kugel vor den Kopf verdienten, wenn sie nur den Schuß Pulver werth wären. Doch will ich jetzt von diesen Lumpen schweigen, und dir nur in Kürze noch melden, daß ich seit Ende April auf dem Birsfeld wohne und verhältnißmäßig recht anständig lebe, weil sich meine gute liebe Mutter um mich annimmt. Weißt du noch, bester Moritz, wie ich an jenem Abend zu Engen die edle Frau behandelt, welch ein bitteres Herzeleid ich ihr gemacht habe? O, ich möchte mich selbst umbringen, wenn ich an mein abscheuliches Betragen denke! Ich konnte ja meinem guten Recht und meiner guten Sache fest anhängen, ohne das treue Mutterherz zu mißhandeln! Mutterliebe geht jedoch über alles. Die arme Frau kam dazumal durch und durch zerschmettert nach Hause, und verfiel in eine Krankheit, die zwar kurz, aber um so gefährlicher war, woraus unser Herrgott sie gnädig errettete, mir zum Troste, mir zur Hülfe. Denn kaum hatte die Genesende erfahren, daß ich von allem entblößt, in Basel herumsaß, so war auch ihre Unterstützung schon da, und allmonatlich erscheint die gute Mutter selbst bei mir, und bringt dem verlorenen Sohn ihr Scherflein. Mein Vater will nichts mehr von mir wissen. Nur die Mutter, nur die beleidigte Mutter bleibt mir treu. O, daß ich sie glücklich machen könnte, glücklich, durch den Zurücktritt von [163] der Sache der Freiheit! Aber das geht über meine Kräfte. Selbst die Bitten der edelsten Mutter vermögen in diesem Punkte nichts über mich. Auf Ehre, lieber Moritz, ich gehe noch einmal mit, wenn wieder losgeschlagen wird. Die jetzige faule Ruhe schläfert mich nicht ein; die Verbannung macht mich nicht mürbe. Das Vaterland rufe, und ich bin bereit. — Du hängst den Kopf, Freund Moritz? Sag’ mir doch, woher du jetzo kommst, in dieser schönen Stunde des Nachmittags? Woher? Wohin?


  Moritz erwiederte mit wehmüthiger Bereitwilligkeit: »Ich sagte dir schon, daß ich mit dem Junker auf sein Schloß zurückgegangen bin, und mein Herz in Freiburg zurückgelassen habe. Der Abschied war schmerzlich; doch sagten wir uns zu, mein Mädchen und ich, daß wir einander schreiben wollten, und daß auf alle Weise eine bessere Zukunft uns beglücken solle. Wie ich das anzustellen hätte, sollte mir in der Einsamkeit des Schlosses Milzheim klar werden. Ich wartete auf eine Begeisterung von Oben. Sie kam nicht; dagegen wurde mir das Leben auf Milzheim immer unerträglicher. Ich liebe meinen Freund Gallus von Herzen, aber ich konnte nicht bei ihm bleiben, weil ich nicht andere politische Gesinnungen heucheln wollte, als ich in der Seele trage, und weil ich doch meinen Freund und dessen Schwester nicht durch meine republikanische Aufrichtigkeit kränken mochte. Ein anderer noch gewichtigerer Umstand kam hinzu. Mit Kummer mußte ich erfahren, daß der Freiherr selbst, der in Cornelia’s Familie eingeführt worden, eine innige Leidenschaft für mein Mädchen gefaßt habe. Bezaubert, wie er war, verbarg er mir diese Neigung nicht, und hatte nicht eine Ahnung davon, [164] daß ich selbst auf’s Neue für Cornelia entbrannt worden sey. Meine früheren Declamationen zu Gunsten und Ehren Cornelia’s, hält Gallus für verschollen, die ganze Sache für eine abgemachte Kinderei. Nun hatte ich Cornelien geloben müssen, dem Freiherrn nichts von unserer stillen Verbindung zu verrathen … aber seiner Liebe gegenüber konnte ich doch nicht auf die Länge schweigen, und mag überhaupt nicht ferner wie ein treuloser Schmarotzer an dem Tisch des Mannes sitzen, dessen Liebe die meinige, dessen politisches System dagegen nicht das meinige ist. So hab’ ich mich denn kurz und gut entschlossen, nach Freiburg überzusiedeln, und dort mir Arbeit und eine Stellung zu gewinnen, die mir ermögliche, ohne fremden Beistand mein Leben durchzuschlagen, und in der Nähe der Geliebten zu verweilen. Bevor ich jedoch diesen Vorsatz ausführte, wollte ich erproben, welche Aussichten und Hoffnungen für die Sache der Völkerfreiheit noch etwa vorhanden wären. Darum bin ich gestern nach Muttenz gepilgert, um den trefflichen Hecker zu sehen, zu begrüßen, und von ihm zu erfahren, ob wir unheilbar zu Boden liegen, oder ob wir einer Auferstehung entgegensehen. — Welch ein Mann, welch ein Mann, lieber Spiegler! Eine Größe des Alterthums, gefaßt in die Lebendigkeit unserer Zeit und in die vom Schöpfer begabteste Natur. Ich hätte vor dem Mann niederknieen mögen und lauschte mit Begeisterung jedem seiner Worte. Er war nachsichtig gegen mich wie ein Vater mit dem Sohne seyn kann; ebenso zutraulich war er. Aber was er sprach, war ein Todesurtheil. Er gibt die deutsche Freiheit verloren. Er will nichts mehr von dem badischen Volke wissen, das seine Erwartungen getäuscht hat. [165] Und in einem andern Welttheil, dort ein Freier unter Freien, will er zehn Jahre seines Lebens, die er im Ringen für die Freiheit und Deutschlands Größe vergeudete, zu vergessen suchen.«


  Spiegler versetzte hierauf mit unzufriedenem Gesicht: Ja, so spricht Hecker; das habe ich mir sagen lassen. Nach kurzem Fluge läßt er die Flügel hängen. Er hat unsere Erwartungen nicht gerechtfertigt; die Heckerlinge selbst lassen ab von ihm. Die Hoffnungen der Volksfreunde sind nun einzig auf Struve und seine Genossen gestellt. Wer weiß, was bald geschieht? In Frankfurt, wie wir hören, ist es bereits zum Kampf gekommen: das Blut von mehreren Vaterlandsverräthern ist geflossen. In Oesterreich und in Preußen gährt es drohend und lebendig. Wir dürften vielleicht in Bälde losschlagen. Dann wirst du doch mithalten, lieber Moritz?


  »Ach, laß mich doch mit solchen Träumereien,« bat Moritz niedergeschlagen: »ich gebe nichts mehr auf die Prahlereien. Ohne Hecker ist ohnehin nichts zu hoffen. Was gilt Struve bei’m Volke? Heckers Bild dagegen ist in jeder Bauernhütte zu finden, sein Name ist auf den Lippen von Jung und Alt. Sein Wort könnte allein noch die Massen in’s Gefecht führen … aber er schweigt … er wendet sein Angesicht ab, er wird gehen, um niemals wiederzukehren! Ich glaube nicht mehr, ich werde nicht mehr handeln. Meine ganze Seele hängt nur noch an der Geliebten. Zu ihren Füßen will ich leben, will ich sterben.«


  Ei, so möcht ich doch die Wunderdame kennen, die einen jungen Mann von deiner Willenskraft dergestalt zu unterjochen wußte, daß er der Mutter alles Lebens, [166] der goldnen Freiheit, Eid und Pflicht und Treue aufzusagen sich vermißt! sprach Spiegler mit spöttischem und etwas aufgebrachtem Ton.


  In derselben Weise entgegnete ihm Moritz schnell: »Das steht ja in deiner Macht, du Weltenstürmer! So komm’ doch an der Spitze des Volks in Wehr und Waffen, erobre Freiburg und sieh’ mit deinen Augen die herrliche Cornelia, die selbst eine Priesterin der Freiheit, und beneide mich.« — Lächelnd fügte er hinzu: »Könnt Ihr mich dann noch brauchen, so macht mich zu einem Regierungsdirektor, oder zu einem Minister, oder gar zu einem General. Mir ist’s dann all eins.«


  Spiegler klopfte ihm vertraulich auf die Achsel, und redete geheimnißvoll zu ihm: Mach’ keinen Trödel, Jonathas! Was seyn soll, schickt sich wohl! Ich sage dir: ’s ist etwas im Werke. Eher als wir es glauben…


  Dem Spiegler blieb das Wort im Munde stecken, denn er gewahrte auf der andern Seite der Brücke, just ihm gegenüber, einen Mann, der ihm bedeutsam und angelegentlich winkte. Mit einem Satz war er drüben bei dem Zeichengeber, und Moritz sah, wie der Letztere eilfertig und dringend irgend eine Kunde meldete, die seinem Freunde das brennendste Roth auf das Antlitz trieb. Nach einer Minute setzte der Fremde mit Kurierschritten seinen Weg in die größere Stadt fort, und Spiegler kam, erregt und ergriffen, daß er an allen Gliedern zitterte, zu seinem Moritz zurück. Mit bebender Stimme raunte er ihm in’s Ohr: Nun, wenn ich dir sagte…? Jener Mensch berichtete mir. daß so eben, in dieser Stunde, Struve und seine Freunde nach Lörrach ausbrechen, um dort die deutsche Republik [167] zu proklamiren. Das ganze badische Oberland steht auf, der Erfolg ist sicher. Alle Freunde der guten Sache sind aufgeboten. Ich bleibe nicht zurück; ich ziehe aus, wie ich gehe und stehe. In Lörrach sind Waffen, und ein ganzes Heer sammelt sich dort. Und Du, mein Moritz, und Du?


  Moritz, auf dessen Gesicht dieselbe brennende Röthe, wie auf Spieglers, aufgestiegen, sprang wild empor, schlug kräftig in Spieglers Hand und rief: »Wenn es denn so ist, so hat das Schicksal mich nicht umsonst hieher geführt. Freiheit oder Tod! ich gehe mit, und wenn die Welt in Trümmern zusammenbräche!« — Und mit Spiegler Arm in Arm lief er eiligst nach Kleinbasel hinein, um die Spur der deutschen Republikaner zu verfolgen.——


  ——Um dieselbe Zeit ungefähr, und manche Meile von der reichen Baselstadt entfernt, besprachen sich zwei Männer in einer Hütte des Schwarzwalds in friedlichster Ruhe und Einsamkeit. Von Politik war eigentlich zwischen ihnen nicht die Rede, wenn schon der Eine die Uniform eines badischen Soldaten trug und ein kriegerisches Abenteuer zum Besten gab. Es handelte sich von der Erstürmung Freiburgs, und der Soldat erzählte also: »So sind wir eben auf fünfzig Schritte am Predigerthor gewesen, und die Freischärler haben immer noch mit ihren Büchsen und mit einer Kanone, die sie hin und her schleiften, aus den Reben und hinter den Häusern hervorgeschossen, was Zeug hielt. Wir Soldaten waren ganz wüthig, und unser Hauptmann sagte: Jetzt noch einen Anlauf, und die Kerle sind den Ratten! — Da haben wir noch Alle einen Schuß gethan, und sind mit dem Bajonnet über [168] die Hallunken her und haben das Thor und die Speise genommen, und hat es keinen Mann mehr von unsern Leuten gekostet. Ich war aber, bei’m Donner, nah daran, und mein Leben war nicht theuer. Denn, stell’ Dir vor, Landolin, daß so ein Freischärler, just da sie vor uns dahinliefen, und nur manchmal im Umsehen noch ihr Gewehr losbrannten — daß so ein Hund, sage ich, mir einen Schuß grade in den Tschako hineinthat, der mir elendiglich den Kopf zerknallt hätte, wenn ich nicht in selben Tschako mein Sacktuch und meinen Tabaksbeutel gesteckt hätte. In dem Beutel ist aber die Kugel dann gefunden worden, und in dem Tschako da kannst Du noch das Loch sehen; das lass’ ich drinnen zum ewigen Angedenken. Schon vor dem gefährlichen Schuß hatte ich einen Schmiß von einer Sense in den linken Backen bekommen, und das Blut lief nur so dran hinunter. Kannst Dir einbilden, Landolin, daß ich fuchswild war, und hätte gern alles massakrirt, was mir vorgekommen wäre; aber es kam mir leider nichts vor das Eisen, die Hunde liefen, als wie besessen und der Spaß war bald am Ende. Nun, da ich im Quartier war, habe ich mir meine Blessur verbunden, und Gott im Stillen gedankt, daß ich noch so busper davon gekommen war. Es hat noch einen kleinen blinden Lärm gegeben und ich bin noch einmal mit der Compagnie vor’s Thor marschirt — aber da war vom Feind auch nicht die Spur. Wir also wieder in die Stadt hinein, und so konnt’ ich mich am Abend noch recht pflegen, und hab’ bei guter Zeit mein Bett gesucht. Was fallt mir aber ein, da ich aus dem Schlaf erwache, und mir wiederum einfallt, was ich am Tag durchgemacht habe? Da fallt mir ein, daß der Tabaksbeutel, in dem [169] sich die Kugel verschlagen, ein Präsent von meinem alten Schatz ist, und, bei Gott, das Sacktuch ebenfalls. Das Annele aus dem »Leuen« hat mir das Tüchle gesäumt und gezeichnet, den Tabaksbeutel — da ist er, ich führ’ ihn immer nach, und er ist jetzt sauber geflickt — den Beutel hat mir das Annele aus der schönsten Schweinsblase zurecht gemacht, mit grünen Seidenbändeln eingefaßt, und eine grüne Schnur dazu gethan. Ja, selbigmal war auch noch eine grüne Zeit. Item: das Präsent von dem Annele hat mir eigentlich das Leben erhalten, und seither hab’ ich an das Mädel immer wieder denken müssen, noch viel brünstiger als zuvor. Es geht mir eben nicht aus dem Kopf, und wo ich nur die Augen hindrehe, seh’ ich in Gedanken nichts als das Annele. Es war mir ein paar Wochen lang, als müßt’ ich desertiren, und heimlaufen, und dem Annele um den Hals fallen, und wenn mich der alte böse Leuenwirth halb todt geschlagen hätte! Zwar will Annele nichts mehr von mir wissen, weil sie allen Lug und Trug geglaubt hat, den die schlechte Kunegund von mir in der ganzen Gemeinde und in der Nachbarschaft erzählt. Und ich hab’ doch das Annele so lieb, so lieb! Und es ist doch alles erlogen, was die Leute Böses von mir schwätzen! Gelt, Landolin, Du hast selber niemals dran geglaubt?«


  Der Angeredete, der zweite Mann in der Hütte, zugleich deren Besitzer und Einwohner, ein langer hagerer, noch leidlich junger Mensch, in dessen Zügen eine stille Krankheit, und mancher Schmerz, so über ihn gekommen, ausgeprägt lag, nickte mit dem Haupte, und sagte mit einer tiefen klangvollen Stimme, die man hinter dem schwindsüchtigen Menschengebäude nicht ge[170]sucht hätte: Ja wohl, ja wohl hab ich’s nicht geglaubt, und hab’ mich deiner Sach’ an allen Orten angenommen. Aber der schlimmen Red’ steh’n die Ohren der Menschen immerdar mehr offen, als der guten; und was der Teufel an Unkraut in einer Viertelstunde auf den Acker säet, das jätet der stärkste Engel in einem Jahr nicht aus. Zudem: was der arme Landolin vorbringt, das ist all in den Wind geredet. Die reichen Bauern sehen mich überzwerch an, weil ich eben ein armer Schelm bin; die jungen Burschen und das junge Weibervolk schätzen mich nicht hoch, weil ich ihnen für Geld bei’m Tanz aufmache, und die alten Lästerzungen ruhen eben nicht vom Morgen bis in die späte Nacht hinein. Ach, du mein lieber Lenhard, es muß halt ein jeder Mensch seine Last und Kummer tragen! Du hast es immer noch gut, und besser als andere; wenn erst ich das Maul aufthun wollte … mir ist auch nicht in den Windeln schon gesagt worden, daß ich mit meiner Geige mir das saure Brod verdienen würde.—


  Lenhard unterbrach ihn schnell: »Ich weiß schon, Landolin, hast mir’s schon manchmal erzählt … will lieber bei meinem Bericht bleiben. Weil es mit dem Desertiren nicht wohl anging, so hab’ ich mich als ein guter Soldat geduldet, und meinen Hauptmann von Zeit zu Zeit um Urlaub geplagt. ’s ist aber auch aus dem nichts geworden. Und doch wär’ ich so gern für ein paar Tage da heraus gerutscht, weil mir ein Kamerad einen guten Anschlag gegeben hat. Der Kerle heißt Zweier, ist Gemeiner in meiner Kompagnie, und ein verstickter Student. Wenn er nicht im Dienst ist, und auch nicht im Bierhaus sitzt, so macht er allerhand [171] Verse und Reimlein, und das Revolutzen und die Liebschaften hat er los wie der lebendige Teufel. Ich halt’ es nicht mit dem Revolutzen, aber die Lieb’ hat sich mir in’s Herz gefressen, und ich hab’ das gegen den Zweier nicht verheben mögen, und derselbige hat mir gesagt: Lenhard, hat er gesagt, du bist ein Kalb, wenn du’s anstellst, wie du’s im Kopf hast. Meinst du denn, daß deine Stiefmutter, wenn du so mir nichts dir nichts auf den Wald kommst, nicht Mordio schreien wird? Die ganze Gemeinde wird sie wieder auf dich hetzen, und deinen Alten wiederum toll machen, und so wie der Leuenwirth hört, daß du wieder im Land bist, so sperrt er das Annele ein, daß du kein Zeichen von ihr zu sehen kriegst, und wenn sie dich noch so lieb hätte, so wird sie dir’s nicht sagen können, und du wirst es nicht erfahren. Kannst dann wieder unverrichteter Sach’ nach Haus gehen, und bist so gescheidt wie zuvor. Mach’s dagegen so, wie ich dir’s rathe, und wenn du auf den Urlaub gehst — wiewohl es dürfte schwer werden, daß du einen kriegst, denn unsere Menschenschinder halten uns jetzt fest am Bein — so laß dich in Heurlingen gar nicht seh’n, und im Hirzenbach nur zur Nacht. Du mußt ganz heimlich an das Annele zu kommen suchen, und um vor’s Erste ihr Herz zu visitiren, ob nicht ein anderer darinnen im Neste sitzt, so schick’ einen Spielmann voraus, der im Leuen ganz unverdächtig was auskratzt, und dazu ein verfänglich Lied singt, wie’s zu der Sach’ gehört. Du stehst derweilen im Finstern draußen, und wenn du spürst, daß der Gesang einschlagt und das Mädel weich gibt, so soll der Musikant ihr heimlich sagen, daß du ihr auf dem Weg stehst und so weiter. — Wie der Zweier so mit mir redet, so bist [172] du mir wie der Blitz eingefallen, Landolin, und auch ein Lied, das ich mehreremal von dir gehört habe, und ich hab’ mir gedacht: Bei’m Eid, wenn ich nur Urlaub hätte, so wär’s nicht ungeschickt! Aber wo war da ein Urlaub? Da will der liebe Gott, daß unserm Hauptmann oder dem Oberst der Gedanke kommt, daß er mit uns auf den Marsch geht, um ein paar Tage herumzustreifen. Sie haben’s so im Brauch, seit dem Hecker, und wir marschiren eben mit, als wie die Schafe, ohne zu wissen, wohin es geht. Es ging aber nach Waldkirch, und über den Kilpen aus Furtwangen, und von Furtwangen aus Böhrenbach und von Böhrenbach über den Hammer. Und wie ich inne werde, daß wir über’s Bädle von Eisenbach und über’s Höchst auf die Neustadt marschiren, so geh’ ich noch einmal an meinen Hauptmann, und bitt’ ihn um Erlaubniß auf ein paar Stunden, um meine Eltern hinter’m Sommerberg heimzusuchen. Der Alte war gut aufgelegt, und sagt Ja, und bis morgen um sechs Uhr am Morgen soll ich wieder bei der Kompagnie sein, und auf Freiburg abmarschiren, sonst geht mir’s nicht gut. Der Zweier hat mein Gewehr versorgt, und so bin ich über’n Sommerberg gelaufen. Aber mein Sinn steht nicht nach Heurlingen, wohl aber nach dem Hirzenbach, und drum bin ich bei dir angekehrt, und will’s mich gern was kosten lassen, wenn du so zwischen Licht und Dunkel mit mir hinüber geh’n wolltest. Bis zum »Leuen« sind’s ja nur zwei Büchsenschuß. Dann mußt du eben so gut seyn und dem Annele das Lied vom »Hüttle« singen. Weißt du? Das schöne Lied, das du so brav singst…? Ich will dann draußen stehn, in die Stube hineinlugen, und meine Augen sind scharf, [173] ich kann mich drauf verlassen. Es müßte mit dem Kreuzdrachen zugeh’n, wenn ich’s nicht herausbrächte, ob und wie das Annele noch an mich denkt, und ich will dann schon mit ihr reden, und müßt’ ich bis um Zwölfe unter ihrem Fenster warten. Gelt, Landolin, du bist ein braver Bursch, und thust mir den Gefallen?«


  Um seiner Rede einen bessern Eingang zu verschaffen, rappelte Lenhard mit dem Gelde in seiner Tasche. Der arme Schelm Landolin horchte begierig auf den Klang der groben Silbermünze, der ihn nicht oft erquickte, und antwortete mit einem unterdrückten Seufzer: Was kann man da sagen? Werd’ dir schon die Freud machen müssen. Mußt aber nicht geizig seyn, Lenhard; du bist ja schön bei Gelde?


  Lenhard erwiederte gleichgültig: »Ich hab’ gestern einen Böhrenbacher im Hopsen stark herumgelegt; auch hat mir vor acht Tagen mein Alter durch den Boten aus der Neustadt ein paar Thaler geschickt. Er thut das zuweilen, aber heimlich thut er’s, daß die Kunegund nichts davon merkt, und wenn er so ein paar Batzen auf die Seit’ bringen kann. Du sollst zufrieden seyn, Landolin. Was mach’ ich mir aus allem Geld, wenn mich das Annele noch lieb hat? Es wird aber schon dämmerig, Landolin; zieh dich an und nimm deine Geige und den Fidelbogen, wir wollen abmarschiren. Haben keine Zeit zu verlieren, denn ich muß morgen mit Tagsanbruch in Reih und Glied steh’n.«


  Landolin, der den guten Verdienst nicht einbüßen wollte, machte sich fertig, sagte aber mit Zweifel und Achselzucken: Es wird nur schwer seyn, in dem »Leuen« [174] anzukommen, nämlich recht anzukommen. Seit du fort bist, bin ich nur höchstens zweimal dort gewesen. Der Leuenwirth laßt nicht tanzen und kann die ganze Musik nicht recht leiden. Wenn nicht ein paar Gäste da sind, die es verlangen, so laßt er kein Rapetizle singen, macht dem armen Landolin seine Thür vor’m Schmecker zu.


  Dessen aber lachte Lenhard, und versetzte: »Du bist ein Narr, Landolin. Da, nimm Geld, und kneipe alsdann herzhaft wie ein anderer Gast in dem »Leuen« ein. Alsdann wird sich schon Gelegenheit finden, deine Fidel zu streichen, und das Lied vom »Hüttle« loszulassen. Wenn es dem Annele Freud’ macht — so eine wehmüthige Freud’, wo man lacht und weint zugleich — dann hab’ ich gewonnen, und du bekommst noch ein fürnehm Trinkgeld obendrein.«


  Landolin, seine Geige umhängend, rief: Nun meinetwegen, in Gottes Namen denn! Das Annele mag wohl ein Liedlein zur Unterhaltung nöthig haben. So oft ich sie in letzter Zeit gesehen habe, war sie verdrießlich und hing das Maul.—


  »Sie denkt an mich, sie hat mich noch lieb!« jubelte in bester Hoffnung der Soldat und trieb den Spielmann aus seiner Hütte in’s Freie. Es dunkelte schon mächtig, und beinahe ohne ein Wort zu reden machten die beiden Gefährten ihren Weg durch den Wald.—


  Der Abend war ganz hübsch, die Sterne zogen in Masse empor, der Mond äugelte durch dünne Wolken. Im Hirzenbach war es schon so lautlos, wie in der tiefsten Nachtruhe. Die Gaststube im Leuenwirthshause war matt erleuchtet. Ein einziger Gast hatte sich dort eingefunden zugleich mit der Dämmerung. Den Mann [175] im grauen bis zu dem Halse zugeknöpften Rocke, das unvermeidliche Portfolio unter’m Arm, die eben so unvermeidliche Pflanzenbüchse auf dem Rücken, den Mann kannten die Wälder und Fluren des Hirzenbachs schon recht gut. Vor ihm stand darum auch der Leuenwirth mit abgezogener Hausmütze, und fragte freundlichst nach des Herrn Doktors Befinden und wie es denn wohl etwa der Familie Hinterbein zu Freiburg ergehe? Wo der Herr Doktor eben jetzt herzukommen beliebten, und ob der Herr Doktor nicht geruhen würden, dem »Leuen« die Ehre zu schenken, bei ihm über Nacht zu bleiben, waren die Fragen, die unmittelbar der ersten Bewillkommnung folgten. — Worauf Herr Doktor gefälligst erwiederte, daß er, um von dem schönen Spätsommer zu profitiren, seit einigen Tagen das Bädle im Eisenbach zu seinem Hauptquartier erwählt habe, und von dannen größere Streifzüge auf die Berge und in die Thäler mache, um Gras und Kräuter zu sammeln, die in der Ebene draußen nicht zu finden. Die fragliche Familie Hinterbein befinde sich wohl und würde bald ihren Kreis durch zwei Heirathen verherrlichen. Fräulein Cymbeline werde zu Ende Oktobers sich mit dem Herrn Sekretär verehelichen, und Fräulein Mathilde ihrem Beispiel nachfolgen, sobald ihr Verlobter, der bei der Einnahme von Mailand verwundet worden, von dieser Blessur hergestellt und mit Urlaub in Freiburg angekommen sey.


  Mittlerweile hatte Annele dem Herrn Doktor eine Erfrischung gebracht, und sich etwas langsam und eintönig nach der Gesundheit der werthen Frau Doktorin erkundigt. Herr Doktor wußten davon nur das Beste zu berichten, waren aber innerlich sehr betroffen von [176] dem gar sehr veränderten Aussehen der lieblichen Wirthstochter. Annele war aus einer rothen Rose eine weiße geworden: ihre vordem so klaren Augen strahlten verdüstert in die Welt hinaus. Ihre Züge insgesammt waren erschöpft, ermattet; um ihren Mund hatte sich eine gewisse Verbitterung gelagert, die traurig und geheimnißvoll anzusehen. — Nachdem das Mädchen die Antwort des Doktors entgegengenommen, ging es schwerfällig zu seinem Stuhl zurück und setzte sich gleichsam müde wieder an seine Arbeit. Die Mutter war draußen in der Küche mit der Bereitung des Nachtessens beschäftigt, kanzelte die Mägde ab, die ihrerseits viel Geräusch mit Kochlöffeln und Kupfergeschirr machten, und dergestalt konnte wohl geschehen, daß der Doktor, welcher ziemlich entfernt von Annele saß, dem Leuenwirth, ohne von der Tochter vernommen zu werden. die sorgliche Frage stellte: »Ei, was fehlt denn Eurer Tochter? Mir kommt das gute Kind so sehr verändert vor. So blühend noch im Mai dieses Jahres, und jetzt so blaß, so verkümmert möcht’ ich sagen? Ist sie denn krank und wo fehlt’s ihr?«


  Der Leuenwirth verstellte während der Anfrage sein lächelndes Gesicht in ein tiefbetrübtes, warf einen schnellen Blick nach der Tochter, und flüsterte, da sie in sich selbst vertieft war, dem Doktor hinter der vorgehaltenen Hand zu: Ach, es ist die reine Wahrheit, was Sie sagen. Sie sieht sich nicht mehr gleich, ist nur mehr ein Schatten von ihr selbst. Sie redet schier nicht mehr, fällt aus den Kleidern, und wenn nur ein Glas zerbricht, oder an der Thür geklopft wird, schrickt sie zusammen wie das böse Gewissen, und kriegt Zustände, frei wie Gichter. Sie macht uns großes Herzeleid, [177] der Mutter und mir, und sagt und sagt nicht wo’s ihr fehlt, und weiß vielleicht es selber nicht. Ich hätte gern den Doktor aus dem Hammer mit ihr zusammen gebracht, aber da wird sie furios und sagt, sie sey nicht krank, und kein Doktor werde ihr helfen können. Die Mutter hat gemeint, es wäre dasele ein Rest von der alten Lieb zu dem Strolch von Heurlingen zurückgeblieben, und ich bin dem Annele in dem Betreff stark zu Leib gestiegen. Aber da ist sie noch mehr furios geworden, und hat gesagt, ich solle nicht ein Wort mehr von dem Lenhard schwätzen, oder sie würde auf und davon gehen in die weite Welt; sie könne ihn nicht leiden und nicht mehr ausstehen; es steige ihr die bittre Galle auf, wenn sie nur den Namen des ungetreuen Kerle höre, und sie wolle nicht an die Zeit erinnert seyn, da sie noch etwas auf den Bösewicht gehalten habe. So bin ich freilich über den Punkt in’s Klare gekommen, aber doch wissen wir alle noch nicht, wasele in dem Meidele steckt. Wie sie heut wieder da sitzt! Als käme sie von meiner Leich’, so sitzt sie da. Bei’m Eid, ich gäbe gleich heute ein Dutzend Dublonen und die schönste Kuh aus meinem Stall, wenn ich das lieb’ Kindele mit einem Späßle aufheitern oder mit einer Medizin wieder zuweg bringen könnte, und wenn’s auch nur für einen halben Tag, ja nur für ein Stündle gelten würde!


  Indem ging die Thüre auf, und an einem langen Stecken erschien ein langer hagerer Wandersmann mit einem tiefklingenden »Guten Abend beisammen!« in der Stube. Der Leuenwirth, nachdem er den Gruß zurückgegeben, sagte noch geschwinde und heimlich zum Doktor: Schaut der Mensch nicht aus wie der leibhaftige [178] Tod von Ypern? und wendete sich dann zudem neuen Gast mit der Frage: »Ho, bist du’s, Landolin? Woher des Lands und was willst du hier? S’ist kein Mensch da, wie du siehst, als dieser Herr aus Freiburg, der schon bessere Musik gehört hat, als du zu machen verstehst. Geh’ mit Gott, im ›Leuen‹ ist nichts für dich zu thun.«


  Der Geiger, während er, die Ausweisung nicht beachtend, sein musikalisches Handwerkszeug auf den Tisch legte und sich hinsetzte, sagte mit Sanftmuth: Nehmt’s nicht krumm, Leuenwirth. Vom Geigen ist gar nicht die Rede, aber wohl vom Hunger. Ich hab’ mich müd gelaufen und könnte ein Stück Speck, oder ein Schweinsknöchle, oder etwas vom Bug recht gut vertragen. Für Geld, Leuenwirth, für Geld; es fehlt mir heute nicht an Geld. »Und wenn du’s umsonst willst,« lachte der Leuenwirth gutmüthig, »so sollst du haben, was du verlangst. So viel ich weiß, ist noch nie ein Hungriger aus meinem Hause ungesättigt weggegangen.« Gab auch alsobald dem Annele Befehl, für den Spielmann Wurst und dergleichen aufzutragen, und dazu ein Schöpplein, daß er damit die Kehle netze. — Annele erhob sich maßleidig, und fragte den Doktor gleichsam mechanisch, ob auch Er zu speisen verlange? »Einen Bissen möcht’ ich mir wohl ausbitten;« versetzte der Doktor freundlich: »ich will etwas auf die Reise nehmen, denn ich warte nur, bis der Mond vollends klar wird, um alsdann noch in’s Bädle hinüber zu pilgern. Gern blieb ich hier über Nacht, allein ich erwarte meinen Schwager Hinterbein, der, wie ich denke, heute aus der Schweiz und über Donaueschingen von seiner ge[179]wöhnlichen Geschäftstour im Eisenbach eintreffen dürfte.« — Annele verschwand, ohne ein Wort zu erwiedern, in die Speisekammer, und der Leuenwirth, bedauernd, daß ihm der Doktor nicht die Ehre für die Nacht schenken wolle, erbot sich, denselben auf seinem Wägele in’s Bädle hinüberführen zu lassen, was auch der Doktor nach einigem Sträuben mit Dank annahm.«—


  Der Leuenwirth rief dienstfertig aus der »Thür: »Heda, Kaspar! Kaspar, hört Ihr nicht? Das Wägele einspannen, das Bräunel heraus!« — Gleich, gleich! wurde aus der Ferne geantwortet und der Leuenwirth fügte geschäftig hinzu: »Will gleich nachsehen. Mein Kaspar soll Sie hinüberführen; der Mensch fährt zuverlässig und wie am Schnürchen, obgleich das sein eigentliches Handwerk nicht ist!« Ging dann eiligst auf den Hof, um recht bald wieder zu kommen.


  Die beiden eßlustigen Gäste waren schon bedient, ihr Tisch bestellt. Frau Gertraud hatte rüstig aufgetragen; Annele saß wieder traurig oder verdrossen bei ihrer Arbeit, und gab kein Zeichen. Der Leuenwirth, nachdem er bei seiner Rückkehr in die Stube dem Doktor einen guten Appetit gewünscht, stieß den Herrn vertraulich an, auf den Geiger deutend, der in seine Speise hinein arbeitete, als sey ihm schon acht Tage lang kein Bissen zwischen dies Zähne gekommen, und sagte scherzhaft, auch eben nicht heimlich: »Schauen Sie einmal den Musikanten an! Der kommt von Villingen!« — Worauf Landolin, den Spaß gemüthlich verstehend, erwiederte: Recht, Leuenwirth; so komm ich auch. Aber man redet immer viel vom Hunger und vom Durst, ohne zu fragen, woher es den Mann hungert und dürstet. Drum bin ich heut über den ganzen Nach[180]mittag drüben bei’m Scheuerhaldenbauer gewesen, und hab’ gemusizirt und gesungen, daß mir die Hände und das Maul weh’ thun. Drum ist des Scheuerhaldenbauern Weib bedenklich krank gewesen, und ich hab’ sie wieder mit meiner Fiedel zurecht gebracht. Sie wollte nicht essen, nicht trinken, nicht schaffen, nicht schwätzen; sie konnte nicht schlafen, nicht beten, nicht leben, nicht sterben. Sie war, wie der Doktor aus dem Hammer sagt, ganz melinkonisch geworden. Da war guter Rath theuer. Der arme Landolin hat jedoch das Weib kurirt, und nicht eher geruht, als bis das Weib mitgelacht, mitgemacht, mitgesungen, mitgesprungen hat. Das greift einem aber Lung und Leber an und da will der Magen auch was han.—


  Der Geiger schwieg und verschlang seinen letzten Brocken. Aber schon stand der Leuenwirth, von der lockenden Erzählung angeregt. mit seiner Alten zusammen, murmelte mit ihr hin und her, zeigte sorgenvoll auf das kopfhängerische Annele, und bald nickte Frau Gertrud mitleidig und freundselig, und der Wirth bat den Doktor verstohlen um die Erlaubniß, den Musikanten etwas aufspielen zu machen, um die Gewalt der Kunst an dem trübsinnigen Mädchen zu erproben. »Kann schon seyn—« nickte der Doktor: »Hab’ die Musik selber gern zuweilen.« — Und zum Spielmann sprach der Leuenwirth: »Wenn du nicht gar so müde wärst, Landolin, so wollt’ ich dich gebeten haben, ein’s aufzustreichen. Es sollte dein Schaden nicht seyn, wenn du das Meidele dasele munter machtest!« Und zu der Tochter sprach der Vater: »Geh, Annele, und rück’ heran zu uns. Die Musik ist oftmals ein gutes Ding und, frischt das Herz auf, wie die Augen!« — Annele [181] antwortete kalt: Meintwegen, wenn’s Euch Freud’ macht, liebster Vater! — Sie kam auch wirklich, sich dem Landolin halb gegenüber, an die Seite des Leuenwirths und des Doktors zu setzen. Dem Fenster kehrte sie den Rücken zu, und ungefähr auch dem Gesindetisch, den eben die Hausmutter hergerichtet und mit den üblichen Schüsseln besetzt hatte.


  Der Geiger zog den Bogen aus, und schwang ihn gegen das Fenster. zum willkommnen Signal für Einen, der Außen stand, und schon recht ungeduldig geworden war. Dann machte Landolin einen herzhaften Strich über seine Saiten, und scharrte einen tanzmäßigen Eingang herunter, welcher durch’s ganze Haus dröhnte, und fröhlich erklang in den Ohren der Knechte und Mägde, die sich zum Abendessen herbeidrängten, wie zum lustigsten Walzer. Der Leuenwirth studirte in dem Antlitz seiner Tochter; die Mutter, die neben dem Doktor Platz genommen, machte es ebenso. Annele verzog keine Miene, wie sehr auch Landolin sich anstrengte, und mit seinen Tönen hüpfte und schmetterte, und auf und ab orgelte, wie kaum an der schönsten Kirchweih. Da machte er auf einmal eine Umkehr, und hob zu singen an, ein altes Lied, ein tolles schnackisches Lied, welches dem Gesinde lange bekannt, und so angenehm bekannt, daß sowohl die Bursche als die Dirnen des Hauses fast darüber des Essens vergaßen, und manche von ihnen die Melodie leise mitsummten, oder mitpfiffen. Der Leuenwirth nickte den Takt, Mutter Gertraud trat den Takt mit den Füßen, der Doktor schlug ihn mit dem Messer — Annele saß dabei wie ein Leichnam.


  Landolin war fertig mit jenem Liede, und sagte [182] unter’m Geräusch des Beifalls, der von den Dienstboten ausging, mit geheimnisvoller Beziehung und mit auffallender heimlicher Eile der Haustochter in’s Ohr: »Das war ein altes Lied, für die Leute gut genug, doch zu dumm für Euch. Jetzt kommt ein anderes, eben nur für Euch, und wenn Ihr lacht, und wenn’s Euch fröhlich macht, so hab’ ich meinen besten Lohn dahin, und ein Anderer, als ich, wird dann wissen, wie er mit Euch d’ran ist!« — Annele schaute den Geiger mit großen Augen an, denn jedes seiner Worte, obgleich im Fluge geredet, war in ihrem Gedächtniß zurückgeblieben. Aber noch eh’ sie mit den großen Augen nach der Bedeutung fragen konnte, hatte Landolin einen lebendigen Strich auf seinem Instrument gethan, verirrte sich in ein schwermüthiges Vorspiel, setzte dann plötzlich ab, um die Saiten mit den Fingern zu kneipen, und sang mit seiner ergreifenden Baßstimme recht weich und anschmachtend, und so von Vers zu Vers immer zärtlicher, immer schmachtender:


  Wo e klein’s Hüttle stoht, isch a klein’s Gütle,


  Wo e klein’s Hüttle stoht, isch e klein’s Guet:


  Und wo viel Buebe sind, Maidle sind, Buebe sind,


  Do isch’s halt liebli, do isch’s halt guet,


  Do isch’e halt liebli, do isch’s halt guet.


  Liebli isch’s überall, liebli auf Erde


  Liebli isch’s überall, lustig im Mai’n,


  Wenn es nur mögli wär, z’mache wär, mögli wär,


  Mein müßt Du werde, mein müßt Du seyn!


  Mein müßt Du werde, mein müßt Du seyn!


  Der Sänger machte seine Sache gut. Alle Eßwerkzeuge ruhten, Alt und Jung lauschten still dem [183] schwermüthigen und doch so angenehmen »Rapetizle«. Dass kleinste Mäuschen hätte nicht über die Diele huschen können, ohne gehört zu werden, so lautlos war die Stube, so erwartungsvoll jeder Zuhörer, da der Geiger nach dem zweiten »Gsetzle« inne hielt. Annele hatte ihre Augen niedergeschlagen, ein leiser Anflug von wehmüthigem Lächeln verrieth auf ihrem Gesichte den Wunsch, die Fortsetzung des Liedes zu vernehmen. Der Sänger kam dem Wunsche nach, und fuhr fort, indem er sich geradezu an das Mädchen wendete, und gleichsam ernstlich ermahnend den dritten Vers anhob:


  Maidle, trau nit so wohl, Du bisch betroge,


  Maidle, trau nit so wohl, Du bisch in G’fohr.


  Daß i di gar nit mag, nimme mag, gar nit mag,


  Sell isch verloge, sell isch nit wohr,


  Sell isch verloge, sell isch nit wohr!


  Annele’s Augen gingen wieder auf und suchten in dem Gesicht des Sängers herum, mit einem Ausdruck der unbeschreiblich war, und in dem alle mögliche peinliche Empfindungen zu verfließen schienen. Die Knechte, die Dirnen, als hätten sie gemerkt, daß hier nicht ein Alltagsgesang vorgetragen werde, hatten sich ohne Geräusch von ihren Bänken erhoben, und in einem Kreise hinter Annele aufgestellt. Auch der Leuenwirth war aufgestanden, seine Stirne ernsthaft; seine Blicke schienen sich mit denen seines Weibes zu berathen. Nur der Doktor saß völlig gleichmüthig da, und harrte des Endes. Landolin aber sagte geschwinde, wie in einem Rezitativ: »Hier muß man sich die Sach’ so vorstellen, als sollte Einer Boten laufen, geschickt von der Lieb’ an die Lieb’!« Nach einem lebhaften Akkord fuhr der [184] Sänger mit lustiger Laune, und in schnellerm Takt fort, daß den meisten Zuhörern das Herz im Leibe lachte:


  Wenn zu mei’m Schätzli kommsch, thue mers schön grüße,


  Wenn zu mei’m Schätzli kommsch, sag’ em viel Grüß.


  Wenn es frogt, wie es goht, wie es stoht, wie es goht,


  Sag’ uf zwei Füßli, sag’ uf zwei Füß’,


  Sag’ uf zwei Füßli, sag’ uf zwei Füß.


  Unwillkührlich, hingerissen von der frohmüthigen Weise, mit welcher der Geiger seinen Vers herausgesungen, wiederholte der horchende Chor, plötzlich in die Handlung mit eintretend, die letzte Zeile ein paarmal.—


  Des Leuenwirths Stirne entrunzelte sich, Mutter Gertraud athmete leichter — aber dafür hob sich mühseliger der Busen des armen Annele; ihre Augen kämpften mit Nebel und Thränen; zu ihren Lippen, an ihre Zunge drängte sich ein unnennbares Bedürfniß, zu reden, zu schluchzen, zu schreien … aber noch wehrte der drohenden Aufwallung ein Rest von Muth, von peinlich errungener Fassung. Aber grausam, weil bemerkend, daß sein Gesang nicht ohne Wirkung geblieben, schickte der Sänger ohne längere Unterbrechung seinen letzten Vers in die Welt hinaus, und bildete sich gar nicht ein, wie unbarmherzig eine schwer geprüfte Seele von seinem Liede mißhandelt wurde.


  Und wenn es freundli ischt, sag’ i sei g’storbe;


  Und wenn es lache thuet, sag’ i hätt g’freit.


  Wenn’s aber weine thuet, traurig ischt, klagt thuet,


  Sag’ i komm’ morge, sag’ i komm’ heut’.


  Sag’ i komm’ morge, sag’ i komm’ heut’.


  [185] Wäre diese fünfte Strophe nicht an und für sich die letzte des Liedes gewesen, das Lied hätte doch ein Ende gehabt. Noch ehe Landolin die letzte Zeile gehörig wiederholen konnte, fuhr Annele, als wie von einer finstern Macht gelupft, in die Höhe … ihren Thränen, ihrem Stöhnen ließ sie überströmende Freiheit, und, die Hände vor die Augen pressend, und mit Gewalt durch die Umstehenden sich Bahn brechend, stürzte sie, das lebendige Bild urplötzlichen Wahnsinns, in die Küche hinaus, woselbst sie nach einigen Schritten bewußtlos niederfiel. Wehklagend war ihr Mutter Gertraud gefolgt, jammernd sank sie neben der Ohnmächtigen auf die Kniee. Des Leuenwirths Schmerz und Ueberraschung waren nicht minder. Der Sturm des Augenblicks hätte ihn beinahe verleitet, die gutmüthige Menschlichkeit, die ihn belebte, zu verläugnen; denn mit einem Zorn, den noch Niemand an dem wackern Mann gesehen, polterte er dem Geiger zu: »O du böser Hund von einem Musikanten, ist das die Freude, die ich von dir gehofft habe? Warte, daß ich dich todt schlage, wie du mein armes Annele zu Tod gesungen hast!« Dabei schwang er sehr gefährlich die starken Fäuste über’m Haupte des armen Landolin, der in seiner Schwäche zusammenknickte wie ein Taschenmesser, und hätte vielleicht den schwindsüchtigen Geiger grob abgestraft, wenn nicht das Geschrei der Mutter: »Sie stirbt, sie stirbt, ach, sie ist schon gestorben!« ihn wieder an die unglückliche Tochter erinnert hätte. »Annele, o mein Annele, o du lieb’s, du arm’s Annele!« rief er aus, ließ von dem armen Sünder ab und rannte, wohin seine Pflicht, seine unbegränzte Vaterliebe ihn entbot.


  [186] Während Gündermann obige Strafpredigt hielt, hatte Doktor Faust das bessere Theil erwählt, und als praktischer Mann gehandelt, indem er in die Küche gelaufen, und schnell besonnen war, Annele aus ihrem elenden Zustand zu erwecken. Das beste Mittel, frisches Wasser, war zunächst zur Hand. und seine Wirkung, wie immer, unfehlbar gewesen; der Schmerz der Mutter hatte dieselbe zum Beistand der Kranken unfähig gemacht, und mit dem Gesinde war nichts anzufangen, da es, wie die Dienstboten heutzutage einmal sind, ohne Theilnahme für das Wohl und Weh’ ihrer Herrschaft, als ein müßiger Zuschauer des ganzen Auftritts Zeuge war. — Aber kaum hatte der Doktor seine Pflicht gethan, so schälte er sich von dem weitern Verlauf der Dinge los, und ging in die Stube zurück, Tasche und Büchse umzuhängen, und sich auf den Weg zu machen. »Bin zur unrechten Stunde gekommen;«, brummte er vor sich hin, da er seinen Wanderstab suchte: »Ist mir doch, als wäre eine üble Vorbedeutung über mich gekommen! Sollte meiner Laura vielleicht eine Fatalität passirt seyn? Nur Muth indessen. Quamquam stupefactus will ich auf Gott vertrauen und nicht muthlos sehn. Mit dem Annele, scheint mir so, wird’s ein Unglück abgeben, welches unter andern Verhältnissen ein Glück wäre…« Bei diesen Worten sah sich der Doktor plötzlich um, in der Furcht, belauscht zu werden. Der Geiger war freilich nicht mehr da; er hatte vorgezogen, nicht zu warten, bis ihn der Leuenwirth todtschlagen würde. Aber, hinter’m Tisch der Diensten saß noch immer der Theilnahmsloseste seiner Gesellen und Genossinnen, der Metzger Kaspar Flamm, auf seine Ellenbogen gestützt, und schaute vor [187] sich hin, und in die Flamme des Lichts hinein, als ob auch gar nichts Besonderes hier vorgegangen wäre. Diese unempfindliche Feierabendruhe gab auch dem Doktor Beruhigung: »Der Kerl da,« sagte er sich zum Trost, »hat nicht gehört, und noch viel weniger verstanden, was ich, in unmaßgeblicher Vermuthung, hingeplaudert habe.« — Jedoch der Leuenwirth, da er wieder eintrat, nahm des Metzgers Muße nicht so ruhig auf, sondern fuhr ihn an: »Ei ja, sitzt ihr nicht dasele wie ein Bild von Stein? Wer wird denn den Herrn Doktor da in’s Bädle hinüberführen, wenn ihr’s nicht thut? Das Bräunel wird schon ungeduldig, und der Herr da möcht’ auch schon daheim seyn. Marsch, sag’ ich, und fahrt gleich auf der Stelle vor!«—


  Nun, nun, ’s ist noch lang bis Morgen, und kann noch viel gethan werden! knurrte der Knecht etwas unverschämt, und begab sich hinaus. Die Aufmahnung des Leuenwirths hatte ihm indessen flinke Hände, und Beine gemacht, denn Gündermann hatte noch nicht gehörig viele Worte gefunden, um dem Doktor seinen Dank für den geleisteten Liebesdienst auszusprechen, und schon rollte das Wägele vor die Thüre, und der Gast beeilte sich, aufzusteigen. — »Gib wohl Acht auf den Herrn, und glückliche Reise, Herr Doktor,« rief noch der Leuenwirth, und Kaspar schmitzte mit der Peitsche, und das Bräunel in gestrecktem Trab durch die mondscheinhelle Nacht auf und davon.


  Schon eine gute Weile vor dieser Abfahrt waren zwei Männer aus demselben Wege vorausgelaufen: der Geiger und sein Freund Lenhard, welcher Letztere sich vergebens angestrengt hatte, durch die Fensterscheiben der Stube im »Leuen« irgend etwas von dem, was sich [188] darinnen begab, zu erliggern. Der Geiger, der, sobald er des Leuenwirths ledig geworden, in’s Freie gesprungen war— hatte ihm durch einander, wie es eben ging, den Unfall erzählt, der das Annele betroffen, und Lenhard hatte mit verstockter Freude gesagt: Bei’m Eid, so hat’s gewirkt! ’s thut mir leid um’s Annele, aber ’s geschieht ihm schon recht. Warum hat es der bösen Kunegund, warum hat es all’ den bösen Zungen geglaubt! Jetzt hat sie’s, jetzt hat sie sich verrathen, und der Alte wird wohl böse mit ihr umspringen, aber das schadt nichts. Weiß ich doch jetzt, daß mich das Annele noch von Herz und Seele lieb hat, und lebe für die Zukunft in der besten Hoffnung. Unser Herrgott wird das alles fügen, mich von den Soldaten losmachen, und das Annele und ich werden uns heirathen, und wenn sich der Leuenwirth sammt der Kunegund auf den Kopf stellt. — »Ganz gut, schon recht;« machte dagegen Landolin mit bedenklicher Angst: »Ich darf mich aber nicht mehr im ›Leuen‹ sehen lassen, wenn ich nicht wie ein Hund durchgeprügelt seyn will, und wer weiß denn, ob nicht der Alte in seiner Bosheit mich massakriren läßt, auch wenn ich ihm nicht mehr unter die Augen komme?«


  Der Soldat wußte recht gut, auf welche Art die Schrecknisse des Musikanten am geschwindesten zu beseitigen waren, fügte der bedungenen Löhnung eine anständige Zulage bei, und trennte sich, da just der Seitenpfad zu Landolins Hütte sich aufthat, von dem Rapetizle-Sänger mit dem Versprechen, im nächsten Urlaub bei ihm anzukehren. und ihn alsdann gleich zur Hochzeitmusik aufzudingen. — Seinen Weg allein fortsetzend sagte Lenhard mehreremal vor sich hin: Ach, [189] wenn mein Annele nur nicht krank geworden wäre, und wenn ich nur nicht Morgen bei der Kompagnie seyn müßte, so hätten wir wohl zusammen ein glückliches Stündchen gefeiert! Aber es hat nicht seyn sollen, und mir ist doch um’s Brusttuch herum verzweifelt wohl, weil ich nun einmal weiß, daß Annele, mich noch immer lieb hat, und vielleicht heut’ noch mehr, als wie vor einem Jahr!


  Indem er also vor sich hinlief, hörte er, daß ein leichtes Fuhrwerk ihm nachkam, und hielt seinen Schritt an, um zu hören, ob nicht vielleicht ein Plätzchen für ihn auf dem Wagen wäre. Es konnte nicht fehlen, daß er bei’m hellen Mondenschein das Wägele des Leuenwirths erkannte, und wer da fuhr und gefahren wurde, war ihm völlig gleich, wenn nur er nicht erkannt wurde. Er rief herzhaft den nächtlichen Reisenden ein Halt zu. Der Doktor, der eben von Straßenräubern geträumt hatte, wachte mit einem Schrei des Schreckens aus. Kaspar drehte sich mit geschwungener Peitsche nach dem Anrufer um, der schon den Wagentritt besetzt hatte … doch verscheuchte die militärische Kopfbedeckung des fahrlustigen Wanderers jeden Verdacht, und nach kurzer Unterhandlung wurde zugestanden, daß der Soldat bis zum Bädle mitfahren dürfe, von wannen er kaum mehr anderthalb Stunden bis in die Neustadt zu gehen hatte. Lenhard nahm also seinen Platz neben dem Doktor ein, und hatte an demselben einen ruhigen Gesellschafter und stillen Mann. Herr Doktor schliefen nämlich alsobald wieder ein und setzten diese Uebung beharrlich fort, bis das Bräunel vor dem Badhause anhielt. Aber auch mit dem Kutscher Kaspar war nicht viel anzufangen. Der durchtriebene Bursche hatte schon [190] bei’m zweiten Wort des Lenhard denselben als den Sohn des Metzger-Thoma erkannt, und sich entschlossen, so kurz als nur möglich angebunden zu seyn, um seines verschollenen Nebenbuhlers Schliche und Ränke recht zu durchschauen, da ihm plötzlich schwante, daß Lenhards Gegenwart in diesem Bezirk dem wunderlichen Gesangvergnügen des Landolin nicht fremd seyn möchte. Immer drauf los fahrend, wie ein rechter Spitzbube, der mit gestohlenem Gute ausreißt, gab Kaspar auf die mannigfaltigsten Anfragen, welche Lenhard anscheinend gleichgültig und dennoch ziemlich schlau an ihn stellte, nur ein »Ja« oder ein »Nein« oder ein »Weiß nicht« zur Antwort. Verstellte auch dabei seine Stimme dergestalt, daß dem Lenhard nicht von weitem einfiel, sich zu besinnen, daß er diese Stimme vorlängst — während Kaspars kurzen Dienstes bei dem Metzger-Thoma — schon gehört habe. Eben diese Kürze und dieses Fremdthun machte den Lenhard zutraulicher, als er einem Bekannten gegenüber jemals gewesen seyn würde. Und nachdem das Ziel der kurzen Reise erreicht worden, nachdem der Badwirth im Eisenbächle seinen Herrn Doktor, mit dem Licht in der Hand, in Empfang genommen, spendirte Lenhard dem Kutscher ein reiches Trinkgeld, und gab ihm vertraulich auf, sein Annele tausendmal zu grüßen, und der Geliebten zu melden; daß er von ihren wahren Gefühlen unterrichtet und ihr noch zugethan sei, wie zuvor. »Sage ihr,« fügte Lenhard bei — »sage ihr … wie heißest du denn, mein lieber Freund?« — Michel Blutzer; antwortete Kaspar kurz und gut. —»Sage ihr also, lieber Michel, daß ich bald, recht bald kommen würde, um mit ihr alles heimlich abzumachen. Sage ihr, der Lenhard halte Wort, [191] und sie müsse die Seinige werden, und wenn wir mit einander davon laufen sollten. Willst du das thun, Michel?« — Ho, warum nicht? — »So paß’ brav auf, wenn ich einmal um den Hirzenbach herumstreiche, und hilf mir, wo du kannst. Du sollst noch ein herrliches Trinkgeld haben, das versprech’ ich dir. Wenn aber du den Lenhard verrathen thust, wenn du mich an den Leuenwirth verkaufen wolltest, so ginge es dir schlecht. Dieses Faschinenmesser würd’ ich dir durch den Leib rennen, und du müßtest elend kaput gehen, und wenn Galgen und Rad drauf stehen sollte!« — Nix kaput; Geld ist mir lieber!—


  Da diese geheimnißvolle Unterredung im dunkeln Stall vor sich ging, wohin Kaspar das Bräunel geleitet hatte, konnte Lenhard nicht sehen, welch ein grimmig teuflisches Gesicht der Metzger zu seiner letzten Rede schnitt, und ging mit der Ueberzeugung, einen wackern Freund und Vermittler gefunden zu haben, seines Weges weiter fort, vom Badwirth unbegrüßt, unerkannt. — Der Badwirth hatte nämlich mit seinem Doktor vollauf zu thun, um demselben haarklein zu erzählen, daß Schwager Hinterbein bereits vor einer Stunde angekommen, und nach vielem Raisonniren über des Doktors unziemliche Abwesenheit zu Bett gegangen sei, auch bereits schlafe und schnarche, wie es einem weitgereisten Manne zukomme. — Kaspar schnitt indessen noch einmal eine bitterböse Fratze dem abgehenden Soldaten nach, und verhöhnte ihn, in den Bart brummend: Mit deinem erbärmlichen Faschinenmesser wollte ich schon fertig werden, du Fürstenknecht in zweierlei Tuch! Aber mein Plaisir wird noch einmal so groß seyn, wenn du wie ein verschämter Schulbube vor mir steh’n und zusehen [192] wirst, wie ich dir das schöne und reiche Annele vor der Nase wegführe. Das Mädel ist mir gewiß, die Eltern müssen mir’s geben, müssen froh sehn, wenn ich es nur will, und für Schand’ und Spott darfst du dann nicht sorgen, du erbärmlicher Tropf von einem Liebhaber und von einem Soldaten!


  


  [193]


  Siebentes Kapitel.
Intermezzo im Bädle am 22. September 1848.


  


  Die Vorwürfe, die der Badwirth in seinem Abendbericht dem guten Doktor verkündet hatte, ließen am nächsten Morgen nicht lange auf sich warten. Hinterbein war nicht der Mann, der eine Vernachläßigung ertrug, ohne sie zu rügen. Darum schenkte er auch nicht dem Doktor, nach der ersten freundschaftlichen Begrüßung, die Strafrede, die gleich nach der ersten Tasse Kaffee anhob. »Es ist unbegreiflich,« sagte er mit der finstern Würde, die er bei dergleichen Geplänkel anzunehmen pflegte, »wie in unsern jetzigen Revolutionszeiten die Liebe, die Freundschaft, die Ehrfurcht und die herkömmlichen Rücksichten in der Gesellschaft abnehmen. Zu meinen Zeiten … da war es ganz anders. Wenn da ein guter Freund, ein Schwager oder so dergleichen geschrieben hatte, daß man einem bestimmten Tage da oder dort von seiner Reise eintreffen würde so war der Adressat richtig auf seinem Platzes und empfing den Ankömmling nach Brauch und Schick, mit aller Freundschaft und Aufmerksamkeit. [194] Heutzutage springt alles über die Schnur, thut ein Jeder eben nur, was ihm beliebt, geht weitläufig spazieren, statt zu Hause zu seyn, und der arme Reisende muß noch froh seyn, wenn das Zusammentreffen in einem Wirthshause verabredet worden ist, sonst fände er nicht nur das leere Nest, sondern auch eine verschlossene Thür. Meine Niedergeschlagenheit können Sie sich nicht vorstellen, Herr Schwager, als ich gestern hören mußte, daß Sie über Stock und Stein gewandert seyen, ohne mir die Ehre Ihres Empfangs zu gönnen. Zwar hab’ ich demungeachtet die Nacht hindurch recht brav geschlafen, aber mit mir zugleich ist die bittere Erinnerung an bemeldete Kränkung erwacht und ich frage Sie, womit ich sie verdient habe, diese Kränkung?«


  Der Doktor, der seinen Schwager allzugut kannte, um nicht zu wissen, daß der Sprudel seines Unmuths plötzlich in die versöhnlichste Gutmüthigkeit umschlug, wenn man ihm nur ein freundlich Wörtchen gab, entschuldigte sich sanftmüthig, und schob alle Sünde auf sein botanisches Steckenpferd, welches ihn weiter hinausgetragen in die Gebirgswelt, als er es vorgehabt, und auf die Begebenheit im Hirzenbach, die seine Heimkehr noch ferner verzögerte. — Die fragliche Begebenheit sprach den »Plantageur« wenig an, aber da der Schwager Miene machte, seine botanischen Schätze und Findlinge aus Büchse und Portfolio dem Gekränkten vorzukramen und eine wissenschaftliche Abhandlung einzuleiten, so fing Papa Hinterbein an, sich zu fürchten, und reichte schnell die Hand zum Abschluß des lieben Friedens. »Na, na, es soll alles wieder gut seyn;« sagte er lächelnd, und zwickte den Doktor gar brüderlich in [195] das Ohrläppchen: »ich will Ihnen glauben, und vergeben und vergessen. Dagegen berichten Sie mir, wie es zu Freiburg steht. Meine Geschäfte in der Schweiz sind gut ausgefallen; ich bin vergnügt, und das Wetter ist so schön, als man es sich nur wünschen kann. Jetzt nur noch ein paar gute Nachrichten aus der Familie und aus der lieben Heimath, und ich bin mit Freuden dabei, noch den ganzen heutigen Tag hier zu verschlenzen und zu verplempern und erst morgen den Weg nach Hause zu machen, und zwar in Ihrer werthen Gesellschaft, wenn Sie mir die Ehre schenken wollen.« — Der Doktor machte viele Bücklinge, rieb sieh die Hände, und meinte, die Ehre werde ganz auf seiner Seite seyn, und was dergleichen Höflichkeitsschnacken mehr sind. Papa Hinterbein fuhr aber fort: »Geschwinde denn, heraus mit Ihren Neuigkeiten, liebster Schwager. Wie geht es, um bei der Respektsperson anzufangen, wie geht es Ihrer lieben Frau? Was macht ferner Braut Mathilde und Bräutchen Cymbeline? Hat der Verlobte der Erstern, der Sieger von Mailand, seinen Urlaub noch nicht erhalten? Freut sich der Bräutigam der Letztern gehörig auf den fünfzehnten Oktober, der mein Geburtstag ist und sein Hochzeitstag seyn wird? Was macht Herr Alfred, der Vermittler und Friedensstifter bei dem närrischen Liebespärchen, welches vor eitel Zärtlichkeit sich beinahe gekratzt und gebissen hätte? Was treibt endlich die kindische Trine, die langweilige Exrepublikanerin Cornelie?«


  Worauf der Doktor sich in Positur setzte, und nach Begehr vermeldete: Meine gute Laura befindet sich wohl und ist gewiß recht dankbar für Dero schätzbare Nachfrage; Mathilde schmaust noch immer an dem lieben [196] Brief, der ihr zu Ende August von ihrem Geliebten geworden, welcher so ruhmreich bei Custozza und Mailand mitgefochten; Cymbeline ist ernsthaft und wortkarg, aber darum nicht weniger in ihrem Innern still beseligt. Der Herr von Wildian muß noch immer seinen Urlaub nicht erhalten haben, denn er ist noch immer nicht angekommen, hat auch nicht ferner geschrieben; der Herr Sekretär dagegen ist fest in Freiburg, und freut sich ohne Zweifel seiner nahen Hochzeit, da er bei unserm vornehmsten Schneider, wie ich aus ganz sicherer Quelle weiß, ein prächtiges Hochzeitgewand für seine Person bestellt hat. Von Herrn Alfred zu sprechen, so ist derselbe vor Kurzem auf sein Gut verreist, wird jedoch pünktlichst am Tag der Hochzeit eintreffen. Von Kathrinchen ist nur zu sagen, daß sie in ihren Kindereien fortmacht, und von Cornelia, daß sie sich vernünftig und gemessen beträgt. So; das ist alles, und alles der Wahrheit gemäß. Und bei dieser Gelegenheit erlauben Sie mir wohl, lieber Schwager, daß ich Sie wegen Ihrer glücklichen Ankunft und der brillanten Gesundheit, welche Sie mitbringen, herzlichst beglückwünsche?—


  »Ich danke Ihnen, Doktor;« versetzte Hinterbein, während beide Schwäger einen Spaziergang antraten, um den Vormittag umzubringen: »Es thut mir wohl, daß in meiner Familie und in meinen Geschäften alles sich ordnet, alles sich gut anläßt. Ja, wir hatten zu fürchten, daß eine trübe Zukunft über uns kommen möchte; die Aspekten standen überall schlecht, die Stürme des März drohten Alles zu entwurzeln. Aber, Gott sei Dank, es ist besser gekommen, als wir dachten. In Berlin ist die demokratische Fluth abgelaufen; in [197] Wien sind die Zustände wieder befestigt. In Italien hat die tapfere kaiserliche Armee die gottvergessene Empörung niedergeworfen — hab’ ich nicht auf das Haus Oesterreich immer gebaut und getraut? — In unserm gesegneten Ländchen haben die Hessen und Württemberger dasselbe gethan, und die Rebellion hat auf immer ein Ende! Noch zu guter Letzt haben die Jakobiner einen Umsturzversuch zu Frankfurt gemacht…«


  Zu Frankfurt? fragte der Doktor verwundert und neugierig. — »Wissen Sie das noch nicht, lieber Schwager? Ja so, ich besinne mich: Sie sind bereits seit einigen Tagen hier im Eisenbach, und natürlich lesen Sie hier keine Zeitungen, erstens, weil Sie gewöhnlich nicht zu Hause sind, und zweitens, weil überhaupt nur alle Quatember eine Zeitung sich in’s Bädle verirrt. In Frankfurt aber ist es heftig drunter und drüber gegangen. — Warum? Das weiß ich so eigentlich nicht — und der Ausgang der schmählichen Revolutionshetze ist wiederum und wiederum ein erbärmlicher gewesen. Die wackern Hessen und andere Oesterreicher von Mainz haben den Aufruhr niederkartätscht, wie ich noch gestern in Schaffhausen gelesen, und jetzt wird’s Ruhe geben überall. Wir wollen Ruhe haben, Sapperment! Wozu wären Kanonen und Soldaten auf der Welt? Ruhe also, und damit Amen. Es war ja, bei Gott, in der letzten Zeit, als sollte der Unfriede in allen Verhältnissen eingebürgert werden! Denken Sie nur an die Zerwürfnisse, womit sich meine Cymbeline und der Sekretär geplagt haben! Da hatten sich die beiden Menschen lieb, lieb zum Fressen, und dennoch nichts als Argwohn, Verdächtigung, Selbstquälerei! Sie wissen, bester Doktor, welche Mühe sich Ihre Frau [198] gegeben, wie beschwichtigend ich selber in die Sache eingetreten bin, so wie ich nur konnte, und wie das Alles schier gar nichts half. Ich fürchtete schon, die ganze Heirath würde rückgängig werden; und, Sapperment, welche Schande wäre das vor den Leuten gewesen? Ich hätte freilich meine Cymbel gern als ein ledig Mägdlein bis an mein seliges Ende bei mir — aber, da es nun einmal so ist, so muß die Heirath stattfinden, und wenn alles draufginge. Zum Glück ist der Herr Alfred gekommen, und hat den Leutchen den Kopf zurecht gesetzt. Ich werd’ es ihm noch im Grabe danken, und halte große Stücke auf ihn. Jedoch — sind wir nicht von der Politik ganz abgekommen? Wir sind, denke ich, bei den Zeitungen stehen geblieben, und da will ich nur hinzufügen, daß die Zeitungen, wenigstens die wohlfeilen, ganzen abgethan werden sollten. Wer unter hundert Gulden Steuer zahlt, sollte gar keine Zeitung zu lesen kriegen. Was thun denn, Sapperment, die Handwerker und die Bauern, die Kleinbürger, Fabrikarbeiter und Taglöhner mit den Zeitungen, von denen sie nur mit Lug und Trug abgefüttert, nur zum Wirthshaussitzen, zur Liederlichkeit und zum Aufruhr verführt werden? Wenn keine Zeitungen wären, so würden die demokratischen Ratten nicht so flink hin und her springen, und in den Köpfen der Menschheit sich festsetzen. Die Zeitungen allein, und auch die Eisenbahnen, wie schon lang der Nachbar Sattler sagt, sind an allem Uebel schuld. Wiewohl: Ich freue mich selber immer auf die Blätter, wenn ich in’s Museum komme; aber ich verdiene auch, sie zu lesen, weil ich ein guter stiller Bürger bin, der sich in der Welt getreulich geplagt, und auch ein bischen Geld [199] vor sich gebracht hat, und deshalb einen Umsturz nicht will und fein bei der Stange bleibt. Ja, Sapperment, ein Bürger, so wie ich, darf freilich in Ruh’ und Bequemlichkeit lesen, wie es draußen bei den Türken und Spaniolen zugeht, und wird darum weder seinem Fürsten noch dem Vaterland gefährlich seyn!«


  Mit solcher Weisheit verzierte Hinterbein den Vormittag. Und die Schwäger kamen heim in’s Bädle, und setzten sich zum Mittagsmahl, und speiseten und tranken mit Maaß und Ziel, unterhielten sich fein von dem Hauptmann Wildian, der nächstens mit Sieg und Ruhm gekrönt aus Italien kommen würde, tranken ihren Kaffee, gingen dann noch einmal spazieren durch Berg und Wald, und kamen noch einmal, da es dämmerte, zum Bädle zurück. Hinterbein, trotz seiner Abneigung vor den Zeitungen, war der Erste, der nach Zeitungen sich erkundigte, und der Badwirth gab ihm eine, am selben Abend angelangte, welche Hinterbein schon lange gelesen; aber dem Doktor überreichte er einen Brief. Hinterbein beneidete seinen Schwager. Der Glückliche! dachte er, — der einen Brief erhält, welcher doch unfehlbar von jüngerm Datum seyn wird, als diese Zeitung von Anno Eins, die ich in der Hand halte! — Noch wußte Papa Hinterbein nicht, daß und wie sehr jener Brief auch ihn anging. Erst nach ein paar Minuten stiller Lesung näherte sich der Doktor seinem Schwager, und sagte ernst und bedeutsam: Ich habe Ihnen aus diesem Schreiben, das von meiner Laura kommt, einiges mitzutheilen, und will Ihnen lieber den ganzen Brief vorlesen, da er die Sachen folgerichtiger darstellt, als mir etwa gelingen möchte. Hören Sie:


  [200]


  »Mein lieber Sebastian, mein theurer Freund!


  Es dünkt mich eine Ewigkeit, seit wir uns nicht mehr geseh’n. Ich hätte nicht geglaubt, daß in meinem Herzen die Sehnsucht nach Dir…«


  — Ich überspringe hier ein paar Zeilen, die für mich allzu schmeichelhaft sind, als daß ich sie Ihnen, lieber Schwager, vorlesen möchte, und gehe gleich zu der fraglichen Sache über:


  »Dieser Brief ist übrigens nicht nur eine Liebestaube und ein Seufzer der Sehnsucht; sondern ich melde Dir hiemit eine traurige Nachricht, die ich Dich bitte, meinem Schwager mitzutheilen, wann derselbe bei Dir angelangt seyn wird. Ich ersuche Dich zuvörderst, den Schwager glimpflich auf die schlimme Post vorbereiten zu wollen.


  — Was ich hiemit gethan haben will, bester Schwager; erschrecken Sie deßhalb nicht:


  »Stelle Dir vor, daß gestern von der Mutter meines Vetters Hugo der Bericht ankam, daß eben dieser arme Vetter, nachdem er Anerkennung und Soldatenehre im höchsten Maaß errungen, von dem Typhus ergriffen worden, und nach kurzem Krankenlager zu Pavia gestorben ist!«


  Sapperment! fuhr Hinterbein in der größten Ueberraschung auf: Ist denn das möglich? Steht denn das wirklich in dem Brief? Ei, Sapperment, das hätt’ ich mir nicht gedacht! Ich falle ja aus allen sieben Himmeln herunter! Was wird jetzt aus der Heirath werden? Und meine arme Mathilde! Ich will fort, auf der Stelle fort…!


  Bleiben Sie nur vor der Hand da; ermahnte der Doktor: Sie würden die Mathilde ja gar nicht mehr [201] in loco vorfinden … worauf ich Sie ebenfalls und ergebenst vorbereitet sehen möchte!—


  Hier wurde Hinterbein noch viel unruhiger, schnaubte wie ein gefangener Tiger in der Stube hin und her, und rief, die Hände verzweiflungsvoll gen Himmel streckend: Das sind mir schöne Geschichten! Nicht mehr vorfinden? Herr, Sie bringen mich langsam um! Thun Sie’s lieber mit einem Schlag, mit einem Schuß, mit einem Knall! Sagen Sie mir lieber gleich, daß Mathilde gestorben, daß sie vor Kummer gestorben!


  Da schüttelte der Doktor ruhig den Kopf und meinte mit großem Gleichmuth: Wenn Sie doch nur Geduld hätten! Wenn Sie doch erst hören wollten, was da im Brief steht, ehe Sie höchst unnöthiger Weise verzweifeln! — Nun denn; antwortete Hinterbein trotzig, wenn gleich getrösteter, und setzte sich wieder nieder, verschränkte die Arme auf der Brust, und horchte unbeweglich der weitern Lesung zu, welche Herr Doktor ungestört bis zu Ende führte:


  »Das war ein Donnerschlag für die gute Mathilde, für mich, und für uns Alle, indem selbst Kathrinchen dem zu früh verstorbenen Hugo ein paar Thränchen nachweinte! Aber — was soll man zu geschehenen Dingen sagen, die nicht mehr zu ändern sind? Ich nahm mir Lehre und Beispiel an der gottergebenen und christlichen Fassung der unglücklichen Mutter, und stellte dieses Exempel auch unserer trefflichen Mathilde zur Nachfolge auf. Zugleich aber mußte etwas gethan werden, um den herben Schmerz des Augenblicks zu lindern, und ich fand eine Veränderung des Aufenthalts hier sehr am Platz. Um meine gute so tief betrübte Nichte einem Hause zu entführen, worinnen jeder Schritt ihr das Andenken [202] des Verlorenen erneuern mußte, nahm ich die, mir so eben zugegangene Einladung, ein paar Wochen dieses schönen Herbstes bei meiner langjährigen Freundin, der guten alten Frau Valentine in Staufen zuzubringen, an; und gleich nachdem dieses Schreiben geschlossen seyn wird, reisen wir ab. Mathilde läßt sich, von Schmerz gebeugt, wie ein Kind leiten, und folgt mir ohne Bedenken. Die brave Cornelia, die weit mehr Gefühl im Busen trägt, als man gemeiniglich glaubt, hat sich erboten, uns Gesellschaft zu leisten,und ihre Mathilde zu hüten und zu erheitern und zu beschäftigen, so daß meiner lieben Gastfreundin die Betrübniß der armen Braut etwas ferner gerückt und eine erträglichere Last seyn wird. Du wirst, lieber Sebastian, den Umständen Rechnung tragen, und mir die selbstherrliche Ausführung des schnellen Entschlusses verzeihen. Genieße Du indessen Deine kurzen ländlichen Ferien ungestört, komme bald gesund nach Freiburg zurück, wo unser Cymbelchen bis zu meiner Wiederkunft Dir haushalten wird, und erfreue uns einmal in Staufen mit Deinem Besuch. Ich zweifle nicht, daß unser lieber Schwager Dich begleiten werde; er liebt ja seine Mathilde so innig, und sie vergilt ihm diese Neigung so warm, daß der Besuch des Vaters hinreichen wird, die größte Last des Kummers von der Tochter zu nehmen…«


  Die Schlußzeilen überschlage ich, wie ich zumeist den Eingang überschlagen habe; bemerkte der Doktor: Laura schmeichelt mir zu sehr; sie könnte mich stolz machen. Aber, wie nun, Herr Schwager? Sie sitzen ja noch so griesgrämig da, als wäre das Unglück noch größer, als es wirklich ist? Schade um den armen [203] Hauptmann, aber Mathilde ist ja gesund, und die Zeit der geschickteste Doktor auf Erden! — Worauf Hinterbein, den Blick tiefsinnig zu Boden gekehrt, ohne übrigens seine Stellung zu verändern, gleichsam ermattet antwortete: Friede seiner Asche, Ehre seinem Angedenken, und leicht sei ihm die Erde! Es war eben sein Schicksal, und Gott wird mir ja meine Mathilde erhalten! Das soll mir aber eine Warnung seyn, daß ich in Zukunft nicht mehr zögere, wenn es gilt, die Hochzeit meiner Töchter anzuberaumen. Verliebt und verlobt, verlobt und verehelicht — das muß unverzüglich auf einander folgen. Ich werde jetzt kaum den fünfzehnten Oktober erwarten können, an welchem meine Cymbeline unter die Haube kommt! — Aber — fuhr Hinterbein etwas freundlicher zum Doktor fort — nicht wahr, Schwager, wir wollen morgen, sobald der Tag leuchtet, vom Bädle fort? Mein Bartelmä soll brav drauf los fahren, meine Gäule sollen brav laufen … so können wir am frühen Nachmittag zu Freiburg eintreffen, und auf der Eisenbahn und so weiter noch vor Abend in Staufen seyn! Denn ich habe jetzt nur einen Gedanken, nur eine Begierde: meine Tochter, meine liebe liebe Tochter wiederzusehen! Die Zeit … ja, die Zeit wird hoffentlich der beste Arzt für das liebe Mädchen seyn. Aber mit alledem ist’s ein Unglück, das ich nicht erwartet habe. Meine Geschäfte gingen so gut, obschon ich in diesem Jahre erst so spät meine Reise machen konnte, da ich, wie Sie wissen, nach der Erstürmung von Freiburg ein paar Wochen auf der Fahrt vertrödelt habe, die ich mit meinen Töchtern über Stuttgart und München machte! Alles Uebrige steht jetzt in Deutschland und in Europa so [204] gut! Die Revolution ist allenthalben zu Boden geschlagen, und steht in den nächsten Hundert Jahren nicht mehr auf — und gerade jetzt dieses Unglück! O, ich habe Pech, wie die Studenten sagen! Aber, nicht wahr, noch einmal, lieber Schwager, wir reisen morgen ganz bestimmt?


  Nicht sobald hatte der Doktor seine Einwilligung gegeben und zum Schluß ausgerufen: »Meine Laura ist doch ein herrliches Weib! Zum Staunen, wie sie in der Noth die beste Auskunft gefunden hat!« — als der Badwirth hereintrat, und sich mit äußerst verlegenem Gesichte den Herren näherte, hüstelnd, die Hände reibend, und endlich mit ungewisser Stimme beginnend: Aha, die Herren sind hinter dem Brief … Sie werden’s also schon wissen … werden schon besser unterrichtet seyn als ich…?


  Als der Doktor hierauf lächelnd versetzte: Nun freilich schmeicheln wir uns, besser als Sie zu wissen, was in diesem Briefe steht — aber wie sehen Sie denn aus, Herr Badwirth? Was haben Sie denn auf dem Herzen? — da rückte der Badwirth mit seinen Nachrichten heraus, obschon auf sehr konfuse Weise, indem er sagte: Dem Martin aus der Enge, der mir’s bereits gleich nach dem Essen gesagt, dem Martin hab’ ich’s nicht geglaubt … der Martin ist ein Revolutzer von Profession … aber der Briefbote hat dasselbe erzählt, und jetzt kommt auch noch der Hannes von Friedenweiler, und sagt’s ebenfalls…!


  Durch diese ganz verwirrte Ansprache waren die Herren in der That neugierig geworden, und namentlich Hinterbein, der eine neue Hiobspost aus seinem [205] Hause und seiner Familie fürchtete, drang mit ungestümen Fragen in den Wirth, der unversehens herausplatzte: Nun, wenn Sie also noch nichts erfahren haben, so will ich Ihnen sagen, daß der Struve gestern in’s Land eingebrochen ist, und zu Lörrach die deutsche Republik proklamirt hat. Der Teufel ist im ganzen Oberland los, und für dießmal ist’s Ernst, und die Volksmänner haben ihren Kopf aufgesetzt, daß die Republik durchgeh’n soll, und gehe es, wie es wolle!


  Auf diese kurze und barsche Meldung hin waren nicht nur im Oberland, sondern ebenfalls im Papa Hinterbein und im Doktor Faust alle böse Geister los. Der Erstere packte den Badwirth an, schüttelte ihn heftig, und schrie auf: »Was? schon wieder eine Revolution, schon wieder die Republik? Herr, sind Sie nüchtern, oder haben Sie einen Rausch und wollen uns bange machen?« — Worauf der Badwirth gekränkt: Ich betrinke mich nie, mein Herr. Was ich da sage, muß wahr seyn, denn der Hannes hat’s gesagt, und der ist kein Lügner wie der Martin; und der Briefbote hat auch schon darum gewußt … und so wünsche ich wohl zu schlafen, meine Herren!


  Dem Hinterbein war nicht mit diesem kühlen Bescheid gedient. Er ließ den Badwirth nicht abgehen, und rief heftig: »Was schlafen, was ruhen? Wenn abermals die Republik im Kurs ist, so will ich nach Freiburg, gleich jetzt in der Nacht nach Freiburg! Die Kutsche heraus, die Pferde heraus! Den Bartelmä her, die Rechnung her! in einer Minute will ich schon fort seyn!« — Und der Doktor machte das Echo seines Schwagers, und wiederholte mit vielem Geräusch: »Gäule her, Kutscher her, Rechnung her! me [206] hercle, ich muß Morgen mit Tagesanbruch in Staufen seyn!«


  Aber der Badwirth verbeugte sich gelassen und entgegnete geschmeidig: Unmaßgeblich zu bemerken, daß der Kutscher mit Ihrer Erlaubniß, Herr Hinterbein, zu seinem Vetter hinüber nach Oberbränd gegangen und bis dato noch nicht zurück ist… — »Sapperment! das hatt ich ganz vergessen!« zeterte Hinterbein, schlug sich vor die Stirn, und sank vernichtet auf den Stuhl zurück. Der Doktor hingegen, wie ausgewechselt, trippelte hin und her, und schrie: »Ein Pferd, ein Wägele! ich muß ja fort, bei Gott, zur Eisenbahn muß ich, nach Staufen muß ich … meine Frau will ich sehen … sie stirbt mir sonst vor Angst!« — Und wiederum versicherte der Badwirth: Mein Pferd ist fort, Wägele und Knecht sind fort … und wenn ich den Herren rathen darf, so bleiben Sie fein hier im sichern Eisenbächle, und wagen sich nicht in den republikanischen Sturm hinaus. Der Hannes hat gesagt — und Hannes ist ein ehrenwerther Mann — daß der Struve mit zehntausend Freischärlern auf der Eisenbahn von Schliengen herabkomme … sie fahren grad’ auf Freiburg los … unfehlbar sind sie jetzt schon dort, und sengen und brennen wollen sie, daß nur der Münster stehen bleiben soll, als ein Zeichen, daß einmal dort eine Stadt gewesen … denn auf das reiche Freiburg haben sie den Zahn gewetzt, und dießmal muß es gewonnen seyn und untergeh’n!


  »O weh, o weh! meine Cymbeline, meine Katharine!« jammerte Papa Hinterbein, und stürmte hinaus — auf sein Schlafgemach. Der Doktor rannte ihm nach, mit dem Klageruf: »O Laura, meine Laura, [207] Laura zu Staufen! Du bist freilich in Sicherheit, wenn auch Freiburg an allen vier Ecken brennt, aber daß ich Deine Sicherheit nicht theilen darf, daß ich nicht bei Dir seyn darf!« Mit diesem Weheruf schloß sich auch der Doktor in seine Kammer ein. — Die Schlafzimmer im Bädle sind klein, und nicht zum Hin- und Hertoben geeignet. Darum suchten die Schwäger baldigst das Bett, und nach manchem Kampf mit phantastischen Schrecknissen und schwarzen Sorgen kam doch endlich der Schlaf der Erschöpfung über sie. Hinterbeins letzter Gedanke an diesem Unglücksabend war: »Wenn ich doch endlich einmal ein Republikaner wäre! Diese Leute haben’s doch gut; sie wissen wenigstens immer voraus, wann es losgehen wird, indessen der brave ruhige Bürger, wenn er sich zur Ruhe legt, nicht weiß, ob er lebendig oder todt wieder aufstehen wird. Denn an der Gurgel sitzt ihm stets das Messer, und er schläft, leider Gottes, beständig auf einem Pulverfaß!«


  ~~~~~~~~~~~~


  Vierter Band.


  ~~~~~~~~~~~~


  [1]


  Erstes Kapitel.
Der Tag von Staufen.


  


  Es wird dereinst die Aufgabe des Geschichtschreibers seyn, nachzuweisen, ob und welch ein Plan dem Struvezug im September 1848 zu Grunde gelegen; ob und welche Hoffnungen die Führer mit einigem Recht auf dieses Abenteuer, das binnen drei Tagen scheiterte, bauen durften. — Der Romanschreiber hat eine solche Verpflichtung nicht. Er nimmt seinen Schauplatz ein, wie er ihn gerade findet, bemächtigt sich der Dinge, wie sie eben vorgehen, und wählt sich die Personen, wie sie ihm just gefallen. — So wollen wir denn nur dem Leser in Erinnerung bringen, daß Struve und Genossen am einundzwanzigsten September Abends zu Lörrach, wo Jahrmarkt gehalten wurde, die deutsche Republik verkündigten; noch in derselben Nacht Kandern besetzen ließen, und sodann auf der großen Straße gegen Freiburg vorrückten. Schliengen und Müllheim fielen zunächst in ihre Hände. Das Landvolk von nah’ und fern wurde aufgeboten, und nicht unbeträchtliche Zugzüge stellten sich auf den Ruf der Republikaner. Wie [2] gewöhnlich, liefen die abenteuerlichsten Gerüchte dem Aufstande voraus, und so hatte man bereits am Zweiundzwanzigsten zu Staufen, welches eine Stunde von der Eisenbahn seitwärts entlegen ist, von der neuen Erhebung vernommen und gehört, daß Struve mit vielen Tausenden von Volkswehrmännern ohne Aufenthalt gen Freiburg ziehe, als dem ersten und längst ersehnten Ziel der republikanischen Operationen. Und zwar — so hieß es — werde er kommen, mit Dampfeskraft daherbrausend auf dem Schienenwege selbst, und mittelst solcher Eile und Gewalt jeden Widerstand von Seiten der Großherzoglichen in den Staub stürzen. Die Sicherheit, womit die Freunde der Aufständischen dieses Mährchen vortrugen, verblüffte die Masse der Bevölkerung, und wenn gleich bald nachher berichtet wurde, daß vom Bahnhof zu Schliengen alle Waggons und Maschinen bereits nach Freiburg gerettet worden seien, so halfen sich doch die Mährchenerzähler alsobald aus der Klemme, indem sie ihre Zuhörer belehrten, daß die Republikaner den Fall schon vorgesehen, und sich mit Dampfmaschinen und Zubehör aus Frankreich versorgt hätten. Freiburg werde zuverläßig von einem Augenblick zum andern erobert werden, und dann der aristokratischen Bevölkerung schwer vergolten seyn, was dieselbe im verwichenen April an den Freischaaren verschuldet hätte.


  So war am dreiundzwanzigsten September in dem Städtchen Staufen die Bestürzung allgemein, und Freude nur zu lesen in den Augen Derjenigen, die es mit der Republik hielten. Die einzige Hoffnung der Uebrigen war, daß der Sturm im Rheinthale vorübersausen würde, ohne vor der Hand das von der großen Heerstraße entlegene Städtchen zu berühren. Mochte doch [3] über der Hauptstadt des Breisgau’s das Wetter sich nach Belieben entladen!


  Das war nun freilich ein schlechter Trost für die etlichen Freiburger, die sich dazumal in Staufen aufhielten. In dem Hause der guten Frau Valentine, von der in dem jüngsten Brief der Tante Laura die Rede gewesen, wurde ein förmlicher Damen-Kriegsrath gehalten, der da ermitteln sollte, was zu thun räthlich, was zu unterlassen nützlich. In der ersten Aufwallung hatten die jüngeren Frauen verlangt, unverzüglich nach Freiburg aufzubrechen. Ihre Gastfreundin jedoch hatte flehentlich gebeten, sie in dieser Noth und Ungewißheit nicht verlassen zu wollen. Tante Laura war auf die Seite der Gastfreundin getreten, hatte ihre Nichten an die tausend Aengsten erinnert, die sie während der Erstürmung Freiburgs vor kaum fünf Monaten ausgestanden; erinnert, daß sowohl der Papa, als auch der Doktor abwesend, und demnach außer Stand seien, den schwachen, waffenlosen Weibern Beistand zu leisten; erinnert, daß für Cymbeline und Kathrinchen nichts zu fürchten, weil der Bräutigam der Ersteren, ohne allen Zweifel, seinen Damen den kräftigsten Schutz gewähren, oder sie in klösterliche Zuflucht und Verwahrung bringen werde. Zudem sei nicht anzunehmen, daß die Freischärler, ihrem eigenen Interesse zum Trotz, die Stadt verwüsten sollten, und auf eine schnelle Vertreibung der aufrührerischen Gäste sei um so mehr zu rechnen, als wirklich schon zu Frankfurt die Revolution auf’s Haupt geschlagen worden. Anzuempfehlen daher, fein ruhig zu Staufen, in dem Versteck zu verweilen, den das Geschick in seiner Weisheit sowohl ihr, der Tante, als auch den Fräuleins nach schwerer Prüfung angewiesen, [4] und abzuwarten, wie sich die Dinge draußen etwa fügen und schmiegen möchten.


  Nach manchen Einreden wurde Laura’s Vorschlag als der beste angenommen. In der That übte die Erinnerung an die schrecklichen Apriltage noch immer ihre Macht auf die Seelen der jungen Damen aus, und sie versprachen sich von einer kecken Reise gen Freiburg kein erquickliches Ergebniß. »Wenn wir die Eisenbahn bei Krotzingen von den Rebellen schon besetzt fänden!« schrie Mathilde auf: »Ich würde sterben vor Entsetzen!« — »Wenn wir den Soldaten in die Hände fielen!« seufzte Cornelia: »Die Schmach könnte ich nicht aushalten!« Und so wurde beliebt, in Staufen zu verbleiben, und die würdige Gastfreundin in ihren Sorgen und Nöthen zu unterstützen. — Zwar meldete Tante Laura diesen Entschluß nach Freiburg; — ob jedoch der Brief rechtzeitig ankommen, ob er beantwortet werden würde, das war die Frage. Wußte man doch nicht einmal, wie es auf der Station stand! Man erzählte sich, daß die Truppen von Freiburg den Aufständischen entgegen gegangen; die Freunde der Republikaner wollten dieses auch nicht läugnen. Allein es wurde von ihnen die Truppenmacht so geringfügig angegeben, daß deren Niederlage vorauszusehen. Jedenfalls erwartete man zu Staufen baldigst von einem entscheidenden Treffen, ob bei Müllheim, ob unter den Mauern von Freiburg selbst, zu hören, und wiegte sich bis dahin in den Traum vorläufiger Sicherheit.


  Um so trostloser war das Erwachen aus diesem Traum, als am Sonntag, der der vierundzwanzigste September, noch während des Gottesdienstes, die Nachricht umlief, daß bedeutende Massen des Volksheers [5] auf das Städtchen anrückten, um es zu besetzen. Was da rüstige Beine hatte und ein bischen zu der Sache der Erhebung hielt, lief den Volksbannern entgegen; die unbetheiligten Bürger blieben erschrocken zu Hause bei ihren Familien und warteten mit banger Ahnung der Dinge, die da kamen. — Frau Valentine und ihre Gäste, die in der Nähe des Rathhauses wohnten, machten es ebenso.


  Es waren richtig zwei Bataillone der Republikaner, die von Heitersheim über Wettelbrunn heranmarschirten: ansehnliche, ziemlich gut bewaffnete Leute, zahlreich, bäurisch und städtisch durcheinander, viele Züge von gutem Muth beseelt, andere wieder finstern Auges, verbitterten Angesichts. Den entgegenkommenden Bevollmächtigten der Stadt berichteten die Anführer, ihre Truppen würden nicht lange zu Staufen verweilen, und baldigst in das Gebirg, gegen St.Ulrich und Horben hinaufziehen, um noch in der kommenden Nacht die Stadt Freiburg zu überrumpeln. Indessen sey die Mannschaft müde und hungrig, und versehe sich zu der Gesinnungstüchtigkeit der Staufener, daß ein ebenso tüchtiges Mittagsmahl den Landesvertheidigern gereicht werden würde.


  Der Wunsch war Befehl; mit großen Freudenbezeugungen wurden die Wehrleute über das Flüßlein Neumagen in die Stadt geleitet und truppweise in die Häuser vertheilt, um dort zu Tisch zu sitzen und sich gütlich zu thun. Gerne theilten die Stadtbewohner, was ihre Küche und Keller vermochten, mit den unvorhergesehenen Gästen, um sie nur recht geschwinde wieder vom Hals zu bekommen; und die Durchzüger benützten diese Bereitwilligkeit nach Kräften.


  [6] Das Haus der Frau Valentine war nicht übergangen worden. Ein Dutzend der Freiheitskämpfer lagerte sich dort ein und besetzte die große Stube im Erdgeschoß, wo der Tisch in Eile gerichtet war, und wo mit Beihülfe der Magd die Tante Laura in Person sich der Bewirthung unterzog, um die ängstliche Hausfrau aus dem Spiel zu lassen. Die Ersten der Wehrleute, die da kamen, sich zu laben, waren gewöhnliche Menschenkinder in ländlicher Tracht, mit ländlichen Waffen, und beschäftigten sich nur damit, ihren Hunger, ihren Durst zu stillen. Die beiden Letzten indessen, die Valentinens Haus heimsuchten, waren schon ansehnlichere Leute, wenn gleich nicht in kostbaren Gewändern. Der Eine war modisch gekleidet, mit einer Jagdbüchse versehen; der Andere trug ein graues Wanderhemd und ein schweres Doppelgewehr. Beide waren junge Männer von städtischer Sitte; in jeder ihrer Bewegungen eine Spur von guter Erziehung. Sie spazierten in der Stube hin und her und nahmen nur von Zeit zu Zeit von der Tafel einen Bissen, einen Schluck. Sie hielten eifrig Gespräch selbander, und war der Eine sehr vergnügt, so war um so verdrießlicher der Andere. — »Was du auch vorbringen magst, lieber Spiegler,« sagte der Verdrießliche zu seinem Gefährten, »so kann ich doch nicht von meiner Befürchtung ablassen. Wir sind noch einmal in die Patsche geführt; wir sind noch einmal belogen und betrogen und leichtsinnig aufgeopfert. Ich habe kein Fiduz mehr zu der Geschichte. Heilig ist mir die Sache, aber deren Ausführung liegt in unerfahrnen Händen. Wir werden’s erleben, vielleicht heute noch erleben.« — Worauf der Andere: »Du bist ein schlimmer Prophet, mein Jonathas. Aber während [7] du alles schwarz siehst, funkeln mir die Dinge sonnenhell. In diesem Augenblick ist in ganz Deutschland der Teufel los. In Frankfurt, wie wir aus guter Quelle wissen, haben die Vorkämpfer der guten Sache, nach kurzer Niederlage, ihre Revanche blutig genommen; in Berlin und Wien muß jetzt alles in Flammen stehen, und in Italien geht es drunter und drüber. Uns kann es unmöglich fehlen; in diesem Zwickel Deutschlands reichen sich Schweizer, Franzosen und badische Republikaner die Hände. Die monarchische Gewalt bringt nicht einmal Soldateska genug auf, um uns die Spitze zu bieten. Wir standen der Hauptstadt nie so nahe als heute. Während wir jetzo zusammen reden, dringt ein zahlreiches Corps aus der Heerstraße vor; wir überflügeln, durch das Gebirg eilend, den Feind und überrumpeln Freiburg, wo uns die Handvoll von Söldnern nicht widerstehen kann…! Was hätten wir zu fürchten? O, ich freue mich auf die Stunde, da wir den Geldsäcken zu Freiburg alle Näthe ausklopfen werden«—


  Der Andere: »Du bist ein Kind; ein Jüngling, den man hinter’s Licht führt, wie man will. Wo steht denn das massenhafte Corps, welches auf der Heerstraße den Feind werfen wird? Ich habe es mit eigenen Augen nicht gesehen. Eher möchte ich glauben, daß die Nachhut unseres gesammten Heers mit allen Führern, die nicht etwa schon in Müllheim davon gelaufen, uns auf der Ferse folgen werde. Unsere Pläne — wenn wir deren hatten — sind vereitelt, glaube mir das. Warum denn sonst der Abschweif nach Heitersheim, nach diesem Staufen? Mußten wir nicht stehenden Fußes und im offenen Felde die wenigen [8] feindlichen Schaaren erwarten, die unsere Gegner zusammenraffen konnten?« — Spiegler stieß den Moritz in die Seite, und raunte ihm zu: »Rede doch nicht so laut! Spione sitzen überall, und wenn der Wurstinger hörte, welche Sprache du führst…!«


  Moritz schwieg und machte eine verächtliche Geberde. — Ungefähr zur selben Zeit sagte im obern Stock des Hauses die Tante — zu ihrer Nichte Cornelia, die in einem Hinterstübchen saß, um der bis zum Tod betrübten Mathilde Gesellschaft zu leisten: »Drunten geht ein Freischärler herum, der mir so bekannt ist, als hätte ich ihn schon manchmal in deines Vaters Hause gesehen. Doch schaut er so verwildert aus und benimmt sich so mürrisch, daß ich meinen Augen und Erinnerungen nicht recht traue. Komme du ein bischen herunter und lausche ein wenig an der Thüre. Wenn der Herr wirklich ein Bekannter wäre, so könnten Nachrichten aus seinem Munde über das Schicksal Freiburgs uns nur willkommen sehn.«


  Laura that sehr heimlich mit dieser Aufforderung; sie hätte dessen nicht bedurft. Mathilde gab nicht im Geringsten dem Zuspruch der Tante Gehör; sie war in ihren Schmerz versunken, der um so schweigsamer, als ihm keine Thräne mehr zu Gebot stand. Dagegen hatte Cornelia schon bei’m ersten Wort der Frau Doktorin sich äußerst aufmerksam erwiesen, und das Licht ihrer Augen wurde mit jeder Silbe feurigen Gehorsam und bereit erhob sie sich schnell, und eilte was sie konnte hinunter auf den ihr bestimmten Posten. Die Tante wurde eben von der Magd zur Küche gerufen, und Cornelia hatte Muße, mit beliebiger Gründlichkeit durch den Thürspalt zu lauschen und zu horchen.—


  [9] Einer der Umherwandler, die noch immer im Gespräch verkehrten, war der Lauscherin mit dem Antlitz zugewendet und redete just mit Eifer und Wärme. Das Gesicht desselben, sowie seine Stimme war dem Fräulein unbekannt. Mit um so größerer Neugier musterte Cornelia die Haltung des Andern, dessen Angesicht ihr verborgen und der für eine Weile schwieg. — Die Hände auf die hochklopfende Brust gedrückt, lispelte sie in sich hinein: »Ach, wenn meine Ahnung mich nicht trüge, wenn meine Hoffnung mich nicht täuschte…! Seine Gestalt ist … o warum kann ich nicht in sein Auge sehen! Warum hör’ ich seine Stimme nicht?«


  Da rief, wie auf Befehl, der Mann, der da gemeint war, aus: Du bleibst auf deiner Behauptung und ich bei der meinigen. Pah, was thut’s auch? Pah, ist’s nicht alleins, was da geschieht oder nicht? — Drehte sich höhnisch lachend von seinem Freunde ab, der Thüre zu, die jetzo nicht mehr nur klaffte, sondern weit offen stand, nicht mehr bergend das Fräulein, welches mit den Worten: »O Herr, mein Gott, er ist’s, er ist es wirklich!« auf der Schwelle erschien, wie sie war: schön wie immer, bleich und bestürzt, wie fast noch nie. Sie sehen, und mit einem Sprung den Freund verlassen, hinausfliegen zu der Geliebten, die wie ein Zauberwesen ihm hier so unverhofft begegnete, war alsobald des armen Moritz und eines Augenblicks Werk. Spiegler hatte das Nachsehen, und nicht einmal dieses, weil die Thüre sich unbarmherzig schloß. Doch beruhigte er sich und belächelte seines Freundes Thun. »Welch ein Leichtsinn!« schäkerte er vor sich hin: »Spricht der Jonathas wie ein Hiobspostenträger [10] seit einer halben Stunde in mich hinein, daß auch meine Seele beinahe traurig wird, und mein Herz voll von böser Ahnung, und kaum schaut ein beliebig Mädchengesicht in die Stube, so fliegt mein Vogel wiederum auf leichten Schwingen, und hat alles Leid, alle üble Vorbedeutung vergessen! Pah, was thut’s? Dieser Wahlspruch paßt in keinen sterblichen Mund besser, als in den des Jonathas!«


  Wer weiß, ob nicht Spiegler den Fußstapfen seines Freundes gefolgt wäre, um seinerseits ein Abenteuerchen zu wagen, wenn nicht eben auf dem Marktplatze ein jämmerlicher Trommellärm losgebrochen wäre. Eine Menge des Wehrvolks strömte auf dem Platz zusammen; die Anführer rannten von Haus zu Haus, an die Fenster klopfend und schreiend: Das erste Bataillon heraus! Angetreten! Zum Marsch bereit! — Die Wehrleute, die in Valentinens Stube, liefen kopfüber in’s Freie. Spiegler folgte ihnen, vergebens zum Bleiben mahnend, indem ja nur das erste Banner aufgerufen sei, und das zweite noch nicht an der Reihe. Auf seinem Wege sah und hörte er nichts von seinem Moritz; dagegen wurde ihm aber die befremdliche Kunde, daß sich bereits jenseits des Flüßchens ein bewaffneter Haufe mit rothen Fahnen und dergleichen im Anzuge befinde, und daß mit diesem Trupp der Führer Gustav Struve sammt den Oberoffizieren herbei komme, um die Republik auch in Staufen auszurufen. — Spiegler staunte und stutzte, und indessen marschirte das erste Bataillon nach dem Gebirge ab. Während sich das zweite sammelte, um sich marschbereit zu machen, kam auch Moritz auf den Platz heraus, und sein Auge war feucht von den Zähren, die ihm der allzuschnelle und grausame [11] Abschied von seiner Liebe ausgepreßt. Spiegler hatte nicht Zeit, sich nach seinem Thun und Lassen zu erkundigen; denn in der That rückte Struve mit seinen Genossen über die Brücke in das Städtchen ein, geführt in einer hübschen Kutsche, mit schönen Pferden bespannt. Den Wagen, worinnen auch die Gattin des Oberanführers saß, umgab ein großes Gedränge von Bewaffneten, alle mit rothen Armbinden geschmückt, und von Jubel und Musik begleitet näherte sich der Zug dem Rathhause.


  Moritz und Spiegler war durch den Auflauf der Volksmenge von ihrem Bataillon getrennt worden und verweilten noch auf der Schwelle der Frau Valentine, und mit wildgerunzelter Stirn, über der Tagesbegebenheit für einen Augenblick der Liebe vergessend, sagte Moritz zu seinem Gefährten: »Aha, da kommen sie; da trifft schon ein, was ich vorhergesagt. Wir geberden uns als Sieger, und sind schon auf dem Rückzug. Hol’ der Teufel alle Schwärmer und Poetenköpfe! Sie träumen, träumen, träumen … und während des Traums verrinnt die kostbare Zeit und es geschieht nichts, und bei’m Erwachen ist das Verderben schon da. Komm, Spiegler; laß’ sehen, laß’ uns hören, welche Komödie da vom Rathhaus herunter dem armen blinden Volk vorgeritten werden mag!« — Worauf Spiegler, mit bedenklicher Rede: »Wollen wir nicht suchen, unserer Fahne uns wieder anzuschließen? Sieh, dort marschirt unser Bataillon in hellen Haufen ab!«


  »Laß’ sie laufen!« ermahnte Moritz geringschätzig: »Ich bin nicht aufgelegt, noch einmal, wie vor fünf Monaten, den Waldläufer zu machen, und wie ein Strolch im Gebirge umher zu ziehen, statt dem Feind im ehr[12]lichen Kampf gegenüber zu stehen. Laß’ sie ziehen, Spiegler; laß’ uns bei’m General verbleiben. Die armen Teufel, die wiederum gen Horben und Güntersthal genarrt werden, kommen doch viel zu spät an’s Schwabenthor zu Freiburg, just wie dazumal im April. Das fühle ich, das ahne, das weiß ich; und wenn’s denn doch wieder einmal an’s Ausreißen gehen soll, so will ich lieber zur Abwechslung mit dem ganzen Hauptquartier durchbrennen. Komm, sag’ ich dir. Schon johlt und gröhlt das Volk aus Leibeskräften; von der traurigen Posse, die wir zu Lörrach angespielt, geben wir hier noch einen Aufzug, und wer das Wunder nicht glauben will, soll’s eben bleiben lassen!«——


  Die dahin schlendernden Freunde bemerkten nicht, daß ein paar verdächtige Gestalten, dem Waffenzug angehörig, kurz zuvor aus einem benachbarten Hause getreten, ihnen auf der Ferse folgten, und daß der Eine dieser bewaffneten Wildlinge seinem Kamerad in das Ohr sagte: »Da sind wieder die beiden Spitzbuben, die ich im Heckerzug auf dem Korn hatte; denen ich aber leider nicht beikommen konnte. Sie stellen sich an, als seien sie rechte Republikaner, und doch ist’s nur Heuchelei. Der Größere ist ein Schuft, wie sein Freund, der Junker von Milzheim, der uns dazumal in Waldshut durch die Lappen ging, und der Kleinere ein Hallunk, wie sein Vater, der geschwollene Geldsack. Was gilt’s, die Kerle führen wieder etwas im Schilde? Verräther, Spione und aristokratische Hunde sind sie, so wahr ich Wurstinger heiße. Komm, wir wollen ihnen auf den Dienst lauern!« — Der Kamerad meinte: »Lassen wir das. Wir sollten uns lieber zu unserm Fähnlein machen; es ist im Begriff von hier abzugehen, [13] und schon marschirt dort die Vorhut aus.« — Aber der Exschulmeister meinte dagegen: »Nicht doch; wir wollen bleiben. Der militärische Sklavendienst behagt mir nicht; das ist keine Freiheit. Ein freier Mann steht wo er will, und geht wohin es ihm beliebt. Wir bleiben, mein Alter, und wehe jenen verrätherischen Burschen, wenn sie sich unterstehen, mit Verführungskünsten, falschen Nachrichten und so weiter das gute Volk zu bearbeiten!«——


  Das Volk wurde indessen schon genugsam bearbeitet von dem Fenster des Rathhauses herab, wo mit blankem Schwert, wehender Fahne und geschickter Beredtsamkeit der Obmann der Erhebung die Republik verkündete. Das Zujauchzen der Menge antwortete jedem Satz des Redners; alle Fenster des Platzes waren gedrängt voll von Neugierigen. So auch im Hause der Frau Valentine, die vielen ihrer Bekannten zu Staufen einen Sehplatz eingeräumt hatte. Unter dem Schwarm dieser Gäste befand sich auch Tante Laura, wandelte auch Cornelia wie eine Glückliche umher. Ach, daß sie in ihrem Herzen verschließen mußte, wie selig das Wiedersehen sie gemacht! Zwar hatte Moritz mitten in seine Freude düstere Worte eingeflochten, zwar hatte er mehr Opferwilligkeit als fröhliche Zuversicht ausgesprochen … aber Cornelia hatte ihn doch wieder gesehen, von Liebe trunken, wie vordem; ihn wiedergesehen, waffengeschmückt, bereit zum Kampf für die Freiheit! Ueber das Schicksal Freiburgs hatte er die zärtliche Schwester, die ängstliche Tochter beruhigt; und es konnte ja wider Vermuthen der starke Gott im Himmel der edeln Sache gnädig seyn, und zu ihrem Besten ein Wunder thun noch heute, noch in dieser Stunde!!


  [14] Unruhig, weil so geheimnißvoll glücklich, ging Cornelia umher, eine Gefährtin zu ihrer stillen Freude suchend; aber vergebens forderte sie die im Hinterstübchen einsam weilende Mathilde auf, wenigstens die Neugierde gewähren zu lassen und an die Schaufenster zu kommen, wo der Straßenjubel, das frohe Volksgetümmel mit Genuß anzusehen. Mathilde verneinte, wehmüthig das Haupt schüttelnd, und sprach betrübt: »O laß’ mich hier, meine Gute! Ich wollte, ich könnte mich in einen Winkel verbergen, wohin das Geschrei des Pöbels nicht dringt! Dem Schauspiel selber beizuwohnen, würde ich nicht ertragen; denn schon jenes Jauchzen, jenes Gebrüll aus tausend Kehlen, wie es mich hier in meinem Versteck heimsucht, malt meiner Einbildungskraft allzu lebendig vor, wie jenseits der Alpen die Rebellion begonnen haben mag, in deren Folge mein armer Hugo auf dem Schlachtfelde mit blutigem Schweiß den Sieg erkämpfen mußte, um dann ruhmlos auf dem Lager eines Hospitals sein Leben zu enden. Geh, geh, meine Liebe; versuche nicht, mich zu trösten, mich erheitern zu wollen. Jenes Getöse das Aufstandes reißt alle Wunden meines Herzens unerbittlich wieder auf. Verlaß mich, Cornelia; du weißt nicht, wie es thut, wie es schmerzt, den geliebten Mann zu verlieren, auf den wir unsere Hoffnung, unsere Zukunft, unser ganzes irdisches Glück gebaut!«—


  Cornelia ging, um der Schwester zu gehorchen, und fragte sich dabei verstohlen: Ob ich wohl die Liebe kenne? Ob ich sie wohl kenne, die Leiden der Trennung, die bange Furcht, den Geliebten zu verlieren? Wurde mir nicht heute erst nach kurzer himmlischer Freude jener Schmerz zugemessen? Zog nicht meines Herzens [15] Freund bereits dem ungewissen Schicksal, vielleicht dem blutigen Loos der Schlachten entgegen? Und Mathilde glaubt, daß ich nicht ahne, was sie bekümmert?


  Um sich zu zerstreuen, eilte Cornelia zu der großen bunten Gesellschaft, zu der Tante zurück, und berichtete der Letztern, daß in der That Herr Moritz, jener bewußte Freischärler, einigemal im Hinterbein’schen Hause eingesprochen, und daß nicht zu verwundern, wenn Laura’s Erinnerungen, den Herrn betreffend, ein bischen ungewiß gewesen, da sie ihn eigentlich nur am Vorabend ihrer Hochzeit gesehen, sodann auf Reisen gegangen, und nachher im eignen Hause, wie sich von selbst versteht, weit mehr verkehrt und verweilt, als in dem des Schwagers. Mit Befriedigung vernahm auch die Tante, daß für ihr liebes Freiburg keine Gefahr vorhanden, wenn die Republikaner sich dessen bemächtigen würden; und getrösteter wurde ihr Angesicht, ihr Blick wieder heiter, und ihre Zunge erging sich freier und in bester Zuversicht.


  Indessen wurde unter den Männern und Frauen, welche die Fenster besetzt hielten, eine seltsame und immer lebendiger werdende Bewegung bemerkbar. Von der Gasse herauf ertönte wildes Geschrei der Angst und Verzweiflung. »Die Soldaten! die Soldaten kommen! Zu den Waffen! sie kommen mit Kanonen, sind kaum noch eine Viertelstunde von hier!« Rennende und sprengende Boten riefen diese überraschende Kunde aus, mit einem Spektakel, als gälte es, das Ende der Welt zu verkündigen. — Unschwer zu begreifen, daß diese schauderhafte Nachricht den Stand der Dinge in dem Städtchen durchaus veränderte. Die neugierigen Zuschauer verliefen sich blitzschnell in ihre Häuser; die Umgebung [16] des Häuptlings jenes Aufstandes, sowie die Führer der in Staufen zurückgebliebenen Mannschaft, waren überrascht, hatten das sobaldige Nachrücken der Truppen nicht erwartet. Auch hatte es den Anschein, als habe ein bei Heitersheim postirtes Corps des Volksheers seine Schuldigkeit nicht gethan, den Feind nicht angegriffen, auf dem Marsch ihn nicht gehindert. Die Verwirrung war grenzenlos. Die Besonnensten unter den Offizieren der Aufständischen gaben indessen Befehl, die Brücke über den Neumagen schleunigst abzutragen und Barrikaden zu errichten, um den Truppen möglichst den Eingang zu wehren, und aus dem kleinen Staufen ein Saragossa im verjüngtesten Maßstab zu machen. Unter den Zwilchkitteln des Aufgebots, die mit Gewalt zu dem Volksheer befohlen worden, setzte es starken Rumor. Die Meisten dachten an das Ausreißen. Viele liefen wirklich davon. Doch waren auch muthige und entschlossene Leute unter der Wehrmannschaft, die sich nicht lange bitten ließen, dem Feinde Widerstand zu leisten. Wie gewöhnlich hatte die alte Mutter Fama auch heute ein Uebriges gethan, und die Truppen viel näher gemeldet, als sie in Wirklichkeit noch waren. Darum gewannen die verwegensten Schützen hinlänglich Zeit, die Brücke zu überschreiten und sich hinter den Mauern des unfernen Gottesackers aufzustellen, wo sie den anrückenden Feind mit Kernschüssen empfingen, und ihn genugsam beschäftigten, daß inzwischen die Stadtvertheidiger die Brücke abheben und ihre Verschanzungen errichten konnten. Moritz mit seinem Freund Spiegler hätte sich gern den genannten Schützen angeschlossen, indem er den Tod im Gefechte weitaus der schnöden Flucht in’s Gebirge [17] vorzog; allein er kam zu spät an die Brücke, deren letzte Diele just von den Fluthen weggetragen wurde. Die Ursache seiner Verspätung war seine Begierde gewesen, noch einmal, und zwar muthmaßlich auf ewig von der Dame seines Herzens Abschied zu nehmen: ein Vorsatz, der unmöglich auszuführen, weil die Bewohner Staufens, denen vielleicht eine dunkle Ahnung von dem obgenannten Saragossa vorschwebte, ihre Thüren und Fenster streng verschlossen und verrammelt hatten, um sowohl dem Freund als dem Feind jeden Eingang zu verwehren. So auch bei Frau Valentine. Vergeblich zog Moritz an der Glocke, vergeblich klopften Er und Spiegler, der seinen Waffengenossen nicht verlassen wollte, mit Fäusten und Flintenkolben an die Pforte … lautlos, als wie ausgestorben, blieb das Haus, worinnen die Freiburger Damen, die sich mit Entsetzen an die Apriltage erinnert sahen, die finsterste Kellertiefe aufgesucht hatten, um ihr Geschmeide, ihr Leben, ihre Ehre zu retten.


  Die zürnende Mahnung eines vorbeijagenden Anführers veranlaßte die Freunde, von dem Versuch, bei Valentine einzudringen, abzustehen. »Dort nahen die Soldaten!« schrie ihnen der Führer zu: »Dort ist Euer Platz, und nicht erlaubt sei Euch, gleich andern Feiglingen, ein schirmendes Dach zu suchen, um Euer bischen Leben in Sicherheit zu bringen« — Spiegler zürnte ihm nach: Das Maul gehalten! Wir werden Euch zeigen, daß wir auf der Bresche stehen können, wie ein jeder Andere, und daß wir zum Kugelspiel noch zeitig genug kommen! — Und Moritz setzte hinzu, indem sie, sich auf den Weg machten: »Pah, was thut’s auch? Noch einmal sie sehen, die Heißgeliebte, [18] oder sie nicht mehr sehen … das kommt auf eins heraus. Im Gegentheil: sie wird getrösteter seyn, da sie mich schon fern und auf den Bergen glaubt, und nicht weiß, daß ich auf der Schanze stehe, und mein Blut und Leben für ihre Vertheidigung zu wagen!«


  Wie schon gesagt, war bei Moritzens Ankunft am Gestade die Brücke abgenommen, aber die Tragbalken derselben waren fest liegen geblieben, weil die Zeit mangelte, sie auszuheben. »Pah, was thut’s!« rief Moritz, der durchaus hinüber wollte: »Wir kommen auch über diese schmalen Balkenstege!« — Allein der besonnene Spiegler hielt ihn zurück von dem gewagten Gang, und die Befehlshaber der Barrikaden geboten ihm zu bleiben und seinen Platz hinter dem Bollwerk einzunehmen; denn bei dem Gottesacker draußen hagelte es nicht schlecht mit Pulver und Blei, und die meisten jener Schützen, vom Feind aus ihren Nestern aufgestöbert, kamen in vollem Lauf zurück, um sich wieder mit ihren Kameraden in der Stadt zu vereinigen. Die nackten Tragbalken dienten ihnen trefflich; Manche wateten durch das Wasser und stellten sich triefend in die Reihen der Barrikadenkämpfer. Moritz und Spiegler fehlten in diesen Reihen nicht; was noch von rüstigen Männern in der Stadt und unter freiem Himmel verblieben, warf sich ebenfalls, zur Noth vom Fluß gedeckt, dem Militär in den Weg. Das Letztere ließ nicht lange auf sich warten. Seine Vorposten erschienen am jenseitigen Ufer; der General, der in Person die Truppen anführte, immer vornedran. Alsogleich wurden von beiden Seiten Schüsse gewechselt … Der allgemeinere und ernstliche Kampf blieb nicht aus. Das kleine Gewehrfeuer verstummte bald unter’m Gekrach der [19] Feldgeschütze, die plötzlich aufgefahren wurden. Unter’m Schutz des Kartätschenfeuers wurden zwei Angriffe gewagt … sie prallten zurück vor dem Muth der Vertheidiger. Bald wurde eine andere Melodie aufgespielt. Schwere Ladungen von Granaten zischten über die Verschanzung hinüber, knatterten auf die Dächer der Stadt nieder, prasselten und sprangen, knallten und zündeten und zerschmetterten, wohin sie nur trafen, Unheil speiend nach allen Richtungen. Und da im selben Augenblick die Truppen zum dritten Angriff schritten und unwiderstehlich anstürmten über dieselben schwanken Brückenhölzer, die, eine kleine Stunde zuvor, den flüchtigen Schützen den Uebergang ermöglicht hatten, so wich der Muth von den Kämpfern des Volks, und wer nicht mit seinem Leibe die Wahlstatt deckte, zog sich schnellstens zurück, dem Befehl und der Bitte der Anführer ferner unzugänglich. Struve mit seinen Genossen wurde von dem entsetzten und wie toll fliehenden Haufen fortgerissen, und sie entflohen endlich auf noch schnelleren Sohlen, als der übrige Troß.


  Während des Anstürmens der militärischen Macht setzten sich noch Einzelne auf der Gasse zur Wehr … sie wurden niedergemetzelt. Wenige Andere schossen aus den Fenstern der naheliegenden Häuser … die Häuser wurden erbrochen, die Schützen ein Opfer des Soldatengrimms! Ein paar Neugierige lauschten hinter halb geöffneten Läden dem Verlauf der Dinge … sie wurden getroffen vom tödtlichen Blei, wie schon zu Freiburg im April Mehreren widerfahren. Leider gaben auch die Fliehenden hie und da ein beklagenswerthes Mordstücklein zum Besten. So rief, ganz in der Nähe des Hauses der Frau Valentine, ein Flüchtling, der [20] ins Gebirge wollte, einen andern Entrinnenden, der nach der Straße gen Krotzingen strebte, an: »Hund von einem Geldsack und Aristokraten, Hund von einem Junkerfreund und Volksverräther! Willst du auch von der Eisenbahn die Schergen herbeiwinken, daß sie uns den Rückzug abschneiden? Gleich kehr’ um und folge mir, oder ich schieße dich zusammen auf dem Fleck!« — Der Anderes drohte dem Rufer mit der Waffe und rief mit wildem Hohn entgegen: »Pah! probirt’s einmal, Freund Wurstinger!« — und im Nu knallte die Büchse des Schulmeisters, und im dichten Pulvernebel sank der »Junkerfreund« zusammen, und entsprang der Mörder.


  Indessen überflutheten mit lautem Siegesgeschrei die Soldaten den Marktplatz, die Oeffnung aller Thüren und Fenster strengstens anbefehlend. Der Körper des niedergeschossenen Freischärlers lag ihnen im Wege; sie zerrten ihn auf die Seite, bis dicht vor Valentinens Schwelle.Und da so eben über dem Gedränge ein Fensterflügel aufging, an welchem ein Frauenbild erschien, den ersten scheuen Blick auf den Platz hinab zu werfen, begab es sich, daß dieser erste Blick auf die Leiche traf, in deren Brust so eben mit Spott und Fluch sein Bajonett gestoßen wurde … und die blasse Cornelia erkannte nur zu gut das wunderliche graue Wanderhemd, den weißen spitzigen Hut mit freisamer Feder, unter welchem hervor das lange dunkle Haar des Gemordeten, wirr und gräßlich befleckt von strömendem Blute, über das Antlitz des Todten niederlag…!


  Eine Andere wäre etwa hülflos zusammengebrochen, in Ohnmacht oder im Tode selbst.,vor dem schauder[21]vollen Anblick; Cornelia war jedoch in dieser Stunde stärker als ihr Geschlecht. Mit unendlicher Verzweiflung rang sie zwar die Hände über ihrem Haupte, rief sie zwar trostlos die Worte: »Gott, o Gott! so hat denn wirklich der Blitz geschlagen!« in die Wolken empor — aber, zur gleichen Zeit sich zusammenraffend, wie eine Heldin, eilte sie ihrer Schwester Mathilde entgegen; führte die Widerstrebende mit übermächtiger Kraft an das Fenster, deutete nieder auf den Erschossenen, der so eben von einigen mitleidigen Seelen aufgehoben und hinweggetragen werden sollte, und sagte mit zermalmendem Tone: »Siehe da, Mathilde, meinen Bräutigam! Siehe da meine Liebe, die sich zum Tode verblutet! Bin ich jetzo deinem Schmerz noch fremd? Verstehe ich noch immer nicht deine Trauer?«


  


  [22]


  Zweites Kapitel.
Was näher und ferner noch geschah am Staufener Tag.


  


   1.


  Jedes Trauerspiel im Menschenleben, wie schrecklich es auch sei, hat in seinem Gefolge gewisse kleine Nachspiele, die entweder versöhnlich mildernd in den Gräuel hineingreifen, oder, von der Ironie des Schicksals herbeigeführt, sogar komische Streiflichter über das große Jammerbild werfen. Der blutige Tag von Staufen hatte ebenfalls dergleichen Zwischenbegebenheiten aufzuweisen. Die Damen, die bei Frau Valentine wohnten, durften sich an ein paar Begegnungen erfreuen, die wenigstens für den Augenblick ihren Schmerz abstumpften, und Heiterkeit in ihr niedergeschlagenes Gemüth zauberten.


  Hatten zu Mittag die guten Staufener alle Hände voll zu thun gehabt, um die Freischärler zu traktiren, so war ihnen dafür am Nachmittag — denn das Gefecht und der Sturm hatten um halb vier Uhr ein [23] Ende genommen — wiederum die ausgiebige Beschäftigung geworden, die Soldateska nach gethaner Müh’ und Arbeit festlich zu bewirthen. Valentine und Tante Laura hatten ihre Küchenschürzen abermals vorgebunden, und fanden nicht Zeit, sich um die Fräuleins zu bekümmern, welche daher Muße hatten, ihre Empfindungen ungestört auszutauschen; so daß Cornelia gar bald kein Geheimniß mehr vor ihrer Mathilde verbergen mußte, und dafür die Theilnahme der vom Unglück hart getroffenen Soldatenbraut in vollem Maß erobert hatte. Schmerzhaft an einander gelehnt, zärtlich umschlungen und die Hände verflochten, stand das Geschwisterpaar noch immer an dem halboffenen Fenster, und schaute hinab auf das Pflaster, dahin, wo die Leiche des jungen Mannes gelegen … als von der Krotzinger Straße her im gestreckten Trab eine Kutsche gegen den Marktplatz anrollte, die, je näher sie kam, den jungen Damen, trotz ihres starren Leibes, immer bekannter erschien. »Mein Gott, ist das nicht…?« stammelte Mathilde. Und Cornelia setzte hinzu mit ungewissen Lauten: »Des Vaters Wagen … o mein Heiland … er ist’s … es kann kein anderer seyn!«


  Die Mädchen zauderten nicht; ohne eine von den begierigen Fragen, die sich gewaltsam auf ihre Zunge drängte, auszusprechen, eilten sie über die Treppe hinab, kamen auf der gastlichen Schwelle mit dem neuen Gast zur selben Zeit an, stürzten sich blindlings in dessen Arme, und nur erst dann flossen erleichternd ihre Thränen — an der Brust des liebevollsten Vaters!


  Wer konnte sie wiedergeben, die freundlichen, die jubelnden Grüße, welche da von beiden Seiten gespendet [24] wurden? Der Vater, der überglücklich, mitten unter den Schauern der Verwüstung seine Kinder unverletzt wieder zu finden — die Töchter, die mit Wonne dem Vater begegneten, wie einem himmlischen Sendboten, der sich muthig Bahn gebrochen durch den Mord, durch das Brand des Schlachtengewühls, um seine Kinder zu erlösen, und hinwegzuführen von dem Schauplatze der Trübsal — sie überboten sich, um die Wette in den fröhlichsten Liebkosungen, und so wie die Angst des Vaterherzens, war auch in diesem Moment die Klage um Hugo, der Tod des Moritz vergessen.


  Für jetzo kam die Tante, die vom lauten Sturm der Freude herbeigelockt worden, nicht ganz so gut weg. Dem freudigen Willkommen folgte alsobald die hastige Frage nach dem Doktor. Dieser Frage begegnete Hinterbein mit einem ebenso hastigen: »Um’s Himmelswillen, ist er denn noch nicht da?«


  Nun brach die Bestürzung erst recht bei der Frau Doktorin ein. Mit jämmerlicher Angst fragte sie wieder: »Soll denn mein Sebastian schon da seyn? O weh! ihn hat noch keine Seele gesehen, und gewiß ist der friedlichste aller Menschen dem scheußlichen Kriege zum Opfer gefallen! Ach, meine Füße tragen mich nicht mehr … führt mich hinaus, gute Kinder … unterstützen Sie mich, bester Schwager, daß ich nicht ohnmächtig auf die Gasse hinsinke … und erklären Sie mir, wie es kommt, daß Sie meinen Sebastian so ganz allein den Gefahren der Schlacht preisgeben konnten?«


  Die Tante hatte sich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers in die Arme ihrer Nichten zurückgeworfen, und suchte mit ihren Augen oben am Himmel irgend einen Tröster, irgend eine Rettung … als sie auf einmal, [25] die so eben ohnmächtig zu werden gedroht, mit bemerkenswerther Kraft sich von den Mädchen losriß, auf die Straße rannte, ehe man sie daran hindern konnte, und mit einem grellen Schrei — ob der Freude oder des Entsetzens — in einen Soldatentrupp sich drängte, der, überrascht von dem wilden Angriff des Weibes, sie verwundert gewähren ließ. Den Schrei wiederholte Laura, als sie mit ausgespreiteten Armen einem Mann um den Hals fiel, der in der Mitte der Infanteristen wie ein armer Sünder dahergekommen war, und nun dastand, noch wie ein armer Sünder, aber wie einer, der unter’m Galgen begnadigt worden. Der Mann war Doktor Sebastian Faust, oder jede Aehnlichkeit auf Erden lauter Spiegelfechterei!


  Laura wollte, ohne viel zu fragen, ihren Eheherrn geradezu der bewaffneten Macht entführen; die Soldaten bequemten sich jedoch nicht zu fernerer Nachgiebigkeit, und auch die schwere Kaution, die der reiche Hinterbein für die unmittelbare Freilassung seines Schwagers bot, wäre schwerlich von den Kriegern, die noch von der Höhe des Gefechts glühten und von der Verfolgung des Feindes zurückkehrten, angenommen worden. Der Zufall jedoch macht hin und wieder seine Sachen nicht halb, und führt sein Spiel manchmal ohne Säumen zum glücklichen Ende. So mischte sich auch hier plötzlich ein Offizier, der den »Plantageur« und dessen Schwager zu Freiburg oft gesehen, in den Streit, ließ sich von dem Feldwebel, der die Streifwache befehligte, erzählen, wie der Doktor um seines verdächtigen Aussehens willen auf dem »Bötzen« abgefaßt worden, um als muthmaßlicher Spion vor den General gestellt zu werden; — beruhigte alsdann mittelst seiner Bürgschaft [26] die aufgeregte Streifmannschaft, erlaubte dem Papa Hinterbein, dieselbe mit einem artigen Trink- und Lösegeld zu beschenken, und gab verbindlich der Gattin den Gatten zurück.


  Laura’s und der Familie Genugthuung, ihren Ehemann und Angehörigen seiner Bande entledigt zu sehen, war groß, wie billig; sie führten den Doktor, der aus einem traurigen Schächer ein wohlgemuther Siegesheld geworden, in das Haus hinaus, und erwiesen ihm alle erdenkliche Ehre. Zugleich entstand aber von Seite der Damen ein solches Fragengeplänkel, daß Herr Doktor mit dem Antworten für sich allein nicht auskamen, sondern den Schwager Hinterbein in Mitleidenschaft ziehen und zum Beistand aufbieten mußten. Das Duett der beiden Herren lautete ungefähr, wie folgt: »Meine theure Laura, du sollst wissen:« — Liebe Kinder, ihr mögt erfahren … —… »Daß wir im Eisenbächle zusammengetroffen und dort zuerst von dem neuen Aufstand erfahren haben.« — Unser Schrecken war gränzenlos, liebe Kinder, liebe Schwägerin. Man ist nicht umsonst Vater … — »…und schon gar nicht umsonst ein junger Ehemann und immerhin möglicher zukünftiger Papa!«


  Die Tante, die wirklich etwas interessant aussah, gab dem leichtfertigen Sebastian einen Klapps auf den Mund, und Hinterbein fuhr fort: »Wir haben uns eine ganze Nacht mit uns selber herumgebalgt, um zu einem vernünftigen Entschluß zu kommen. Den Einen zog das Herz natürlich gen Staufen; den Andern befehligte die heiligste Pflicht gen Freiburg. Staufen schien uns ein sicheres, nichts beunruhigtes Paradies; Freiburg konnte jedoch bereits in Feuer und Flammen [27] stehen. — »Wir zögerten jedoch nicht, uns zu entscheiden;« hob auch der Doktor wieder an: »im Wirthshaus zum Rößle … erinnerst du dich noch, beste Laura?…« (Wieder ein Klapps.) Hinterbein sprach weiter: Im Rößle also, vor dessen Thür wir schier den Hals gebrochen, weil mein Wagen brach, dessen Ausbesserung uns einen vollen Tag aufhielt — im Rößle also trennten wir uns. Der Schwager suchte mit seinem Feldgepäck, der Blechbüchse und dem Pflanzenbuch, zu Fuß den Weg über Hinterzarten nach dem Münsterthal und diesem gesegneten Staufen. Wie er diese Aufgabe gelöst, wird er selbst erzählen, da ich davon nichts weiß. Was mich selber betrifft, so habe ich in meinem langen Leben nicht die Sorgen und die Angst ausgestanden, die mich plagte und mit Fäusten schlug, da ich die Höllensteige hinunter fuhr. Das kleinste rothe Morgenwölkchen war mir bereits ein Widerschein der Feuersbrunst, die mein liebes Freiburg in Asche legte … und ich wurde ruhiger erst dann, als ich zu Ebnet für ganz gewiß vernahm, daß sich in der Stadt noch gar nichts Absonderliches zugetragen. — »Dagegen ich« … machte der Doktor … »ich ging des fröhlichsten Muthes voll meine Straße, oder vielmehr meine Geißenpfade dahin. Aber welch’ eine Reise! Allerdings gehörte ein frischer Muth dazu, um das ›Geschwend‹, das ›Krautäckerle‹, das ›Bödele‹ zu passiren, ohne Hals und Bein zu brechen, oder wenigstens verzagt stecken zu bleiben in irgend einer Schrunde jenes vermaledeiten Reviers. Ich hatte wegen der dringenden Zeitverhältnisse nicht einmal Raum für meine Pflanzenliebhaberei; denn ich sehnte mich nur nach meiner einzigen, allerschönsten und allerliebsten Rose…!« [28] (Noch ein Klapps.) — Hinterbein nahm das Wort auf: Mir war das Herz munter geworden, da ich in das Schwabenthor einfuhr. Mein Barthelmä ist auch gefahren wie ein Spitzbube, wie ein Hexenmeister, wie ein junger Gott. Zu Hause fand ich alles in der besten Ordnung, Kathrinchen und die Cymbel im schönsten Wohlseyn; die erstere, ein Kindskopf wie immer, die letztere maudrig, wie sich’s für eine Braut nicht schickt. (Mathilde berührte verstohlen Cornelia’s Ellbogen, und diese nickte ernsthaft.) Ich achtete nicht darauf, weil in der Seele vergnügt, und vermeinend, daß die ganze Struvegeschichte nur eine müßige Erfindung, nur eine leere Fabel sei. Da brachte mir aber der Nachbar Sattlermeister eine Schreckenspost, die mir noch jetzo den Angstschweiß auf die Stirne treibt, obschon ich meine lieben Töchter sammt Frau Schwägerin kerngesund umarme, obschon der Revolutionsteufel noch einmal zu Paaren getrieben worden ist…!—


  Während Hinterbein in der That seine Stirne abtrocknete, fuhr der Doktor fort: »So hatte ich denn laufend wie ein Schelm, durch Busch und Wald, über Berg und Thal meinen Pfad verfolgt, der nicht selten gar kein Pfad war, sondern kaum die Fährte seines flüchtigen Rehbocks. Auf den Felsen die Stiefel zerrissen … im Sumpfe meine Beinkleider kalabrisch beschmutzt … dieses Loch mir in den Aermel gesetzt … an einem Fichtenspan mir den Backen geschunden … einen Stolperer die Halde hinunter gemacht, wo mir der Hut unter dies Füße gerieth, und aus der Form kam … so langte ich im Münsterthal, dort herum bei St.Trudpert an, frischte mich aus einer Quelle und stieg gleich wiederum bergan, da mir von einem [29] Kohlenbrenner der belaufenere Weg als gar zu weit und zudem sogar etwas gefährlich geschildert wurde. Es sei nicht sauber im Thale draußen, versicherte der brave Mann; in Heitersheim liege alles voll von Freischaaren, und Staufen werde seinen Theil auch bekommen. Das machte mich sehr nachdenklich, und da im Bergansteigen die Gedanken immer unlustiger sind, als wenn’s bergab geht, so schwand mein Muth beträchtlich hin, und da ich endlich auf des Berges Höhe stand und nach dem mühseligen Dauerlauf von so vielen Stunden etwas leichter Athem schöpfen wollte, da fiel mir der Rest meines guten Muths völlig in die zerrissenen Stiefel. Ich hörte nämlich Kanonendonner und Kleingewehrfeuer, dringend und ernsthaft abwechselnd, und daß der Kriegslärm bei oder gar in Staufen selbst wüthete, war unzweifelhaft, und mehrere Strolche, die sich im Gebirgswald zu verstecken bemüht waren, versicherten mich, daß es richtig hier in loco blutige Köpfe absetze. Gott, welch ein Gefühl war das meinige! Obschon ich selbst den Kopf verloren, so bangte mir doch nur für ein einziges, für das theuerste Haupt!« (Wiederum ein Klapps, aber sodann ein süßer Laurablick und ein zärtlicher Händedruck.)


  Hinterbein nahm nun hastig seinen Anlauf, einfallend: Nun, so könnt ihr Euch meine Angst vorstellen, da mir der Sattler berichtete, daß vermuthlich bei Staufen oder dort herum das Militär mit den Rebellen handgemein werden dürfte, und daß von Schonung und Pardon keine Rede mehr sei. Da litt mich’s nicht mehr in der Stadt. Ich küßte noch einmal die Cymbel, deren Bräutigam sich unbegreiflicher Weise auch nicht mit einem Blickchen hatte sehen lassen, küßte dito mein [30] Kathrinchen, und ließ die Pferde rennen und den Barthelmä gen Krotzingen jagen, was das Zeug hielt. Mochten doch die Rosse zu Grund gehen, wenn ich nur zur rechten Zeit ankam, um Euch zu retten, meine lieben Kinder, oder wenigstens mit Euch zu sterben!


  Die ungeheuchelte Wahrheit., die sich in diesen Worten kund gab, wurde auf der Stelle von den Töchtern durch eine wiederholte Umarmung gefeiert. Während dessen setzte sich der Doktor wieder in Positur, und fuhr schmachtend fort: »Ich kann dich versichern, angebetete Laura, daß meine Empfindungen just dieselben waren. Ich hätte eine Million dafür gegeben, um mit einem Sprung plötzlich mitten in Staufen, an deiner grünen Seite zu seyn! — Aber — kaum hatte ich angefangen, recht verwegen in den Tag hinein zu rennen, so wurde ich aufgehalten mit Gewalt, wurde mir zugerufen mit Uebermacht: Bis hieher und nicht weiter!«


  Eben wie es mir passirte zu Krotzingen; schaltete der »Plantageur« ein: Denn es war dort Militär in Menge aufgestellt, das keine Maus durchließ, bevor nicht das Gefecht zu Ende gegangen.—


  »Wer mich zuerst festhielt,« sagte der Doktor, »war ein Haufe von Gesindel, der über den Berg mir entgegen kam. Die Herren sahen aus, als ob ihnen nicht recht wohl im Leibe wäre, und sie rathschlagten wirklich schon, ob sie mich nicht kaput machen sollten, damit ich nicht verriethe, wohin sie den Weg der Flucht genommen. Ich merkte wohl, daß ihre Sache verloren gegangen war, und doppelt unangenehm wäre mir daher der Tod von Mörderhand gewesen. Aber das Haupt der Bande hatte billiges Erbarmen, und auch seine [31] Frau muß ich loben, die für mich ein gutes Wort einlegte. Das schöne Geschlecht ist immerdar milde und versöhnlich!« (Ein eifersüchtiger Drohblick der Gattin machte den Doktor wieder einlenken, und er beeilte sich, mit seiner Erzählung auf’s Reine zu kommen.) »Sie schenkten mir also das Leben, ließen mich sogar weiter gehen, und nahmen mir nur das Versprechen ab, nicht eher von unserer Begegnung zu reden, als bis etwa eine Stunde verstrichen. Dennoch habe ich gleich nachher manchem nacheilenden Flüchtling anzeigen müssen, wohin Struve und die Seinen ihre Richtung genommen. Es hätte mir sonst schlimm ergehen können, denn die Kerle waren bewaffnet, und rabiat über allen Begriff. Ich dankte Gott, da ich endlich aus dem Walde trat, zu meinen Füßen die Stadt meiner Sehnsucht und unfern von mir eine Ziegelhütte mit einem behäbigen Wohnhaus sah, wo ich hoffen durfte, mir eine Erfrischung erbitten zu können, denn ich lechzte vor Durst und fiel schier um vor Hunger. Die Bewohner des Hauses hatten christliches Mitleid, und boten mir unverzüglich eine Labung. Aber nicht so bald hatte ich etwas auf die Lippe genommen, als schon die Soldaten den Bötzenberg herauf kamen, meinen Zufluchtsort besetzten und mich, vergeblich, weil ich verdächtigen Aussehens sei, als einen maroden Freischärler zum Kriegsgefangenen machten, und herein nach Staufen schleppten.«


  — Die guten Leute sind zu entschuldigen, bemerkte Hinterbein lächelnd und behaglich, denn der Herr Schwager sehen allerdings, mit Respekt zu sagen, wie ein Strauchdieb aus; und wohl Manche, die in anständiger Kleidung einhergingen, haben heute den wilden [32] Tod des Freischärlers gefunden! — Aber, was ist denn mit Euch, liebe Cornelia, liebe Mathilde? Wir sitzen so glücklich beisammen, und doch sind Eure Augen so trübe, Eure Stirnen so ernst?—


  Cornelia’s Schmerz um ihren lieben Todten wurde so aufwallend, daß ein bitteres Geständniß ihr schon auf der Zunge saß; aber Mathilde beschwichtigte sie mit einem Wink, und beide Mädchen seufzten fast einstimmig: »Ach, welche Angst werden die Schwestern um uns und den lieben Vater haben!« — Worauf Papa Hinterbein ohne weitere Zögerung die Abreise befahl, den abgerissenen Doktor und dessen Gattin zu den Töchtern in die Kutsche packte, sich selber darinnen einschachtelte, wie es eben anging, und ein fröhliches »Glückauf« rief, als der Wagen davon rollte. Cornelia bezeichnete mit thränenden Augen ihrer Schwester noch einmal den Platz voll Blut, wo ihres Theuern Leiche ausgestreckt gewesen, und Mathilde umarmte sie mit den Worten: »Das Leid vereint ertragen, gibt Muth und Trost!« Und Hinterbein, Mathildens Ausruf ein wenig mißverstehend, fügte mitleidig hinzu: »Und das muß wahr seyn, Kinder: Ihr habt viel Leid und Schrecken wiederum ertragen müssen! Doch hoffe ich, daß in unserm lieben Freiburg, nach wiederhergestelltem Frieden, sich Vieles ausgleichen, und Cymbelinens Hochzeitfest Euch erheitern werde. Weine nicht, beste Mathilde: Hast viel verloren, doch ist der Lenz des Lebens dir nicht abgeblüht; und der Winter wird vielleicht die Blumen bringen, die der Herbst nicht bringen wollte!«


  Der Doktor und Laura deuteten auf sich des Schwagers Rede, und nickten einander mit zärtlichem [33] Einverständniß zu. Aber Mathilde schüttelte verneinend das Haupt, und Cornelia sagte halblaut, mit starrem Blick und wehmüthiger Betonung: »Unser Winter, so fürchte ich, wird ein recht trauriger seyn«.


   2.


  Der vierundzwanzigste September war, wie zu Staufen, auch in Hirzenbach allerdings ein Sonntag; ein friedfertiger obendrein, dem Anschein nach. Es wurde dort nicht aus Kanonen und Haubitzen geschossen, es hagelte dort nicht Granaten und Kartätschenkugeln, die Sonne war nicht verfinstert von Pulverdampf und anderweitigen Nebeln. Aber dennoch war in dem schönsten Hause des Zinkens, in dem Leuenwirthshaus, der Friede nicht daheim. Es waren abermals — wie schon am dritten Juni desselben Jahrs — nur zwei Menschen in dem weitläufigen Gebäude zurückgeblieben; die übrigen Bewohner befanden sich in der Kirche zu Heurlingen. Wiederum war es dasselbe Paar, welches an jenem Sonntage den verhängnißvollen Bund geschlossen, der schon jetzo nicht mehr in seinem Frieden bestand; dasselbe Paar hütete das Haus. Kaspar irrte unstät von seiner Kammer in den Hof, in den Garten, in den Stall, und wieder in seine Kammer zurück, die Augen gegen den blauen Himmel emporgerichtet, ungeduldig mit der Nase schnuppernd in die frischbewegte Luft, just wie ein Wettersucher. Dann rieb er sich innerhalb seiner vier Wände die Stirne brennroth, athmete heftig aus, dann und wann brummend: »Ich kann’s schier nicht aushalten! Jetzt sollt’ ich fort, hinaus, in die [34] Welt hinaus, wo ein munterer Bursche hingehört!« — Dann schlich er sich an seinen Kasten, öffnete ihn wie verstohlen, und zog leise ein funkelnagelneues Schießgewehr hervor. Er äugelte freundlich mit der Waffe und schmunzelte dabei: »Ich hätte jetzt schon wiederum alles beisammen … den Hut, den Franzosenkittel, den Schießprügel … alles hab’ ich mir erspart, alles das liegt parat!« — Dann schreckte er wieder plötzlich auf, gab sich selber ein paar Backenstreiche, schalt sich selber einen Tropf und Weibernarr und lief davon, um eben seinem Ungestüm zu verlaufen, jagte aber nur umher im Kreise, immer auf derselben Bahn.


  Annele dagegen saß auf ihrem gewohnten Platze in der Zechstube. Sie hielt ein Gebetbuch in ihrer Hand, dasselbe schöne funkelnde Betbüchlein, das ihr die Mutter am dritten Juni geschenkt hatte; sie las aber nicht darinnen. Wie hätte sie auch sonst schwarze Gedanken hegen können, wie sie ihr jetzt im Kopfe auf und ab gingen? Nicht nur träumte sie schwer von drohendem Unheil, von Schmach und Schande, vom Tod der reuigen Sünderin; nicht nur beneidete sie die hingestorbene Schläferin Cölestine, die so früh und so heilig von der Welt sich frei gemacht. Annele dachte an Schlimmeres: an den gräßlichen Selbstmord. Zum Glück fehlten ihr die Mittel dazu. Sie hatte nicht Gift, und das Messer zu gebrauchen, oder gar den schimpflichen Strang, war sie nicht muthig genug. Wer weiß jedoch, was sie gethan haben würde, wenn der Rheinstrom unter ihrem Fenster vorüber gezogen wäre? »Ein kecker Sprung in’s tiefe Wasser sollte mich bald von meinem Leid erlös’t haben!« seufzte sie stille vor sich hin, und hatte alles [35] Gedächtnis verloren an die Eltern, die ihr vordem so theuer gewesen. Und wenn denn doch hie und da eine Mahnung an frühere bessere Zeiten und frömmeren Wandels an ihr Gewissen klopfen wollte, so schaute urplötzlich das Gesicht des Pfarrverwesers, von Hohn und schnöder Rachsucht verzerrt, in den Gedankenwust der Armen, und um so gieriger schmachtete sie nach dem Tode und stammelte zähneklappernd: »Nicht zu Schanden werden vor dem Waldo! Vor dieser Demüthigung, o Herr, bewahre mich!«


  Da kam der Kaspar aus seinem Grillengang zu Annele herein, um die Unglückliche zu quälen, damit er selber weniger gequält seyn möchte. — Trotzig schritt er auf und ab, das Annele nur von der Seite betrachtend. Annele schenkte auch ihm nur einen finstern, unter den Wimpern rasch hervorblitzenden Blick. Kein Gruß der Liebe, und sie sahen sich doch an dem Tage zum ersten Mal. Kein Wort des Vertrauens, und sie hätten sich doch so viel zu sagen gehabt! — Die Spannung dauerte lange; Kaspar bequemte sich endlich, das feindliche Schweigen zu brechen, wenn auch nur mit der groben Frage: »Warum ist Sie heute nicht in der Kirche drüben?« — Worauf Annele trocken: »Bin krank und matt zum Sterben, mußte schon daheim bleiben; wundere mich jedoch, Ihn zu Hause zu sehen!«


  Kaspar sagte spitzig: »Denk’ wohl, Sie wird dem Lenhard eine Bestellung gegeben haben?« — Annele versetzte verächtlich: »Er ist ein Schelm und ein Heimtücker! Er weiß am besten, daß ich vom Lenhard kein Zeichen habe, und daß ich leider des Lenhard gar nicht mehr werth bin!«—


  [36] »Was hätte denn der Singsang des Landolin und Ihre Ohnmacht zu bedeuten gehabt?« spottete Kaspar giftig; und ebenso widerwärtig antwortete Annele: »Wenn es wahr ist, daß der Landolin für den Lenhard und mir zu Gehör gesungen, so darf Ihn nicht wundern, Kaspar, daß mir schwach geworden ist. Ich hab’ den Lenhard freilich gar nicht mehr lieb, aber die Furcht, daß er kommen könnte, mich zu sehen in meiner Schande, mich auszulachen in meiner großen Noth, hat mich umwerfen müssen, und ich wollte nur, ich wäre an den Gichtern gestorben.«


  »Schwätze Sie nicht vom Sterben!« polterte Kaspar hinein, als ob er im strengsten Recht wäre: »Liegt’s nicht in Ihrer Hand, Ihrer sogenannten Noth plötzlich ein End’ zu machen? Thue Sie den Mund auf, schwätze Sie von der Leber heraus, was Ihr fehlt, und noch heut wird Alles in Ordnung kommen, und Sie hat einen Mann, hat Ehr’ und Neider genug!«


  »Es wäre Seine Schuldigkeit, zu reden!« sagte Annele beklommen und vorwurfsvoll. Der eigensinnige Knecht ging jedoch darauf nicht ein, schlug ein bitteres Gelächter auf und entgegnete: »Ei ja, daß ich ein Narr wäre. Der Leuenwirth sollte mir die Leviten schön verlesen, wenn ich armer Hund vor ihn hinstände, und das reiche Annele zum Weib begehrte! Nein, nein; auch ich habe Ehr’ im Leibe. Sie hat mich verführt, und wenn ich schon meintwegen die Sach’ gut machen will, so will ich selber doch darum nicht betteln, sondern will gebeten seyn.«


  Annele versetzte langsam: »Vor Seinen Reden werd’ ich ganz zu Stein. Wie kann ich Ihn nur lieb haben, wie nur glauben, daß Er mich lieb hat? Genug aber: [37] ich kann mit dem Geständniß nicht heraus. Das geht wider meine Natur, und eh’ ich’s thue, mag Er mich umbringen!«


  Kaspar verschränkte die Arme und sah das Annele bedenklich an, als ob er mit sich zu Rath ginge, wie das Umbringen am leichtesten in’s Werk gesetzt werden könnte. Nach einer langen Pause, in welcher dem Mädchen allerhand böse Vorgefühle zu Kopfe stiegen, hob der Metzger an: »Wenn Sie mir nur nicht so in’s Herz gewachsen wäre! Dich todt machen, und mir gleich darauf eine Kugel in’s Hirn jagen — das wäre bald gethan. Aber du hast mich einmal verhext; du hast mich verführt … ich kann dir nichts anhaben. Weil du jedoch nichts thun willst, um unsere verderbte Sach’ wieder in Ordnung zu bringen, so muß ich eben mir selber helfen. Ich bin in dem Haus da zuviel; ich will fort, heute noch fort!«


  Annele fuhr erschüttert auf, und fand kaum die Sprache. Von Zorn und Angst zugleich beseelt, stieß sie mühsam die Worte aus: »Schon wieder die alte Drohung? Du bist ein schlechter Mensch, der mich martert, wo er mich auf den Händen tragen sollte! Fort willst du? Zu der Kunegund hinüber, zum Metzger-Thoma ohne Zweifel?«


  Kaspar fletschte böswillig lachend die Zähne: »Ich denke nicht daran; selbige Zeit ist vorbei. Der Thoma steht an der Gant, wie die Leute sagen, und die Kunegund hat kein blutiges Kreuzerle im Vermögen. Nein; der Kaspar setzt sich nicht an den Betteltisch. Ich will hinaus in die Welt, als ein rechter Freischärler will ich hinaus. Der Struve ist im Land, die Republik ist im Land … wer seine Arme brauchen kann und [38] eine Büchse führt, ist dem Struve willkommen. Die Sonne scheint warm, die Spatzen fliegen munter, der Freiheitswind blast aus der Schweiz und aus dem Wälschland herüber. Ich muß hinaus in die frische Luft der Freiheit! Meine Lieb’ ist dahin … ich will mir wo anders eine neue suchen. Die Weiber sind den Kriegsleuten hold … ich will mein Glück probiren und mir draußen Eine suchen, die weniger falsch ist, als du!«


  Wie ein gelernter Komödiant drehte sich Kaspar um, als wolle er stehenden Fußes seine Drohung verwirklichen. Außer sich stürzte ihm Annele nach, ihn zurückhaltend mit ihren Händen, und mit erstickter Stimme ihn anrufend: »Wenn du das thust … Kaspar, liebster Kaspar, von dem ich nicht lassen kann … so werfe ich mich in den Brunnen … so bin ich todt … und du würdest keine Ruhe haben auf dieser Welt. Bleib’! Bleib’ um Gottes Willen! Ich will ja mit der Mutter reden … ich will ja alles gesteh’n! Bleib nur, geh’ nicht fort!«


  Kaspar wollte noch den Widerspenstigen spielen, aber es drängte die Zeit, denn mit viel Geräusch und Plaudern kehrten just die Hausgenossen vom Kirchgang heim, und die Stimme der Frau Gertrud ließ sich bereits vor der Thüre vernehmen. Deßhalb sagte Kaspar, indem er sich von Annele los machte, kurz und befehlend: »Was du aber thun willst, das thue gleich. Heut oder nimmermehr!«


  Somit zog er sich in eine Ecke der Stube zurück. Die Leuenwirthin trat herein, ging ihrer Stieftochter mit Freundlichkeit entgegen, und fragte besorgt: »Wie steht’s mit dir, mein Kind? Du kommst mir so bleich [39] und abgemattet vor! Willst du denn immer nicht den Doktor rufen lassen? Jesus Maria, wie zittern deine Hände?«


  Worauf mit verzweiflungsvoller Hast das zum Aeußersten gebrachte Annele: »Kommt, kommt, liebste Mutter, kommt geschwind in die Kammer herein. Ihr seid der beste Doktor für mein Gebresten, und nur von Eurer Liebe darf ich hoffen zu genesen!« — Umstrickte die verwunderte Gertrud heftig mit ihren Armen, zerrte sie hinein in die Kammer, schlug die Thüre zu. — Der gewaltsamen Aufregung von wenigen Minuten folgte eine lange lange Viertelstunde des peinlichsten Schweigens. Selbst Kaspar, der sich auf den Herrensessel neben der Wanduhr gepflanzt hatte, vernahm aus der Kammer nichts, als bisweilen ein dumpfes Schluchzen, oder einen matten Laut, der sich anhörte, wie ein Ausruf des höchsten Erstaunens.——


  Endlich endlich öffnete sich wieder die geheimnißvolle Thüre, und Frau Gertrud wankte daraus hervor wie ein Schatten, blässer noch, als vor Kurzem das bresthafte Annele selber. Bei ihrem Anblick wollte sogar den ungeschliffenen Metzgerburschen eine gewisse Beschämung beschleichen. Unsicher erhob er sich von seinem Stuhle und gegen seine Gewohnheit grüßte er demüthig die Frau vom Hause. Aber Gertrud, da sie des Kaspar gewahr wurde, schlug wie erschreckt die Hände über’m Kopf zusammen, wollte reden, versuchte das aber vergebens, winkte dann heftig dem Burschen, das Zimmer zu verlassen. — Von dem Schmerz der Mutter unterjocht, schlich Kaspar mit hängendem Kopfe hinaus. »Wenn ich nur fortgegangen wäre!« murmelte er in sich hinein: »’s ist doch eine verdammte Geschichte! [40] So wie sich Einer mit dem Weibsvolk einläßt, sitzt ihm auch das Unglück schon auf dem Halse. Mit der Wirthin wollt’ ich übrigens schon fertig werden; wenn’s nur schon mit dem Alten überstanden wäre!«——


  Gertrud hatte kaum Zeit gehabt, das todtmüde Annele in’s Bett zu bringen, als auch schon der »Alte« nach Hause kam. — Bereits hatten einige Nachbarn aus dem Zinken im Leuenwirthshaus ihre Einkehr genommen, um den üblichen Sonntagstrunk vor dem Mittagsmahl zu schlucken. Der »Leuenwirth«, keineswegs freundlich wie sonst, hatte den Gästen die Labung vorgesetzt und sich alsogleich auf seine Schlafstube gemacht, wo er seiner Frau begegnete und nach dem Befinden seiner Tochter fragte. — Gertrud dachte noch das Schlimmste zu verheimlichen, und berichtete nur obenhin, daß sich Annele unpäßlich zur Ruhe gelegt. — Dabei entging ihr jedoch nicht, daß Gündermann von einer ungewöhnlichen Bewegung ergriffen war. Der sonst so heitere und geruhige Wirth war wie ausgewechselt: finster, wild angeregt, als wie zum Streit und Zanken bereit und aufgelegt. — »Was fehlt denn aber dir, mein lieber Mann?« fragte die Wirthin. — Und Gündermann, der nur auf eine solche Frage gewartet, um seinem Herzen Luft zu machen, polterte heraus: »Drum steck ich voll von Gift und Galle, und will mir schier der Kopf davon rennen ob der Unverschämtheit des Metzger-Thoma, den ich drüben zu Heurlingen hinter’m Schoppen gefunden habe, da er just sein böses Maul über unser Haus spazieren gehen ließ. Bei’m Eid, wär’ der Kerl nicht schon ein alter Gesell mit weißen Haaren, wär’ er nicht schon betrunken gewesen — der Simpel kann nichts mehr vertragen, und sauft jetzt aus [41] Desperation, weil ihm, das Messer am Hals steht, nämlich die Gant und die Verarmung — und wüßt’ ich nicht, daß all’ sein boshaftes Geschwätz nur von der frechen und nichtsnutzigen Kunegund herkommt, ich hätte ihm ein paar Watschen in’s Gesicht geschlagen, daß er daran genug gehabt hätte! Aber verklagen werd’ ich ihn bei’m Amt, nicht später als morgen, weil ich genau erfahren will, wer die schändliche Verläumdung ausgeheckt hat. Hat der schlechte Mann nicht den Bauern erzählt, daß er dem Himmel danke, weil aus dem Handel mit seinem Lenhard und mit unserm Annele nichts geworden sey? Der Lenhard tauge nichts, hat er gesagt, aber das Annele sei noch viel schlechter. Man wisse wohl — liebe Alte, ärgere dich nur nicht — daß unser Mädel seine Sach’ mit unserm Metzger habe, und daß in Folge dessen es nicht mehr richtig mit dem Annele sei! Die Katzen auf den Dächern redeten schon davon, daß im ›Leuenwirthshaus‹ im Hirzenbach bald getauft werden würde! Die Mutter zum Kinde hätte man bereits, aber um so weniger den Vater…!! Potz Mord! Es war Alles, daß ich dem Kerl nicht mit den Fäusten zu Leibe gegangen bin. Stell’ dir vor, Gertrud, diese Schande! — Du stehst ja aber da, wie eine arme Sünderin? Du siehst ja aus, als ob dir das Herz bräche? Ach, gräme dich doch nicht. Unserm lieben verschwärzten Annele will ich sein Recht verschaffen, und wenn’s mich all’ mein Hab und Gut kostete.«


  Nun ist leicht zu merken, daß auf solche Mittheilung hin Frau Gertrud nicht mehr wohl mit den Geständnissen des Annele hinter’m Berg halten konnte; und daß dieselben den »Leuenwirth« nicht zufriedener [42] stimmten. Der Natur des Menschen ist eigen, daß in schlimmen Fällen und Lagen des Lebens, wenn solche sich unversehens einstellen, die Gemüthsstimmung des Betroffenen aus ihrem gewohnten Kreise in einen ganz andern umspringt. So wird oft der Wildeste plötzlich zahm wie ein Schäfchen; der Sanftmüthigste dagegen wild wie ein reißend Thier. Der so edel und väterlich gesinnte Leuenwirth schlug in dieser Weise um. Der Ausbruch seines Zorns war der eines feuerspeienden Berges, und nachhaltiger als dieser. In seiner Ehre, in seinem Ansehen als Gemeindebürger, und in seiner heißesten Liebe tief verletzt, wollte er seine Tochter nicht mehr sehen, den Verführer aus dem Hause werfen. Gertrud mußte all’ ihren Einfluß aufbieten, um den Wüthenden im Zaume zu halten. Doch konnte sie nicht verhindern, daß er in der nächsten Stunde mit dem Kaspar zusammen traf; zum Glück an einem abgelegenen Orte des Gehöftes, wo keine Zeugen der fatalen Unterredung beiwohnten. — Kaspar, der den Wirth auf sich zukommen sah, war schon auf alles gefaßt, und stellte sich mit untergestemmten Fäusten dem zürnenden Vater breit gegenüber. Gündermann hob schnaubend an: »Pfui und Schand’ über Euch! Ihr war’t mir großen Dank schuldig, und habt mir und meinem Maidele mit Schimpf und Unehre vergolten!« — Kaspar entgegnete schnell und frech wie der Blitz: Ha, mit dem Dank könnten wir abrechnen, und ich bekäme, denk wohl, noch einen hübschen Trumpel heraus! — »Ihr habt mein Annele verführt und vor der Welt zu Schanden gemacht! wie könnt Ihr Euch da weißbrennen?« — Ha, das Annele wird nicht weniger schuld seyn, als ich. So lang die Welt steht und [43] junge Leute auf der Welt sind, wird die Sach’ vorkommen. Ich hab’s auch nicht vertragen, hab’s nicht ausgeklascht; einmal hat’s doch an den Tag kommen müssen! — »Ich hätt’ wohl Lust; dir die Knochen entzwei zu schlagen…« Rührt mich nur an!— »…Dich aus dem Hause zu jagen…« — Das könnt Ihr; damit hat das Annele noch immer keinen Mann. — »Ich will dich nicht mehr vor Augen sehen!« — Das kann seyn; ich geh’ halt fort. — »Ich will auch das Annele nicht mehr sehen … nimmermehr sie sehen, die mich so liederlich betrogen hat!« — Auch das kann seyn; ich nehm’ halt das Annele mit. — »Das kannst du, so bald der Pfarrer Euch den Segen gegeben hat; auf meinen Segen dürft Ihr nicht rechnen!« — Ha, wenn Ihr nur Eure Einwilligung gebt, und eine brave Aussteuer dazu, so wird’s nicht fehlen, auch ohne Segen. — »Ich werde freilich das Mensch nicht verhungern lassen, aber untersteht Euch nicht, mir irgendwo mehr unter die Augen zu kommen!« — Nur zu gern, Leuenwirth. Adje wohl, Schwiegervater!—


  Gleich von dieser Unterhaltung weg lief der Leuenwirth in den Stall, rüstete mit eigenen Händen das Wägele, spannte das Bräunel vor, und fuhr stracks, ohne von einer Seele Abschied zu nehmen, zum Tempel in die Welt hinaus.—


  Vergebens warteten Gertrud und Annele seiner Heimkehr am Abend; vergebens hofften sie darauf während einiger Wochen. Der »Leuenwirth« hauderte mit seinem schwarzen Verdruß im Breisgau, am Kaiserstuhl, ja selbst im Elsaß umher, ohne der schwarzen Sorge ledig werden zu können, und das arme Bräunel konnte [44] sich nicht erinnern, irgend in seinem Reiseleben so viele Hiebe genossen zu haben, als auf dieser Fahrt ohne Ruhe und Rast. Statt des »Leuenwirths« war freilich indessen ein Brief von seiner Hand an Gertrud eingelaufen, welchem zufolge die gute geplagte Stiefmutter alles gehörig einleitete. Sie machte den sauern Gang zum Pfarrverweser, um ihre Tochter und den Kaspar ausrufen zu lassen; sie hatte dem unverbesserlichen Freischärler zu predigen, der ungeachtet seines Hochzeiterstandes gern in den Krieg gezogen wäre, wenn derselbe nicht zu Staufen ein so trauriges Ende genommen hätte; sie allein hatte die Mühe und Last, das verzweifelte Annele zu trösten und zu pflegen, und ihr die Hoffnung zu verlebendigen, daß die Vaterliebe denn doch in der Zukunft sich ihr wieder zuwenden dürfte. Frau Gertrud auch, mit wenigen Freunden und Verwandten, war Zeuge bei der stillen Hochzeitsfeier, die nach ein paar Wochen das Annele mit dem Kaspar unauflöslich vereinte. Vater Gündermann fehlte bei dieser heiligen Handlung, und zur Beruhigung der weinenden Braut fehlte auch Herr Waldo, der zufällig und schnell von seinem Posten abgerufen und durch einen mildern Priester abgelöst worden war. — Unmittelbar nach der Hochzeit ließ Frau Gertrud, laut Befehls vom Leuenwirth, das junge Ehepaar sammt Aussteuer, Kisten und Kästen, Betten und Hausrath, nach Furtwangen abreisen, wo Kaspar Flamm seine Metzgergerechtsame antrat und sein Hauswesen einrichtete.


  Erst dann, als die Herberge zum »Leuen« von der gleichsam verstoßenen Tochter und von dem verhaßten Schwiegersohn rein geworden, kam Gündermann von seiner Reise zurück. Des Lebens Heiterkeit war indes[45]sen von dem Hause gewichen. Der Wirth saß umher, wie ein Träumer, die Wirthin vergoß im Stillen manche Thräne; nicht einmal der Name des geschiedenen Annele durfte im »Leuen« mehr genannt werden. Und also verging dort der Winter in Schwermuth und Trübsinn, und konnte nichts Erfreuliches weder von Furtwangen noch aus dem Hirzenbach gemeldet werden.


   3.


  Papa Hinterbein, da er in den Staufener Krieg fuhr, hatte Wunder geglaubt, in welcher friedseligen Sicherheit und Ruhe er sein geliebtes Freiburg und seine Lieben darinnen hinterlassen. Das Militär war ja muthig, einen tapfern General an der Spitze, ausgezogen, die Aufständischen im offenen Felde zu bekämpfen; der Anmarsch von Hülfstruppen war schon angesagt. Die demokratischen Elemente in der Stadt ließen sich viel schüchterner an, als bei’m Heckerputsch; die conservativen Bürger waren natürlich viel getrösteter, als im April. Die Sachen standen demnach für Freiburg günstig. Aber in dem Hause des »Plantageurs« selber war nicht Friede, nicht Ruhe. Der Krieg, der schon lange im Stillen geführt worden war, brach gleich nach Hinterbeins Abreise in vollen Flammen aus; eine Schlacht wurde geschlagen, erbitterter als das Gefecht von Staufen — Sieg und Niederlage waren gleich groß; wer jedoch, Sieger oder Besiegter, schlimmer daran, war kaum zu ermitteln, kaum zu ermessen.


  Es konnte hier nicht die Rede seyn von dem unschuldigen Kathrinchen, dessen Herz immer noch im [46] völligen Gleichgewichte lag, obschon geärgert von der Befürchtung, abermals die erwünschten Freischaaren, oder die französischen Rothhosen nicht in Freiburg begrüßen zu können; obschon ein bischen sehnsüchtig aufwallend dann und wann, bei der Erinnerung an den gewissen Schauspieler Raphael, der bei Kathrinchen seit dem Monat Mai um hundert Prozent im Preise gestiegen.


  Mit Cymbeline hingegen war es ein ander Ding. Ihr freundliches Gemüth hatte schon seit mehreren Tagen sich umgestaltet zu einem tobenden Meer, auf dem das schwache Schifflein ihres eigenen geträumten Glücks hülflos umherschwankte, des Augenblicks gewärtig, da es scheitern und auf den Grund sinken würde. — Zwar hatte die plötzliche Ankunft des Vaters jenes stürmische Meer für den Moment beruhigt; Cymbeline hing ja mit so viel Liebe an dem Vater! Die Kunde von dem Kriegsunglück, welches die Stadt bedrohte, wo sich die Tante, Mathilde und Cornelie — alle drei von Cymbeline gleich geliebt — aufhielten, hatte das Ihrige dazu beigetragen, den Gedanken des armen Bräutchens eine andere Richtung zu geben. Sobald jedoch der Vater geschieden, sobald Cymbelinens Blick wiederum auf ihre nächste Umgebung, auf ihre persönlichen Verhältnisse fiel, so wogte es wieder auf’s Neue in ihrer Seele ungestüm, und die Angst für die Schwestern, die Sorge für den Vater, die Furcht vor dem Wechsel der politischen Dinge schwanden dahin wie ziehende Wolkenschatten, vor dem schmerzlichen Bewußtseyn ihres eigenen Elends.


  Nachdem Cymbeline eine Weile am Fenster gestanden und ausgeblickt hatte, sie wußte selbst nicht wonach, [47] lief sie eiligst an den Schreibtisch, setzte sich entschlossen daran und sagte, als werfe sie eine furchtbare schwere Last von sich: »Es muß ein Ende nehmen! Seit einigen Tagen hat Friederich unser Haus, meine Nähe gemieden. Genug des Zuwartens! Da sein böses Gewissen ihn ferne hält, und mir die Gelegenheit verweigert, ihm zu sagen, was ich von ihm denke, was ich von ihm halte, so will ich’s jetzt schriftlich ausführen. Vielleicht schreibt meine Feder ein strengeres Wort, als etwa meine Zunge spräche … um so besser dann. Ein Ende muß sein.«


  Sie hatte das Papier zurecht gelegt, die strenge Feder ergriffen, als Katharinchen hereinhüpfte und lustig meldete, daß der Herr Sekretär so eben in’s Haus gekommen und ergebenst frage, ob er das Glück haben könne, seiner hochverehrten Fräulein Braut aufzuwarten?


  Hätte Cymbeline der ersten Regung Folge geleistet, sie würde sie gern unter irgend einem Vorwand sich Friedrich’s Besuch verbeten haben. Entschlossen wie sie war, ein letztes unwiderrufliches Wort zu reden, fürchtete sie sich dennoch nicht wenig vor diesem Ausspruch selber, und mißtraute billig ihrer eigenen Schwäche, dem Mann gegenüber, den sie in ihrem Herzen getragen, der sie um ihre schönste Zuversicht betrogen. Nun aber sind die Frauen in den schwierigsten Stunden des Lebens gar oft viel männlicher gesinnt, als der Mann selber, und dieser tapfere Geist kam, da es jetzo noth that, auch über Cymbeline. »Es würde mir eine Ehre seyn;« gab sie der Schwester zum Bescheid: »du aber, liebes Trinchen, laß mich fein mit dem Herrn Sekretär allein verkehren. Die Unterredung wird nicht von [48] langer Dauer seyn, und ich bitte mir hierauf ein munteres Liedchen aus, wie du es gerne singst, mich zu erheitern.« — Woraus Katharinchen munter in die Hände klatschte, eine Pirouette machte, und mit den Worten: Ein Liedchen denn, wie es für eine Braut nicht schöner seyn kann! aus dem Zimmer tanzte.


  Cymbeline, in den Lehnstuhl sinkend, seufzte zum Himmel auf: »Für eine Braut!? Daß Gott erbarm’! Aber Gott wolle mich stark und Alles wohl machen!«


  Der angemeldete Herr trat ein, sorgfältig gekleidet, wie immer, seitdem er sich verlobt hatte; jeder Zoll ein »schöner Fritz«. Die Freude, die auf seinem Gesichte zu lesen, war eben keine erkünstelte. Es war ihm angenehm, seine Cymbeline wiederzusehen, nachdem ihm dieses Glück eine kurze Zeit lang nicht bescheert gewesen. Cymbelinens ernste Vorsätze wankten bedeutend, als der junge Mann sie mit aufrichtigem Vergnügen anredete. — Mein liebes, liebes Fräulein, sprach er mit dem süßen Tone, der die Seele des Weibes so leicht gewinnt: Ich schwelge, Sie wiedersehend, in Seligkeit, und dennoch habe ich Ihnen vieles abzubitten. Als ich in voriger Woche — Sie wissen noch, am Abend des Donnerstag — mich von Ihnen beurlaubt hatte, fand ich zu Hause eine Weisung meines Vorgesetzten, ohne Verzug nach Karlsruhe abzureisen, um dort eine wichtige Dienstsache zu erledigen. Weil nur noch eine Viertelstunde bis zum Abgang des letzten Bahnzugs zu verstreichen hatte, so fand ich keine Sekunde, Ihnen nur mit ein paar Worten meine Abreise zu melden, und gehorchte, Hals über Kopf, dem unangenehmen Befehl. Ich dachte ja, schon am nächsten Tage wieder zurückzukehren! Allein — wie denn so häufig ein bos[49]hafter Kobold die Pläne des Liebenden durchkreuzt — so wollte auch mein Mißgeschick, daß ich mich in der Hauptstadt gedulden mußte bis zum heutigen Morgen. Was ich ausgestanden, da ich so lange mich von Ihnen getrennt sah, da ich auf einmal — ein Wetterstreich aus blauer Luft — von dem wahnsinnigen Struvezug hörte, und für Freiburg, welches mir theuer, weil Sie es bewohnen, zitterte, indem es abermals das Ziel der Rebellen geworden zu seyn schien, das können Sie leicht ermessen, beste Freundin, beste Cymbeline! Kurzum: ich lag auf der Folter und mußte leiden bis heute, da mir erst die Freiheit wurde, mit dem geflügelten Dampfroß nach der Heimath meines Herzens umzukehren. So eben komme ich an; mein erster Gang hat Ihnen gegolten. Ich finde die Stadt unversehrt, ich finde Sie liebenswürdiger als je. Gottlob! Die Sicherheit Freiburgs wird verbürgt durch eine bedeutende Heeresmasse, in deren Gefolge ich selber auf dem Schienenwege ankam; Ihre Ruhe aber, Ihren Frieden zu beschützen gegen jeden Feind, soll jetzo meine, einzig nur meine Sache seyn Und, nicht wahr, Sie vergeben jetzt und verzeihen Ihrem armen Friederich, den die grausame Pflicht aus Ihrer Nähe entführte, und der, obgleich unschuldig, doch so hart bestraft worden ist, da ihm beinahe dreimal vierundzwanzig Stunden lang das Glück versagt gewesen, Sie zu verehren, und im Strahl Ihrer Augen sich zu sonnen?


  Ein gutes Wort, sagten die Alten, findet eine gute Statt. Dem klugen Schönredner gehört die Welt, wenigstens die Welt der Gefühle. Diese Erfahrungsätze hätten sich beinahe in diesem Augenblick völlig bewährt, denn Cymbeline schaute den Sekretär bereits [50] viel freundlicher an, als sie bei’m Empfang gethan. Der Schluß jedoch der Ansprache des Bräutigams verdarb, weil er zu stark aufgetragen, den guten Eindruck. Cymbeline zog sich wieder in sich selbst zurück, und versetzte kühl: »Ich bitte recht sehr … ich komme hier gar nicht in Betracht … mein guter Vater indessen, der heute ankam, hat Sie recht sehr vermißt.«


  Der Sekretär stand schnell auf, und erwiederte: So will ich denn gleich, wenn Sie es erlauben, dem Herrn Vater meine Aufwartung machen…!


  Woraus Cymbeline wie oben: »Bemühen Sie sich nicht, Herr Sekretär; der Vater ist bereits wieder verreist — hinüber nach Staufen, wo es gefährlich aussehen soll, und wo die Tante, und Cornelia und Mathilde…« — Die Sprecherin hielt plötzlich inne, und ihre Stirne verfinsterte sich, während Friederichs Antlitz, wie mit Blut unterlaufen, sie anstarrte. Zugleich entschlüpfte dem Sekretär der halblaute Ausruf: Mathilde! — Cymbeline erhob sich unmuthig, ging an den Schreibtisch, und suchte emsig in einer kleinen Brieftasche umher, worinnen die wichtigsten Papiere zu finden, die das Bräutchen besaß. Und wie der Blitz war Friederich hinter ihr her, wollte sie mit seinem Arm umschlingen, was aber höflich verbeten wurde, und sagte, schmelzend: O, warum muß in so stürmische Zeiten fallen der selige Tag, der uns bald vereinen wird, meine herrliche Braut!


  Mit der Brieftasche in der Hand zu dem Sofa sich zurückflüchtend, sagte Cymbeline kurz: »Hm, wer weiß? Der Tag kommt vielleicht nicht so bald; es kann bis dahin noch viel geschehen, viel unterlassen werden. Reden wir jetzo nicht von dem Hochzeitstage.«


  [51] Der »schöne Fritz« ergriff hastig Cymbelinens widerstrebende Hand und fragte zärtlich: Darf ich denn nicht reden von meinem Glück und von dem Weihetag desselben: Sie sind heute so unbegreiflich kalt, beste Freundin? O, lassen Sie sich nicht verstimmen durch die Wirren des Tages. Nach dem Gewitter leuchten schöner die Sterne. Unsere Zukunft wird eine glückliche seyn! Hören Sie, was ich mir in diesem Betreff zusammengereimt, was ich bereits gestern in Karlsruhe angebahnt habe.—


  Cymbeline machte eine ungeduldige Bewegung, entzog dem Redner die Hand und sah steif auf den Teppich zu ihren Füßen. — Der »schöne Fritz«, der wohl merkte, daß nicht alles richtig und klar, fuhr um so eindringlicher fort: Gestehen Sie selbst, theuerste Cymbeline, daß eine größere Stadt nicht geeignet ist, das trauliche Nestchen eines jungen Ehepaars vorzustellen. Junge Leute, die sich lieben und einander angehören dürfen, wollen mit ihrer Seligkeit allein seyn, hassen das geräuschvolle Treiben der zudringlichen Gesellschaft. Auch wir wollen nicht unter dieser Zudringlichkeit leiden, wollen uns selbst genug seyn ein paar Jahre lang in vergnüglicher Einsamkeit. Darum habe ich bei der höchsten Stelle um einen Beamtendienst auf dem Lande angehalten, und die Hoffnung, denselben alsobald nach unserer Trauung antreten zu können, ist mir geworden. Was sagen Sie dazu, liebste Cymbeline?


  Die Braut antwortete mit geringschätzigem Blick und Ton: »Ich habe nichts darauf zu sagen, als daß ich einsehe, wie Sie den ersten Schritt gethan, um unsere Verbindung aufzulösen!«


  [52] Wie? Was? stotterte der »schöne Fritz« und machte ein ellenlanges Gesicht. Cymbeline fuhr schnöde, und immer steigend in ihrer Entrüstung fort: »Ich will mich nicht von meinem Vater trennen; mein Vater trennt sich nicht von mir. Die einzige Bedingung, die er Ihnen gestellt, war, daß wir bei ihm im Hause blieben, und bei ihm wohnten, bis an sein Ende. Sie aber, mein Herr, Sie wollen es anders. Erfunden und erheuchelt ist, was Sie mir da vorgegaukelt von dem Nestchen der jungen Gattenliebe, von dem Bedürfniß innig verwandter Seelen, allein zu seyn, und sich selbst zu genügen in Einsamkeit. Glauben Sie ja nicht, daß ich das Weib bin, welches den Strudel der Weltgenüsse der ländlichen Häuslichkeit vorzieht! Aber ich durchschaue Ihre Absichten; ich weiß, daß Sie sich meiner schämen, daß Sie die unscheinbare, von der Natur verwahrloste Gattin gleichsam auf dem Lande begraben wollen; ich weiß auch, daß Sie gern dorthin eine Leidenschaft retten würden, die unter Ihren jetzigen Verhältnissen für Sie und für mich eine Schmach, eine Hölle ist!«


  Dem »schönen Fritz« ging’s wunderlich im Kopf herum. Mit gefalteten Händen und gebeugtem Knie flehte er die zürnende Jungfrau an: Engel mit dem Medusenhaupt! Ich erstarre vor dir zu fühllosem Gestein! Welch’ ein Argwohn! Wie kann ich das fassen? Hab’ ich je ein Wort gesagt, welches…?


  Nun riß Cymbeline aus der bewußten Brieftasche ein Papier, hielt es stracks dem Sekretär, der davor, wie vor einem Gespenste sich entsetzte, unter die Augen, und rief mit Erbitterung: »Wenn Sie es nicht ge[53]sagt haben, so haben Sie es doch geschrieben in diesem Briefchen, welches Sie, ohne allen Takt, und ohne Schicklichkeitsgefühl, meiner Schwester Mathilde zu überreichen sich unterstanden haben, just an dem Tage, da Mathilde den größten Schmerz ihres Lebens erfahren. Läugnen Sie nun Ihrer Handschrift in’s Gesicht, daß Sie meiner Schwester auf’s Neue Ihre Liebe angetragen … daß Sie hinzugesetzt, was sich mir als die größte Verunglimpfung in’s Gedächtniß brennen mußte: ›Glauben Sie mir, mein Fräulein, daß ich meinen Gefühlen nicht nur die leeren Worte leihen würde, wenn ich mich nicht unvorsichtig in ein Bündniß verstrickt hätte, das vielleicht weder wir, noch meiner, übrigens sehr verehrten, Genossin zum Glück und Frieden ausschlagen dürfte. Da jedoch der ächte Mann auch das übereilte Wort halten muß…‹«


  Weh’ mir! schrie der Sekretär aus, und sank auf das Sofa nieder. — »Den Rest erlasse ich Ihnen;« endete Cymbeline ihre Strafrede: »Der Beleidigung für mich ist in dem Gelesenen schon zu viel; der Beschämung für Sie hinlänglich und genug. Sie haben gegen mich als ein Verräther, Mathilde, indem sie mir dieses Blatt mit gebührendem Unwillen auslieferte, hat als eine wackere Schwester gehandelt. Unsere Wege, Herr Sekretär, gehen — nicht erst von heute an — auseinander. Suchen Sie Ihre Eitelkeit und Unbeständigkeit zu bessern, und überlassen Sie mir die Sorge, meinem Vater bei seiner Heimkehr zu melden, daß wir geschieden sind.«


  Der Streich war geführt; Cymbeline, die Siege[54]rin, zog sich stolz in ihr Schmollkämmerchen zurück. Der besiegte »schöne Fritz« schlich vernichtet nach Hause. Aber — wie schon oben gesagt — Cymbeline hatte vielleicht den Sieg theurer bezahlt, als Friedrich seine Niederlage!—


  Welch ein Erstaunen den Papa Hinterbein überkam, da er mit seinen geretteten Töchtern wieder sein Haus begrüßte, und alsogleich erfahren mußte. wie seines lieben Cymbelchens Brautstand sich zerschlagen, ist nicht zu beschreiben. Die böse Nachricht drückte ihn völlig zu Boden. Er konnte nicht einmal so viel Lebenskräftigkeit aufbringen, um der Cymbeline den Text zu lesen; um so weniger, als Mathilde und Cornelia der mißhandelten Schwester rüstig zur Seite standen, und selbst die Frau Doktorin Tante in der schlimmen Sache ihr Urtheil dahin abgab, daß unter bewandten Umständen, und Angesichts des vorliegenden Dokuments ein Bruch ganz und gar unvermeidlich gewesen. Den verbündeten Frauen gegenüber mußte Hinterbein ohnehin schweigen, und tröstete sich einstweilen damit, daß er dem Doktor mit der saubern Geschichte einige Tage in den Ohren liegen durfte, wobei der Zuhörer mit aller Geduld vielleicht hundertmal die Betrachtung hinnehmen mußte: »Immerhin ist es ein eigenes Schicksal, daß so zu sagen zur nämlichen Zeit meine beiden verlobten Töchter ihre Hochzeiter eingebüßt haben!« (Wenn Papa mit den Herzensverhältnissen seiner Cornelia vertrauter gewesen wäre, so hätte er auch den dritten Eidam in die Liste aufnehmen können.) »Das soll Mir aber eine Lehre seyn; und sobald wieder in meiner Familie ein Verlieb- und Verlöbniß vorkäme, [55] muß geheirathet werden binnen vierundzwanzig Stunden, und wenn der Himmel darüber einfiele, muß das geschehen, oder ich sage: Nein, und ewig Nein! Es ist keine kleine Aufgabe, ein Vater von vier Töchtern zu seyn, bester Schwager, und ich rathe Ihnen, dieses wohl zu bedenken, und in Ihrer Ehe lieber auf ein paar handfeste Söhne zu reflektiren.« — Worauf der Doktor leichthin schmunzelte, und bescheiden meinte: Was der Herr macht, das ist wohlgethan!——


  Eine Thatsache ist übrigens, daß die Familie Hinterbein über den ganzen folgenden Winter wie verschwunden, und in der Gesellschaft nirgends zu sehen war. Aber auch der »schöne Fritz« lebte dahin wie ein Einsiedler, obwohl aus seiner Versetzung auf’s Land nichts geworden war, und kaum wußte man mehr von ihm. Auch von Alfred war nichts zu hören, und von Raphael keine Spur. Das Grab des Freischärlers zu Staufen schwieg natürlich, wie Gräber überhaupt zu thun pflegen. — Cymbeline, Mathilde und Cornelia trauerten still, Katharinchen hatte furchtbar Langeweile. Der Doktor seufzte sehnsüchtiglich — er wußte als Pflanzenfreund, wie als Ehemann und Papa in Hoffnung, warum? — dem Frühjahr entgegen; Tante Laura hielt sich bei Hause und fertigte Kinderzeug an. — Also verging das Jahr, und das neue Jahr kam, und immer wollte die Zeit nicht heiterer werden, und die Befürchtung, die Cornelia schon bei der Abreise von Staufen ausgesprochen, ging buchstäblich in Erfüllung. Leid und Trauer überall in Hinterbeins Genossenschaft — was Niemand peinlicher empfand, [56] als der »Plantageur« selber, wenn er im Museum vereinsamt sein Piquet spielte, und immer dabei an den rüstigen Spielgefährten denken mußte, an seinen Exschwiegersohn, den Sekretär, den die grausame Fügung des Himmels ihm genommen und verboten.


  


  [57]


  Drittes Kapitel.
»O schöner Mai, o lieber Mai!?!«


  


  Wenn der Lenz meistentheils und allerwärts ein rüstiger Bursche ist, der ohne Aufhören, so lange ihm die Zeit gegönnt, mit wilder Lust und Liebe im Boden schafft, und wühlt, und treibt, die Saaten keimen macht, die Früchte zur Reife bringt und geschäftig das alte Holz umstürzt, damit das junge lebendiger knospe und wachse, so durfte man von dem Frühling des Jahrs Neunundvierzig, ob mit Freud’ oder mit Leid, rühmen, daß er doppelt arbeitsam gewesen, und sich eifriger gerührt, als eine lange Reihe seiner Vorgänger. Hauptsächlich galt das allerdings von dem politischen Frühjahrleben in der deutschen Landesmarke, die man gewöhnlich das badische Land nennt. Die Revolution war wiederum da, ehe sich’s die Leute versahen, und ihre Saaten sproßten, keimten und trieben so lustig, daß die baldigste Reife derselben nicht zu bezweifeln war. Welche Ursache dieser üppigen Fruchtbarkeit zu Grunde lag, gehört nicht hieher. Schliefen auch die meisten Köpfe von Denen, die nur mit Leidwesen [58] dem Umsturz des Alten entgegen sehen konnten, so wachten und gährten dafür um so besser die Köpfe Derjenigen, die gern ein neues Leben aus dem bevorstehenden Ruin hervorzaubern wollten. Im Bürgerstand der Städte, in der Menge der schlichten Landleute, in nicht wenigen Geistlichen, Beamten und Lehrern des Volks brauste und schäumte es, wie der Most zu schäumen pflegt, wenn er Lust hat, zum hellen und scharfen Wein zu werden. Der Soldatenstand sollte und wollte auch nicht zurück bleiben. — Bereits hatten sich die Obern desselben genöthigt gesehen, die Truppen möglichst ihren Garnisonen zu entfremden, damit sie nicht angesteckt würden von dem Geiste, der dort allmählig überhand nahm. In größeren oder kleineren Abtheilungen wurde das Militär da und dort im Lande untergebracht, wechselte seine Quartiere und Standplätze so oft, als nur thunlich, war überall und nirgends zu Hause. Den Beschlüssen des Frankfurter Parlaments zufolge, waren auch schon abgediente Mannschaften unter die Fahne gerufen worden, und diese letzteren brachten eben nicht den Geist, den man den guten nennt, aus ihrer Heimath und aus ihren Familien in die Regimenter mit. Wohl Manchem der Offiziere schwante von einer übeln Entwicklung und Auflösung der bestehenden Verhältnisse; aber kein Mittel wollte mehr ausreichen, um die Katastrophe aufzuhalten Sie rückte näher und immer näher. Was nicht ohnehin schon von selbst aus der Lage der Dinge sich ergab, wurde in den verschiedenen Truppenkörpern durch die Bemühungen der geheimnißvollen und geschickten Redner gezeitigt, die aller Orten sich an den Soldaten drängten, ihm in Schenken und Kasernen predigten, [59] und ihn nach und nach für die Idee, mit dem Volke Hand in Hand zu gehen, und die Monarchie über Bord zu werfen, begeisterten.


  In den Städten und Städtchen längs der Schweizergränze waren die genannten Bemühungen natürlich um so dringender, als die Männer, die am Hecker- und am Struve-Putsch Theil genommen, und in die Verbannung gegangen, in bequemer Nähe wohnten, und sich nicht selten auf dem verbotenen vaterländischen Boden einfanden, um ihres stillen Predigtamts zu warten. Allzugefährlich war dieses Wagniß nicht; sie kamen und gingen, ohne viel belästigt zu werden. Ihre Freunde und Gesinnungsverwandten wachten und sorgten für sie; die Soldaten, die ihnen gern zuhörten, verriethen sie nicht.


  Doch war in einer kleinen Garnison, nicht allzuweit von Basel, ein Infanterist, der an den politischen Unterhaltungen seiner Kameraden nicht viel Freude fand, obschon des Militärstandes völlig überdrüssig, und seinen Vorgesetzten nicht gar gehorsam. Der Dienst war ihm ein Gräuel, und so oft er davon frei war, oder sich losmachen konnte, ging er mutterseelenallein und gedankenvoll vor das Städtchen hinaus, auf eine kleine Anhöhe, wo ein Wallfahrtskirchlein stand, und setzte sich dort auf eine Bank, die zwischen ein paar hochaufgeschossenen Tannen hergerichtet war, um des Anblicks auf die Gebirge des Schwarzwaldes vollauf theilhaftig zu werden. Stundenlang konnte der Soldat auf jener Bank verweilen, sehnsüchtig nach den Bergen schauend, und manchmal weinte er dabei, wie ein Kind. Von allen seinen Waffengefährten als ein trübseliger Mensch gekannt, der schon seit Monaten [60] keine gute Laune mehr gefunden, keinen fröhlichen Becher mehr getrunken, erfreute sich der fragliche Soldat des ungestörten Genusses in seiner Landschaftsliebhaberei, und daher kam ihm — es war in den ersten Tagen des Mai — desto unerwarteter der freundliche Gruß eines Mannes, der, als ein Fremdling, zu Fuß auf das Bergle pilgerte, und den schwermüthigen Soldaten, der just in der Anschauung verloren dasaß, bei seinem Namen rief.


  »Je, wen seh’ ich da? Ist denn das nicht des Metzger-Thoma Sohn, der Lenhard von Heurlingen?« Also rief der Fremde, den der verwunderte Soldat lange nicht für seinen Vetter Melchior ansah. Denn so wie einst er den Winkeladvokaten zu Neustadt nicht erkannt, wegen seines mächtigen Vollbarts, also hätte er ihn jetzo schier wieder nicht erkannt, weil dem Vetter der Bart und die langen Locken fehlten. Die Stimme war’s indessen noch halb und halb, und, die allerlei Veränderungen im Gesicht und im Gewande bei Seite lassend, sagte Lenhard mit einem Anflug von Freundlichkeit: So so, bei Gott, du bist der Melchior, wenn du ihm auch weiter nicht gleich siehst! So grüß’ dich denn Gott, weil’s nicht anders seyn kann. Was führt denn dich herüber in die Mausfalle? Willst du dich in’s Zuchthaus stellen? Oder bist du begnadigt worden? Oder schmuggelst du dich über die Gränze, wie ein seidenes Halstuch, wie eine Flasche welschen Weins?


  »Das Letztere dürfte wohl der Wahrheit am nächsten kommen;« sprach Melchior versteckt lächelnd: »Es steht bei dir, Lenhard, mich bei’m Kragen zu nehmen und der wohllöblichen Polizei auszuliefern Ich will’s [61] drauf ankommen lassen, will mich ganz in deine Hände geben.« — Mit diesen Worten setzte er sich unbefangen an Lenhard’s Seite nieder, und fügte bei: »Thue jetzt nur, was dir gut dünkt. Aber ich habe, hol’ mich der Teufel, ein bischen herüber kommen müssen, um vaterländische Luft zu schnappen. Die Heimath, guter Lenhard, das Vaterland geht doch über Alles!« — Der lose Vogel machte, indem er sich also aussprach, ein dergestalt empfindsames Gesicht, daß seinem Vetter ganz barmherzig zu Muthe wurde.


  Darum rückte auch Lenhard, gefällig Platz machend, und sagte mit bewegter Stimme: Was du da redest, verstehe ich schon, bei’m Strahl! Warum sitz’ ich denn schon manche Stunde, manchen Tag hier oben, als eben nur nach meinen heimathlichen Bergen mich umzusehen? Du glaubst nicht, wie mir das Soldatenleben an allen Ohren hängt! Wär’s nur ein Sack, so wollt’ ich ihn gleich wegwerfen, und hinlaufen, wo mir’s besser gefallen thäte!


  »Sieh’ doch: der Lenhard ist ja ein ganz anderer Mensch geworden? Schleppt noch immer den Rock des Fürstensöldners, tragt da einen Schnurrbart im Gesicht, wie ein rechter Diebsfänger von der gesegneten Polizei, und führt dennoch eine so freimüthige Sprache? Ich lobe dich, Vetter, um dieser günstigen Verwandlung willen, und gebe dir den Rath, ohne Anstand nach Heurlingen, nach deiner Heimath zurück zu gehen.«


  — Ha, du hast gut schwätze; wo sollt’ ich denn den Urlaub herbekommen? Bin ich nicht vor vier Monaten etwa auf’m Wald gewesen? Ach, mein lieber Melcher, dort hat sich’s schlimm verändert! Mein Schatz, an dessen Lieb’ ich geglaubt habe, wie an’s Evangelium, [62] hat sich einem Lumpen an den Hals geworfen, und sitzt als dessen Weib mit wenig Ehren zu Furtwangen. Mein Alter ist um all’ sein’ Sach’ gekommen, und hat kaum mehr nothdürftig zu nagen und zu beißen. Die liederliche Stiefmutter ist drauf und dran, ihn zu verlassen, weil die besten Tage vorbei sind…! Du merkst, daß ich in der Heimath, wenn ich sie auch recht lieb habe, nur wenig Freud’ finden könnte! Ich weiß in Gottes Namen nicht, wohin ich gehen sollte, wenn ich vom Dienst frei wäre. Zudem würde jetzt Keiner frei, nicht für viel Geld, und desertiren will ich doch auch nicht, denn ich hab’ dem Großherzog geschworen, und einen Eid soll man halten.—


  Melchior sprudelte auf: »Schon wieder die alte Leier! Du bist noch aus dem alten Sauerteig gebacken, du lebst nicht in der heutigen Zeit, dir hängt noch hinten ein ellenlanger Zopf. Die öffentliche Meinung hat alle Eide abgeschafft, beziehungsweise die politischen, und das Parlament zu Frankfurt läßt nur einen einzigen Eid bestehen: Den auf die Reichsverfassung. Was Ihr den Fürsten geschworen, das ist abgethan. Um so mehr abgethan ist es, da jene Fürsten selber Euch armen Soldaten alle Zusagen nicht halten, und aller Pflichten gegen Euch sich entschlagen.«


  Lenhard war aufmerksam geworden, und fragte: Die Reichsverfassung? Hab’ auch schon davon gehört; die Kameraden schwätzen oft von der Reichsverfassung unter sich. Was kümmert mich aber das? Ich hab’ mich als ein guter Soldat gehalten, zu Freiburg wie zu Staufen. Ho, zu Staufen hab’ ich noch gemeint, ich würde meinen Schatz heirathen, und bin in’s Feuer und in den Sturm gegangen, wie ein alter Eisenfresser. [63] Was hat’s geholfen? Ich hab’ eben doch meinen Schatz nicht bekommen, und bin nicht einmal Korporal geworden, und hatte mir’s doch der Oberst selber in die Hand hinein versprochen. — Wenn ich daran zu Zeiten denke, so werd’ ich ganz wild. Von der Reichsverfassung versteh’ ich nichts, aber dem armen Soldaten sollte man freilich halten, was man ihm versprochen hat.—


  Melchior klatschte in die Hände und versetzte arglistig: »Nun, da hast du’s ja; da bist du jetzt von selber auf den Text gekommen, den ich vorhin angeschlagen habe. Freilich hält man Euch keine Zusage, freilich erfüllt man gegen Euch keine Verpflichtung! Ich will nur von einem Ding reden, das über alle Schornsteine hinausgeht. Nicht wahr, Ihr armen Soldaten habt bei Staufen, wie schon vordem zu Freiburg, Euer Blut, Eure geraden Glieder, Euer Leben selbst gewagt, um der Tyrannei wieder auf den Strumpf zu helfen? Wie hat Euch nun die Tyrannei vergolten? Die Führer des Septemberaufstands, die in Eure Reihen gezielt und geschossen, die Euer Leben gefährlich bedroht, sie waren in die Hände des Tyrannen gefallen. Ihr verlangtet mit Recht von Euerm Standpunkte aus, daß jene Gefangenen mit der strengsten Strafe, mit der Todesstrafe, belegt würden. Eure Gewalthaber retteten jedoch das Leben jener Männer vor das Geschwornengericht zu Freiburg, und sie sind mit ein paar Jahren Zuchthausstrafe davongekommen. Ich will damit nicht etwa sagen, als sei es ein Unglück, daß dieses geschehen: im Gegentheil halte ich die Rettung jener Volksmänner für einen Sieg der guten Sache, und meine nicht, daß sie noch gar lange im Kerker schmachten werden. Nichts [64] desto weniger hattet Ihr Soldaten Euer Leben in die Schanze geschlagen, und doch wurde Euern erbitterten Feinden kein Haar gekrümmt. Das erkläre und entschuldige mir, wer da kann. Wäre ich jedoch Soldat gewesen, — ich hätte von Stund an meinen Kommißprügel zerbrochen, der Tyrannei abgeschworen, und der Sache des Volks meine Arme, meinen Kopf, mein ganzes Leben zur Verfügung gestellt!«


  Lenhard betrachtete seinen Vetter, der sich in eine gewisse Begeisterung hineingeredet hatte, mit scheuem Auge, und antwortete langsam: Ich sollte freilich dergleichen Geschwätz nicht geduldig anhören, sollte wenigstens nicht darauf merken. Jedoch — dir’s ehrlich zu gestehen — sind mir auch schon zuweilen Gedanken zum Hirn gestiegen, die just so dreinsehen, wie das, was du geredt hast. Das Soldatenleben ist mir zum Ekel geworden … Die Offiziere, die uns bis auf den Tod plagen, denen wir aufwarten, apportiren, und exerziren müssen, wie die Pudelhunde … die Leutschinder kann ich nicht ohne Verdruß mehr ansehen. Sie wissen’s auch … sie haben mich auf der Muck’ … strafen mich, wo und wann sie nur können … aber ich mach’ mir nichts draus. ’s ist vielleicht noch nicht aller Tage Abend. — Jetzo aber, damit die Red’ auf etwas Anderes kommt, sag’ mir geschwind, Vetter Melcher, wie’s dir ergangen ist, seit dem Heckerputsch?


  Melchior verzog spöttisch und langweilig sein Gesicht, gleichgültig erwiedernd: »Was kann ich da erzählen? Wie es mit uns zu Freiburg ausgegangen, weißt du am besten, der auf uns geschlagen und geschossen, wie ein rechter Blutvergießer und Herrenknecht. [65] Nun — ich verzeih’ es dir; du warst verblendet in der Furcht des Herrn, warst verhext von närrischer Liebe, hast die Welt gesehen, wie sie nicht ist…! Jetzo fallen dir die Schuppen freilich von den Augen — ein bischen spät — aber ›besser spät als gar nicht‹ sagt das Sprichwort, und aus dir kann noch immer ein wackerer Kerl werden. — Von meinen Schicksalen zu reden, will ich nur bemerken, daß ich dazumal, als schon alles verloren, mich geflüchtet habe, wie die Andern. Mit dem Turner, dessen du dich noch aus dem Mohrenwirthshause erinnern wirst, bin ich im Gebirg zusammen getroffen. Er war mit Geld und Paß und Kleidung wohlversehen; ich war rattenkahl. Wir hatten uns allerdings noch am Tag zuvor schlimm gehändelt und gezankt; aber im Unglück reichen sich edle Patrioten gern die Hände, und vergessen allen Zwiespalt, um der goldnen Freiheit willen, der sie sich verlobt und geweiht haben. So auch der Turner Titus, so auch ich. Wir halfen einander redlich über die Gränze; Titus blieb in St.Gallen hängen, meine Wenigkeit setzte sich zu Liestal fest. Zum Struvezug kamen Titus und ich zu spät um einen Tag. Seither leben wir zusammen im Baselgebiet, bald hier, bald da, und harren des neuen Sonnenaufgangs. Schon beginnt sie zu leuchten, die neue Freiheitssonne … Des Volks Begehren und Wünsche sind immer noch dieselben, wie im März vorigen Jahrs … Die Revolution ist organisirt über’s ganze Badische Land … Die Tyrannei hat blind und dumm sich die Hände selbst gebunden; vor Allem hat das Heer ungeheure Fortschritte in Verstand und Gesinnung gemacht. Wer weiß, Vetter Lenhard, ob nicht bald der Generalkrach losplatzt? Halte dich [66] verständig und volksgetreu, Lenhard; du kannst es leicht zum Hauptmann in der Volksarmee bringen, und stehst dann höher, als ein Feldmarschall des kannibalischen Willkürregiments. Kratze dich nicht hinter den Ohren, verdrehe nicht bedenklich deine Augen! Wir werden diesmal glücklicher seyn, als im April und im September. Dreimal ist Bubenrecht; Rom ist nicht in einem Tage gebaut worden. Beherzige dieses, und, weil du aus dem Volke, so gehe auch für das Volk und mit dem Volk den Weg, den Alle wandeln, die da reinen Herzens sind!«


  Schweig’ still, schweig’ still! gab Lenhard heftig darauf: Du redest mich sonst frei in’s Nervenfieber hinein. Seitdem mich die Stiefmutter zum schlechten Kerl verläumdet hat, seitdem ich mein Annele ganz und gar verloren, und durch meinen alten schwachen Vater blutarm geworden bin, hab’ ich einen Watz und Hassard auf die Welt, daß mich immer die Fäuste jucken, daß ich überall dreinschlagen möchte! Wenn’s nur Krieg gäbe! Ich wollte meinetwegen zu Euch Republikanern halten, wenn’s nur Krieg gäbe!


  Melchior versetzte beifällig: »Der Krieg kann kommen, er wird auch kommen, sobald wir im Badischen losschlagen. Stell’ dir einmal das ganze Deutschland als eine geladene Flinte vor. Die Pulverpfanne daran ist das badische Land, und so wie’s da Feuer gibt, geht der ganze Plunder los! Wir werden siegen, die Fürsten müssen alle zum Land hinaus. In der Pfalz brennt’s schon, die Franzosen kommen uns zu Hülfe, die Italiener ziehen bei, durch die Schweiz und durch’s Tyrol; die Ungarn haben jetzt schon ohne Zweifel Wien erobert, und werden am Bodensee stehen, ehe man’s nur [67] glaubt, Du siehst, an Freunden und an Brüdern fehlt es uns nicht.«


  Worauf Lenhard verwundert: Ha, wenn Alle unsere Freunde und Brüder sind, mit wem sollen wir uns denn schlagen?


  Die einfältige Frage machte den gescheidten Melchior fast stutzen. Aber schnell besonnen erwiederte er: »Mit den Tyrannen, du Schafskopf, mit dem Geldsack, und mit den Russen, die schon auf dem Weg sind, die Freiheit zu Tod zu knuten!«


  Da reichte ihm der Lenhard beide Hände, und rief aus: Nun, es gilt! Weg mit den Tyrannen! weg mit dem Geldsack, da ich keinen vollen Geldsack mehr zu erben habe, und weg mit den Russen, die mir noch kein Mensch gelobt hat! Woher kommt’s aber, daß du von der Zukunft schon so viel weißt, Vetter Melcher?


  »Darauf kann ich dir jetzt noch keine Antwort geben;« machte der Vetter, indem er schnell von der Bank aufstand: »Dort kommen Leute, und ich möchte nicht gern, daß wir beisammen gesehen würden. Leb’ wohl, und halte dein Wort! Morgen, in der Stadt sehen wir uns wieder!«


  Der Vetter verschwand im Gebüsche, und Lenhard kehrte erhitzt und aufgehetzt in sein Städtchen zurück. Unterwegs kam auch eben nicht der beste Engel zu ihm. Sein guter Freund Zweier, der verstickte Student, schloß sich ihm an. Zweier war leicht angetrunken und ließ seine Zunge durchgehen, wie ein wildes Pferd; erzählte von einem Brief, den er aus dem Unterlande erhalten, und der ihm gemeldet, daß überall die Sachen gut ständen, nämlich für die Regierung schlecht. Die Mo[68]narchie werde nächstens den Gnadenstoß erhalten. In Bruchsal und Mannheim walle und gähre Alles durcheinander; am kommenden Sonntag werde zu Offenburg eine Volksversammlung abgehalten werden, die das Schicksal Badens und der deutschen Republik zu entscheiden habe. Zu Rastatt sei die Infanterie und die Artillerie völlig für die Sache des Volks gewonnen; in Freiburg halte das Militär ebenfalls große Zusammenkünfte, um das alte Wesen abzuthun, und die Reichsverfassung mit Glanz durchzuführen. — Und schier nach jedem Absatz seiner weitläufigen Erzählung erging sich der Redner in dem Kehrreim: »Nichts mehr Großherzog, nichts mehr adelige Offiziere, nichts mehr reiche Aristokraten und Menschenschinder! Strick ist entzwei, und wir sind frei!«


  Der Haarbeutel, den der Exstudent führte, hinderte ihn nicht, seinen Feldwebel zu erkennen, der ihm auf der Gasse entgegenkam. Der Unteroffizier war als ein strenger Mann bekannt, und deßwegen bei der Kompagnie gründlich verhaßt. »Ich will dem Waldteufel aus dem Wege gehen!« machte Zweier kurz und gut, und verlor sich in’s nächste beste Haus. Lenhard dagegen, von Augenblick zu Augenblick mehr erbittert und gesteigert, wich dem Feldwebel nicht aus, wenn ihn schon das böse Gewissen daran erinnerte. So kam es, daß der Unteroffizier, an welchem Lenhard finster und ohne zu grüßen vorbei wollte, den Soldaten stellte, mit den Worten: »Aha, schon wieder Einer, der nicht bei’m Verlesen war! Wo hat Er gesteckt, ungehorsamer Mensch?«


  Da blitzte Lenhard auf, und sagte mürrisch: Man heißt mich Sie und nicht Er; und wenn ich nicht beim [69] Verlesen war, so werd’ ich eben wo anders gewesen seyn! — Wollte sich alsdann drücken, aber das war des Feldwebels Sache nicht. Maß und Ziel vergessend, hob er die Hand gegen den Soldaten auf, und rief dabei: »Was hält mich denn ab, Euch frechen Burschen abzustrafen, wie sich’s gehört?« — Eben so rasch war jedoch Lenhard einen Schritt zurückgesprungen, legte die Hand an sein Seitengewehr, und schrie wild aus: Rührt mich nur an, und Ihr sollt sehen!


  Im Nu war ein Haufe von Gassenläufern um die Streitenden versammelt, und die Autorität des Feldwebels hätte wohl mißachtet werden können, wenn nicht ein paar Dragoner, die noch nicht zur Umsturzpartei hielten, zufällig vorübergegangen und von dem Unteroffizier zum Beistand aufgefordert worden wären. Die Reiter bemächtigten sich des Soldaten, der die Subordination so gröblich verletzt, und führten ihn in’s Gefängniß, ohne auf das Pfeifen, und das Hohngelächter des Pöbels zu achten. Lenhard wurde in ein trauriges Kämmerlein gesperrt, wo er zwischen vier schwarzen Wänden, und eine lange Nacht hindurch, Zeit genug hatte, Betrachtungen über seine Zukunft anzustellen; welche Zukunft allerdings gewiß nicht die erfreulichste gewesen wäre, wenn der Spruch der Obern und die Kriegsartikel noch Geltung gehabt hätten.—


  Allein das Uebel war schon zu weit gediehen. Keine Frage, daß, wenn Kompagnie- und Bataillonskameraden des Lenhard bei dessen Gefangennehmung zugegen gewesen wären, eine blutige Rauferei sich entsponnen haben würde, deren Ziel und Ende nicht abzusehen. So aber saßen die Infanteristen schon massenweise in den Kneipen, wo über Freiheit, Soldatenwürde [70] und Volksbewußtseyn Vorträge gehalten wurden. Einer der beredtesten Professoren dieses Schlags, und eigens dazu von seinen geheimen Obern über die Gränze herein kommandirt, war der gewisse Schriftverfasser Melchior; und seine Rede hatte schon wacker Feuer und Flamme unter seine Zuhörerschaft geschleudert, als der Exstudent Zweier eiligst in die Versammlung gesprungen kam, und meldete, daß Lenhard, der melancholische aber biedere Kamerad, von dem verhaßten Feldwebel abgefaßt worden sei. — Da Zweier nun auch ferner erzählte, daß der Feldwebel den Lenhard grob beleidigt, und daß der Letztere seinen Beleidiger ritterlich zur Rechenschaft gefordert, so brach ein Sturm des Unwillens unter den Soldaten aus, der schon am selben Abend zu blutigen Auftritten geführt hätte, wenn nicht dem besonnenen Melchior gelungen wäre, die aufgeregten Gemüther vor der Hand zu beschwichtigen. Der Sinn seines Zuspruchs war ungefähr folgender: »Die Nacht ist keines Menschen Freund; handelt darum nicht bei dunkler Nacht, und beruhigt Euch für jetzo! Morgen ist auch ein Tag, und der Patriot nimmt stets das Gestirn des Tages zum Zeugen seiner Thaten. Laßt uns morgen draußen auf der Wiese eine Versammlung halten, gemischt aus Bürgern und Soldaten; denn kein Unterschied soll mehr seyn zwischen den Söhnen des Volks. Sage dieses Einer dem Andern; wer in der Nähe noch Freunde und Brüder weiß, laufe noch heute hin, und biete sie auf, morgen auf dem Platze zu erscheinen. Die Sorge für das Wohl des Vaterlands geht vor dem Herrendienst und vor den dummen Befehlen eurer Drillmeister. Wisset, daß Ihr ihnen nicht zu gehorchen habt, und daß, wenn Ihr allesammt nicht gehorchen [71] wollt, Euch die Handvoll von Offizieren und andern Abrichtern nicht zum Gehorsam zwingen kann. Darum kommt auch Alle, das Wohl des Landes zu berathen, und zu bestimmen, was für Euern armen Bruder Lenhard, der für euch Alle leidet, gethan werden soll. Denn Ihr seid ihm schuldig einen glänzenden Beweis der Anerkennung, weil er seine Mannespflicht gethan, und dagegen schuldet Ihr Eueren unverbesserlichen Zwingherren eine strenge Lektion, auf daß sie lernen, daß der Bürger unter den Waffen ein Mensch sei und kein Hund.—«


  In der Stimmung jener Zeit und in jenem Orte war begründet, daß eine solche Aufmahnung nur willige Ohren und Herzen finden konnte. Wie ein Lauffeuer pflanzte sie sich von Schenke zu Schenke, von Quartier zu Quartier fort. Dem Gebot zufolge wurden noch in der Nacht diejenigen Truppenabtheilungen, die in der Nachbarschaft untergebracht worden waren, zur Volksversammlung befohlen. Auch schon am frühsten Morgen erschienen von nah’ und fern die Soldaten, die dem Regiment angehörten, ließen Dienst Dienst seyn, bezogen keine Wache, fragten nicht, und meldeten sich nicht, und waren zur Verwunderung der Befehlshaber, deren Befehle jedoch nicht respektirt wurden, am Vormittag in einer Menge vorhanden, die allerdings imponirte, und an welche sich eine Unzahl von Stadt- und Landvolk anschloß. Die Schenkenprediger von gestern ließen sich für’s erste gar nicht sehen. Bürger und Proletarier hatten sich der Soldaten bemächtigt, und wollten sie eben an den bezeichneten Versammlungsort führen, als der Oberst des Regiments, ein entschlossener Mann, un[72]erschrocken in die Mitte der Truppen trat, und sie strenge befragte, was sie hier zu schaffen beabsichtigten?


  Die langgewohnte Ehrfurcht vor dem Befehlshaber übte noch für einen kurzen Moment ihre alte Gewalt aus. Die Massen, die bereits in fortschreitender Bewegung, hielten an, wie auf’s Kommando. Es wurde auf dem Marktplatz still; die Haltung der Soldaten war beinahe anständig zu nennen. Und auf die wiederholte Frage des Obersten traten nur langsam ein paar Unteroffiziere vor, die es mit den Aufständischen hielten, und gaben zögernd zur Antwort, daß die Zeit gekommen sei, den Soldaten gleiche Rechte mit den übrigen Bürgern zu verwilligen; daß bereits in mehreren Städten des Landes das Militär mit dem Volke zu politischen Versammlungen sich zusammengethan; daß die hier an der Gränze aufgestellten Truppen dieselbe Freiheit für sich in Anspruch nehmen wollten, und daß sie jetzo mit den Bürgern der Stadt und den Landbauern der Umgegend auf der großen Wiese fraternisiren würden, und zwar unter allen Umständen, ohne irgend eine Einrede oder einen Gegenbefehl zu berücksichtigen. — Das lebhafte Beifallsgeschrei der Menge unterstützte diesen Vortrag. und überzeugte den Oberst, daß hier nichts zu thun sei, als nachzugeben. Er ermahnte daher seine Untergebenen schließlich, sich in der Versammlung als wackere und getreue Soldaten zu benehmen, und gleich nach derselben wiederum zur Dienstpflicht zurückzukehren. — Hierauf wurde zwar keine Antwort gegeben, aber die Truppen zogen mindestens, ohne Lärm und Aufruhr zu machen, an den Ort ihrer selbstherrlichen Bestimmung.


  Auf der großen Wiese ging es dafür gar geschwinde [73] viel leidenschaftlicher zu. Eine Rede nach der andern wurde gehalten. eine wilder als die andere, und die vollständigste Auflösung aller Dienstverhältnisse als das Mittel, schnellstens die wahre Freiheit zu erobern, angepriesen. Nicht lange, und auch der Handel des eingefangenen Lenhard kam zur Sprache, und Zweier empfahl den lärmenden Zuhörern eine rasche Erledigung der Sache. Es wurde da nicht viel berathschlagt; der Wege, die da zum Ziele führten, waren nur zwei. Entweder sollte der Märtyrer, der für die beleidigte Würde des Kriegers litt, mittelst einer großartigen Abordnung von dem Obersten freigebeten werden, oder man wollte ihn mit Gewalt befreien. Der erstere Vorschlag wurde nur gering unterstützt; die Sprecher wiesen darauf hin, daß alle solche Petitionen überall nicht zum völlig erwünschten Ziel geführt hätten. Die rechte Stunde sei da; der Umsturz des alten Herrenwesens sei vor der Thür, die Geduld des Volks erschöpft, die Gewalt am Platz, wo gute Worte nichts mehr helfen. — So bewegte sich denn plötzlich die ganze Menschenmenge bunt durcheinander und zum größten Theil bewaffnet von der großen Wiese wie im Sturm nach dem Städtchen zurück, und tobte gegen das Gefängniß an, mit wüthendem Geschrei die Freilassung des Gefangenen begehrend. Der Wachtkommandant hatte den Muth, die demüthigende Anforderung zurückzuweisen, ließ seine Mannschaft unter’s Gewehr treten, befahl ihr zu laden, rüstete sich zum Widerstand. Dieses Beginnen schüchterte natürlich die Aufrührer, die sich ihrer Uebermacht bewußt, nicht ein, und es bereitete sich das widerwärtigste Schauspiel vor, als der Oberst, nur seinem Gefühl gehorchend, und jede Warnung seiner Freunde in [74] den Wind schlagend, noch einmal auf den Platz herniederstieg und sich zwischen die Streitenden warf. Noch einmal forderte seine Erscheinung ihr Recht. Noch einmal wurden die tobenden Haufen still, und lauschten der Rede ihres alten Kommandeurs. Aber an eine nachhaltige Wirkung seiner Ermahnungen, seiner Bitten, war nicht zu denken. Kaum hatte er seine herzliche und tiefbewegte Ansprache geendet, als schon wieder der Wuthschrei der Soldaten, das Spottgelächter der bürgerlichen Menge losbrach, grimmiger denn zuvor. Nicht wenige von den Soldaten zogen blank, eine Rotte von Männern des Volks näherte sich mit geschwungenen Beilen der Gefängnißthüre, um sie einzuschlagen. Das Haupt des Obersten selbst war gefährlich bedroht. Und nirgends eine Hülfe! Im weiten Kreise um den ganzen Tumult her standen die Dragoner, die freilich noch nicht zum Volke hielten, aber dennoch keine Hand rührten; unfern von ihnen die Kanoniere, die auch noch nicht offenkundig zum Ausstand übergetreten waren, und sich ruhig verhielten, wie die Reiter. Ein paar Offiziere allein drängten sich bis zum Obersten hin, ihn vor dem ersten Angriff zu beschützen. Immer unheildrohender wurde der Sturm auf dem Platze, und vergebens wurde die Wachmannschaft befehligt, das Bajonnet zu fällen. Sie that es nur lässig. Vergebens auch wurde »Feuer« kommandirt. Es knackte kein Hahn; aber mitten aus dem Gewühl des wuthschäumenden Volks knallte plötzlich ein Schuß, und verwundet sank der Oberst nieder. Nur mit der größten Mühe konnte der Blessirte vom Fleck gebracht werden; beinahe über seinen Leib stürmte der Aufruhr zum Kerker hinan und Lenhard, der sich gar nicht recht verwußte, und nicht [75] begriff, was sich mit ihm begeben sollte, wurde aus seinem Arrest gezogen, und mit Gesang und Klang auf den Schultern seiner Befreier an den hellen Tag und Sonnenschein hinausgetragen. Trompeten schmetterten vor ihm her, Jubel und Freudenschüsse umdonnerten ihn; aus allen Fenstern regnete es Blumen auf ihn herab. Der arme Bursche, der anfänglich gemeint, er solle auf offener Straße niedergemetzelt werden, wurde gleichsam überhirnt, da er merkte, wie er so unverhofft ein Gegenstand der allgemeinen Liebe und Fröhlichkeit geworden. Fast unnöthig, hinzuzufügen, daß Schmaus und Trunk in allen Wirthshäusern den wilden Tag beschlossen; daß Lenhard von einer Prasserei zur andern geschleppt wurde, und daß er zum Dank für seine glänzende Befreiung mit Herz und Seele zur Sache seiner Kameraden übertrat.—


  So war im badischen Oberland der erste Schritt zur Revolution geschehen. Die Bande der Pflicht und des Gehorsams waren zerrissen, und schon am nächsten Morgen verließen die allermeisten Offiziere, in Begleitung der geringen Mannschaften, die dem »alten Wesen« treu geblieben, das Städtchen, um gen Freiburg ihren Rückzug zu nehmen. Die aufständischen Truppen ließen sie ungehindert abziehen, und blieben zurück, um sich ihres gelungenen Werkes zu freuen, um neue Offiziere aus ihrer Mitte zu wählen, und überhaupt ihre Angelegenheiten nach Gutdünken selber zu ordnen.—


  


  [76]


  Viertes Kapitel.
Kaspars Freud’, Annele’s Leid.


  


  Eine sehr vormärzliche Errungenschaft des Erzählers ist das Recht, nach Bedürfniß und Belieben Sprünge zu machen von Osten nach Westen, vom Süd zum Nord, nöthigenfalls das Weltmeer zu überschreiten und seine gesammte Zuhörerschaft ohne Zeitverlust mitzunehmen. Wir wollen uns dieses Rechts denn auch gebrauchen, und zwar bescheidentlich, indem wir unsere Leser von den meuterischen Auftritten in dem Garnisonsort an der Gränze nur kleine anderthalb Dutzend Wegstunden in das Gebirg entführen: auf den Schwarzwald nämlich, in den Bereich des Reviers, wo das Gewerbe der Uhrenfabrikation und des Handels mit diesem Artikel am schwunghaftesten betrieben wird.


  Es ist ein Freitag, der elfte Mai des Frühjahrs, das so viele Köpfe und Fäuste und Beine in Bewegung gesetzt hat; das Wetter ist hübsch, die Sonne scheint so überschwenglich, daß ihre Strahlen sich selbst in die dunkle Gasse Furtwangens verlieren, worinnen das Haus des Metzgers Kaspar Flamm sich befindet. [77] Ein schmales Haus, ein düstres Haus; doch wäre Raum und Licht genugsam darinnen vorhanden für die Liebe, die an sich selber genug hat und der Welt nicht viel bedarf — für das eheliche Glück, das nur in Stille und Verschwiegenheit gedeiht. — Im Erdgeschoß ein Metzgerladen, worinnen ein dämeliger Lehrbursche gähnt und schläfelt, weil der Meister nicht um die Wege, weil die wenigen Kunden bereits versorgt; im obern Stock eine geräumige Wohnstube und eine Familienschlafkammer, worinnen in einer Wiege ein krankes, unruhig schlummerndes Kind. Neben diesem Krankenbettchen, beschäftigt, es zu schaukeln und den Fliegen zu wehren, die ihr leidendes Söhnlein belästigen, eine noch leidendere Mutter. Annele aus dem Hirzenbach, Annele aus dem »Leuen«, was ist aus dir geworden? Vor einem Jahr noch eine stolze gen Himmel wachsende Rose … und nun eine bleiche Lilie, die das stolze Haupt gebeugt unter bösen Wettern und Stürmen. Gündermanns Tochter, was hat sich mit dir begeben? Die Seufzer, welche deinem Busen mühsam entquellen, die schwere Thräne, die an deinen Wimpern hängt … gelten sie nur dem kleinen Wesen, das neben dir dahinsiecht, statt auf deinem Schooß munter und gesund zu spielen und zu gaukeln — oder ist es ein drückenderes Weh, so deine Seufzer weckt, deine Thränen fließen macht? Gedenkst du des väterlichen Hauses, der schönen freien Tage, die nun abgethan, die unwiederbringlich dahin? Oder des Gatten, der dich allein läßt in der bittern Trauer?


  Kaspar trauert wahrlich nicht. In seinen Adern prickelt eben jetzt, um diese schlimme Stunde, am bösen Freitag, das Blut stürmisch auf und nieder, und in [78] seinem Gehirn tanzen unzählige Gedanken, Wünsche und Begierden auf und ab, wie eben so viele Teufelchen der Versuchung. — Hinter dem Hause des Metzgers ist ein kleiner Garten, worinnen sich der Metzger selbst herumtreibt, den er an dem genannten Freitag schon tausendmal durchschritten, mit einer zappelnden Ungeduld, wie diejenige gewesen, die ihn gepeinigt an dem Tage, da er vom Hirzenbach hinausgewollt zum Struveputsch, und statt dessen sein geliebtes Annele zur Frau bekommen. — An den Garten gränzt des Nachbars Wohnung; dessen Fenster schauen in den Garten herein. Und der Nachbar selber, sonst ein hagerer Gesell, war seit unlängst des Metzgers dicker Freund geworden, weil Beider Neigungen, Sehnsuchten und Lebensweise ungefähr dieselben. Nachbar Gäbele hätte auch eher zum ewigen Wanderjuden gepaßt, als zum Stillsitzen auf seinem Schneidertisch. Auf diesem letztern fand er in der That seine Hölle, ohne Wortspiel sei’s gesagt. Seine langen Wanderjahre durch Frankreich, Belgien und Deutschland hatten ihm fürtrefflich behagt; da er die Geige leidlich spielte, hatte er als Musikant seine Pilgerschaften fortgesetzt, war in die schweizerischen Freischärlereien gerathen, just wie Kaspar auch, hatte dann im Vaterland eine Frau bekommen, wie fast auch Kaspar, wenn schon nicht so reich, und war zu seinem Leidwesen genöthigt worden, die Profession zu treiben. Und da kam das Frühjahr! Und da kam die Aussicht auf neue Bewegungen, auf neue Erhebungen, auf neue Volkswanderungen in Waffen, um die Freiheit zu erringen und die Gewaltherrschaft zu bezwingen! Da mochte es ein Anderer aushalten bei der Nadel und Zwirn! Und so wie Gäbele dachte, [79] so dachte auch Kaspar in seiner dumpfigen Metzgerbank.


  Selbigen Gäbele erwartete nun Kaspar, gleichsam auf glühenden Kohlen. Der Schneider sollte ihm hehlings einen Bericht mittheilen, der ihren beiderseitigen Plänen den Ausschlag gab. — Und wirklich erschien der Nachbar, während seine Frau die Küche besorgte und das arme Annele bei ihrem Kinde trauerte, an dem Gatter von Kaspars Garten und flüsterte ihm zu: »Der Steffel und der Stoffel, der Hans und der Martin, der Michel und der Niklas, sie ziehen richtig alle mit. Auch ist Einer von Offenburg da, der auf Leib und Seel betheuert, diesmal werde es den Fürsten nichts mehr helfen und das Volk überall gewonnen Spiel haben. Vom Krämer hab’ ich eine Flinte, Kapseln und Pulver bekommen, und wenn’s dir noch Ernst ist, Nachbar Flamm, so brechen wir unverzüglich auf. Der Weg ist weit und übermorgen schon der Tag der Verheißung.«


  Der Metzger war außer sich vor Freude, holte aus einem Versteckwinkel unverzüglich sein Gewehr, das blaue Hemd und den Schlapphut des Freischärlers, und seinerseits putzte sich auch Gäbele entsprechend heraus, und Beide hielten noch ein Weilchen Kriegsrath, wie sie es anzustellen hätten, um von ihren Weibern kurz und gut abzukommen, und wie andere Junggesellen ihre Kriegs- und Wanderfahrt frisch und fröhlich anzutreten.—


  Indessen war bei Annele ein Engel eingekehrt. Ihre Stiefmutter, die gute Frau Gertrud, hatte den weiten Weg nicht gescheut und die Tochter heimgesucht; schon zum dritten Male seit deren Verehelichung. Mit [80] welchem Vergnügen wurde die brave Frau empfangen! Annele hätte schier auch die Krankheit ihres kleinen Xaver vergessen, so glücklich, so selig machte sie der Besuch, der in ihrem Kerker, in ihrem Unglückszwinger angekommen. Selbst das kranke Kind, aus seinem Schlummer geweckt durch den Freudenruf des Wiedersehens, schaute mit klaren Augen und vergnügtem Lächeln zu der guten Frau empor, die es schon einigemal zärtlich auf ihren Armen getragen, und es gesegnet und Gottes Beistand auf sein Haupt herabgebetet.


  »Seht doch, liebe Mutter,« sprach Annele, das Kind zu Gertrud emporhebend, »ob nicht der Kleine just aussieht, als wolle er genesen? Leider schüttelt der Doktor noch immer den Kopf, wenn er das Büble besucht; und ich selber habe leider für keine Hoffnung mehr einen Platz in meinem Herzen. Warum sollte ich auch nicht an jeglicher Zukunft verzweifeln, da ich doch an meines Vaters Liebe verzweifeln muß?«


  Worauf die Mutter, ihre feuchten Augen an der Stirne des Kindes verbergend: Sey nicht kleinmüthig darum, liebs Annele. Mit Gottes Hülfe kann noch Alles gut werden. Für jetzo freilich steht die Sach’ auf dem alten Punkt. Ich hätte selber nicht geglaubt, daß in dem wackern Herzen deines Vaters der Groll gegen sein einziges Kind so lange aufrecht bleiben würde. Da ist nichts mehr zu reden und zu rathen; nur unser Herrgott kann da helfen. Der arme Mann geht schier dabei zu Grund; seine besten Freunde kennen ihn nicht mehr, so sehr hat er sich in seinem Aeußern und in seinem ganzen Betragen geändert. Wenn du ihn jetzt sähest, liebs Annele! Er ist ganz grau geworden, schwätzt über den Tag keine zwanzig Worte und in der Nacht [81] kann er nicht schlafen. Ich hab’ ihn oft gehört, da sein Zustand auch mir den Schlaf nimmt, wie er in der Nacht geseufzt und gestöhnt hat, wie er dann und wann aufstand aus seinem Bette und dann stundenlang in der Stube draußen auf- und abging, wie ein unruhiger Geist. Im Anfang hab’ ich darum an ihm gebettelt, er solle sich doch selber schonen, solle zu dir die alte Liebe walten lassen, um selber wieder fröhlich und gesund zu werden. Eya wohl, da bin ich schön angekommen! Es ging mir, wie allen andern Leuten, die sich unterstanden hatten, nur deinen Namen vor dem Alten auszusprechen. Er that so wüst, so ungattig, daß mir die Lust vergangen ist, einen weitern Versuch zu machen.—


  »O das ist hart, das ist mein Tod!« klagte Annele trostlos in sich hinein. Die Mutter fuhr fort: Gott wird es machen, nach seiner Weisheit. Dein Vater thut sich selber einen gräßlichen Zwang an, den er unmöglich aushalten kann. So oft von dir ein Brief kommt, verwechselt er die Farbe, wirft mir den Zettel hin und läuft zur Thür hinaus. Wenn er etwas von deinem Mann hört, so macht er ein Gesicht, als wolle er die ganze Welt verschlingen. Das nehm’ ich ihm weniger übel, weil der Kaspar ihn so oft und grob um Geld anspricht, und würdigt ihn nicht eines guten Worts.


  »Ach, freilich sind das böse Dinge!« klagte Annele mit schmerzlich gefalteten Händen: »Ach, daß mich der Himmel so ganz verlassen hat! Wie verblendet war ich doch! Schon tausendmal hab’ ich bereut, daß ich nicht in Gottesnamen dem Pfarrverweser folgte und ledig blieb! Wahrlich: ›die Schläferin‹ hat mir’s vorausgesagt, daß ich [82] in der Ehe nur Unglück zu erwarten hätte! Herr Waldo hat mir noch am dritten Juni — o Tag der Schande! — prophezeit, daß ich dem bösen Geist unterliegen würde. Seine schweren Worte klingen mir noch heute in den Ohren … kaum war der Sendbote des Herrn hinausgegangen, so hatte mich schon die Sünde in ihrer Gewalt…! Wie glücklich ist die todte Cölestine, wie glücklich gegen meiner!«


  Davon könnte man noch viel reden; meinte die Mutter kopfschüttelnd: Die »Schläferin« mag’s freilich jetzt besser haben, als auf Erden; aber was den Herrn Waldo angeht, so will man behaupten, daß er vielmehr auf das Geld und Gut seiner Klosterfrauen spekulirt habe, als aus deren Seligkeit. Er soll jetzt, heißt es, auf St.Peter in der Kuh sitzen4, wohin ihn der Erzbischof gesprochen hat. Alle Uebelthat findet ihren Lohn. Auch bei dir, lieb’s Annele, ist er kein Sendbote des Herrn gewesen. Die Ehe stammt vom Herrn, und das Ledigbleiben ist eines jeden Menschen eigener Wille. Deinen Fehltritt hast du durch den Ehestand wieder gut gemacht, Annele; mußt dich eben schicken in das, was dir der Ehestand bringt. — Wie hat sich denn, seit ich dich nicht mehr gesehen, dein Mann aufgeführt?


  »Hm, ich kann eben nicht über ihn klagen;« entgegnete Annele, die bei dieser Gelegenheit, wie im gleichen Fall manche Frauen thun, ein bischen von der Wahrheit abwich: »Der Kaspar ist ein rechter Mann, kann mich wohl leiden, hat das Büble gern, treibt sein [83] Geschäft ordentlich, ist kein arger Trinker und kein Schuldenmacher. Es gibt schlimmere Männer, als Er ist!« — Hier machte Annele einen kleinen Stillstand, nach welchem sie etwas lebhafter und der Wahrheit getreuer fortsetzte: »Leider hat er zweierlei an sich, was eben eine Frau nicht glücklich macht. Er ist eitel und hochmüthig auf seine Person, wie Ihr’s gar nicht glauben könnt, liebe Mutter. Nach seiner Meinung ist er der schönste und gescheidteste Mann. Und dann ist er das Herumlaufen, Wandern und Landstreichen aus seinen früheren Jahren so gewohnt, daß es ihn ordentlich juckt und brennt, sobald die Sonn’ am Himmel und das Frühjahr da ist. Hab’ schon seit ein paar Tagen gemerkt, daß ihm wieder unruhig in der Haut ist. Sie schwatzen wieder von einer Volksversammlung im Unterland; wer weiß, ob nicht der Kaspar wieder dabei seyn muß? Ich kann ihn nicht halten, ich hab’ keine Gewalt über ihn.« Annele ließ den Kopf betrübt sinken.


  Aber die Mutter sprach mit dem Selbstgefühl einer rechten Hausfrau: Ei was denn! Nur nicht verzweifeln! Eine Frau, die mit gutem Rath und Beispiel nicht nachläßt, hat schon manchen Mann vom Irrweg wieder heimgebracht. Ich geb’ ja auch bei meinem Alten die Hoffnung noch nicht auf. Dein Kaspar wird noch brav werden.


  Worauf Annele, wiewohl mit wenig Glauben: »Der Himmel geb’s! Aber sagt selbst, Mutter, wie kann in meine Wirthschaft der Segen kommen, wenn mir der Vater nicht verzeiht?«


  Die Mutter tröstete verlegen: Es wird doch einmal geschehen; dem Alten selber würde ja das Herz brechen, wenn es nicht geschähe. Meinst du — wenn [84] ich ihm so obenhin sage: Alter, ich geh’ ein bissel nach Furtwangen hinüber … und nenne dabei weder dich noch deinen Mann — meinst du, daß er alsdann nur ein böses Wörtlein schnaufe? Er schnauft gar keines, sondern nickt stumm mit dem Kopf, und in selbigem Nicken steckt immer so etwas, als wollt’ er sagen: Grüß mir auch schön das Annele! — Und wenn sich’s einmal schickte, an einem heiligen Tag, zu einer frommen Stunde, daß du selber ihm unter die Augen trätest, unverhofft, mit dem lieben Xaver da auf dem Arm, den unser Herrgott bald gesund machen möge … meinst du denn, daß der Alte werde widerstehen können i


  Hierauf antwortete Annele, die das Kind auf ihrem Schooße wehmüthig betrachtete: »Liebste Mutter, hab’ ich denn das nicht schon einmal probiren wollen? Aber der Vater war auf und davon, ehe ich nur zu Euch hinüber kam, und mußt’ ich nicht alsdann unverrichteter Sache abziehen? O, das gedenkt mir schmerzlich…!«


  Wiederum hustete die Mutter verlegen, und sagte kleinlaut: Wahr ist’s, leider Gottes, und kann ich mir noch heute nicht einbilden, wer deinem Vater wohl verrathen hat, daß du ihn zu besuchen kommen würdest?


  Annele schlang ihren Arm liebevoll um den Hals der Mutter, und sagte ihr mit einer Feierlichkeit, die der Sprecherin äußerst reizend zu Gesichte stand: »Wißt Ihr, wie das zugegangen ist? Ein Mensch hat’s dem Vater nicht verrathen, denn ich hatte keinem Menschen von meinem sauern Gang etwas vertraut. Aber mein sehnsüchtigster Gedanke war schon lange bei’m Vater, [85] mein Glaube, meine Lieb’ und Hoffnung waren schon lang vor mir in Hirzenbach, und, wie oft ein abgestorbener Geist bei einem lebendigen Menschen einspricht, den er auf Erden lieb gehabt, so ist auch gleichsam meine Seele bei’m Vater eingekehrt und hat ihm das reumüthige und bußfertige Annele angesagt. Leider, leider hat er von seinem Annele, von seinem verstoßenen Kinde nichts mehr wissen wollen, hat darum von mir sein Angesicht gewendet … ich fürchte, ach, mein Gott, auf ewig!«——


  Während der Zeit hatten Kaspar und Gäbele endlich ihren Diskurs in’s Reine gebracht. Gäbele, der im Hause so gut ein Pantoffelmännchen, als außer dem Hause ein großer Schreier, fand für gut, von seinem Weibe gar keinen Abschied zu nehmen, und wollte auch den Metzger zum Abschied hinter der Thür bereden. Kaspar hatte jedoch noch so viel Anhänglichkeit an seine Frau, daß er nicht wie ein Holländer durchbrennen wollte. Vielleicht war auch dabei ein wenig Hoffart im Spiel. Denn in der vollständigen Ausrüstung des Freischärlers, Feder auf dem Hut, Flinte unter’m Arm, Halsbinde roth, stellte er sich plötzlich den Weibern dar, die in der Schlafkammer einander gegenseitig trösteten, umarmten, miteinander weinten. — Sieh’ da, die Schwiegermutter! machte Flamm, und zog dabei ein Gesicht, das just nicht das angenehmste: Schon wieder einmal hiesig? Hat sich der Alte noch nicht besonnen? Will er noch nicht herausrücken mit seinen alten Batzen, nicht endlich einmal zu geschehenen Dingen ein vernünftig Gesicht machen? Es wär’ die höchste Zeit; heut’ über acht Tage steht’s im Land ganz anders, und das Volk regiert alsdann mit Freiheit und mit Gleich[86]heit, und damit Alles gleich werde, werden die Geldbrotzen mit ihrem Sach herausrücken müssen und mit ihren Söhnen und Tochtermännern bis auf den Gulden abtheilen, so lang da war.—


  Weil nun Frau Gertrud ganz verhofft dasaß, die größten Augen machte, aber kein Wort zurückgab, weil sie den ganzen Kerl nicht verstand, so wendete sich Kaspar ohne weitere Erklärung an seine Ehehälfte, mit der kurzen und barschen Rede, die schon von vorn herein sich jede Einsprache verbat: Das Wetter ist gut, der Wind pfeift aus dem rechten Loch … ich geh’ noch heut’ nach Offenburg hinunter, wo der große Kehraus getanzt werden soll. Halte mir gut Haus, bis ich als Bürgermeister oder so etwas zurückkomme. Daß ich das Kind ja wieder gesund antreffe! Und du, Annele, leb’ wohl und sey munter bis auf Wiederseh’n. Adje wohl, Alle miteinander, mit dem Alten werd’ ich schon reden, wenn wir die Republik haben! — Klopfte seinem Weib tappig und ungeschlacht auf die Schulter, machte der Schwiegermutter einen boshaften Kratzfuß und stolperte zur Thüre hinaus, zum Hause hinaus, zum Städtchen hinaus, fort mit seinen Gesellen, deren eben nicht viele waren, weil meistens die Uhrenmacher des Schwarzwalds, welche handwerksmäßig die Hand stets am Puls der Zeit haben, die Zeit, die da kam und kommen mußte, richtig genug beurtheilten, und lieber daheim hinter’m Ofen blieben.——


  Der grobe Kaspar war schon lange fort, und noch immer und lautlos starrten die beiden Frauen einander an, da der rasche Abschied des Metzgers ihnen die Sprache und ein gut Stück von Fassung verschlagen hatte. — Endlich stammelte die Mutter: Welch’ ein [87] Lebewohl! Seiner Frau nicht einen Kuß, nicht ein gutes Wort! — Annele entgegnete in tiefstem Gram: »Seinem kranken Kinde nicht einen freundlichen Blick!« — Auf einmal fielen sie sich wieder in die Arme, ohne Klage, ohne Zähre; schier ohne eine freundliche Rede, als nur etwa: Nimm dich herzhaft zusammen, lieb’s Annele! sagte die Mutter; und: »Wenn ich Euch nicht hätte, allerliebste Mutter! sagte die Tochter. Dem kleinen Xaver hingegen war just seit dem Abschied des Metzgers so leicht und wohl geworden, sein Auge strahlte noch einmal so hell, sein Mund lächelte noch einmal so lieblich, daß die Frauen einander verwundert und durch Zeichen auf das Wohlseyn und das Getändel des Knaben aufmerksam machten…


  Da kam über die Treppe herauf ein rüstiger Schritt. — Da kommt Jemand! machte Frau Gertrud schier unwillig Ueber Annele’s Antlitz leuchtete indessen ein Blitz der Freude. »Ha, es ist nur ein schlechter Spaß gewesen!« flüsterte sie der Mutter zu: »Kaspar kommt zurück, und lacht uns aus!«


  Auch wurde die Thüre ohne Klopfen derb aufgemacht, und vor den Weibern stand richtig eine wohlthuende Erscheinung, und zwar der rechte Mann in dieser schlimmen Stunde. — Gündermann, der »Leuenwirth« in selbst eigener Person, mit nassen Augen und heftig aufschnaubender Brust, begrüßte die Weiber mit den tiefbewegt hervorgestotterten Worten: »Na, grüß’ dich Gott von Herzen, du lieb’s Annele…! Sei mir nicht bös, du Alte, wenn ich dich erschrecke…! Ich hab’s eben nicht länger verzwingen mögen … hab’ eben mein arm’s Maidele wiedersehen müssen, vorab ich sterbe … und so bin ich dasele, und macht jetzt [88] mit wir wasele ihr wollt, ihr Donnersweiber! Ein Vater ist halt ein Vater, und das Leben ist gar so kurz, aber die Lieb’ hört doch nicht auf!«


  Frau Gertrud, schier übergeschnappt vor Freude, an ihres Mannes Halse … Annele, schier vernichtet von der allmächtigen Gnade des Himmels, zu des Vaters Füßen … der kleine Xaver, wie von einem Zauber emporgetragen, in des Großvaters Armen…! Der heilige Tag, die fromme Stunde, von denen die Mutter geredet, auf welche sie gottvertrauend gehofft, sie waren gekommen, sie waren da!


  


  [89]


  Fünftes Kapitel.
Eine Nacht in der Residenz.


  


  Einsiedlerische Ruhe und Stille herrschte über dem Schloßgarten zu Karlsruhe. Spaziergänger waren dort nicht zu sehen. Dennoch war’s ein Sonntag und die Witterung angenehm. Zugleich aber war’s der dreizehnte Mai. Die fürstlichen Bewohner des Schlosses hatten anderes zu thun, als zu lustwandeln, und die Bevölkerung der Residenzstadt war, statt auf den Promenaden zu schweifen, vor dem Bahnhof zusammengedrängt, begieriger als je nach Neuigkeiten aus dem Oberlande und aus Rastatt. Am dreizehnten Mai nämlich tagte zu Offenburg das Volk, und saß gleichsam zu Gericht über das Schicksal des Landes und seines Fürsten. Und schon in der Mitte der verschienenen Woche war die Besatzung der Festung Rastatt der immer mehr aufgährenden Bewegung im Volke beigetreten, und hatte erst gestern einen Versuch, der gemacht werden wollte, sie zu Gehorsam und Dienstpflicht zurückzuführen, auf’s entschiedenste abgewiesen. Der Aufstand war der Residenz [90] noch nie so nahe auf den Leib gerückt gewesen, und daher, wie billig, die Besorgniß der Bürger und Einwohner um so größer.


  Darum hatten auch zu ihrer Besprechung unvergleichlich Ort und Zeit gewählt die beiden Herren, die auf einer versteckten Bank im Schloßgarten zusammensaßen und sich, unbehindert von aller Politik, eben nur mit ihren eigenen Verhältnissen befaßten. Sie waren Freunde, aus den höheren Ständen, und gebahrte sich doch der Eine, als wäre er ein Verhörrichter, und der Andere, als sei er im Begriff, der Obrigkeit die schuldige Beichte einer Missethat abzulegen. Das Bekenntniß war erst nur halb vollständig, denn der Inquisit sagte just: »Nun erübrigt mir nur noch, mein guter Alfred, zu sagen, wie all’ dieses Zerwürfniß gekommen, und was den Bruch herbeigeführt. Es geht mir schwer von Herzen, zu gestehen, daß ich selber die Schuld der ganzen Geschichte trage. Daß ich dir das Geständniß mache, sagt dir, wie sehr ich heute umgewandelt und ein anderer Mensch geworden bin. Schenke mir daher dein Mitleid, statt ein strenges Urtheil zu sprechen, und klage die mathematische Weltordnung an, deren Bekenner du bist, daß sie mir zu jener Zeit die nothwendigste Stütze versagt hat. Du allein, mein Freund, hättest mich aus meinem taktlosen Ungeschick, aus meinem Ruin erretten können … aber du warst fern, und ich dem bösen Geist überlassen!«


  Der Delinquent machte hier eines Pause und zupfte verlegen an seinen tadellos buttergelben Handschuhen. — Der Richter verschränkte majestätisch seine Arme, und sagte mit einer gewissen Leutseligkeit: Rede zu, Fritze.—


  [91] Und Fritze — einst der »schöne Fritze«, aber jetzt überaus blaß und beträchtlich abgemagert — faßte seinen Muth zusammen, und fuhr zerknirscht fort: »Deine Bemühungen, lieber Alfred, hatten zwischen mir und meiner Braut den Frieden hergestellt, und ich meinte, derselbe würde ein dauernder seyn. Ich glaubte wiederum, Cymbelinens Liebe sei mir gesichert; Cymbeline hatte wiederum Vertrauen zu mir gefaßt. Meiner Eitelkeit schlug ich auf’s Maul und jegliche Flatterlaune mir aus dem Sinn. Um nicht gestört zu werden in dem Bestreben, der Verlobten und mir selber treu zu bleiben, ging ich äußerst wenig in die Welt. Jedoch konnte ich mich nicht einbauen, wie ein Dachs, und leider waren meine Augen scharf genug, um zu bemerken, wie die schöne Welt der Damen, sonst mir zugeneigt, mich nun geringschätzig behandelte. Die jungen Herren, sowohl Kollegen, als auch weitere Bekannte, darunter manche Neider, kitzelten nicht selten meine Haut mit brennenden Nadelstichen, und hie und da mit den gröbern Pfeilen ihres Spottes. Die letzteren Geschosse wies ich freilich mit Grobheit zurück; die Nadelstiche bohrten sich dagegen tiefer in das Fleisch, und allmälig wachte wiederum in mir der Vorsatz auf, gleich nach meiner Vermählung mich auf dem Lande zu verstecken, und mindestens ein paar Jahre als Unterpascha eines Amtsstädtchens zu verbauern. Dennoch wäre ich, den schnöden Damen und den spöttelnden Herren zum Trotz, in dem ganz richtigen Geleise verharrt, wenn nur der verzweifelte Hauptmann, der Hugo von Wildian, am Leben geblieben wäre! Allein die Nachricht von seinem Tode vernichtete alle meine guten Vorsätze, brachte mich aus dem Häusel. Mathilde frei, noch ein[92]mal so schön als sonst in ihrem edlen Schmerz — und ich gebunden, und ich noch einmal so verliebt, als ich früher je gewesen … im Nu wieder rasend verliebt geworden in die freie Mathilde! O Alfred, das war ein Riesenkampf, dem ich leider unterlag!«


  Alfred erwiederte trocken: Wer sich nicht wehrt, unterliegt immer im Kampf mit dem Versucher. Das ist der Fluch der bösen That. Du hattest dich gebunden, und mußtest deine Bande tragen als ein Biedermann. Waren es doch schöne, süße Bande! Allein, wärst du auch frei gewesen wie der Vogel in der Luft, so hättest du nicht rühren sollen an die Rechte deines Freundes. Mich dünkt, es lebe Einer, der Ansprüche hat auf Mathildens freigewordene Hand und dem das mathematische Gesetz, so die Welt regiert, zu seinem Recht verhelfen wird.


  »Mag seyn, ja wohl, es mag seyn!« rief der Sekretär aus: »Ich stehe dir nicht mehr im Weg; ich habe mein Spiel verloren, mit Fug und Recht verloren. Denn ich gesellte an einem verhängnißvollen Abend zu dem bösen Geiste, der mich schon gekirrt, einen weit schlimmern, in der Gestalt einer Flasche Wein. O grausamer Kastelberger, der mir nie über die Lippen hätte kommen sollen! Von ihm bethört, ja demoralisirt, schrieb ich ein tolles Briefchen an Mathilde, steckte es ihr frech und unbesonnen heimlich zu und legte mich mit den abenteuerlichsten Hoffnungen schlafen. Am andern Tag war Mathilde verschwunden … Das böse Gewissen jagte mich von Freiburg hieher, peitschte mich von hier nach Freiburg zurück, und mittlerweile hatte Mathilde meinen Brief den unerbittlichsten Händen ausgeliefert, und ich erhielt bei’m Will[93]kommen gleich brühwarm meinen Abschied!« — Das geschah dir recht; begnügte sich Alfred zu entgegnen. Und Friedrich fuhr fort: »Da war nun nichts zu reden; da war ich gleichsam eine Leiche viele Wochen lang. Ein paar Bettelbriefe an Cymbeline, von mir in Herzensangst und erbärmlicher Reue geschrieben, blieben ohne Antwort; der dritte wurde schon nicht mehr angenommen. Obschon ich trostlos, ja halbtodt war, versuchte doch mein alter Leichtsinn, wieder auf die Beine zu kommen und meine frevelhafte Eitelkeit aufzustacheln.Verzweifelnd warf ich mich in den Strudel der Zerstreuung; der Spaß dauerte nicht lange, denn ich machte als ein verlorner und aufgegebener Mann keinen Effekt mehr. Da mir endlich noch der Schimpf geschah, daß ich an einem dritten Orte, in einer stillen Familie, mich mit Mathilde begegnete und mich grausam, wie der fremdeste Fremde, von ihr behandelt sehen mußte … da war’s rein aus mit mir, und wie eine Schnecke saß ich fürder in meiner Schaale und in meiner eigenen angenehmen Gesellschaft. Da hab’ ich mir den Spiegel ernstlich vorgehalten … zu spät! Da ist auf’s Neue, und zwar recht unbarmherzig, die Liebe zu der engelreinen, zu der so edelherzigen Cymbeline in mir wach geworden, wie ein starker Löwe, der von Schonung nichts kennt. Mit dieser hoffnungslosen Liebespein stehe ich auf, lege mich nieder; strafend wandelt sie stets an meiner Seite überall, und erinnert mich unaufhörlich an das Glück, das ich hätte haben können, das ich jedoch von mir gestoßen wie ein blinder Thor, wie ein wortbrüchiger Tropf! — Meinen Gemüthszustand will ich nicht weiter schildern. Genug, daß ich um aller Schätze des Erdbodens willen nicht mehr in Freiburg [94] bleiben möchte, wo ich mir Schmach und Unehre bereitet habe. Seit gestern wandre ich hier als ein Bittsteller von einem Würdenträger zum andern, und flehe um irgend eine Anstellung, wenn noch so gering, am See oder im Buchfinkenland … mir gleichviel, wenn nur weit von dem Orte, wo die theure Jungfrau lebt, deren Herz ich mit dem meinigen zugleich gebrochen. Jeden andern Kummer, jede Armseligkeit im Leben kann ich aushalten, nur nicht Cymbelinens strengen Blick, ihre wohlverdiente Verachtung ertragen!«


  Alfred antwortete mit einiger Theilnahme: Wenn diese Gefühle dir ernst sind, lieber Fritze, so darfst du dir zu deinem Unglück gratuliren. Schon Mancher ist aus solcher Schule gebessert hervorgegangen. Immerhin freut es mich, daß ich dir hier begegnete, und da ich überhaupt den Zufall läugne, so halte ich auch unser heutiges Zusammentreffen nicht für einen leeren Zufall. Ehe ich nun anhebe, dir als schuldige Erwiederung meine bisherigen Hin- und Herzüge zu schildern, laß mich wissen, wie es mit deiner Hoffnung steht, von Freiburg auf einen andern Posten versetzt zu werden?


  Worauf Friedrich achselzuckend: »Alles im weiten Felde … alles in der Schwebe. Man wurde von jeher in der Residenz mit Versprechungen abgefüttert; aber jetzo ist von greifbarer Wirklichkeit noch weniger die Rede als sonst. Der Soldatenkrawall in Rastatt, die unselige Volksversammlung zu Offenburg haben alle Gemüther mit Furcht und Schrecken erfüllt. Es heißt, daß vom letztern Orte bereits eine Deputation mit groben Anforderungen an das Ministerium hier angekommen, und mit dem abschläglichsten Bescheid wieder [95] heimgeschickt worden sey. Es seyen schon gestern Eilboten nach Frankfurt gegangen, um vom Reichsverweser die schnellste Bundeshülfe zu begehren. Sie wird wohl nicht lange ausbleiben … aber dennoch mag Gott wissen, was die nächsten Tage bringen. — Wollen wir uns jetzt nicht auf den Rückweg machen? Da ich nun einmal mein Herz vor dir ausgeschüttet, so möchte ich mich wohl nach Neuigkeiten umthun, und erfahren, wie es etwa oben im Lande steht.«


  Alfred erklärte sich bereit, und sagte: Der Abend bricht ein, und ich habe noch nicht einmal für meine Leibesnahrung sorgen können, da mich gleich nach meiner Ankunft deine Begegnung, du böser Fritze, vor Allem in Anspruch genommen.—


  Nach der Stadt zurückschlendernd, erzählte Alfred mit gewohnter Kürze von seinen eigenen Begebenheiten: Nachdem ich dich mit deiner Braut nothdürftig wieder ausgesöhnt, und der Meinung geworden, der Friede werde halten, ging ich auf mein Gut zurück, mit dem Vorsatz, recht bald in Freiburg wieder einzusprechen. Da erfuhr ich durch die dritte Hand den Hintritt meines glücklichen Nebenbuhlers Wildian. Wäre ich ein Thor gewesen, wie ein gewisser Anderer, so hätte ich mich gleich auf die Eisenbahn gesetzt, und mein Herzlein, sammt der Hand, der freigewordenen Mathilde angetragen, Ich nicht so. Ich begnügte mich, an Mathilde ein gefühlvolles Beileidschreiben zu senden, und darinnen meiner eigenen Wünsche mit keiner Silbe Erwähnung zu thun. Wahr ist’s: auch dieses Schreiben hat die trauernde Braut an Cymbeline ausgeliefert. Aber mein Schicksal war günstiger als das deinige. Ich erhielt eine Antwort von der Hand der Tante [96] Laura, die mir meldete, daß meine herzliche Theilnahme mit innigem Dankgefühl aufgenommen worden, und daß man sich freue, mir mündlich die Erkenntlichkeit auszusprechen, wann einmal die Alles lindernde Zeit die schwere Wunde ein bischen vernarbt hätte. Das gab Hoffnung. Ja wohl ist die Zeit die Universalmedizin, aber sie will eben Zeit haben. Mit dem Kopf, Fritze, rennt man nicht durch die Wand. Die Weltordnung geht allmälig ihren Gang. Sollte ich jedoch den glücklichen Umschwung auf meinem einsamen Gute erwarten? Unmöglich! Ein Lehrling in der Liebe, wie ich, würde des Teufels vor Ungeduld. Darum reiste ich. Darum ging ich nach Wien, um mich zu zerstreuen. Zerstreuung genug, denn ich fiel mitten in die Oktober-Revolution hinein. Könnte viel davon erzählen, weil ich bis zum Ende ausharrte. Die Erinnerung ist mir jedoch fatal, und somit sage ich nur, daß ich im November mich nach Berlin flüchtete, wo mir’s auch nicht gefiel. Daher ging ich, trotz der Stürme des Winters, nach Hamburg. Dort war Ruhe. Die Affären in Holstein und Schleswig kümmerten mich nicht. Ich bildete mich geschwinde in Hamburg zu einem hinlänglichen Engländer aus, und fuhr nach London über. Gott verzeih’ mir’s — es ist zwar an der Tagesordnung, gutzuheißen alles, was englisch — aber auch in London gefiel mir’s nicht. So wanderte ich denn bald nach Brüssel aus, wo mir’s leidlich behagte, und von wannen ich über Aachen und Köln hieher gezogen bin. Nun trachte ich nach Freiburg. Die herbe Wunde mag schon etwas vernarbt seyn, und Doktor Faust hat mir geschrieben … — Hier unterbrach sich Alfred, hustete wichtig wie ein Diplomat, und gab [97] seinem Vortrag eine andere Wendung, indem er die Frage hinwarf: Wie geht es jetzt dem Doktors Faust? Wie geht’s der werthen Familie Hinterbein?


  Friedrich entgegnete etwas verdrießlich: »So viel ich weiß — und ich weiß begreiflich nur wenig, da mir zu meinem Unglück das Haus verboten — befinden sich Papa und Fräulein Töchter körperlich ganz wohl, und Herr Doktor noch viel besser, da Sie inzwischen der glückliche Vater eines dicken Jungen geworden, der Sebastian getauft, wie Herr Doktor selber, und von der Tante Laura billig vergöttert. Das ist, was mir bekannt. — Aber sieh doch, wie es so lebendig ist auf den Straßen, auf dem Markt. Was gilt’s, wir werden bald etwas Neues hören? Wo bist du abgestiegen, lieber Alfred?«


  Hier gleich nebenan, versetzte Alfred: Ich wohne im Englischen Hof. Sei so gut, und leiste mir noch eine Stunde Gesellschaft. Ich fühle mich, obschon ein Reisender geworden und so eben von einer großen Tour kommend, in den verwünschten Gasthäusern so verlassen und allein, daß ich’s nicht beschreiben kann. Ich muß mich freilich fügen, da die Weltordnung es nicht anders zuläßt, aber traurig ist’s immerhin, daß ich, der ich seit einem halben Jahre mich nach dem eigenen Herd sehne, gezwungen bin, mich in den Gastställen der Herbergen und an den allgemeinen Futterkrippen herumzutreiben. Ich sollte schon mein eigenes Nest haben, eine liebe, schöne Frau haben, und komme mir jetzt vor, als wie ein Vagabund, als wie ein ziehender Komödiant!


  Alfreds Sehnsucht nach dem Eheleben gefiel dem »schönen Fritz« nicht besonders; darum beeilte er sich, [98] den Text des Gesprächs zu ändern. »Ach, du weißt noch nicht,« rief er aus, »daß auch Raphael, der ›Stulpenstiefel‹, hier eingetroffen? Ich bin ihm gestern irgendwo begegnet, und wenn ich erfahren hätte, wo er seine Einkehr genommen, so würd’ ich nach ihm schicken, und ihn zu dir bestellen lassen.« — Ist nicht wichtig; sagte Alfred mit freundlicher Ruhe: Wenn mich die Dämmerung nicht irre führt, so kommt uns eben der Raphael entgegen.


  So war’s. Kaum genannt, kam der Wolf gerannt. Sein Rennen war indessen gar bequem; er ruderte vornehm daher, und nur die Begegnung seiner Freunde konnte seinen Gang und sein Wesen aus ihrem höchst würdevollen Takt bringen. Mit anständiger Lustigkeit umarmte Raphael seinen Alfred, schüttelte er seinem Fritze die Hand, und rief Beide gemüthlich an: »Freut mich, freut mich ungeheuer! Liebe Brüder, wackere Brüder! Wollen wir nicht hier eintreten, und eine Flasche trinken auf dieses gottvolle Wiedersehen? Ich bin durstig wie ein Hund, hungrig wie ein Tiger … Im Englischen Hof wohne ich, … seid meine Gäste sans façon!


  Eine Minute später saßen die Freunde herzlich beieinander, und stießen an auf ihr allerseitig Wohl. Befragt, was er denn hier in der Hauptstadt treibe, antwortete Raphael mit der freundlichsten Stirne: »Ich bin auf Reisen, theils zum Vergnügen, theils im Geschäft. Unser Theater hat Vakanz. Wir trauern gegenwärtig für Seiner Durchlaucht meines Herzogs höchstseligen Urgroßvaters hochselige Wittwe, unsere Hofbühne ist auf vier Wochen geschlossen. Ich bin auf dem Wege, Euch in Freiburg zu besuchen, und möglichst unterwegs [99] einen zweiten Bassisten zu engagiren, an welchem unsere Kunstanstalt Mangel leidet. Ich will Euch hiemit gesagt haben, lieben Freunde, daß Seine Durchlaucht, mein Herzog, mich zum Direktor Höchstseiner Kunstanstalt ernannt haben. Mit den dramaturgischen und ökonomischen Geschäften betraut, gaukle ich nur dann und wann, gleichsam zu meinem Pläsir und pour la bonne bouche de son Altesse, auf den Brettern, so die Welt bedeuten. Der Herzog ist ein großmüthiger Fürst, der seinen Raphael recht lieb hat. Wäre ich von Adel, ich wäre schon Intendant. Was indessen noch nicht ist, kann noch werden. Schon Mancher ist mit einem Wappen begnadigt worden, der nicht würdig, Euerm »Stulpenstiefel« die Schuhriemen aufzulösen. Mein Herzog wird ein Einsehen haben, mich ohne Zweifel nächstens zum Ritter schlagen, und auf diese glückliche Begebenheit wollen wir eins trinken, liebe Brüder, denn ich bin durstig wie ein Raubgraf und sein Burgkaplan zusammen genommen!


  Lachend stießen die Freunde zum zweiten Male an, und Alfred meinte: Raphael habe sich viel gebessert und den rothen Demokraten ziemlich ausgezogen.


  Woraus der neue Hoftheater-Direktor mit dem ernsthaftesten Gesichte zur Antwort gab: »Ich bin vielleicht immer noch zu vergleichen einem Dachziegel, der von außen grün glasirt, und von innen dennoch roth. Aber ich bin an Erfahrungen reicher geworden, habe einsehen gelernt, daß Geduld und Zuwarten die edelste Tugend des Deutschen, und endlich singe ich auch des Herzogs Lied, weil ich sein Brod esse. Beinebst aber bin ich auch ein Friedensmensch geworden, ein Mitglied der großen Friedensgesellschaft, die ein Engländer gestiftet, [100] in welche mich ein dito Engländer eingeweiht, und die sich nach und nach über den ganzen Erdboden ausbreiten wird. Stoßt an auf den allgemeinen und ewigen Weltfrieden! Der Friede ist so ganz meine Sache, so ganz mein Element geworden! Ich spiele nicht einmal mehr auf dem Theater einen Raufbold, der den Flederwisch an der Seite schleppt, und wäre die Heldenrolle noch so schön! Kein Krieg! kein Blut mehr! Allgemeine Entwaffnung, Friede in Ewigkeit, und Bruderliebe ohne Ende!«


  Dummes Zeug! machte Alfred spöttisch. »Der ›Stulpenstiefel‹ ist ein Kommunist, ja ein Socialist geworden!« lachte Friedrich. Und sehr eifrig gab Raphael darauf: »Wenn Ihr darunter einen Menschen versteht, der für das Gesammtwohl schwärmt, der alle seine Brüder glücklich und gleichberechtigt zu sehen wünscht, der in dieser Universalglückseligkeit das Heil der ganzen Gesellschaft enthalten findet, so mag’s darum seyn…«


  Leere Fantasieen! spottete Alfred wieder: Thörichte Fantasterei! — Und Raphael hob noch einmal an: »Nicht so leer, als du meinst! Der allgemeine ewige Friede wird schon einmal zur Wahrheit werden. Sind wir Friedensmänner Fantasten, weil wir den vollkommensten sittlichen Zustand erstreben, und weil diesem Streben jetzo noch Hindernisse entgegen stehen? Ei, da müßte auch der Prediger ein Thor seyn, der täglich von der Kanzel seinen Zuhörern alle Tugenden empfiehlt, und weiß doch, daß bei der Hälfte derselben sein Saame auf dürren Boden fällt! Nur nicht nachlassen im Guten; das ist mein Wahlspruch. Hat etwa die Menschlichkeit nicht schon reißende Fortschritte ge[101]macht? Vor sechzig Jahren spielte in der französischen Revolution die Köpfmaschine die erste Rolle; vor einem Jahre, während des Strudels der neuesten Umwälzung in Frankreich, wurde die Todesstrafe für politische Verbrechen abgeschafft! He, ist dass nicht ein ungeheurer Schritt auf der Bahn der Vervollkommnung? Spricht das nicht schlagend für meinen Glauben? Die neuesten Stürme in Deutschland sind uns ja im besten Gedächtniß; ein Pröbchen davon haben wir miteinander in Freiburg erlebt. Nun denn: ist nicht die erste Tugend des Volks, das sich erhoben, Mäßigung in allen Stücken gewesen? Ist das Leben der Wehrlosen, das Eigenthum des ruhigen Bürgers gefährdet worden? Hat uns Freunden, die wir hier beisammen sitzen, dort und damals irgend Jemand auch nur ein Haar gekrümmt? Nein; wir sitzen hier vollzählig, gesund und unbekümmert, wie wir damals gesessen…«


  Alfred fragte lustig: Ist dir denn dazumal so gar unbekümmert zu Muth gewesen? — Und Friedrich fügte betrübt hinzu: »Vollzählig sind wir nun eben nicht; Einer fehlt aus unserer Mitte!« — Ach ja! der Moritz ist nicht da; schaltete Raphael ein. Alfred stellte gleich die Frage: Ei ja doch; was ist aus dem Moritz geworden? Wo steckt er denn jetzt, der Moritz?


  In diesem Augenblick sprang ein Kellner herein, und rief mit ängstlicher Hast: In der Kaserne geht’s los! Die Soldaten schlagen alles zusammen, es ist ein Höllenpektakel! — Die außer den Freunden anwesenden Gäste liefen Hals über Kopf aus dem Salon, um dem Spektakel auf der Straße nachzuziehen. Auch Raphael sprang in die Höhe, und Friedrich stammelte scheu: »Oho, was wird’s denn geben?« — Alfred [102] warf verächtlich hin: Ein Sturm in einem Glas Wasser; eine besoffene Mette, was weiter? — Und Raphael setzte sich mit dem Seufzer: »Da habt Ihr nun wieder einen Beleg zu meinem Glaubensartikel. Wären keine Soldaten auf der Welt, so könnten sie keinen Unfug anrichten. Darum weg mit dem Säbel, weg mit den Trabanten der Gewalt! Ein Schiedsgericht der Völker wird hinreichen, alle streitigen Fragen zu erledigen.«


  Schweig doch mit dem Firlefanz! ermahnte Alfred: Und du Fritze, rede mir weiter von dem Moritz, und wo er jetzo steckt.—


  Der Sekretär sprach melancholisch: »Er steckt jetzo tief in der Erde, er ist ein stiller Mann geworden. Im Gefecht zu Staufen traf ihn die Kugel, die sein ungestümes Herz zur Ruhe brachte.«


  Alfred und Raphael sanken in ihre Stühle zurück, wie vom Blitze getroffen. Kaum vernahmen sie, daß der Gastwirth, eiligst durch den Saal schreitend, ihnen zurief: Eine schöne Geschichte, meine Herren! Das Militär ist aus der Kaserne gebrochen, und zerstört das Haus seines Obersten. Kein Stein wird auf dem andern bleiben!


  Der »schöne Fritz« drehte sich erschrocken nach dem Wirth um; dieser verschwand so eben in seinen Gemächern; Raphael und Alfred hingegen hielten ihren Freund bei’m Arme fest, und fragten dringend in ihn hinein: Der Moritz? Der Jonathas todt? Um’s Himmelswillen, ist denn das wahr? — Friedrich antwortete: »Ganz Freiburg weiß es, ganz Freiburg sagt’s. Papa Hinterbein, Doktor Faust, Tante Laura, Mathilde und Cornelia haben den Moritz mit eigenen Augen gesehen. [103] da er auf dem Marktplatz von Staufen in seinem Blute lag, und der Junker von Milzheim hat, glaub’ ich, das Grab des Freischärlers mit einem bescheidenen Kreuz geschmückt. Jetzt aber laßt mich einen Augenblick hinaus, liebe Freunde, damit ich mich selber überzeuge, wie es in der Stadt aussieht. Der Soldatentumult weckt die schlimmsten Ahnungen in meiner Seele!« Mit diesen letztern Worten machte sich Friedrich davon. Raphael sprach indessen den Alfred an, der, in sich selbst verloren, mit gefalteten Händen und schmerzlich gebeugtem Haupte vor sich hin starrte: »Ich habe dich nie so erschüttert gesehen, lieber Bruder. Es ist aber auch darnach. Möcht’ ich doch selber blutige Thränen weinen über den fürchterlichen Tod des armen Burschen, und ich hätte eigentlich wenig Ursache zu solchem Beileid! Hat er mir nicht das Herz meiner angebeteten Cornelia entfremdet? Hat er mich nicht hinausgeworfen aus dem Tempel meiner reinsten Glückseligkeit? O mein Jonathas, das schelmische Kathrinchen wird viel zu thun haben, meinen innern Frieden wieder herzustellen, den du seiner Zeit gemordet hast!« — Alfred hörte nicht auf die glänzend vorgetragene Tirade des Schauspielers, gab nur zu wiederholtenmalen dumpf und klagend die Worte von sich: Das Schicksal, das eiserne Schicksal! Unerbittliches Weltgesetz! — Da stellte sich abermals der Kellner wie eine Windsbraut ein und rief fast athemlos: Es wird draußen immer ärger! Die Soldaten sind außer sich vor Wuth, und kommen herangezogen in hellen Haufen! — Als eine sehr unwillkommene Begleitung zu dieser fatalen Kunde knallten mehrere Flintenschüsse durch die dunkle Nacht, und das Gebrüll einer rasend aufgeregten Menge [104] näherte sich überraschend schnell, auf der Hauptstraße daherbrausend, dem Hotel. Der Gastwirth stürzte aus seinem Zimmer mit dem Befehl: »Fenster zu, Läden zu! Eiligst die Thüren zugemacht! ’s gibt Mord und Plünderung!« Und Raphael stimmte ein: Gott steh’ uns bei! Da haben wir’s. Mußt’ ich, der Mann des Friedens, hier eintreffen, um ein Zeuge oder gar das Opfer einer grausamen Menschenschlächterei zu werden? — Und Alfred, besonnener als Jener, lief hinaus zur Pforte, und beschwor den Thürsteher, nur noch einen Moment die Riegel offen zu halten, weil der Sekretär noch nicht zurück von seinem Spähegang. Die Unterredung zwischen Alfred und dem Pförtner, der seine Schuldigkeit durchaus thun wollte, wäre beinahe unangenehm geworden; doch zum Glück traf auf beflügelten Sohlen der Sekretär just ein, und flüchtete sich in’s Haus. Er sah sich gar nicht mehr gleich; zerstört waren seine Züge. Mit unheimlicher Dringlichkeit riß er den Alfred in den Saal zurück, wo Raphael und und ab fieberte, und das Gesinde die Fenster verwahrte und schloß, so gut es sich thun ließ. »Das kann unser letzter Tag seyn!« stöhnte Friedrich heiser, und packte, wie zum letzten Lebewohl, die Hände seiner Freunde. »Die Soldaten haben gänzlich umgeschlagen, haben ihre Offiziere verjagt, und stürmen nun in Masse heran, um das Zeughaus oder das Schloß selber zu gewinnen. Wem es eigentlich zunächst gilt, das mögen die Götter wissen. Die Vorsehung schütze die Stadt und unsern Fürsten! Draußen wird der Tod bald seine Ernte halten!« Friedrich schwieg, und der Schluß seiner Angstrede wurde völlig überdonnert von dem unbändigen Schießen, das ganz in der Nähe losbrach. Das Feuern, [105] scharf und blind durcheinander, hörte nun keine Minute mehr auf. Zwischendurch schauderhaftes Toben und Rachegeschrei von Soldaten und vom Pöbel, der sich freudetrunken den Meuterern angeschlossen. — »Also wieder einmal ein Putsch!« jammerte Raphael, die Hände ringend: »Wenn doch alle Waffen und alle gewaltthätige Kerle bei’m Satan wären! Schon wieder einmal ein Putsch!«


  Alfred, der dem Getümmel ein aufmerksames Ohr lieh, und schon von Wien her wußte, was nur Muthwille, oder was fürchterlicher Ernst, erwiederte kopfschüttelnd dem Raphael: Das ist, will ich meinen, kein Putsch mehr, sondern eine wahre eigentliche Revolution, ein Umsturz des Bestehenden ganz und gar. Wir aber können nichts thun, als eben aushalten, und den Gang der Ereignisse abwarten. — Als hierauf Raphael mit närrischer Angst einen Luftball herbei wünschte, um in dessen Gondel den Schreckensauftritten, die sich begeben würden, bis jenseits der Wolken zu entfliehen, und als, im Gegensatz zu ihm, der »schöne Fritz« nach einer Flinte jammerte, um sich in das Kampfgewühl zu stürzen, und zu siegen oder zu fallen für seine Pflicht, seinen Großherzog und sein Vaterland, war und blieb Alfred der gefaßteste unter seinen Freunden, und predigte ihnen, während schon in der Ferne bei’m Zeughaus die Gewehrsalven dröhnten, und aus dem Marktplatz selber vor dem Hotel es in einem fort blitzte und knallte, Ruhe, Gelassenheit und kluge Vorsicht. »Wir sind nicht im Stande, hier nur einigermaßen dem Recht und der Ordnung nützlich zu seyn;« sagte er schließlich: »Wir sind einmal in der Falle drinnen, und bleibt uns nichts übrig, als die eigene Haut zu wahren, [106] wie wir können, und so lang es geht. So möcht’ ich denn, zum Beispiel, den Vorschlag machen, in mein Zimmer hinauf zu steigen. Es hat ein kleines Vorgemach, das nach dem Hofe sieht, und wohin die blauen Bohnen, die man dort außen vergeudet, nicht wohl dringen dürften; während hier unten, trotz aller Fensterläden und anderer Schließmittel…« Ihm in die Rede fiel, oder platzte eine Musketenkugel, die durch den Laden, durch das Fenster fuhr, und an dem Ohr der Freunde vorüberpfiff.


  Der Schreck war doppelt, da Raphael, der Friedensmann, einige Schritte zurücktaumelte, und beide Hände vor die Stirne schlug, als ob er von der Kugel getroffen worden wäre. Seine Freunde kamen indessen mit der Angst davon; Raphaels Zurückweichen und grausige Geberde war nur von der elektrischen Erregung des Schauspielers bedingt gewesen. Alfred und Friedrich nahmen den Furchtsamen in ihre Mitte, sahen sich nicht weiter im Saale um, und eilten was sie konnten, der leuchtende Kellner wie ein Irrwisch vor ihnen her, auf die bezeichnete Stube. — Raphael ließ sich trostlos auf das Kanapee niederfallen, Friedrich lehnte finster in einer Ecke, Alfred lauschte dem in der Ferne stets fortdauernden Lärm, nahm hin und wieder einen Schluck von dem edeln Wein, den er als eine Herzstärkung hatte heraufbringen lassen, und murmelte bei jeder Flintensalve, deren Knall durch des Hauses Wände drang: »Das ist fürchterlicher Ernst, das ist just wie zu Wien im Oktober. Der Bürgerkrieg wüthet in der Stadt … Der Ordner aller Dinge möge es zum Besten lenken!«


  Ja freilich war der Bürgerkrieg in der Stadt los; [107] am Zeughaus, das noch von einigen getreuen Soldaten und von herzhaften Bürgerwehrmännern vertheidigt wurde, knallte es Schlag auf Schlag. In der Hauptstraße griffen treugesinnte Dragoner die Meuterer … der Rittmeister der kleinen Schaar fand dort den Tod. Die Trommeln und die Hörner der Bürgerwehr klangen und rasselten von allen Seiten. Um selbige Stunde verließ auch die fürstliche Familie das Schloß und die Stadt, von wenigen Getreuen begleitet. — Von all’ diesen Begebenheiten erfuhren die drei Freunde in ihrem schußfreien Stübchen nichts Zuverläßiges. Ihre Ungewißheit war daher um so peinlicher, da das Schießen und Geschrei, bald näher, bald ferner, immer anhielt, und die Berichte des Gastwirths, die ihnen von Zeit zu Zeit zukamen, natürlich so unvollständig als möglich waren. — »Was auch der Ausgang seyn möge,« seufzte Raphael, der zum Friedensschwärmer umgestimmte Freischärler: »diese Nacht werd’ ich nie vergessen, und wenn mir noch tausend Lebensjahre beschieden wären!«


  Alfred sah ihn mitleidig lächelnd an, und wollte eine spöttliche Frage an ihn stellen, als Friedrich ihm selber plötzlich die Frage hinwarf: Glaubst du an Ahnungen, Alfred? — Ihm erwiederte der Bekenner der mathematischen Weltordnung: »Nicht gerne, lieber Fritze. Weltgesetz und Schicksal in einer Person halten unverrückt ihre Bahn nach Vorschrift ein. Wozu dann noch Ahnungen, die höchstens als Warnungen einen gewissen Werth haben könnten? Der Mensch mag jedoch darauf hören oder nicht, seinem Schicksal entgeht er nicht. Daher glaub’ ich nicht an sogenannte Ahnungen, die nur Aberglauben sind und Hirngespinnste.« — »Und die Träume, was wär’ es mit den Träumen?« schaltete [108] Raphael mahnend ein: »Das Traumgesicht, so uns den Tod des Jonathas vorhergesagt, hat sich’s nicht bewährt?«


  Alfred rieb sich verlegen die Stirne, und versetzte hüstelnd: »Ja so … der Moritz … wir alle drei haben freilich das Gesicht gehabt … da wäre jedoch… hm hm … da wäre noch zu unterscheiden. Was soll’s aber mit denjenigen Ahnungen, Fritze?« — Woran Friedrich: Stelle dir vor, daß mich jetzo die unheimlichste Ahnung bei der Gurgel gepackt hat. Wie, wenn es jetzo, heute, um zwei Uhr nach Mitternacht, wie so eben, in Freiburg aussähe, wie hier zu Karlsruhe? Die Verschwörung, so scheint es, hat sich über’s ganze Land gesponnen, und in der heutigen Nacht ist etwa überall der Streich gespielt worden. Wenn nun, wie hier, in unserm Freiburg der Krieg wüthete und der Mord, vielleicht die Plünderung und der Brand … ach, was würde geschehen mit Cymbeline…? — »Und was, um Gottes Willen, mit Kathrinchen, das mich liebt, und dem mein Herz gehört, aus welchem ich gestrichen die falsche Cornelia?« fuhr Raphael tragisch dazwischen. — Und Alfred setzte gedankenvoll hinzu: Muß ich nicht fürchten auch für meine Mathilde? — Keiner antwortete dem Andern, so vertieft war ein Jeder in die eigene Sorge. Darüber trat große Stille ein, und während des langen Schweigens merkten die Freunde, daß auf der Gasse ebenfalls der Kriegslärm aufgehört, und folglich Friede oder Waffenstillstand eingetreten. Gleichzeitig erschien der Kellner, um die Herren zu benachrichtigen, daß die Ruhe sich wieder hergestellt. — »Das wissen wir schon, das haben wir schon gemerkt;« sagte Alfred: »Wie [109] aber ist das gekommen?« … Hat das Gesetz, hat die Ordnung wieder gesiegt? fragte der schöne Fritz. —»Sind die wackern Leute wieder zu sich selbst gekommen, und ist der Gott in ihrem Busen wach geworden?« fragte Raphael mit großer Salbung.


  Der Kellner, dem eine solche Sprache böhmisch oder spanisch war, glotzte den Redner sehr verwundert an und konnte für’s Erste eine Antwort nicht finden. Weil jedoch Alfred und Fritze nicht aufhörten, ihn in die Frage zu nehmen, wie eigentlich die Sachen in der Stadt ständen, so wurde der Mensch, in Ermanglung einer bessern Wissenschaft, auf einmal grob und versetzte: Ja du mein Gott, was kann ich da sagen? Es wird eben nicht mehr geschossen, nicht mehr randalirt, das Geläuf hat aufgehört … was will man mehr? Ich werd’ mich hüten, auf die Gasse zu gehen und mein Leben zu riskiren! Vor der Hand ist’s einmal still, und in ein paar Stunden ist wieder heller Tag, und da werden wir ja weiter sehen. Wünsche Ihnen unterdessen wohl zu ruhen, und bitte nur zu läuten, wann Sie das Frühstück befehlen. — Drehte sich auf dem Absatz um und war weg. Alfred begleitete ihn mit dem kühlen Gruß: »Ihnen zu dienen, Herr von Schafskopf!« — Friedrich raufte sich die Haare und brummte wie verstohlen: »Wie soll ich ruhen, und mein ganzes Leben ist ja in Freiburg. und bei dir, o Cymbeline!« — Und Raphael, sehr gefühlvoll gähnend, streckte sich und deklamirte: »Was wird noch kommen, was geschehen? O menschlicher Unsinn, der mit Pulver und Blei seine Zwistigkeiten ausmachen will! Wie froh bin ich, daß ich kein schneidiger Republikaner mehr bin! Aber seit die schneidige Cornelia mich betrogen, [110] mich verrathen … fahre hin, rothe Republik! Dem Frieden und seinem menschlichen Dienst habe ich mich ergeben, und dieser Trost beruhigt mich sogar mitten im Getöse der Schlachten…!« — War auch zur Stunde so beruhigt, daß er auf seinem Kanapee entschlief und schnarchte, daß die Wände bebten. Alfred würde diese geräuschvolle Uebung nicht geduldet haben; aber er selber lag mit gekreuzten Armen und ausgestreckten Beinen im Lehnsessel — und schlief. Und der »schöne Fritze« war, seiner vormaligen Braut gedenkend, mit dem Kopf auf den Tisch gesunken — und schlief. — Und dieses Schlafvergnügen dauerte, bis die Glocke fünf schlug und mehrere Flintenschüsse, einzeln abgefeuert, die Schläfer weckten.—


  »Hebt denn der Trödel wieder an?« machte Alfred, aus seiner Ruhe langsam erwachend. Friedrich sprang dafür um so schneller auf seine Füße und eilte mit den Worten: »Wenn’s mich mein Leben kostet, ich muß jetzt wissen, woran wir sind!« in die Vorderstube hinaus, um durch’s Fenster in die Straße zu schauen. — Raphael rieb sich die Augen und schmälte vor sich hin: »Wie unanständig, daß jetzo wieder das einfältige Geschieße angehen soll! Wär’ ich nur hundert Meilen von hier! Wär’ ich doch bei meinem Herzog geblieben, ich Thor, ich Kameel, ich Narr in Folio! Was soll ich thun, wohin soll ich mich wenden im Kugelregen, und werd’ ich denn einen Weg finden, sey es zu meinem Liebchen, sey es in mein stilles Haus zurück?«


  »Das ist keine Frage!« fiel Alfred ein, der dem Sekretär an’s Fenster gefolgt war, und wohlgemuth von da zurückkam: »Der Morgen ist wunderschön, das bischen Schießen hat nichts zu bedeuten. Die Soldaten [111] ziehen einzeln, mit gepacktem Tornister den Thoren zu und feuern zum Pläsir ihre Gewehre in die Luft ab. Haben ohne Zweifel mit dem Katzenjammer viel zu thun, nehmen Urlaub aus freier Hand und gehen, sich auf dem Lande wieder herzustellen. Die Sachen mögen freilich kurios liegen: aber von Streit und Mord ist, wenigstens jetzo nichts zu hören und zu sehen. Darum, Raphael, wollen wir thun, was sich für uns schickt. Wir wollen nach Freiburg ziehen; in einer Stunde geht der erste Zug dahin ab. Du, Raphael, wolltest ja uns und Kathrinchen dort aufsuchen; also komm’. Meine Pflicht ist, mich um Mathilde zu erkundigen; also gehe ich dahin. Und dein Platz, Fritze« — der Sekretär trat so eben zu den Andern — »ist ohne weiteres jedenfalls zu Freiburg; wenn nicht im Hause Hinterbeins, so doch bei deiner Behörde. Mithin macht Euch fertig, Freunde und Brüder; laßt uns fliehen diese vom Aufruhr geschändete Stadt, und mit eigenen Augen uns überzeugen, wie es droben im Land mit unsern Lieben steht und ob des Fritze Ahnungen gelogen oder wahr gesagt!«


  Der frische Muth des Sprechers machte auch muthiger den Friedensmann, schlug Friedrichs Bedenklichkeiten nieder. Des Letztern Geschäfte in der Hauptstadt waren, das fühlte er, zu Ende. Schwerlich war noch irgend eine Behörde aufrecht geblieben, bei welcher sein Ansuchen hätte durchgesetzt werden können. Daher war in der That Friedrichs Platz nur zu Freiburg. Raphael ließ sich leicht bestimmen, weil er in seinen herzhaften Freunden eine gewisse Bürgschaft für sein Leben und Wohlbefinden zu haben meinte. — Die Freunde nah[112]men sich allesammt kaum die Zeit, ein Frühstück zu genießen, erfuhren dabei weder vom Wirth noch von dem Dienstpersonal zuverläßige Angaben über die verwichene Schreckensnacht, und verfügten sich ohne weitern Aufenthalt nach dem Bahnhof. Die Gassen der Stadt waren menschenleer; nur da und dort fuhr ein gepackter Wagen vorüber, ließen sich einige abziehende Soldaten sehen. Der Droschkenführer erzählte freilich von den Kämpfen am Zeughaus, welches nicht erobert worden; von dem Tode einiger Dragoner und von dem Gerücht, als habe sich der Großherzog in der Nacht entfernt … aber was er wußte, kannte er nur vom Hörensagen. — Auf dem Bahnhof ging es nun viel lebendiger zu. Da war ein guter Theil der Bevölkerung versammelt, um abzureisen, um zu fliehen; die Meisten trachteten nach Mannheim oder nach Heidelberg, in der Meinung, dort eine kurze Weile in Sicherheit zu verbringen und alsdann wieder heimzukehren, als sey gar nichts vorgefallen. Wäre eben diese Menge von flüchtigen Leuten aus den höheren Ständen nicht gewesen, man hätte in der That glauben sollen, daß gar nichts vorgefallen. Die Züge standen bereit, wie sonst; die Bahndienste wurden verrichtet wie sonst. Nur hatten nach und nach ziemlich viel heimgehende Soldaten auf den Imperialen der Waggons Platz genommen, und ein Beamter, der dem Sekretär begegnete, sagte zu ihm mit etwas verstörtem Angesicht: »Sie wollen nach Freiburg? O Jesu mein, wie wird das ablaufen? Sie werden allerdings abreisen, doch möcht’ ich Ihnen nicht dafür stehen, daß Sie weiter kommen, als eben nur bis Rastatt!«


  [113] Die Prophezeiung war verdächtig; allein sie bewährte sich nicht. Am Bahngebäude zu Rastatt war ein groß Getümmel von Festungsarbeitern und Soldaten, die neugierig dem Zug entgegen sprangen und in lauten Jubel ausbrachen, da sie hörten — so von den Zugführern, als von den mitfahrenden Infanteristen — daß die Auflösung des Militärs vollständig und die Hauptstadt offen, ohne Widerstand. — Unter den Hallen des Bahnhofs von Oos standen bereits bewaffnete Volkszüge, gerüstet und bereit, nach Karlsruhe vorzudringen. Ein Soldat rief von dem Zug herab: Alles geht gut! Der Struve ist frei! Die von Bruchsal haben ihn herausgelassen! Vivat die Freiheit! — Und donnernd wiederholten die Bewaffneten den Hochruf, und unter ihnen trat ein Mann auf, mit Schlapphut und Schleppsäbel, und grüßte und dankte verbindlich. »Das ist ja wahrhaftig der Struve selbst!« flüsterte Friedrich grimmig seinen Gefährten zu. Und ihm flüsterte entgegen Alfred: Nur ruhig, kaltes Blut! — Und Raphael rannte ihm furchtsam zu: »Im Namen aller himmlischen Mächte, schweig und laß dir nichts anmerken! Ein unbesonnen Wort, eine verdächtige Geberde, und das Volk zerreißt uns ohne Gnade!«


  Der Zug stürmte weiter … in Offenburg harrte eine noch größere Menge von Bewaffneten der Reisenden, und dieselbe Ansprache wurde an sie gehalten und mit demselben Jubel von ihnen aufgenommen … und also ging es fort von Station zu Station bis in die Nähe von Kenzingen, noch wenige Stunden von Freiburg. Die soldatischen Passagiere hatten alle in der Nähe ihrer Dörfer den Zug verlassen — des bewaffneten Volks wurde auf den Haltplätzen immer weni[114]ger … Keinem von allen Reisenden war eine Beleidigung angethan worden. und das Kleeblatt der Freunde fuhr gegen Mittag, gleichsam wie im tiefen Frieden, und deßhalb seinen Augen kaum trauend, in das ersehnte Freiburg ein.


  


  [115]


  Sechstes Kapitel.
Ein neuer Mensch.


  


  Der Salon des Papa Hinterbein war noch immer derselbe, wie er vor einem Jahre gewesen. Dieselben Bequemlichkeitsgeräthschaften, dieselben Tapeten und Schildereien, dieselben Bücher und Musikalien verzierten ihn. Aber wie still und traurig gegen sonst! Wie öde und unheimlich am ersten Tag nach der durchgreifenden badischen Revolution! Da war es lebendiger in der Charwoche des Achtundvierzigerjahrs zugegangen! Heute indessen — und schon dämmerte der Abend, die gesellige Feierstunde — war dieser früher so geräuschvolle Saal recht langweilig und unerquicklich anzuschauen, obschon der Herr des Hauses mit großen Schritten darinnen auf und ab ging, obschon vier junge Damen, einst so redselig und lustig, dem Papa Gesellschaft leisteten. — Aber Mathilde saß stille und schaute vor sich hin; ob in die Zukunft hinaus, oder in die Vergangenheit zurück? das war die Frage. Cornelia, unfern von ihr, studirte in einer Landkarte; Cymbeline, vorgeblich [116] mit einer andern Arbeit beschäftigt, machte Kalender. Kathrinchen, die schon oft und vergeblich ihre Schwestern angeredet, um ein Gespräch anzubahnen, trippelte hin und her auf der Fährte des »Plantageur«, der bis über den Kopf in ein Papier, so er in den Händen hatte, vertieft zu seyn schien. — Kathrinchen hatte offenbar etwas auf dem Herzen, was der Genehmigung des Vaters bedurfte; jedoch getraute sie vielleicht sich nicht, damit an die Oeffentlichkeit zu treten, und richtete, sich dafür zu entschädigen, allerlei kurze und halblaute Vorwürfe und Strafreden an die schweigsamen Dämchen. »Mathilde, wie langweilig bist du heute!« »Cornelia, du bist ja unausstehlich misselsüchtig;« »Cymbeline, mit dir ist es gar nicht auszuhalten!« Alsdann sagte sie für sich: »Weiß nicht, wie es kommt; die Schwestern hängen alle das Maul, und mir ist so wohl, als ob mir eine rechte Freude bevorstände!« Trillte wieder um den Papa herum, und redete wie im Selbstgespräch, aber doch dem Vater zu Gehör: »Das ist ein Haus wie ein Spital. Die Leute darinnen sind taub, blind und stumm. Wenn ich Musik machen dürfte, so wollte ich schon ein bischen Leben in dieses Elend bringen … aber, aber … wir haben wieder Revolution, und da kann Papa leider keine Musik hören…?«


  O Wunder! Hinterbein hatte vernommen, setzte sich in die Ecke des Sopha, schaute über sein Papier hinaus auf Kathrinchen und antwortete ihr leutselig: Na, es soll dir erlaubt seyn. Spiel uns etwas auf, aber nur ein patriotisches Lied! Die Marseillaise zum Beispiel, oder wenigstens »Schleswig-Holstein meerumschlungen« und so dergleichen, und zwar hübsch laut, [117] damit die Nachbarn es hören und wissen können, wo die Musik ist.—


  Kathrinchen ließ es sich nicht zweimal sagen und wetterte das französische Kriegslied herunter, daß selbst Cornelia sich die Ohren zuhielt und Mathilde Anstalt machte, davon zu laufen. Cymbeline schien dagegen wirklich taub zu seyn, denn sie gab kein Zeichen, weder des Beifalls, noch des Widerwillens. — Aber während der Papa seinen Töchtern das Davonlaufen untersagte, wurde vor der Thüre eine andere Musik angestimmt, die plötzlich dem Vortrag Kathrinchens den Faden abschnitt und die Töchter des Hauses elektrisirte. Der Schwermuth und dem Marseillerlied zugleich den Abschied gebend, sprangen die Damen an die Thüre, öffneten sie weit und ließen den kleinen Sänger auf den Armen seiner Mutter Laura einen siegreichen Einzug halten. Des kleinen Sebastian Gesang war allerdings nicht rein gestimmt, aber wie hätten die vier Cousinen der Liebenswürdigkeit ihres Vetterchens widerstehen können? Wie in einem Ballettanze ging der Cousin von Arm zu Arm, von Lippe zu Lippe, und schwelgte in Liebkosungen, die der kleine Schelm noch gar nicht zu würdigen verstand. Im Nu war auch ein Kreis von Stühlen gebildet, auf welchen die Schwestern, die Mama Tante und die Amme des Kleinen Platz nahmen, und war früher das Gemach einer stummen Karthause zu vergleichen gewesen, so war es jetzo in eine Plauderstube verwandelt, dergestalt, daß der Doktor Faust hinter seinem Söhnlein eintreten konnte, ohne beachtet zu werden, als eben nur von dem »Plantageur«, der ihn an seine Seite winkte und mit ihm eine lange Unterredung pflog, von welcher, wegen allzugroßer Zungen[118]lebendigkeit der Frauen, auf die Nachwelt nur die letzten Worte gekommen sind, die der Doktor sprach: »Jedenfalls freue ich mich, in diesem Umschwung aller Dinge Herrn Schwager so gefaßt und wohlgemuth anzutreffen. Auch mich hat es nicht besonders angegriffen. Gott segne mir die deutschen Revolutionen; sie sind so gemüthlich! Kein Mord, kein Todtschlag, keine Plünderung!« — Hinterbein versetzte wichtig: Das Volk ist mündig, lieber Schwager. Das Volk ist hochherzig, und Mäßigung seine erste Tugend! — »Sie sind, wie ich bemerke, mit einer Lektüre beschäftigt gewesen, bester Herr Schwager?« fuhr der Doktor fort: »Wir stören doch nicht? Mein kleiner Erbprinz…« — O, ich bitte; es gibt keine Erbprinzen mehr im Lande Baden! bemerkte Hinterbein ernsthaft. — »Mein kleiner Knabe, wollt’ ich. sagen…« verbesserte der Doktor lächelnd, »…soll nicht stören; er hat den Damen seine Aufwartung gemacht und wird sich mit seiner Amme recht gern nach Hause verfügen und zu Bett legen.« — Dableiben, dableiben! baten die Töchter des »Plantageurs« einstimmig; aber der junge Herr Vetter machte nachgerade ein verdrießlich Gesicht, welches sowohl von Laura, als auch von der Säugamme dahin ausgelegt wurde, daß Sebastianchen in der That schläfrig und zur Conversation nicht mehr aufgelegt. So gab denn Hinterbein die Entscheidung: Wachen und Schlafen hat seine Zeit; Ruhe muß seyn. Sagt daher dem Büble gute Nacht und laßt ihn ziehen. Sie dagegen, Tante Laura, lieber Schwager, wollen sich nicht vertreiben lassen; ich war gerade nur beschäftigt — hier erröthete Papa ein klein wenig, vor einer winzigen Unwahrheit — einen Rechnungsauszug durch[119]zugehen, und die Sache hat durchaus keine Eile. Plaudern wir daher, und sagen Sie mir, was es Neues gibt.—


  Der Doktor wollte achselzuckend anheben, als seine Gattin, nach dem Eingang zeigend, ausrief: Da kommt der wahre Bote und Postenträger! Wenn sich der Nachbar sehen läßt, so hat er gewiß die Taschen voll von Neuigkeiten und Depeschen. — Wirklich erschien auch der bekannte Sattlermeister in der Gesellschaft, und seine krause Stirne versprach der Neugier einige Nahrung. Selbst die Damen sammelten sich um den langjährigen Freund der Familie und lauschten seiner Rede, da er, dem Papa die Hand reichend, anhob: »Sie verzeihen schon, daß ich bei Ihnen einspreche; allein ich habe Sie schon seit voriger Woche nicht gesehen, und es ist inzwischen allerlei vorgefallen…« Allerdings; versetzte Hinterbein mit einer gewissen Steigerung des Vortrags, zugleich mit einer kuriosen Befangenheit, die sich wunderlich an ihm ausnahm: Unvorhergesehene und höchst wichtige Ereignisse sind eingetreten. Das Volk hat sich erhoben, wie ein Mann, und seine Erhebung ist herrlich. Freiheit und Reichsverfassung sind uns für alle Zeiten gesichert. Die Tragweite dieser Ereignisse ist unermeßlich. Hoffen wir, daß jeder Patriot dem großen Augenblick Rechnung trage und seine Pflicht thue!


  Hinterbein schwieg hier majestätisch. (Auf dem Papier, das er in seinen Händen hin und her warf, stand keine Silbe weiter, und er hatte das Wenige brav auswendig gelernt und sich selbst damit befriedigt.) Die Verwunderung seiner Zuhörer war unermeßlich. wie die »Tragweite der Ereignisse«. Die Tante schaute [120] ihre Richten, die Nichten schauten die Tante, der Sattlermeister schaute die Damen mit dem größten Erstaunen an; Redensarten, wie die so eben vernommenen, waren von Hinterbein noch nie gehört worden. Nur der Doktor lächelte vor sich hin. Papa verzogen aber keine Miene, und erkundigten sich wieder nach Neuigkeiten. Während der Sattlermeister stockend, weil noch immer perplex, berichtete, daß alle von Karlsruhe gekommene Nachrichten sich als vollkommen wahr erwiesen, daß der Großherzog das Land verlassen und dagegen Brentano an der Spitze eines Landesausschusses seinen Einzug in Karlsruhe gehalten, brachte die Magd des Hauses eine Visitenkarte herein und übergab sie mit den Worten: Der Herr lassen fragen, ob er gelegen kommt, oder ob er vielleicht morgen wieder vorsprechen soll.—


  Die Karte nehmen, einen Blick darauf werfen, und mit einem Freudenausruf in die Höhe schnellen, war für Hinterbein das Werk einer Sekunde. »Triller! Salomon Triller! Wie führt Den das Glück daher?« schrie Hinterbein auf, und eilte nach der Thüre: »Herein, nur herein, alter Freund, alter Schwede! Herein, sage ich, an mein Herz, in meine Arme!« — Auf diesen gastlichen Anschrei stürzte in der That ein dicker Hamburger, ächte Roastbeef-Masse, herein und an den Hals des alten Freundes, und nun wurde Norddeutsch und Süddeutsch durcheinander gewälscht, und etwas holländisch gestammelt, und etwas malaisch geradebrecht, daß die Anwesenden abermals in Erstaunen verfielen und schier selber in allen Zungen geredet hätten. — Der Hamburger würdigte in seinem Ungestüm die kleine aber liebreizende Frauengallerie keines Blicks, warf sich neben Hinterbein auf den Sopha, daß es krachte, drückte dem Freund [121] die Hände blau und überfluthete ihn mit seiner Rede Sturm und Strom. »Bist ein schlechter Worthalter, alter Junge!« hieß es da: »Hast mir da vor’m Jahr brieflich versprochen, mit allen deinen Töchtern und Nachkommen bei mir zu Hamburg einzusprechen … aber es ist nichts daraus geworden. Hohe Fluth, Brüderlein mein, aber gleich darauf Ebbe, leidige Ebbe! Da mußte ich ja wohl selbst mich auf den Weg machen, und auf meiner Reise gen Frankreich meinen alten westindischen Schweden und Sklavenhändler besuchen! Nun, wie geht es dir? oder besser, wie geht es Ihnen? Die Zeit der jungen Kameradschaft ist ja dahin und in unserer Correspondenz das steife ›Sie‹ eingeführt! Wie geht es also? Wie steht’s bei Ihnen und in dem verwünschten Ländchen da? Kaum schaue ich da herein, und falle mitten in eine Revolution? Was ist denn bei Euch los?«


  Und Hinterbein nahm sich zusammen und erwiederte feierlich dem Salomon Triller, wie schon vorhin dem Sattlermeister: Unvorhergesehene und höchst wichtige Ereignisse sind eingetreten. Das Volk hat sich erhoben wie ein Mann und seine Erhebung ist herrlich. Freiheit und Reichsverfassung sind uns für alle Zeiten gesichert. Die Tragweite dieser Ereignisse ist unermeßlich. Hoffen wir, daß jeder Patriot dem großen Augenblick Rechnung trage und seine Pflicht thue.


  Wiederum schauten sich die Damen verwundert an, und das Lachen, das um ihren Mund spielte, drohte Explosion zu machen. Bei dem Hamburger brach es wirklich aus. Er lachte, daß die Wände gellten, rieb sich äußerst vergnügt die Hände und schmetterte heraus: »Köstlich! köstlich, mein alter Junge. Eine herr[122]liche Ironie, das. Ich sehe mit Vergnügen, daß du auf der Höhe aller Dinge stehst und keine Menschenfurcht hast, was ich nach allerhand Vorgängen in unserer Jugend schier bezweifelt hätte.«


  Hinterbein wurde fast etwas böse; um so gewichtiger fiel die Antwort aus: Ich wüßte nicht, wo da eine Ironie stecken sollte. Ich wundere mich, daß ein Republikaner aus der freien Stadt Hamburg nicht mit mir einstimmt. Ich möchte, was ich gesagt, aus allen Fenstern schreien, und Sie, mein lieber Triller, dürfen mir’s keck und überall nachsagen. Im Herzen war ich stets ein Freibürger, habe mich nie vor einem Fürsten gebückt, habe stets meinem ärmern Mitbürger die Bruderhand gereicht, war stets dem Fortschritt hold … — Der Hamburger unterbrach ihn: »Dem Fortschritt? Ja, wie man’s nimmt: dem Fortschritt auf Segel- und Dampfschiffen, mit Extrapostpferden, auf Eisenbahnen…«


  Da war ein Kapitel angespielt, das dem Sattlermeister nicht erwünschter kommen konnte. Und er sprach den Hamburger an: Mit Ihrer Erlaubniß will ich Ihnen doch beweisen, daß an unsern Revolutionen die Eisenbahnen die größte Schuld tragen! — Triller mußte zuhören, er mochte wollen oder nicht; und indessen klopfte es wieder einmal, und Papa rief wieder »Herein!« und wirklich kam auch Einer herein, als wie vom Himmel gefallen: der Herr Hoftheater-Direktor Raphael.—


  Seine Erscheinung machte auf die Damen keinen übeln Eindruck; auf Kathrinchen sogar einen recht guten. Raphael war sehr fein gekleidet, hatte nur mehr einen leisen Anstrich von seinem frühern närrischen [123] Wesen. Zuerst — im Gegensatz zu dem plumpen Hamburger, der die Damen ignorirte, und somit sehr indignirte — grüßte Raphael die Frauen sehr verbindlich, das rosenrothe Katharinchen mit einem besonders schmelzenden Blick, ging geradezu auf den Papa los, streckte ihm die Hand hin und sagte überaus artig: »Da meine Reise mich durch diese Stadt führt, so kann ich nicht umhin, Ihnen meine Aufwartung zu machen; einmal, weil ich Sie und Ihre liebenswerthe Familie unbegränzt verehre, und dann, weil ich Ihnen noch einen Scherz abzubitten habe, den sich einst in Beziehung auf meine persönlichen Verhältnisse mein Freund, der Sekretär Wahlinger, gegen Sie erlaubte. Ich war damals ein armer Schauspieler ohne Engagement, und Fritze hat mich Ihnen als einen Rentier vorgestellt. Verzeihen Sie den schlechten Witz.« — Hinterbein, als ein guter Mann, nahm die dargebotene Hand an und entgegnete freundlich: Sie sind mir recht willkommen. Der Sekretär hat leider in meinem Hause noch schlechtere Witze gemacht. Vergeben und vergessen wir das.—


  Während Papa mit Raphael in Begrüßungen verkehrte — Triller war noch immer von dem Sattlermeister in Anspruch genommen und bekümmerte sich nicht im mindesten um den neuen Gast — sagte Cymbeline aufgeregt zu Mathilde: »Da muß Herr Raphael aber auch gleich den armen Sekretär auf’s Tapet bringen! Wenn nun der Vater die Geschichte wieder in’s Gespräch nimmt, so laufe ich davon!« — Mathilde suchte sie zu beruhigen, und zu fürchten war ohnehin in diesem Punkte nichts, da sich Raphael gleich an den Doktor gewendet hatte, der neben Hinterbein stand, und [124] noch nicht wußte, welch’ ein Gesicht, ein gutes oder ein zorniges, er dem Schauspieler, der ihn einst zum Duell gefordert, zeigen sollte. Raphael redete ihn sehr höflich und versöhnlich an: »Auch Sie wollen mir vergeben, daß ich seiner Zeit mich gegen Sie brutal benommen habe. Ich bin unterdessen der Direktor eines Hoftheaters, zugleich aber ein Mann des völligsten Friedens geworden. Ich bitte Sie um Friede und Freundschaft, mit der Versicherung, daß ich nie im Ernst daran gedacht habe, Ihr schätzbares Leben zu bedrohen.« — Tante Laura winkte ihrem Gatten lachend zu, und Herr Doktor antworteten daher mit würdiger Milde: Auch ich, werthester Herr, habe nicht im Ernst an’s Raufen gedacht, und somit Friede und Freundschaft!


  Die Versöhnung war fertig und abgemacht, und alsbald wollte die Politik an die Reihe kommen, indem Raphael anhob: »Ich bin glücklich, Sie alle recht munter und gesund zu finden, was bei den eingetretenen bedenklichen Zeitumständen noch von größerem Werth als sonst.« — Hinterbein wurde gleich um ein paar Zoll höher, und begann mit Nachdruck: Allerdings, ja wohl, ohne Zweifel. Unvorhergesehene und höchst wichtige Ereignisse sind eingetreten. Das Volk hat sich erhoben wie ein Mann, und seine Erhebung ist herrlich … — Raphael machte einen Balletsprung zur Seite und rief erschrocken: »Nun, da muß ich bitten, da muß ich danken. Bester Herr, Sie reden da wie der Rötheste unter den Rothen! Eine schöne Erhebung mit Knall und Fall, mit Blut und Tod! Ein Friedensmann, wie ich, darf nicht zugeben…«


  Just rief Triller, der mit dem Sattler in einen Wortwechsel gerathen war, den »Plantageur« ab, um [125] den Streit durch sein Gutachten beizulegen. Raphael hatte mithin Zeit, in den Kreis der Damen zu treten, und hob mit einem Kompliment an: »Ich weiß nicht, wie Dero Herr Vater und Schwager mir vorkommen? Jedenfalls was ich von der Revolution in verwichener Nacht gesehen, macht mich heute noch schaudern, sträubt mir heute noch die Haare zu Berge. Zürnen Sie mir nicht, Fräulein Cornelia; ich habe den Freischärlerhut und den Schleppsäbel begraben. (Cornelia nickte hier schwermüthig. ihrer begrabenen Liebe eingedenk.) Entschuldigen Sie, Fräulein Mathilde, daß ich an Schrecknisse erinnere, die vielleicht traurige Eindrücke der jüngsten Zeit in Ihrer Seele wieder auffrischen. Auf Ihre Nachsicht, Fräulein Cymbeline, baue ich ohnehin, und das holde Fräulein Katharine schaut noch so unbefangen in das Leben hinein, daß sie vielleicht nicht ungerne hören wird, wie es mir und meinen Freunden, dem wackern Alfred, der Ihnen noch heute aufzuwarten gedenkt, und dem armen Sekretär in Karlsruhe ergangen ist?«


  Alfred kommt! flüsterte Mathilde ihrer Schwester Cornelia zu, die mit einem leisen »Muth gefaßt« antwortete. Der arme Sekretär! lispelte dagegen Cymbeline in das Ohr der herbeikommenden Tante: Was mag dem Sekretär widerfahren seyn? Soll ich es mit anhören, oder soll ich hinausgehen? »Bleiben, und nicht dergleichen thun!« befahl die Tante. Katharinchen hatte in die Hände geklatscht, einen kleinen Hüpfer gemacht und den Raphael mit den Worten angelacht: Ach ja, erzählen Sie doch, bester Herr Raphael! Sie erzählen ja immer so schön, und wenn ich Sie auf dem Theater agiren sähe, so würde ich Niemanden lieber [126] zuhören als Ihnen! Ich höre Sie gar zu gerne, erzählen Sie geschwinde.


  So fing denn nun Raphael sehr geschmeichelt, und das zuthuliche Kathrinchen gleichsam zur Stärkung mit den Augen verschlingend, seine Erzählung an, die im Beginnen leidlich Wahrheit, die aber im Verlauf immer mehr Dichtung und sogar zur Schaudernovelle wurde. Denn Raphael wurde im Erzählen selbst wider seinen Willen stets ein geläufiger Stegreifdichter. Er berichtete, wie er mit seinen Freunden in der Residenz zusammengetroffen, und wie der Soldatenaufruhr mit gräßlichen Verwüstungen losgebrochen. Die Freunde, wohlverstanden, waren immer mitten im Gewühl des Aufstandes, bei der Plünderung im Hause des Obersten, im Dragonergefecht auf der Hauptstraße, wo der Poet unbarmherzig schlachtete und metzelte, und die Kämpfer dem Hundert nach fallen ließ; bei’m Sturm auf’s Zeughaus, woselbst er beliebte, mehrere Batterien spielen zu lassen. »Es fing an mehreren Orten an zu brennen;« sagte er, ohne Furcht und Tadel fortdichtend: »die Glut umwallte uns, die Lohe versengte uns beinahe das Antlitz; wir glitten aus in den Blutströmen, die über die Gasse flossen. So tappten wir durch Pulverdampf und grimmige Heerhaufen auf’s Gerathewohl dahin, und ein glücklicher Zufall, wenn nicht ein tückischer Dämon, führte uns an den Gasthof, in den wir nur mit vieler Mühe Einlaß gewannen. Kaum aber hatten wir einen Augenblick in der öden Gaststube gerastet und Athem geschöpft, so fährt, paff! eine Bombe durch’s Fenster, sprengt uns auseinander, und der Sekretär…«


  Da unterbricht den Dichter ein lauter Angstschrei, und Cymbeline sinkt wie verloren in die Arme der [127] Tante, und diese Letztere ruft: O schweigen Sie, schweigen Sie! — Und die andern Fräuleins rücken dafür dem Poeten mehr auf den Leib mit dem Begehren: »O sagen Sie, sagen Sie doch! Der Sekretär … was ist mit ihm geschehen?« — Und Raphael fährt fort: »Der Sekretär, wollt’ ich sagen, der zunächst daneben stand, ist zum Glück unversehrt geblieben.« — Die Enttäuschung der Zuhörerinnen war groß, Cymbelinens Freude aber noch größer, und mittlerweile trat Papa mit seinen drei Herren hinzu, um nach der Ursache der Damenaufregung zu fragen, und mittlerweile trat noch ein anderer Herr in die Stube: Alfred!


  Sein Kommen gab die Losung zu einer allgemeinen freudigen Bewegung. Die Damen wendeten sich ihm freundlich zu; die Tante, als briefstellerische Vermittlerin, Mathilde, von einem höhern Interesse beseelt, Cornelia und Katharinchen, weil vergnügt in Mathildens Vergnügen; Cymbeline, immer noch dankbar dem wackeren Freunde ihres ehemaligen Bräutigams, dem Friedensstifter aus früherer Zeit. Die Herren folgten dem Beispiel der Frauen. Der Doktor begrüßte in Alfred immer noch mit Erkenntlichkeit seinen ehemaligen einzigen Zuhörer von Heidelberg, der Sattlermeister den aristokratischen Gesinnungsgenossen, der Hamburger, dessen Augen ein bischen schlecht, einen vornehmen Engländer, den er seiner Zeit in London kennen gelernt; Hinterbein vollends empfing ihn wie einen alten Freund. Ihm beide Hände schüttelnd, sagte er auch gleich: Sie böser Mann, der so lange gar nichts von sich hören ließ! O, wenn Sie zur rechten Zeit hier gewesen wären, mancher Kummer, mancher [128] Verdruß würde meinem Haus erspart worden seyn! — Wohlbegreifend, worauf der Papa anspielte, erwiederte Alfred mit Bedauern: »Ach, wenn ich alles richten und schlichten könnte, es sollte wohl viel ungeschehen geblieben seyn, sowohl bei Ihnen, als in Freiburg, als im ganzen Lande. In welchen Zuständen, mein Gott, finde ich dieses Ländchen, diese Stadt wieder!« Nun war es wieder an Hinterbein, sich in die Brust zu werfen, und mit seinem angelernten Spruch vorzureiten: Allerdings; unvorhergesehene und höchst wichtige Ereignisse sind eingetreten. Das Volk…— Für diesmal kam Papa nicht weiter. Alfred bat kurz und gut: »Würdigster Herr und Freund, nur jetzt kein Wort von dem Volk und von den Ereignissen! Unsere Meinung hievon geht ja Hand in Hand; wir verstehen uns, und reden ein andermal über diesen Punkt. Erlauben Sie, daß ich den Damen meine Huldigung darbringe, und mich zugleich bei ihnen entschuldige, daß mein Besuch ein so später geworden. Einige unaufschiebbare Geschäfte hatten mich gleich bei meiner Ankunft in das Joch genommen, und mich gehindert, meine Aufwartung zu machen.« — Alsobald war Alfred im Gespräch mit den Frauen vertieft, und der kälteste Zweifler hätte an die Verliebniß des stolzen und kalten Mannes glauben müssen, so artig, so warm und gefällig stellte er sich dar. Einer Jeden der Damen wußte er etwas Angenehmes zu sagen; für Mathilde und die Tante hatte er sogar Gefühl. Unverkennbar seine Liebe zu der Ersteren; seine Dankbarkeit für die Letztere, die Vertraute seiner Liebe. Papa merkte wohl, was die Uhr geschlagen, und hätte gern mit seinen Blicken das Pärchen und die Freundin desselben genauer [129] auf’s Korn genommen; aber da war der Hamburger Triller an ihm, der ihm erzählte, wie Alfred so merkwürdig ähnlich sei dem gewissen Sir Sprizzletown, seinem vornehmen englischen Gönner — und der Sattlermeister tuschelte dem Papa in die Ohren, wie Alfred so schön gebräunt und gesund aussehe — und der Doktor flüsterte ihm zu, daß Alfred ein ganz anderer Schwiegersohn seyn würde, als gewisse Sekretäre, und so dergleichen. Papa hatte demnach überall hinzuhorchen, und zum Ueberfluß stellte sich an diesem visitenreichen Abend noch ein Besuch ein, der die Aufmerksamkeit der ganzen Gesellschaft, zwei einzige Seelen ausgenommen, auf sich zog. Und dennoch war’s ein alter Bekannter, eine komische Person, die noch Allen im Gedächtniß; nur für den Hamburger eine nagelneue ergötzliche Erscheinung. Herr Hannsdennel, der Straßburger, wie er gewachsen, wie er leibte und lebte, stolperte in den Salon, fuhr auf Hinterbein los, umarmte ihn, küßte ihn auf beide Wangen, und rief mit gewohntem Ungestüm: »Bon jour, mon ami, bon soir la compagnie! Da bin ich wiederum, me voilà, da ist wieder der alte Hannsdennel arrivirt. Diesmal hab’ ich mich zur rechten Zeit auf den chemin de fer gesetzt … die Volksversammlung hat meine curiosité piquirt … Frau, hab’ ich zur Meinigen gesagt, komm mit mir nach Offenburg zu verreisen pour entendre proclamer la république in Ditschland! Aber ma femme ist nicht gekommen avec, und so bin ich tout seul dort gewesen, und die république ist jetzt da. Ich wünsch’ Glück, mon ami; Ihr habt jetzo das gouvernement provisoire, wie wir’s gehabt haben, und [130] dann wird kommen tout le tremblement, wie bei uns, tout comme chez nous!«


  Rings um den Sprecher stand die Gallerie von Damen und Herren, und lächelte schon begierig der Antwort entgegen, die der überraschte und gestörte Hinterbein geben würde. In der That sammelte sich Papa mit einigem Husten, klaubte sein Gedächtnis zusammen, und antwortete auf gut republikanisch: Unvorhergesehene und höchst wichtige Ereignisse sind eingetreten … — Worauf Hannsdennel geschwinde anhob: C’est cela; des événemens de la plus haute importance!« — Das Volk hat sich erhoben, wie ein Mann … — »Comme un seul homme; bien, c’est cela.« — … und seine Erhebung ist herrlich…! — »…est magnifique. Très bien.« — Freiheit und Reichsverfassung sind uns für alle Zeiten gesichert … — »La constitution à jamais!« —Die Tragweite dieser Ereignisse ist unermeßlich … — »Oui, oui, portée immense!« … Hoffen wir … — »Oui, espérons…« —… daß jeder Patriot dem großen Augenblick Rechnung trage … — »Justement: qu’il tiendra compte« … —… und seine Pflicht thue! — »Sans doute, c’est cela, pardieu! Tour le monde fera son devoir…!«—


  Hinterbein, da er mit seiner Aufgabe fertig, und sich von Hannsdennel so vortrefflich übersetzt sah — was kein Wunder, da wir Deutsche seit mehreren Jahren im politischen Floskelfach nur französisch reden — konnte sich nicht enthalten, verschmitzt zu lächeln, und diesem Lächeln folgte das laute Gelächter aller Zuhörer. (Unter den Zuhörern waren Mathilde und Alfred nicht begriffen, die, in einem interessanten Zweisprach ver[131]tieft, gar nicht wußten, was um sie her vorging). Um desto ausgelassener lachten und schäkerten Raphael und Katharinchen, und führten sogar einige Tanzschritte auf. — Dem guten Hannsdennel war indessen gar nicht spaßhaft zu Muthe; mit Entrüstung rief er die Lacher und Tänzer an: »Comment donc, qu’est-ce-à rire? Sie werden plaisantiren, bis die Württemberger, die noch ein paar Stunden von da im cantonnement sind, Ihnen den grand-diable im Gläsle zeigen werden. On m’a dit, man hat mir gesagt, daß sie die Stadt bombardiren wollen … und da gibt’s eine bataille, und in der Zeit müssen alle Aristokraten an die lanterne! Garde à vous, ich rath’s Ihnen Allen, garde à vous!«


  Diese Anrede verstimmte allerdings plötzlich die lustige Zuhörerschaft, nur nicht das plaudernde Pärchen, für welches die ganze Gesellschaft nicht vorhanden war. Der Scherz hörte auf. Bange Befürchtungen vor den schwäbischen Reichstruppen, die zwar schon vor einigen Tagen die Stadt verlassen, aber sich in den Ortschaften zwischen Freiburg und der Höllensteige eingelagert hatten, nahmen die Stelle der Schwänke und lustigen Witze ein. Das Gespräch wollte nicht mehr recht fort … endlich sah Papa ein halb Dutzendmal hinter einander auf die Uhr … die Gäste verstanden den Wink … einer nach dem andern empfahl sich, bis aus weiteres. Alfred, von Raphael aufgemahnt, folgte den Uebrigen, wie ein Träumender. Bei’m Abschied sagte ihm der Hausherr vertraulich: Schenken Sie mir morgen am Vormittag und in meinem Kabinet die Ehre Ihres Besuchs!—


  Auf der Gasse vertraute Alfred seinem Freund diese [132] Einladung, hinzufügend: »Vielleicht bringt mich Papa gleich auf das rechte Kapitel, und ich werde ihm Rede stehen wie ein Mann.« Und Raphael erwiederte ihm schwärmerisch, in Seligkeit ganz aufgelöst: »Ha, wenn ich dein Geld hätte, ich wollte den Alten noch heute auf’s rechte Kapitel bringen! Katharinchen ist mein, für Cornelia hab’ ich nur Mitleid, seit das Schicksal, das mathematische, den Moritz dahinriß und das falsche Mädchen unglücklich machte. Dem Katharinchen hab’ ich alles verziehen, seit bei ihr die Liebe zu mir durchschlug. ›Verliebt bis über die Ohren!‹ Das ist meine Devise!«


  


  [133]


  Siebentes Kapitel.
Geständnisse. Ein neuer Schwiegersohn und Vertrauter.


  


  Alfred ließ sich am nächsten Tage bei dem »Plantageur« nicht lange erwarten. Der Ungeduld des Letztern kam er dennoch nicht zu früh. Papa ging rasch auf den jungen Herrn zu, machte ihn niedersitzen, und redete ihn dringlich und verlegen an: Ich habe Sie hieher bemüht, weil ich keine Ruhe habe, so lange ich nicht vor Ihnen gerechtfertigt dastehe. Wenn Sie gestern meinen republikanischen Redensarten Gehör und Glauben geschenkt haben, so mußten Sie auf die Vermuthung kommen, ich sey ein Narr geworden. Dem ist nun eben nicht so. Aber — ich will es nicht läugnen — der Umschlag, der sich wieder so unverhofft im Lande gemacht hat, jagt mir eine Galgenangst ein, und diese Angst hat mir zur Verstellung gerathen. Was kann der arme Kapitalist, was kann der ruhige Bürger, den die Wühler einen Geldsack und Heuler nennen, was kann er eben thun, als mit den Wölfen heulen, um sein armseliges Geldsäcklein, seinen sauer verdienten [134] Spargroschen vor den Theilungsmännern in Sicherheit zu bringen? Das thun viele unserer Mitbürger; nicht alle sind so aufrichtig, es zu gestehen. Denken Sie deßhalb nicht schlecht von mir; in klemmen Zeiten ist jedes Mittel erlaubt, um zu retten, was noch zu retten ist. Sie glauben nicht, mit welchen Sorgen ich mein Haupt niederlege, mit welcher Furcht ich’s wieder von dem Kissen erhebe. Der Hecker und der Struve sind noch gemüthlich an uns vorübergegangen; auch der von unserm Landesausschuß für Freiburg ernannte Civilkommissär scheint sich galant benehmen zu wollen. Aber, wer steht für die Zukunft? Wir wissen nicht, ob eine Republik kommt, oder eine Säbelherrschaft, oder der Communismus in höchsteigener diebischer Person? Ob wir von den schwäbischen Soldaten in Asche gelegt, oder von dem Pöbel bis auf’s Hemde ausgezogen werden? Ein Herr von meiner Bekanntschaft hat mir schon heute Morgen einen mächtigen Floh in’s Ohr gesetzt, indem er behauptete, diese ganze Revolution werde überhaupt zu nichts führen, und bald niedergeschlagen seyn; aber wir arme Geldsäcke würden ungeheuer blechen müssen, und das Ende der Geschichte werde uns die Haut kosten. Jetzt bedenken Sie: ich besitze nur eine Haut, und möchte dieselbe so lang erhalten als möglich; ferner besitze ich ein bischen Vermögen, und möchte dasselbe nicht in den Schlund des Aufruhrs werfen. Endlich bin ich Vater von vier Töchtern, und das brutale Durcheinander der Pöbelfurie ist der weiblichen Tugend und Ehre nicht besonders zuträglich. Ach, Herr Alfred, Sie wissen nicht, welche Wucht von Sorgen und Aengsten auf den Schultern eines Vaters von vier Töchtern ruht!


  [135] Worauf Alfred mit Ruhe und Besonnenheit: »Was ich nicht aus Erfahrung weiß, kann ich immerdar begreifen und mir vorstellen. Seyn Sie meiner ganzen Theilnahme versichert. Noch mehr: ich sage Ihnen freimüthig und ohne Hinterhalt, daß ich mit Freuden bereit wäre, Ihnen die schwere Last einigermaßen zu erleichtern, wenn Sie geneigt wären, Ihre Tochter Mathilde mir für’s Leben anzuvertrauen.«


  Hinterbein machte große, aber nicht unfreundliche Augen, stand vom Stuhle auf, legte seine Hände auf die Schultern Alfreds, und antwortete aufrichtig: Hören Sie, das heißt doch einmal gesprochen, wie ein Mann von Ehre spricht. Ich habe es von Ihnen nicht anders erwartet. Daß meine Tochter Mathilde von Tag zu Tag mehr Ihnen ihr Herz zuwendete, je mehr die Zeit, das Andenken an ihren verlebten Bräutigam bleichte, war mir nicht unbekannt. Ihr gestriges Benehmen, verehrter Herr, ließ mir ebenfalls keinen Zweifel über Ihre Gesinnungen. Ich wußte von da an, daß Sie nicht zögern würden, Ihre Werbung an der rechten Stelle vorzubringen, und mit Vergnügen gebe ich meine Einwilligung. Wollte Gott, Ihr Freund, der Sekretär, hätte seiner Zeit gehandelt, wie Sie es thun. Ein Mann muß mit der Leidenschaft nicht spielen, und, hat er sein Wort gegeben, es halten, wie ein alter Deutscher.


  Die beiden Herren umarmten sich, und Alfred benutzte die Rührung des »Plantageurs«, um ihn zu bitten: »Vergeben Sie meinem armen Freunde; er ist wahrlich unglücklich und gestraft genug.« — So mag er zusehen, wie er mit seinem Gewissen zurechte kommt. Ich verzeihe ihm; aber meine arme Cymbel…! — Papa fuhr sich mit der Hand über Stirn und [136] Augen, nahm schnell eine Prise, und sprach weiter: Lassen wir das. Die Zeit drängt, und ich will Ihnen vertrauen, daß mir am Herzen liegt, baldigst meine Töchter aus hiesiger Stadt an einen sichern Ort zu bringen. Dieses darf jedoch nicht auf einen Klumpen, ja nicht mit Aufsehen geschehen. Die Nachbarschaft soll gar nichts davon merken. Sind einmal die Töchter fort, so rette ich dann mein bischen beweglich Hab und Gut, und mache mich selber endlich durch, so gut es gehen mag. Für’s Erste wünsche ich unsere Mathilde und die Cornelia zu entfernen. Mathilde ist Aristokratin durch und durch, und haßt das Rebellenwesen wie die Sünde. Cornelien ist die Freiheit ebenfalls verleidet — Sie wissen vielleicht, warum — und zudem fürchtet sie sich, wie auch ich mich fürchte, vor der Heimkehr des ungeschliffenen Vetters Titus, der unter den heutigen Umständen sicher nicht ausbleibt, und im Stande wäre, mein armes Mädchen mit Gewalt zu seiner Gattin zu pressen, wie die Engländer es mit ihren Matrosen thun. Daher müssen die genannten Dämchen fort, unverzüglich fort, und ich denke, daß sie zu Staufen bei der alten Valentine oder besser, viel besser zu Helmsheim in der Familie meines Freundes, des Amtmanns Pillnitz, eine kurze Zeit ungestört sich aufhalten könnten. Um jeden Verdacht zu vermeiden, als wolle ich selber mich mit meinem Gelde flüchtig machen, darf ich nichts mit der Sache zu thun haben. Mit meinem Schwager ist nichts anzufangen; ebenso wenig mit der Tante. Beide leben nur in ihrem Kinde, und kümmern sich nicht um die Revolution. Wenn’s ihnen nur nicht schwer heimkommt! Ein zweiter Sturm auf Freiburg würde viel schrecklichere Folgen haben, als der erste.


  [137] »Ueber diesen Punkt kann ich Sie beruhigen,« bemerkte Alfred: »die Württemberger ziehen sich in den Seekreis zurück, verlassen höchst wahrscheinlich das Land; ich habe dieses aus guter Quelle. Wenn ich übrigens Sie recht verstanden habe, so wünschen Sie einen Geleitsmann für die genannten Damen zu finden, und Herr Doktor nebst Frau Tante sollen da aus dem Spiele bleiben? Wenn nun ich Ihnen dienen kann…?«


  Sie sind ein Goldmann, Sie verstehen halbe Worte! machte Hinterbein erfreut, und fuhr geheimnißvoll, als fürchte er den Horcher an der Wand, fort: Auf der Eisenbahn darf nicht gefahren werden; wie ich höre, sind Spione allerwärts vertheilt, die unterwegs oder an der Grenze alle Personen aufgreifen, die im Verdacht stehen, Geld zu haben, dem jetzigen Wesen nicht hold zu seyn, und ihr bischen Gut und Blut salviren zu wollen. Darum traue ich mich nicht auf die Bahn, darum sollen auch meine Töchter mit anderer Gelegenheit fort; nur nicht mit meinem Wagen, nur nicht mit meinen Pferden. Wenn Sie daher, mein Schwiegersohn in petto, für einen Kutscher sorgen wollten, der ein verschwiegener, ein zuverläßiger Mann … Wenn derselbe heute Nachmittag jenseits der Dreisam hielte, meine Töchter erwartend, die sich, spazierend, dahin verlieren würden … wenn Sie selber dann die Mädchen an den Ort ihrer Bestimmung bringen wollten … am Abend mit dem Wagen zurückkehrten, und mir hier im Hause ohne alles Aufsehen Bericht abstatteten … ich wäre Ihnen ewig dankbar! — Auf diese Weise geschähe mein Wille, und meine Person wäre hier in loco immer zu sehen und zu finden, [138] als dächte ich gar nicht daran, meinen Aufenthalt mit einem andern zu vertauschen.


  »Obschon ich für jetzo nicht an die Gefahren glaube, welche Sie auf der Eisenbahn befürchten, und obschon überzeugt, daß Sie, sammt Familie, ohne Hinderniß nach Basel gelangen könnten, so werde ich doch, geehrt durch Ihr großes Vertrauen, alles vorbereiten und Ihren Wünschen entsprechen.« Mit diesen Worten umarmte Alfred noch einmal den Vater seiner Braut, und ging, die Bitte desselben in Vollzug zu setzen. — Wie gern hätte er seiner Mathilde ein paar Worte freundlicher Botschaft gesagt! Aber sie war nicht sichtbar, und Alfreds Zeit gemessen. Dafür begegnete ihm Cymbeline, die vielleicht seiner gewartet haben mochte, denn sie vertrat ihm ängstlich den Weg, und fragte leise und erröthend: »Ich bitte, Herr Alfred … nehmen Sie’s ja nicht übel … aber ich kann mir nicht helfen, die Frage muß heraus, und wenn Sie mich für das albernste Gänschen auf der Welt hielten … Wie geht es dem Herrn Sekretär? Wie wird es um ihn stehen? Ach, ich habe so viel Angst um ihn, da ich weiß, wie er von der Revolution denken und sprechen mag … da ich gehört habe, daß ihn Viele erschrecklich hassen, weil er der alten Regierung ergeben! O sagen Sie ihm doch … er soll sich nicht muthwillig in Gefahr bringen … es sei Niemanden zu trauen…! Aber von mir sagen Sie ihm nichts… gewiß nicht, ich bitte Sie recht schön darum!« Nach dieser konfusen Anrede, nach dieser verwirrten Frage — ohne eine Antwort nur abzuwarten — entfloh Cymbeline, wie eine gescheuchte Taube, und kaum [139] noch hatte Alfred Zeit, ihr einen warmen Gruß an seine Braut nachzurufen.


  Seine Straße weiter verfolgend, sagte indessen Alfred zu sich selber: »Welch ein himmlisches Wesen, diese Cymbeline! Mißhandelt, schwer beleidigt und gekränkt, hängt sie noch immer, ich seh’ es deutlich, an dem Bösewicht von Fritze. O du guter, fleckenloser Engel! Wenn unsere Sitten es erlaubten, ich würde neben meiner Mathilde dich zur Ehe nehmen, um dich zu belohnen für deine unendliche Treue, für deine gränzenlose Hingebung.«


  Alfred hatte sofort Gelegenheit, der ihm so eben gestellten Bitte zu entsprechen. In der nächsten Gasse begegnete er dem Sekretär. Fritze hatte sich in der Residenzstadt, vor dem Ausbruch der Revolution, viel entmuthigter gezeigt, als er heute in dem revolutionirten Freiburg einherging. Den Hut verwegen auf’s rechte Ohr gedrückt, den Kopf emporgereckt, als hätte er über alle Dächer hinauszusehen, mit dem Spazierstock fechtend, gleich dem leichtsinnigsten Primaner, kam er des Weges, jeder Zoll ein Aristokrat. Den Freund begrüßend, machte er ihm Vorwürfe, daß er am verwichenen Abend unsichtbar geblieben. Alfred entschuldigte sich, fragte aber beinebst nach dem Befinden und Gebahren des »schönen Fritze«. — Vornehm und etwas verächtlich den Mund aufwerfend, erwiederte Friedrich,: »Was soll ich sagen? Es ist alles aus den Fugen gewichen, und ich komme mir vor, wie jener komische Professor, der einmal auf dem Katheder sagte: Ich sehe hier viele Leute, die nicht da sind! — So geht’s auch mir. Mein Präsident — fort. Meine Räthe und anderweitige Assessoren — über alle Berge! [140] Eine neue Behörde eingesetzt, die ich zu kennen gar nicht die Ehre habe. Eine leere Kanzlei, worinnen ich mich herumtreibe, wie ein Gespenst, ohne zu wissen, wer da Koch oder Kellner. Ueberall sonst triumphirende Gesichter, die mir widerwärtig, oder blasse Schafsköpfe, die ich hinter die Ohren schlagen möchte, weil sie elend und feig all diesem Umsturz und Kehraus zusehen, statt sich zu wehren. Da hin ich doch wahrlich, ohne Ruhm zu melden, ein anderer Kerl; spritziger als jemals, eingefleischter Royalist, wie noch nie. Habe schon ein paarmal Händel gehabt, gebe den rebellischen Burschen um kein Haar nach, und es wird noch besser kommen. Sie wollen mich zum zweiten Aufgebot nehmen; aber »gehorsamer Diener!« Wird nichts gereicht, keine Flinte mehr ungerührt. Dann spricht man bereits davon, uns Staatsdiener in Eid und Pflicht der provisorischen Regierung nehmen zu wollen. Davor soll mich Gott bewahren! Lieber den Kopf herunter als meinen Großherzog verläugnen, und den Bösewichtern Treue schwören!«


  Worauf Alfred, obschon ihm die Eile in den Sohlen prickelte: Alles schön und gut; aber klug seyn ist die Hauptsache. Ueberwache deine unkluge Zunge. Jeder Tag hat seinen Abend; auch dieser Aufruhr wird den seinigen finden. Warte das ab, aber gehe von hier weg, meinetwegen auf den Feldberg hinauf. Hier dürfte es deiner unbesonnenen Freimüthigkeit schlecht ergehen. Wenn du deinen Kopf verlierst, ist der guten Sache damit schlecht gedient. Mit dem Kopfabhauen fängt auch keine Revolution ihr »A.B.C.« an. Wie aber, wenn man dich in’s Gefängniß steckte, und dich darinnen brummen ließe eine halbe Ewigkeit?


  [141] »Das wäre fatal, ungeheuer fatal!« machte Friedrich sehr überrascht: Aber dennoch werd’ ich nicht davon laufen, will diese Freude den übermüthigen Freischärlern nicht machen! Und wenn alle meine Vorgesetzten und Collegen durchgebrannt sind, so will ich wenigstens nicht vom Platze weichen, und dem Sturm unverzagt die Brust bieten!« — Und das sollst du nicht, und darfst es nicht, das befiehlt dir Jemand, der für dich und deine Freiheit und dein Leben zittert! antwortete ihm ernsthaft und entschlossen Alfred: Und als Friedrich mit spöttischer Verwunderung fragte: »Sieh doch, wer ist denn dieser Jemand, der mich in die schmählichste Flucht jagen möchte?« antwortete ihm Alfred schnell und eilfertig: Ich nenne dir das edle Herz nicht, ich darf dir es nicht nennen. Genug, daß keines auf Erden für deine Wohlfahrt bekümmerter schlägt. Hörst du wohl? Ich muß schweigen, aber wenn du nicht von selbst erräthst, wer mit Lieb’ und Angst dich warnt, bist du ein Tropf! — Alfred jagte von dannen, und Friedrich, sein Gehirn zermarternd, sah ihm lange nach. Ob er errathen, ob er den guten Geist erkannt, der ihm die Weisung gab, dem gefährlichen Boden zu entrinnen?— —


  Alfred hatte bald den Mann gefunden, dessen er bedurfte, und die Abrede war schnell gemacht. Als ein eifriger Bote kehrte er unverzüglich nach dem Hause des »Plantageurs« um. Wiederum schaffte es der Zufall, daß ihm Raphael begegnen mußte. Der Hoftheater-Direktor studirte tiefsinnig in einem Briefe, und rannte dem Alfred so zu sagen auf den Leib. — Oho, oho! rief der Angerannte: Wichtige Depeschen, die am hellen Tage dich in einen Nachtwandler verstellen? — [142] »So ist es auch;« gab Raphael darauf: »Es ist seltsam, daß ich just heute früh, aus dem Bette steigend, sehr kläglich mich erinnerte, daß meines Bleibens in hier ja leider nicht auf die Dauer sein könne; daß ich also von meiner jungen und ewigen Liebe würde scheiden müssen, ohne vielleicht meinen Herzensbund auf bürgerlichem Wege, vor dem Papa und vor dem Pfarrer, in Richtigkeit gebracht zu haben. Und kaum hatte ich deßhalb einige geeignete Thränen vergossen, und meinen Kaffee getrunken, so bringt mir der Briefträger dieses Schreiben von unserm Hoftheatersekretär. Es ist die Antwort auf die Klage und Frage, so ich an das Schicksal gestellt, indem es besagt, daß unser Herzog, allerlei Unterthanenrevolutionen fürchtend, plötzlich auf Reisen gegangen ist, und auf weitere zwei Monate die Wiedereröffnung unsers Hoftheaters vertagt hat. Mein Auftrag, ein singhaftes Subjekt für unsere Bühne aufzubringen, fällt hiemit von selbst weg. So habe ich denn freie Zeit hinlänglich, um zu lieben und zu werben, um zu heirathen oder zu sterben. Wie sich doch das trifft! Und da das mathematische Gesetz, von welchem du immer sprichst, in der That seine Verheißungen verwirklichen zu wollen scheint, so bitte ich dich, liebster Alfred, bei dem Papa Hinterbein ein gutes Wort für mich einzulegen. Denn ich weiß schon — das süße Katharinchen hat mir’s zwischen Thür und Angel gesteckt, du Schelm — daß der ehrenwerthe Herr Alfred seine Zwecke vollkommen erreichte, und im Staatsrath des ›Plantageurs‹ eine ausgezeichnete Stellung einnimmt.«


  Alfred, der, von Raphael festgehalten, vor Ungeduld beinahe aus der Haut fuhr, machte sich gewaltsam [143] von dem breiten Redner los, und entsprang mit den Worten: Heut Abend … Morgen früh … Uebermorgen … wie du willst und befiehlst! — Und wiederum stand Einer da, der dem flüchtigen Läufer nachsah, und sich das Gehirn zermarterte, ohne auf den Grund von Alfreds rücksichtsloser Eile zu kommen.——


  Alles Uebrige, welches zwischen Papa und seinem neuen Tochtermann verabredet worden, ging wie nach dem Schnürchen von Statten. In der Mittagsstunde hielt ein hübscher Zweispänner jenseits der Dreisam. Eine Minute darauf erschien dort um die Wege ein feiner langer wohlgekleideter Herr. Noch eine Minute, und von der entgegengesetzten Seite kamen zwei spazierende Damen, denen der Herr höflichst entgegenschritt. Während solcher Komplimente näherte sich ein Bursche, der just aussah wie des »Plantageurs« Barthelmä, der harrenden Kutsche, und versorgte darinnen ein niedliches Köfferchen. Wie ein Geist verschwand er dann, und leicht, wie Sylphiden, huschten die fraglichen Damen in die Kutsche, der feine Herr war mit einem Schritt ihnen gegenüber im Schatten des Vordachs, und die Rosse säuselten, vom Kutscher dringlich aufgemuntert, mit dem Gefährt auf der Landstraße von dannen. Keine spiesbürgerliche oder Denunziantenseele war Zeuge der schnellen Abreise gewesen. — Dafür kamen bald den desertirenden Dämchen und ihrem Begleiter einige hundert Zeugen entgegen: ein Bataillon gesinnungstüchtiger Soldaten, die nach dem gelobten Lande Karlsruhe zogen, um dort die Saturnalien der Freiheit feiern zu helfen. Ein bunter Truppenkörper, voran die Musik eines Dragonerregiments, ein melancholischer Major zu Pferde, der wie ein Gefangener von seinen [144] Leuten beaufsichtigt wurde; sodann Infanteristen und Kanoniere, die von ihrer Batterie entwichen, durcheinander. Alle mit Rosen und Blumensträußen geschmückt, von Bauern und Handwerksgesellen begleitet, in der Nachhut einige Reiter, die mit Waffen und Gepäck zu der Revolution übergetreten. — Die Kutsche mußte halten, damit der bunte Troß ohne Belästigung vorbei konnte. Mathilde zitterte sehr und schmiegte sich in die Ecke, während Cornelia unbefangen, und Alfred so gleichgültig als möglich den Zug ins Auge faßte. Dennoch mußten sie sich gefallen lassen, daß ihnen ein kecker Soldat zurief: »Gelt, ihr Aristokraten, das Ding da will euch nicht behagen?« und daß ein anderer dem geputzten Herrn seinen Blumenstrauß mit dem Spott: »Da schmeckt einmal, wie die Freiheit schmeckt!« in’s Gesicht warf. Für Alfred’s Geduld eine harte Prüfung; für die Frauen eine große Angst. Jedoch ging auch dieses vorüber, und ein weiteres Ungemach stellte sich auf der ganzen Fahrt nicht ein. Im Gegentheil langten Mathilde und Alfred recht fröhlich und selig an dem Bestimmungsort an, und Cornelia, die Zeugin ihres herzlichen Einverständnisses, trauerte zwar über dem Grabe ihrer eigenen Hoffnungen, schaute aber nicht neidisch auf der Seligen Glück.


  Es war ziemlich spät am Abend, da Alfred geheimnißvoll bei dem Papa Hinterbein einschlich, um demselben von der wohlgerathenen Reise Meldung zu thun, und ihm an’s Herz zu legen der Töchter Bitte, sie doch bald, bald nach der Schweiz entführen und mit den Schwestern wieder vereinigen zu wollen. Als bei dieser Gelegenheit Alfred bemerkte, daß er durch den Augenschein sich überzeugt habe, wie auf der Eisen[145]bahn der Verkehr ganz frei und ungehindert bestehe, wie vordem, wollte Papa es schier nicht glauben, und schüttelte ängstlich und bedenklich den Kopf. Der gute Mann hatte ja sogar seinen alten Freund Triller, der nach Straßburg sich begab, nicht bis zum Bahnhof begleitet, um nicht dort als ein, des Fluchtversuchs verdächtiger Aristokrat und Geldsack verhaftet zu werden!—


  Es konnte indessen nicht fehlen, daß in dem Lauf der Woche dem furchtsamen Papa eine tröstlichere Ansicht der Dinge wurde, indem doch nicht zu läugnen war, daß recht viele Freiburger den Weg unter die Füße nahmen — daß sie nämlich sich auf die Eisenbahn setzten — um vor der Republik, die sie fürchteten, sich zu flüchten in die Republik, die ihre Hoffnung war: in die Schweiz. Eine ausgemachte Thatsache ferner, daß jene Freiburger völlig ungehindert ziehen konnten, mit Geld und Gepäck, mit Weib und Kindern; und daß ihnen unbenommen blieb, je nach Gefallen zurückzukommen und wieder abzureisen. Die Briefe, die Baarsendungen liefen pünktlich hin und her, wie in der vormärzlichsten Zeit. Das benahm den Hinterbeinischen Sorgen den giftigsten Stachel, und der wackere Mann machte sich nach und nach vertraut mit dem Vorsatz, herzhaft und unverzagt durchzugehen. Einstweilen blieb er fein zu Hause, schaute fleißig aus allen Fenstern, damit die Nachbarn von seiner Anwesenheit und von dem zufriedenen Gesicht, so er zu dem neuen Wesen machte, Notiz nähmen. Zu andern Stunden ordnete er seine Bücher und Papiere, besprach sich mit Alfred, und ließ sich durch den lustigen Raphael nach Belieben amusiren. »Stulpenstiefel« spielte mit [146] ihm Piket, erzählte ihm dir närrischsten Geschichten, und Katharinchen half getreulich mit; denn der Kindskopf von Hoftheaterdirektor wuchs ihr immer tiefer in die Seele hinein, weil er leichtsinnig und lebendig wie sie in den Tag lebte. Dem Friedensmann, der alles so geruhig seinen Weg gehen sah, war heiter zu Sinn, da er liebte, und seine Liebe von keinem Donnerwetter bedroht wußte. Der »Plantageur« verzog nämlich keine Miene, und ließ das unbekümmerte Pärchen gewähren. Der aufdringliche Hannsdennel war nach Karlsruhe gegangen, »um das gouvernement provisoire mit attention zu observiren;« der Sattlermeister versorgte den Nachbar Hinterbein geziemend mit Neuigkeiten, und für des Lebens Lust und Annehmlichkeit schafften, wie schon gesagt, Raphael und Katharinchen Rath. Der Doktor Faust mit Gattin und Erstgebornem holte sich ebenfalls alltäglich eine Portion Munterkeit aus dem reichen Vorrath Raphaels, und kein Mensch hätte geglaubt, daß zwischen diesen letzteren Herren je ein Zwist gewesen wäre. Cymbeline allein war die ganz stille Person im Hause. Nur wenn am spätern Abend Alfred eintraf, wurde auch Cymbeline vergnügter, wechselte dann und wann einige Worte mit ihm. Sie fragte nur nach dem Sekretär. Leider konnte ihr Alfred nicht immer Auskunft geben, da er selber das Leben eines Kuriers führte. Er ließ nämlich keinen Tag aus, ohne eine Fahrt nach dem Zufluchtsort Mathildens zu machen, um sich zu überzeugen, daß Alles dort wohl stand.


  Manchmal, wenn er die Rührigkeit seines Lebens betrachtete, seufzte er aus vollem Herzen: »O Liebe, wie belebst du, wie peinigst du deine Lehrjungen! Wie ruhig war ich einst, und wie renne und jage ich jetzo, [147] wie ein armes gehetztes Roß! Es ist keine Kleinigkeit, so über alle Berge hinaus verliebt zu seyn, und ich bereue jetzt tief, so oft im Leben die Knechte der Liebe mit Spott gegeißelt zu haben. Jetzt weiß ich, wie die Liebe thut. Hätt’ ich’s noch anzufangen, ich würde mich schön bedanken. Da ich nun aber selbst ein verlorner Knecht bin, so möcht’ ich um alle Goldgruben der Welt meine Sklaverei nicht hingeben!«


  


  [148]


  Achtes Kapitel.
Verwirrungen und Verwicklungen.


  


  Wenn schon Hinterbein mit sich selber auf’s Reine gekommen war, und mit Fassung dem Augenblick entgegensah, da seine Geschäfte unter der Hand erledigt seyn und ihm die Muße lassen würden, einen Zug über den Rhein zu machen und in Sicherheit zu bringen, was ihm lieb und theuer, so trat doch wieder ein leidiger Umstand ein, der ihn auf’s Neue in Noth und Entsetzen stürzte. — Es hatten sich bald nach der Revolution, die den Demokraten das ganze Land in die Hände gegeben, Fremdlinge in Menge eingefunden, um für die neuen Zustände zu kämpfen und möglichst daraus Vortheile zu ziehen. Flüchtlinge und Abenteurer von allen Nationen durchzogen die Stadt Freiburg, nach Karlsruhe sich zu begeben. Die Gassen liefen von ihnen voll, und sie waren für Katharinchen zum Beispiel sehr willkommene Gestalten. Das gute Kind hatte sich schon so lange nach Freischärlern gesehnt! Auch für Raphael war die Anschauung dieses Wandervolkes nicht [149] ohne Reiz. Er klopfte dabei still und geheim an seine Brust und dankte im Gebet: »Ich danke Dir, Herr mein Gott, daß ich nicht mehr bin, wie Diese da!« — Für den Papa Hinterbein war dagegen dieses Schauspiel von landstreichenden Zuzügern kein angenehmes. »Wo Diese sind, wird leider der Vetter Titus auch nicht fehlen!« dachte er in seinem Sinn, und tröstete sich nur damit, daß er seine Cornelia vor dem unberufenen Freiwerber gerettet.


  Endlich aber schlug auch diese Prüfungsstunde. An einem schönen Maimorgen — Alfred hatte bereits mit des Vaters Segen seine Kurierfahrt in’s Oberland angetreten, und Papa war in seinem Kabinet allein — rumpelt und poltert es verdächtig vor der Thüre des besagten Kabinets. Sporenklang und Säbelgerassel, Spektakel genug; von Klopfen keine Rede. Die Thüre springt auf, und der arme Kapitalist glaubt schon in seiner Herzensangst, man komme, ihn zu führen in den Kerker. Doch ist’s nicht so arg, aber vor ihm steht richtig der gefürchtete Titus, seit einem Jahr gewachsen um mehrere Zoll, bebartet, wie noch nie, umflattert von einer dreifarbigen Schärpe, die an Länge ihresgleichen sucht, den befiederten Hut auf dem Kopf und mit einem sehr brav ausgebildeten Bierbaß fragt gedachter Titus: »Wie steht’s, wie geht’s, und guten Morgen, Bürger Hinterbein? Was ich vorausgesagt, ist es nicht geschehen? Daß die Freiheit siegte, ist eben kein Wunder; aber daß uns, Bürger Hinterbein, vor Schrecken und Verwunderung nicht der Schlag getroffen, das ist ein Mirakel. Was sagen wir nun zu den Dingen, wie sie gekommen sind? Schämen wir uns bis in’s Herz [150] hinein? Zittern wir jetzt vor der Strafe, die unsere elende Knechtsgesinnung verdient hat?«


  Während dieser langen Anrede hat sich Hinterbein ermannt, streckt die Hand hin und sagt: Willkommen, Bürger Titus! Allerdings sind unvorhergesehene und wichtige Ereignisse eingetreten. Das Volk hat sich erhoben wie ein Mann, und seine Erhebung … und die Reichsverfassung … und der Patriot für alle Zeiten…


  Dem Vetter in das funkelnde Auge schauend ist Papa konfus geworden, ist stecken geblieben. Aber in die Parade fährt ihm Titus, der nicht auf den Kopf gefallen: »Laßt die Komödie, Bürger Hinterbein, ich bitte Euch! Eher wird aus der finstersten Nacht der hellste Tag, aus dem Staub zu meinen Füßen ein Chimborasso, als ein wahrer Patriot aus dem selbstsüchtigen Spießbürger. Eure Bekehrung kann nur mit Feuer und Schwert herbeigeführt werden. Und dann wird sie erst noch nicht aufrichtig sein. Wenigstens macht der Schrecken folgsam, und ich will nach Kräften dazu wirken, daß der Schrecken zur Wahrheit werde.« — Aber, bester und liebster Bürger und Neffe Titus … wollte Hinterbein anheben. Der Teufelsmensch unterbrach ihn jedoch noch einmal, fortfahrend: »Schon gut, abgemacht. Bürger, fürchtet Euch nicht, wenn Ihr gehorchen wollt. Ich bin also wieder da. Ich bin im Begriff nach Karlsruhe zu gehen und mich zum Generalstab zu melden. Ich hab’ einen Kriegsplan in der Tasche, der unserer Sache den Stempel der unerschütterlichsten Dauer ausdrücken soll. Bevor ich jedoch mich stürze in Gefahr und Tod für’s Vaterland, will ich des Lebens höchste Lust genießen, denn nur für den Augen[151]blick lebt der Mann des Volks. Ich will nämlich in der Geschwindigkeit meine Base Cornelia heirathen, und hoffe, daß weder sie, noch Ihr, noch irgend ein Mensch auf Erden etwas dagegen haben werde. Wo ist das himmlische Mädchen? Ich will sie sehen, ihr verzeihen, was sie an mir gesündigt, und ihr meine Hand reichen, je eher je lieber.«


  Da war guter Rath theuer. Der junge Herr vom Generalstab war verdammt dringlich, machte wenig Federlesens. Doch besinnt sich Papa auf den alten Spruch des Volks, daß, wo nichts ist, der Kaiser selbst sein Recht verloren hat, und antwortet, gleichsam von Herzen einverstanden und bedauernd: Wär’ mir gar nichts lieber, wenn nur das Mädel zu Hause wäre! Wie soll ich sie aber zurückschaffen über den Rhein, und sitzt sie nicht drüben im Elsaß, zu Markirch, bei meiner alten Tante Plettenberg? Fatales Zusammentreffen! Wenn’s nur nicht so pressirte, liebster Vetter mein, ich würde schreiben auf der Stelle und ihr die Heimkehr strengstens anbefehlen…!


  »Ihr scherzt wohl, Bürger…?« unterbricht ihn Titus, und seine Augen funkeln sehr, — aber mit der unschuldigsten Miene, weil jetzo in der That die Wahrheit sprechend, entgegnet Hinterbein: Ach, bester Bürger, Volksfreund und Vetter, mir ist gar nicht scherzerlich zu Muthe! — Und Titus hierauf lächelnd: »Sind wir so geschmeidig geworden?« — Und Hinterbein sofort: Wie Handschuhleder, wackerer Vetter, wie geriebenstes Handschuhleder! — Und wiederum schaut ihn Titus prüfend und durchdringend an: »Täuscht Ihr mich auch nicht, Bürger?« fragt er lauernd: »Wollt Ihr nicht vielleicht Cornelia vor mir [152] verläugnen? Wäre ihre Reise nicht etwa eine Finte? Hättet Ihr nicht etwa sie im Hause versteckt?«


  Hinterbein machte eine Bewegung, wie das verletzte Ehrgefühl in Person, zieht den großen Schlüsselbund aus der Tasche seines Schlafrocks, reicht denselben dem Vetter dar, und sagt mit schwermüthiger Entrüstung: Untersuchen Sie das ganze Haus, Bürger Vetter; diese Schlüssel thun alle meine Thüren auf, Vetter Bürger. Ich gebe mich ganz in ihre Hände … mein Kopf sei Ihnen Bürge…—


  Und abermals lächelt Titus und sagt leutselig: »Ich glaube Euch; ich wußte schon, daß Cornelia wirklich nicht mehr in Freiburg zu finden. Cornelia würde sich auch nicht einsperren lassen; sie ist zu frei, zu beharrlich und selbstständig, um sich dergleichen Spässe gefallen zu lassen. Die Sache pressirt auch nicht so gewaltig. Ich gehe heute zu Mittag nach Karlsruhe ab, lege dem Landesausschuß morgen meinen Kriegsplan vor, lasse mir eine Mission für’s Oberland auftragen, eine militärische, wie sie in meinem Plane vorgeschlagen, und binnen der kürzesten Zeit treffe ich wieder hier ein. — Alsdann aber« — hier wurde des Vetters Blick und Wort wieder drohender — »alsdann hoffe ich, Cornelia wiederzusehen. Ihr habt dafür zu sorgen; Ihr steht mir dafür mit Gut und Leben. Macht Eure Anstalten; das Uebrige wird sich dann finden. Betrügt mich aber nicht; denn würdet Ihr die herrliche Jungfrau selbst im tiefsten Schacht der Erde vergraben, ich holte sie heraus, und dann Wehe Euch!«


  Spricht’s, dreht sich um, ist vor der Thür draußen, stolpert die Treppe hinunter, verläßt das Haus. Von Stund an ist jedoch in Papa ein Teufelchen los, das [153] ihn nicht ruhen und nicht rasten läßt. Er kramt in allen Kisten, er stürzt alle Schubladen, stopft alle seine Brieftaschen voll. Kann kaum erwarten, bis sein zukünftiger Schwiegersohn Alfred ihm Nachricht bringt von seinen Töchtern, und nicht so bald ist diese Nachricht ihm geworden, so verkündet Papa dem staunenden Alfred, daß er noch an diesem Abend fort wolle, um Morgen mit dem Frühesten Mathilde und Cornelia nach Basel zu bringen und im Hause eines Geschäftsfreundes, in einer liebenswürdigen Familie, einzuquartiren. »Ich habe Muth und einen Paß,« sagte Papa standhaft, »den mir der Nachbar Sattler verschaffte. Doch zähle ich auf Sie, Alfred, daß Sie mich begleiten, meine Töchter und meine Schatulle beschützen helfen und mich selber wohlbehalten heimbringen. Uebermorgen dann die letzte Expedition, die meine restirenden Kinder und Sie und mich, und meintwegen auch den närrischen Raphael gründlich salviren soll. Die Zeit brennt mir jetzo auf den Nägeln, und der Tisch muß rein sein, bevor der Unglücksvetter wieder kommt.«


  Alfred ist erstaunt, willigt indessen ein, und dringt selber auf Eile; ebenso erstaunt sind Katharinchen und Cymbeline, da der Vater von ihnen Abschied nimmt und mit räthselhaften Worten auf fernere Verwicklungen, Weltfahrten und Auswanderungen hindeutet. Auch die Doktorin staunt ihr Theil, da ihr bis auf weiteres das Regiment des Hinterbeinischen Hauses anvertraut wird, und Raphael weiß gar nicht, was er sagen soll, als ihm, der zum Abendbesuch eintritt, Katharinchen die Abreise ihres Vaters und dessen freundlichen Gruß meldet.


  »Es ist aber auch gar nicht schön von Ihnen,« fügt [154] Katharinchen ihrer Meldung mit schmollenden Lippen hinzu, »daß Sie sich den lieben langen Tag gar nicht sehen ließen. Ist das etwa ein Beweis der Liebe, die Sie zu mir hegen? Ich langweile mich zu Tode innerhalb unserer vier Dienern, und weiß der Himmel, wo Sie spazieren und Ihr Räppchen laufen lassen?« — Worauf der Hoftheater-Direktor mit getrübter Stirn und ergebenstem Handkuß: »O Herrin, Du solltest anders denken von mir! Welch’ ein Verdacht, welch’ ein Argwohn und welches Gezweifel! War mir nicht das Herz schwer wie ein Ambos, und hämmerten nicht darauf alle Sorgen und Aengsten, wie einst die Cyklopen des Heidenthums gethan? Mußte ich nicht sitzen ferne von Ihnen, holdes Kathrinchen, und klagen und plagen mich an dem Bette des Freundes, der dahinliegt, eine Beute des Kummers, und vielleicht bald eine Beute der Krankheit und des Todes? Denn es schüttelt den Kopf der Arzt und braute schon manche Mixturen und ahnet doch bösliche Galle im Aufruhr, ansteckend zum Fieber, fürchtet dasselbe für Fritz, den einst man genannt hat den Schönen!«


  Es versteht sich, daß Katharinchen von sothaner Deklamation und Jambirung aus dem Stegreif lustig erregt wurde und in gellendes Gelächter ausbrach, worein der Doktor, der zugegen, und halb und halb auch die Doktorin einstimmten. Ebenso natürlich war indessen, daß Cymbeline, eine Ohrenzeugin der Tirade des Raphael, dieselbe nicht lustig aufnahm, darüber in unbeschreibliche Angst verfiel. Friedrich krank, verlassen, ohne Pflege, vielleicht noch von andern Gefahren umgeben, die ihn bedrohen, den fürstlichgesinnten Beamten, welcher der ungesetzmäßigen Regierung den Eid [155] verweigerte! Cymbelinens Schrecken, groß und unvorhergesehen, ließ sich nicht einpressen in ihre liebende Seele allein; sie mußte ihn mittheilen, mußte fragen, sich von dem ganzen Umfang ihrer Besorgniß in Kenntniß setzen…!


  So erfaßt sie den günstigen Augenblick, schickt Katharinchen mit einem Auftrag aus dem Zimmer und wagt den Raphael anzureden, sich zu erkundigen nach der Lage des Sekretärs. Raphael wiederholt, was er schon gesagt, fügt aber bei, daß der Grimm über die jetzigen Zustände des Landes, und dann der unverholene Kummer um den Verlust, den selbstverschuldeten, seiner edeln Braut, zu gleichen Theilen den Sekretär in die Schlingen einer drohenden Krankheit geworfen; daß der Arzt selbst der Meinung, eine schnelle Entfernung aus dem Lande dürfte das beste Heilmittel seyn und die Krankheit noch im Keime ersticken. Noch dringender sei dem armen Friedrich diese Entfernung angerathen worden, weil er, schon früher unbeliebt bei den Freiheitsmännern, in der letzten Zeit durch unvorsichtige Reden an öffentlichen Orten den Haß des Volkes aufgestachelt habe, und weil schon hie und da das Gerücht umgegangen, der Sekretär sammt seinen Gesinnungsgenossen müsse verhaftet und unschädlich gemacht werden. »Das kann nun heut’ oder morgen geschehen;« schließt Raphael seine Rede: »und sein Untergang ist gewiß, sein Tod unausbleiblich, wenn sie ihn in den Kerker stoßen. Aber wie ein Wahnsinniger weigert er sich, einen Schritt zu seiner Befreiung und Heilung zu thun. Auf alles Zureden antwortet er nur eines und dasselbe: Was liegt mir am Leben? Ich habe nichtswürdig verschleudert, was mein Dasein verschönert und veredelt [156] haben würde. Mein Herz hat Bankrott gemacht, und darinnen ist mein Glauben und Hoffen untergegangen. Wenn mich etwas reinigen und heilen kann, so ist es der Tod: darum also her damit und nicht mit der Wimper gezuckt!—«


  Cymbeline ist bleich geworden, wie der Schnee. Die Hände fest gekreuzt auf dem heftig wogenden Busen, fragt sie dumpf den bewegten Raphael: Ach Herr, was ist denn da zu thun für Ihren Freund? Nicht wahr, Ihren Freund dürfen wir nicht sterben lassen? Ist denn kein Mittel, ihm Muth zu geben und die Lust zum Leben? — Und Raphael, der jetzo erst recht merkt, daß die alte Liebe nicht rostet, flüstert Cymbeline, da Kathrinchen wiederkehrt und das Doktorpaar den Sprechenden sich nähert, in der Geschwindigkeit zu: »Ein Wort von Ihnen thäte es vielleicht. Jedes andere prallt machtlos ab von seiner Seele. Sprechen Sie, schreiben Sie das Wort. Ich will’s ihm heute noch überbringen, und, will’s Gott, möge es ihm seyn ein Stern in der finstern Nacht seiner Trostlosigkeit!«


  Diese Mittheilung, ungeschminkt und wahr, wie freudig und wie schmerzlich zugleich erregt sie nicht Cymbelinens Gefühle? Friedrich gedenkt ihrer, bereut, liebt sie noch! — Schnell entschlossen eilt das Mädchen auf sein Zimmer, ergreift die Feder und schreibt hastig, obgleich mit zitternder Hand:


  »Ihre Freiheit, ach vielleicht Ihr Leben ist ernstlich bedroht. Eigensinnig wollen Sie den Streich erwarten, und nicht sich helfen, da es noch Zeit ist. Ihre Freunde beben für Sie. Auch ich. Ich darf es gestehen … gleichviel, was geschehen und vergangen. Der Augenblick [157] drängt. Erhören Sie meine Bitte! Schenken Sie mir das Leben! Retten, o retten Sie sich!«


  Unfähig, ein Wort noch hinzuzusetzen — warum auch? in jedem Buchstaben lebte ihre bange Seele — knittert Cymbeline das Papier zusammen, fliegt in das Besuchzimmer, findet Raphael allein, ihrer wartend, und drückt den Zettel in seine Hände. »Uebergeben Sie ihm das;« spricht sie heftig: »Der Unterschrift bedarf es nicht; der Sekretär wird meine Federzüge noch kennen … Gott gebe diesen Zellen Kraft! Fügen Sie noch mündlich hinzu, daß mein Vetter Titus sich eingefunden, der schon im vorigen Jahre mit Haß und Mißgunst auf Friedrich und seine Freunde sein Auge gerichtet. Ein doppelter Grund zu schnellem, heilsamem Entschluß. Fliehen, fliehen nach Frankreich! Und ich beschwöre Sie, schnellstens zu thun, worum meine Angst Sie bittet, wozu Ihre Freundespflicht Sie auffordert.«


  Cymbeline entflieht selbst, als sey die Regung ihres Herzens nicht ziemlich, nicht erlaubt. Raphael stammelt, nachdem er das Briefchen gelesen: »Wenn hienieden ein Engel wandelt, so ist es Cymbeline. Welcher Mann dürfte des Engels völlig würdig seyn?« Und wiederum leichtsinnig lächelnd schließt er: »Ich wäre der Mann nicht. Ein lustiges Dirnchen, lebendig und heiter, wie ich, das ist meine Sache. Das Dirnchen heißt aber Katharine, und wenn mich bei der vorliegenden Briefträgerei etwas ärgert, so ist es, daß ich früher, als ich möchte, von selbigem Katharinchen scheiden muß, wenn ich noch des Fritze Haus offen finden will.« — Was wird auch Katharinchen sagen? Raphael hatte so viel Schicklichkeitsgefühl im Leib, daß [158] er nicht aufgelegt war, den Schwätzer zu machen. Welchen Vorwand konnte er jedoch anbringen, um sein frühes Scheiden zu erklären?


  Da kommt Katharinchen, und ihre Stirne ist’s umwölkt, ihre Lippen aufgeworfen; und sie sagt zu Raphael kurz und schnöde: »Möchte wohl wissen, was Sie heute mit meiner Schwester zu verkehren hatten? Kommt nicht die Cymbel zu mir, und kündigt mir an, Sie würden, in ihren Geschäften, mich jetzo schon verlassen? Was gibt es denn?« — Worauf Raphael empfindsam und mit Diskretion: »Mein Herz blutet, meine Seele stirbt dahin, aber es ist ein Geheimniß! Morgen sollen Sie, o Beste, einen lustigern Mann an mir finden!« Noch ein Händedruck, den Katharinchen nicht erwiedert, und Raphael entflieht, wie eine Brieftaube, und Kathrinchen, mit der Tante und dem Doktor allein, ist das unleidlichste Geschöpfchen von der Welt. — »Bei Hinterbein’s wird’s doch immer langweiliger!« seufzt der Doktor im Heimgehen, und Laura bemerkt ihm: »O Sebastian! ist denn nicht die Heimath immer schöner als die Fremde?«—


  Das Doktorpaar schlief allerdings ruhig, und auch Katharinchen vergaß im Schlummer ihren Groll. Aber Cymbeline lag die Nacht hindurch auf der Folter, und nicht zu beschreiben ist, was sie litt, bis der bleiche Tag heraufdämmerte.


  


  [159]


  Neuntes Kapitel.
Verwicklungen und Verwirrungen


  


  »Was wird dieser Tag bringen?« fragte sich Cymbeline ängstlich, da sie wieder zum Tagesleben sich erhob: »Wie ist es nur möglich, so viel zu hoffen und zu fürchten zugleich, wie ich es thue?« Der Tag brachte auch wirklich das Seinige, da er kaum erwacht war. Cymbeline hörte auf einmal ein Geräusch vor der Hausthüre, welches sich vernehmen ließ, als wie Getöse von Waffen. Flintenkolben wurden aufgestampft, Säbel rasselten. »Was ist das?« rief Cymbeline halblaut, und guckte hinter’m Fenstervorhang hervor auf die Straße. Richtig stand da ein kleiner Trupp von Bewaffneten, der gleich darauf mit befehlshaberischer Gewalt an die Pforte pochte. »Was soll das geben? Was wollen diese Leute?« flüsterte Cymbeline erschreckt in sich hinein, und eilte dann, Katharinchen, ihre Nachbarin, zu wecken. — Indessen hatte die Magd des Hauses die Thüre aufgeschlossen, und erstaunt nach dem Begehr der Wehrmänner gefragt. Im Nu war [160] die Hausflur von den Bewaffneten angefüllt, und ihr Anführer fragte mit starker Stimme, ob nicht der Sekretär Wahlinger in dem Hause sey? Man solle denselben nur alsogleich ausliefern, oder die strengste Durchsuchung des Gebäudes gewärtigen. — Diese Frage wurde in dem obern Stockwerk ganz deutlich vernommen und vermochte Cymbeline zu dem Entschluß, selbst, obschon im Nachtgewand, den Verfolgern entgegenzutreten, während Kathrinchen ganz den Kopf verlor, und weinend und schreiend im ganzen Hause umherrannte. Die Magd, unterstützt von ihrer Genossin im Dienste, hatte sich mit ausgespreiteten Armen vor dem Treppenaufgang aufgestellt, läugnete das Vorhandenseyn des Sekretärs, und suchte der Bande das Vordringen zu wehren. Ueber ihre Schultern hinüber sprach nun auch Cymbelchen mit Hast und Energie auf die Eindringlinge los, und versicherte ihnen, daß sie ihre Zeit und Mühe ganz umsonst verschwendeten. Es war zum Bewundern, wie des schwachen Mädchens Stimme Kraft genug besaß, um ein Dutzend Wehrleute, die ziemlich aufgeregt schienen, zur Aufmerksamkeit zu bewegen. Man horchte ihr ziemlich ruhig zu; aber, obgleich ihre Betheuerungen das Gepräge der gediegensten Wahrheit trugen, und obgleich die Sprecherin sehr lebendig und geschickt die Frage stellte, wie man denn dazukomme, den Sekretär just in diesem Hause zu suchen, welches ihm seit geraumer Zeit an und für sich verboten — so möchte doch der Erfolg nicht dauernd gewesen seyn, und die Mannschaft mit der Haussuchung Ernst gemacht haben, wenn nicht zum Glück Hülfe von außen gekommen wäre. Zuvörderst war es die Tante, die, am frühen Morgen im Fenster liegend, während [161] ihr Gatte noch von Kryptogamen und Phanerogamen träumte, die Streifwache kommen gesehen, und mit den Augen bis an die Thüre ihres Schwagers verfolgt hatte. Ueberrascht von dem Gebahren dieser Leute, und eingedenk ihrer Pflichten als Oberverweserin des Hinterbein’schen Haushalts, in Abwesenheit des Schwagers, war sie ohne Säumen, ihren Nichten zum Beistand, herangeeilt. Zum Glück auch traf es sich, daß Einer von den Herren, welche dazumal die Stadt regierten, des Weges kam, angethan mit den Zeichen seiner Würde. Den kleinen Auflauf vor und in dem Hause bemerkend, trat der Herr zugleich mit der Tante ein, und fragte nach der Veranlassung dieses Eingriffs in das Hausrecht eines Bürgers. Der Führer dieser Truppe gab zur Antwort, daß er am vorigen Abend den Befehl erhalten, den als Volksfeind bekannten Sekretär mit dem frühesten Morgen in Verhaft zu nehmen. Mit dem Frühesten auch sei er an’s Werk gegangen, habe jedoch den Vogel schon ausgeflogen gefunden — (»Gott, ich lobe und preise Dich!« seufzte mit dankbarem Jubel Cymbeline, selig überrascht, in ihr Busentuch, und hätte in der Freude ihres Herzens den Anführer der kleinen Schaar umarmen mögen) — und vertraulich die Weisung bekommen, in dem Hause des Hinterbein, mit welchem der Sekretär in genauester Verbindung gestanden, nachzuforschen. »Da ich von jener Verbindung schon früher unterrichtet war,« schloß der Häuptling seinen Bericht, »so schien mir die Weisung von Belang, und ich folgte ihr. Nun läugnen zwar diese Weiber; allein ihre Behauptungen können eventuell eben so gut ein dolus, als auch die Wahrheit seyn, und ich möchte auf Untersuchung und [162] Visitation um so beharrlicher antragen, als man deutlich hört, wie oben im zweiten Stock lamentirt und gewehklagt wird, welches Wehklagen ohne Zweifel motivirt ist durch die Anwesenheit des Mannes, auf den wir fahnden!«


  Nun redeten und schrieen alle Frauen, die gegenwärtig, das wehklagende Katharinchen, welches just herunter kam, an der Spitze, in den Regierungsherrn hinein, und das Gemurre der Wehrmänner machte den Baß dazu. Auf einen Wink des Herrn mit der Schärpe wurde es aber still, und dieser Herr, wie seine Kollegen alle dazumal in Freiburg, eben nicht gewaltthätig von Natur, fragte den Anführer: »Wenn ich nicht irre, so sind Sie der Schriftverfasser Melchior? So sagen Sie mir denn, wer Ihnen den Befehl, auf den Sie sich beziehen, ertheilt hat?« — Das ist der Bürger Titus, vom Generalstab der Armee, der mir gestern vor seiner Abreise nach Karlsruhe den Auftrag gab, den ich jetzo mit einigen Männern meiner Legion vollziehe. — Das die Antwort des freisamen Melchior.


  Nun kam an Laura und ihre Nichten die Reihe, den Stand der Sache darzulegen; und nach deren Erklärung gab der regierende Herr die Entscheidung ab: Melchior und Konsorten hätten sich wieder dahin zu begeben, woher sie gekommen, und fürder nicht zu gehorchen den Befehlen eines Jedweden, dem es gefiele, unbefugterweise die Zeichen einer Beamtung zu tragen, die ihm nicht zustehe, und mit einer Stellung zu prahlen, an der kein wahres Wort. Freie Bürger übrigens hätten die Rechte ihres freien Mitbürgers zu respektiren, und nicht in fein Haus einzubrechen, wie Frevler thun, sondern abzuwarten, bis ein Dekret [163] der vom Landesausschuß eingesetzten Behörde sie dazu ermächtigt. — Worauf Melchior und Konsorten unlustig abzogen. Die letzteren zerstreuten sich in die kaum geöffneten Kneipen, um den Aerger über die verunglückte Expedition zu vertrinken, und der Anführer ging, mit seiner Säbelscheide das Straßenpflaster wild bearbeitend, verdrießlich gerade aus.


  Da begegnete er einem Soldaten, und rief ihn an, und fragte ihn: »He, Lenhard, auch noch hiesig? Wie steht’s? Hast du noch keine Nachricht von daheim?« — Und Lenhard versetzte, verdrießlicher noch als der Frager: Ha, wie wird’s geh’n? Es ist halt ein Durcheinander, woraus ich nicht klug werde. Von daheim weiß ich nichts, als daß mein Alter nimmer weit zum Betteln hat, und daß die Kunegund mit einem Landstreicher davongelaufen ist, und sich jetzt zu Heidelberg, oder so wo am Neckar, als eine Marketenderin bei’m Volksheer herumtreiben soll. Ich wollte, wir wären auch schon dort, und schlügen uns mit denen Preußen herum, die, wie ich gehört habe, anmarschiren und unsere Kameraden wüst abdecken wollen. — »Pah, glaub das Lügenspiel doch nicht. Wir werden sie klopfen, die Preußen, und würden die ganze Welt klopfen, wenn wir nur einig unter uns wären!« — Lenhard gab mißmuthig darauf: Ich wollt’, ich wäre todt! Unsern Eid haben wir gebrochen, und rennen jetzt herum, wie verlorne Schafe. Heut marschiren wir aus, morgen sind wir schon wieder da, und so die Kreuz und Quer, und hetzen uns ab, und ’s fehlt uns am Nöthigsten, und unsere neuen Offiziere sind just so grob wie die alten, und sorgen noch viel weniger für uns. Ich hab’ die liebe Nothdurft, bin [164] alleweil hungrig und durstig genug, unzufrieden mit mir selber … he, kannst du mir nicht eine Cigarre geben, Vetter Melchior? — »Wenn ich selber welche hätte!« entgegnete Melchior, und drehte sich rechts ab. — Du bist ein rechter Knicker, Kümmelspalter und Pfennigschaber! schrie ihm Lenhard nach und ging seine Straße links. In der Kaserne fand er Befehl zum Abmarsch in’s Unterland.—


  Mittlerweile war ein freundlicher Bote bei Hinterbein’s eingetreten: Raphael, der wirklich, wie er’s gestern versprochen, eben so lustig daher kam, als er gestern traurig gegangen. Cymbeline eilte ihm fröhlich entgegen; Katharinchen wußte nichts mehr von ihrem Groll, und erzählte geläufig, was sich so eben im Hause zugetragen, und empfahl sich dem Schutz des Geliebten, als ein verlassenes Mädchen, welches von Stund an kein Vergnügen mehr an den bunten Abenteurern der Revolution zu finden wußte. Zwischenhinein fragte Cymbeline hundertmal und unverholen nach dem Sekretär; aber der Strom der Rede, der von Katharinchens Lippe floß, ließ sie fast nicht zu Wort kommen. Endlich that die Erschöpfung das Ihrige, und Trinchens Zunge versagte ihr plötzlich den Dienst. So konnte denn auch endlich Raphael der fragenden Schwester Bescheid geben. »Seyn Sie ruhig;« sagte er fröhlich. »Ihr Zettel hat Wunder gewirkt, kräftiger als ein Ukas des Selbstherrschers aller Reußen. Kaum hatte er ihn gelesen, der schachmatte Fritze, und plötzlich stand er auf den Beinen kerzengerade, elastisch, wie ein aufgejagter Hase. Himmlische, Herrliche, Dein Wille geschehe! also rief er aus, und nahm sich nur noch Zeit, das Briefchen ein halbtausendmal zu küssen, und fort [165] war er, noch vor Mitternacht. — Die höchste Zeit, wie ich jetzt höre, ist’s gewesen. Und ich wünsche ihm herzlich Glück zum fernern Verlauf seiner Flucht!« — Auf welche Weise ist er fort? Wohin ist er gegangen? fragten beide Schwestern, und Raphael versetzte: »Nach Frankreich … zu Fuße … auf dem kürzesten Wege. Er sagte mir nur kurz, daß er unterwegs bei einem Freunde, einem praktischen Arzt, wie ich glaube, einsprechen werde, um sich mit der nothwendigsten Wäsche zu versehen, da er kein Gepäck mit sich nehmen konnte. Ein mehreres weiß ich leider nicht, denn auf das dringendste Kommando folgte der pünktlichste Abmarsch ungesäumt.«


  Noch einmal, und diesmal laut, dankte Cymbeline dem Herrn des Himmels und der Erde, und rief: Jetzt fehlt nur noch, daß auch wir Mädchen aus dieser Verwirrung herausgeführt würden! Mein Herz ist zwar im Augenblick froh, aber für die Zukunft wird mir bange! — Katharinchen pflichtete ihr bei: »Ja wohl, ja wohl; mir selber wird unheimlich in dieser Stadt, wo man nicht einmal im eigenen Hause sicher ist. Ich habe mich bis daher nicht gefürchtet, allein vom heutigen Morgengruß der Freischärler beben mir noch alle Pulse. So geht’s, wenn Väterchen nicht zu Hause ist, wenn junge Frauenzimmer ohne männlichen Beistand sind!« Also sprechend warf Katharinchen einen vielsagenden Blick auf Raphael, der mit einem mehrsagenderen darauf diente, aber zugleich beifügte: »Die Schönheit ist eine Blume, die mit Erfolg nur von einer männlichen getreuen Hand gepflegt wird. Wie aber, schönstes Fräulein, wenn ich gerade heute gezwungen wäre, von Ihnen zu gehen, und zwar auf eine Ewig[166]keit von ungefähr acht Tagen?« — Katharinchen wurde vor Schrecken zur Bildsäule; dennoch fragte langsam ihr Purpurmund: »Das wird doch nicht seyn?« Worauf Raphael, ernstlich mit dem Kopf nickend, aber schelmisch dabei lächelnd, einen Brief aus der Tasche, und Katharinchen in die nächste Fensterecke zog. Während er, von je ein Mann der Briefe, leise mit seinem Liebchen verhandelte, hatte sich die Tante ihrer Nichte Cymbeline genähert, gefolgt von ihrem Gatten, der ebenfalls herübergekommen war, um zu forschen nach der Ursache, warum seine Gemahlin am frühen Morgen ohne Abschied und Lebewohl ihn im Stich gelassen? — »Ich gäbe auch etwas darum, wenn ich unter einem andern Himmelsstriche wäre!« sagte die Tante niedergeschlagen: »Der Auftritt von heute will mir gar nicht gefallen, die Einquartierung von fremden Freischärlern, deren wir genießen, noch viel weniger. Wenn mein Mann zu bereden wäre, auf der Stelle nähme ich mein Kind auf den Arm, und folgte dem Beispiel deiner Schwestern, Cymbel, und des Sekretärs.« — Gravitätisch aber legte sich der Doktor in das Gespräch hinein, und predigte Ruhe, Gelassenheit und Duldung. Was ist denn, sprach er, uns begegnet? Geht nicht alles seinen friedlichen Gang? Sind die Herren, die an der Spitze der Stadt stehen, nicht wackere Leute, mit denen sich reden läßt? Sie haben ja noch nicht einmal gesagt, daß wir eine Republik haben sollen. Darüber wird erst die constituirende Versammlung entscheiden. Und wenn auch Republik, werden meine Pflanzen und Gräser nicht wachsen nach Gottes Befehl, wie überall? Wird nicht auch unser Bastianchen in der Republik gedeihen, just als wie im Großherzogthum? Ich [167] sehe schon im Geiste, wie er in wenigen Jahren als ein vollkommener Republikaner dastehen wird, unser dicker Bastian! Schon jetzo schreit er, wenn man’s ihm verbietet; hält er das Maul, wenn man ihm zu schreien befiehlt — trinkend und schluckend den ganzen Tag, und schlafend wie ein selbstständiges freies Männlein die Nacht hindurch! O, es wäre jetzo eine Tirade aus meinem unsterblichen Namensvetter von Altmeister Göthe sehr am Platz, wenn mir nicht meine Laura alles Citiren aus dem Buche strengstens untersagt hätte…!—


  Laura unterbrach ihn hastig mit einer drohenden Geberde der Zurechtweisung, und sagte zu Cymbeline: »Ich will mich nur geschwinde ankleiden, und wollen wir alsdann zur Kirche gehen, um dem Höchsten für seinen Schutz unser Gebet darzubringen und ihn zugleich anzuflehen, daß er sich auch der Vernunft dieses gelehrten Herrn Doktors in Gnaden erbarme!«——


  Der Tante Wille geschah. Nach einer Stunde kehrte Cymbeline aus dem Münster zurück. Sie war aufrichtig andächtig gewesen, aber dennoch war ihre Seele nicht fröhlich geblieben. Mit schwerem Herzen — sie konnte sich’s selbst nicht erklären — suchte sie den Heimweg. Katharinchen hingegen wurde von ihr in einer so weichmüthigen Stimmung gefunden, wie noch gar nie. Ihre Augen schwammen, ihr Busen hob sich unruhig, und doch herrschte eine gewisse Heiterkeit über der Aufregung des Mädchens. Katharine gab ohne Zögern der forschenden Schwester den nöthigen Aufschluß: »Ich bin zu bedauern; Raphael hat von mir Abschied genommen. Ein dringender Brief hat ihn nach Hause beschieden, und ich werde ihn vielleicht acht bis zehn himmellange Tage nicht sehen. Demungeach[168]tet bin ich stillvergnügt, ja zu beneiden. Mein lieber guter Raphael wird nicht mehr nöthig haben, von der Laune seines Herzogs abzuhängen. Er hat in einer großen Staatslotterie einen bedeutenden Gewinnst gemacht, und geht, denselben einzuziehen. Ich mache mir nun freilich aus dem Gelde wenig; Papa dagegen um so mehr. Gebe Gott, daß jene Summe die Brücke sei, die uns zu dem ersehnten Ziele führt. So wunderlich meine Liebe mich angewandelt hat, so fest hat sie sich eingebissen in meine Seele, hat mich ordentlich dumm gemacht. Ich werde nicht eher wieder zu Verstand kommen, als bis ich die Frau meines lieben Lustigmachers bin, der jetzo wirklich im Begriff ist, im Ernst ein Rentner zu werden, wie er’s vor’m Jahr im Spaß gewesen.«


  Cymbeline umarmte den so sehr veränderten Kindskopf und wünschte ihm Glück. Ihrem eigenen dahingeschiedenen Glück weihte sie im Stillen eine Thräne. — — Am Nachmittag und in Begleitung Alfreds kommt Papa Hinterbein an, rührig, geschäftig, zufrieden. Seine Fahrt ist ihm geglückt, seine Töchter sind in Basel untergebracht, seine Schatulle ist in Sicherheit; — Alles in Ordnung. Nun erübrigt ihm noch, für die Schwestern der geretteten Dämchen zu sorgen, und was ihm von dem Vorfall, der sich heute in seinem Hause begeben, zu Ohren kommt, bestimmt ihn, die Sache rasch anzugreifen und durchzuführen. Die Töchter bieten gar gerne zur schnellsten Davonreise die Hände, Alfred macht wie gewöhnlich den Besorger und Besteller: die Tante übernimmt, wenn auch seufzend, das Regiment über Hinterbeins Haus, und nach einer kurzen unruhigen Nacht gehen Cymbeline und Katharine, [169] Papa und Alfred auf die Pilgerschaft. Einer der letzten Tage des Mai gab recht hübsches Wetter zu der Reise her. Die Familie fand vor dem Thore die bepackte Kutsche, den zuverläßigen Hauderer, der schon Mathilde und Cornelia entführt hatte, und dem Rhein entgegen ging’s im flinken Trab. »Wohin?« fragten neugierig die Mädchen. »Nach Breisach und Frankreich;« antwortete Papa. Bemerkte außerdem, daß er, wenn auch glücklich auf dem Schienenweg nach Basel und zurückgekommen, viel zu vorsichtig sei, als daß er die zweite Fahrt, so rasch folgend der andern, mit Dampf hätte machen wollen. Sprach von verdächtigen Gesichtern, die er an der Gränze bemerkt haben wollte, und die ihm argwöhnisch unter die Augen geguckt haben sollten; führte an, daß besser bewahrt als beklagt, und lobte über den Schellenkönig hinaus den Eifer und die Bereitwilligkeit, womit ihm Alfred zur Seite stehe. Katharinchen, da Freiburg hinter ihr, war froh wie die Lerche in blauer Luft; Cymbeline war von Herzen beklommen, während ihr Mund lächelte. Sie fragte sich oft: »Warum bin ich nur so gedrückt? Ich sollte heiter seyn, und ein Fels liegt mir auf der Brust?«


  Indessen fördert sich die Reise; die Kutsche langt in einem Dorfe an, auf halbem Wege zwischen Freiburg und Alt-Breisach. Der Kutscher fährt an einem Gasthause vor, wo er nach Brauch seiner Gewerbsgenossen den Pferden etwas Brod verabreicht. — Das Dorf ist lebendig, denn eine Kompagnie Soldaten, die vom Rheine und von einem der kuriosen Umherzüge kommen, welche dazumal an der Tagesordnung waren, hat sich eingestellt und hält im Dorfe eine Stunde Rast. In dem Wirthshause und auf der Gasse alles voll von [170] lärmenden Zechern; in Revolutionen spielt der Wein, auch das Bier, immerdar eine Hauptrolle. — Dieses Getümmel war den Reisenden unangenehm; was ist jedoch zu machen gegen die Oberherrlichkeit eines Lohnkutschers? Hinterbein und Gesellschaft blieben also ergeben im Wagen sitzen, und der Kutscher wartete seines Amts bei den Pferden. Bauern und Soldaten hatten sich unter der Thüre der Schenke aufgestellt, und musterten neugierig das Fuhrwerk. An den Mauern des gegenüberstehenden Gehöftes lehnten und tranken ebenfalls Soldaten und Landleute im brüderlichen Verein, Gewehr im Arm, mit der freien Hand den Becher schwingend. Auch diese Zecher beäugelten vorwitzig die Kutsche und deren Insassen. Der Eine sagte: »Schau da, was für ein verdammt nettes Mädchengesicht!« Er deutete auf Cymbeline, die sich aus dem Schlag geneigt hatte. Ein Anderer sagte dagegen: »Die Braune nebenan wär’ mir bei Gott lieber!« Und ein Dritter, schon benebelt, sagte mürrisch »Ich will mein Leben wetten, daß die Sippschaft dort über’n Rhein ausreißen will! Wart’, wart’, wenn ich zu befehlen hätte, Ihr solltet mir schon im Land bleiben, Aristokratengesindel!« Der Mensch, der seine Flinte zur Hand, und die Kapsel schon aufgesetzt hatte, wurde einstweilen von seinen lachenden Nachbarn beschwichtigt. Papa, Katharinchen und Alfred sahen von diesem Zwischenauftritt nichts, weil zur selben Frist vor dem Gasthaus eine Balgerei zwischen Hunden und Menschen ausbrach, der sie lächelnd zuschauten; Cymbelinens Auge hingegen verweilte so beharrlich auf dem Fenster eines benachbarten niedlichen Häuschens, daß auch ihm die übermüthige Ausführung des trunkenen Soldaten [171] entging. Aus jenem Fenster nämlich lehnte sich eine Person, deren Blick dem Auge Cymbelchens begegnete, und die im nächsten Moment, wie aus der Erde gewachsen, am Kutschenschlag stand, und mit dem leidenschaftlichsten Gesichte, mit der überschwenglichsten Geberde das erschrockene Mädchen anredete: »Welch ein Glück ist das meinige! Heute Sie zu sehen, schon heute Ihnen meinen heißesten Dank aussprechen zu dürfen, davon hatte ich keine Ahnung! Tausend Millionen Dank für Ihr wundervolles Warnungsbriefchen! Es hat zwar auf’s Neue mein Herz zerrissen, aber mich auf ewig wieder gestärkt, ermuthigt, Ihnen auf ewig zu eigen gemacht, so daß meine sehnlichste Begierde ist, für Sie und Ihr Glück zu sterben, und mit meinem Blute meine ungeheure Schuld zu sühnen!« — Der Mann hatte eine von Cymbelinens Händen ergriffen, und hielt diese so fest, als wollte er sie im Leben nicht mehr lassen; mit der Linken aber winkte ihm das Fräulein, dem kein armes Wörtchen zu Gebot stand, hinweg, damit er sich entferne, und der Scene ein Ende mache. Inzwischen aber hatte sich Alfred nach dem Redner umgesehen, und rief: »Fritze, was machst du hier, wie kommst du daher?« Und Katharinchen schrie auf: »Der Sekretär! Papa, der Sekretär!« Und Papa schaute den ungebetenen Ansprecher mit großer Verwunderung an, und fand, wie Cymbeline, kein Wörtchen, keine Silbe. — Indessen hatten sich drüben ein paar angetrunkene und muthwillige Bauernbursche des Soldaten angenommen, den seine Kameraden kaum zur Raison gebracht hatten. Unter Lachen und Schäkern nahmen die Burschen einigen Infanteristen die Gewehre aus der Hand, und schlugen mit dem Geschrei: »Der [172] Mann hat bei Gott recht; die Ausreißer sollten wie die Hunde todtgeschossen werden!« auf die Kutsche an. Dieses alles traf ineinander, wie der Blitz. Katharinchen wurde zuerst das verdächtige Anschlagen gewahr, und stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Papa und Alfred wurden unruhig; der Hausknecht, der so eben die Pferde tränkte, ließ die Gelte fallen, und rief den Kutscher an: »Fahr’ zu, fahr’ zu! dort ist was los!« Der »schöne Fritz«, nun selbst erschrocken, ließ Cymbelinens Hand frei, warf sich hastig den verwegenen Spaßmachern entgegen, und donnerte ihnen zu: »Wollt Ihr Ruhe geben, liederliche Kerle, und ruhige Reisende wohl in Frieden lassen!?« Mit dem letzten Wort aber des Unglücklichen fiel ein Schuß, und Friedrich knickte zusammen. Just war auch der Kutscher auf den Bock gesprungen, und jagte davon, unbekümmert um das Gezeter Kathrinchens, um Cymbelinens verzweifelndes Wehklagen. und um die Befehle der beiden Herren, die sehr widersprechend lauteten, da nämlich Alfred gehalten haben wollte, um seinem Freund beizustehen, und Papa hingegen zu noch größerer Eile anhetzte.


  


  [173]


  Zehntes Kapitel.
Noch ein Säckchen mit Briefen.


  


  1.
Hinterbein an Dr. Faust in Freiburg.


  Basel am 8. Juni 1849.


  Geliebter Herr Schwager!


  Sie haben mir einst geschrieben, wenn ich nicht irre, daß lange Briefe Ihre Sache nicht sind, und viele Briefe noch weniger, daß Sie jedoch in das Briefschreiben hineingerathen seien, ohne recht zu wissen wie? Dazumal lachte ich hierüber, da selber gewohnt, nur kurze Geschäftsbriefe zu schreiben, mehr oder weniger, nach Bedarf. Heute geht mir’s aber just wie Ihnen: es pressirt mir jetzo, an einen theilnehmenden Mann meine Feder zu richten, und ihm mein Herz auszuschütten. Sie werden das merken. Vor acht Tagen erhielten Sie von mir ein Schreiben, und heute geht schon wieder ein anderes an Sie ab, bevor Sie mir noch den Empfang meines ersten bestätigt haben. [174] Das macht: ich bin voll Kummer und Verdruß, weiß fast nicht, ob ich einen Kopf habe oder keinen, und daneben setzt mir die Langeweile fürchterlich zu. Ich lebe zwar hier mit meiner Familie in dem Hotel zu den »Drei Königen« wie der reiche Mann im Evangelio. Essen, Trinken, Schlafen und auf der Gasse schlendern im Müssiggang — das ist meine Beschäftigung. Neuigkeiten würde ich gern hören, und habe anfänglich alle Zeitungen gelesen, und mit meinen Fragen alle Flüchtlinge aus Baden, deren täglich viele ankommen, auf die Tortur gelegt. Der Erfolg war jedoch schlecht; die Zeitungen lügen wie gedruckt, die guten loyalen Flüchtlinge schwätzen alles verkehrt und drunter und drüber. Lieber will ich gar nichts hören und lesen, und wie der Vogel Strauß meinen Kopf in den Busch verstecken, und alles gehen lassen, wie es geht. Somit habe ich Langeweile, und deßhalb schreibe ich Ihnen so oft, und erwarte, einmal von Ihnen zu hören, wie es drüben aussieht. Sie werden sich verwundert haben, wie es uns auf der Reise ergangen ist. Heute kann ich Ihnen melden, daß der Sekretär noch am Leben, und sogar auf dem Wege ist, wieder gesund und heil zu werden. Sapperment, das war eine dumme Geschichte! Wie aber der Sekretär überhaupt in das Dorf kam, habe ich erst jetzo erfahren, und zwar durch den trefflichen Herrn Alfred, der mir ganz lieb, und meine rechte Hand geworden ist. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen in meinem Ergebensten vom 31.v.M. gemeldet habe, daß Herr Alfred gleich nach unserer Ankunft in Breisach umkehrte, um seinem Freund wo möglich Hülfe zu bringen, oder denselben wenigstens anständig zu begraben. Item: er fuhr zu[175]rück, und traf den Sekretär wieder bei Leben und Besinnung, aber bepflastert und verbunden, daß es ein Elend. Der Schuß des nichtswürdigen Buben — welcher von seinen Kameraden selber brav durchgeprügelt worden, dann aber entlaufen ist — ist dem armen Herrn in die rechte Backe hinein und bei der linken wieder hinausgegangen, hat ein paar gesunde Zähne und ein Stück vom linken Ohrläppchen mitgenommen. Im Uebrigen ist dem Kopf nichts von Belang widerfahren, und außer einer garstigen Narbe, meint Herr Alfred, wird dem Patienten nichts besondres von der Geschichte zurückbleiben. Ein großes Glück, daß besagter Sekretär auf seinem Fluchtversuch im Hause jenes Arztes einkehrte, der sein Freund ist, obgleich ein Freischärler und Republikaner vom reinsten Wasser. Selbiger Doktor, der den Sekretär vermocht hatte, bei ihm einen Rasttag zu machen, indem er demselben zugesagt, ihn mit seinem eigenen Gefährt nach Frankreich hinüberzubringen, sorgt jetzo für den Verunglückten, wie ein Bruder, schnitzelt und schmiert fleißig an ihm herum, und verspricht, ihn binnen kürzester Zeit reisetüchtig auf die Beine zu stellen. Eben so lange will auch Alfred bei ihm verweilen, und ich lobe das, weil in jenem Dorfe ehrliche Leute wohnen, von denen keine weitere Gefahr zu besorgen ist; und dann, weil ich wohl leiden mag, wenn Einer für die Freundschaft den rechten Sinn hat. Derselbe wird dereinst auch ein braver Gatte und ein ehrfürchtiger Tochtermann seyn.


  Insoweit wäre alles gut, wenn ich nur nicht mein Kreuz und Leiden mit meinen Töchtern hätte. Aber da sind wieder einmal alle Hexen los! Von der Betrübniß und dem stillen Weinen meiner allerherzliebsten [176] Cymbel, die jetzo in den geschossenen Sekretär geschossener ist als jemals, können Sie sich keine Vorstellung machen. In Summa: sie geht mir drauf, wenn der Sekretär nicht bald gesundet, und seine Reverenz macht. Cymbelchen bleibt dabei, daß der Sekretär, gleichsam sie beschützend, die gefährliche Kugel empfangen habe u.s.w. Was mit dieser Unterstellung verknüpft seyn mag, überlasse ich Ihnen, sich gefälligst zu denken. Nun ist aber meine Mathilde ebenfalls trostlos, da ihr Verlobter so lange bei seinem Kranken aufgehalten wird, und Katharinchen, die da geruht hat, sich gar ernstlich in den Raphael zu verlieben, ist unleidlich vor Ungeduld, indem ihr allerliebster Schauspieldirektor bereits einen Tag länger ausbleibt, als er versprochen. Was den Trübsinn meiner Cornelia endlich betrifft, so erinnern Sie sich, daß derselbe schon von langer Dauer ist, und sich von dem denkwürdigen Tag von Staufen herdatirt. Fast möchte ich glauben, das die hinterlistigen Weiber — Ihre verehrte Gattin nicht ausgenommen — mich über den Löffel barbirt haben; mir wenigstens verschwiegen haben, daß die Cornelia, die ich mit dem Herrn von Milzheim verplempert glaubte, eigentlich mit dem armen Teufel von Moritz, der in Staufen sein Ende gefunden, in Herzensrapport gewesen. Dieses Bedünken erscheint um so triftiger, als mir auch mein Freund, der Amtmann Pilnitz, da ich meine Töchter bei ihm abholte, im Gespräch mittheilte, daß Cornelia mit allem Eigensinn darauf bestanden sei, eine Wallfahrt nach dem Gottesacker zu Staufen machen zu wollen, — und daß nur der ernstlichste Widerstand von Seite Mathildens sie davon zurückgebracht habe. Seitdem hat Cornelia’s Traurigkeit nur zugenommen, und nach [177] dem Herrn von Milzheim, der allerdings schon längst nichts mehr von sich hören ließ, wird gar nicht gefragt. — Da sehen Sie, lieber Schwager, wie sehr weit die Duckmäuserei der Weiber gehen kann! Da sehen Sie auch, in welchem Klaghaus ich sitze, und wie mir das Leben verleidet seyn muß! Noch einmal gebe ich Ihnen den dringenden Rath, in Ihrer Familie keine Töchter aufkommen zu lassen, und sich mit einigen handfesten Söhnen zu begnügen! Da ich jetzo erschöpft bin, zugleich die Mittagstafel vor der Thüre ist und ich dieses Schreiben vor Abend nicht zur Post geben kann, so mache ich eine Pause, mit dem Vorbehalt, später noch ein paar Zeilen Gegenwärtigem anzuflicken, und empfehle mich einstweilen zu geneigtem Appetit——


  (Nachmittags um vier Uhr.)


  Herr Schwager, bester Herr Schwager, wo soll ich anfangen, wo soll ich aufhören…? Ich habe um Mittag diesen Brief sistirt, und mich zu geneigtem Appetit empfohlen … aber auf eine unbarmherzigere Weise ist mir selber der Appetit noch nie verschlagen worden, als heute, da ich mich mit den besten Anlagen zur Tafel gesetzt hatte. Es geht doch nirgends wunderbarer zu als in der Welt! Stellen Sie sich vor: Ich sitze an meinem gewöhnlichen Platz, der Thüre des Saals gegenüber, an meiner grünen Seite links mein Cymbelchen und Nesthäckchen Katharine; zu meiner Rechten Mathilde und dann Cornelia. Die Tafel war schon ziemlich mit Gästen garnirt, die Suppe wurde eben aufgetragen. Nach Gewohnheit putze ich mein Besteck rein, wische meinen Teller ab, knöpfe mir die Serviette in die Weste … Cymbeline schenkt mir [178] mein Glas halbvoll mit Wein, weil ich im Brauch habe, gleich nach der Suppe zu trinken … der Kellner servirt bereits in unserer Umgebung … ein Trüppchen von verspäteten Gästen wandert zur Thür herein … ich gebe nicht Acht auf die Leute, bin, wie gesagt, beschäftigt … da macht das Trinchen einen Gix, als ob ihr eine Maus über’n Teller trabte … und während ich hinüberschaue, stößt mir zur Rechten die Cornelia einen Schrei uns, einen gellenden, und paff liegt sie in den Stuhl zurückgesunken. Mathilde und andere Nachbarn springen dagegen erschrocken auf, der Kellner läßt seine Suppenteller fallen … der Rumor wird allgemein … und ich weiß immer nicht warum und wie und aus welchem Grunde? Stellen Sie sich meine Lage vor, und dann erst noch die andere, worein ich eine Minute später verfiel, da mir gegenüber, am Rand der Tafel, ein Gespenst sichtbar wurde, lang, schneeweißen Angesichts, gesträubten Haars und mit seinen bleichen Händen langend nach mir, oder nach uns, so daß ich fühllos wurde und kalt und unbeweglich, wie der Münsterthurm zu Freiburg … nur etwas schmächtiger und kleiner, denn ich fürchtete schon, unter’m Tische zu verschwinden. Sapperment, das war ein Zustand! Mathilde war die Klügste von uns allen, und Cymbeline gab ihr darinnen nichts nach; mit Hülfe anderer Damen schafften sie die Ohnmächtige auf ihr Zimmer, und hoben also die Störung der Gesellschaft aus. Katharinchen, obgleich selbst verstört, unterstützte mich in meiner Verstörung, das praktische Mädchen, und gab mir den Wein zu trinken, den ich erst nach der Suppe zu mir zu nehmen gewohnt bin. Das half, das restaurirte trefflich! Ich konnte gleich [179] darauf … jedoch erinnere ich wich plötzlich, vergessen zu haben, Ihnen zu sagen, wer denn eigentlich das Gespenst gewesen, welches mich so tief in die Angst geführt, und ohne Zweifel schon früher das Trinchen alterirt, und die Cornelie umgeworfen hatte. Es war nämlich, Sapperment, der in Staufen erschossene und begrabene Moritz, der auf einmal gekommen war, mit uns zu Mittag zu speisen. Des armen Mannes Schrecken, uns in diesem Saale unangemeldet vorzufinden, war nicht geringer als der unsrige. Darum sein Gesicht so blaß, darum sein Haar gesträubt! — Schon diese Beschreibung hat mir den Schweiß ausgetrieben … Der Brief kommt ohnehin heute nicht zur Post … ich halte daher wiederum ein bischen inne, trinke eine Tasse Kaffee, und sammle Kräfte, um baldigst fortzufahren.—


  N.S. Da unser Freund, Herr Spitzenberger von Tuttlingen, noch heute Abend nach Freiburg und Karlsruhe verreist, so gebe ich ihm wegen Eile und Portoersparniß diesen Brief zur gefälligen Besorgung mit. Schreiben Sie mir umgehend, was Sie von obigen Geschichten halten. Grüßen Sie Ihre liebe Frau von mir, und seyn Sie ditto gegrüßt von Ihrem


  schwerbeladenen und tiefergebenen
Schwager Hinterbein.


  2.
Der Soldat Lenhard Thoma an seinen Vater, den Metzger-Thoma in Heurlingen.


  Mannheim ten 2 Juni 1849.


  Lieber Vatter


  Da ich vom Waldin gehörd habe Ihr seid mir [180] wider gut und wolled mich for einen brafen Son anemen allso schreib ich auch in Gotzname. Da es Die Zeit nicht erlaub hat sonst hät ich euch schon geschriben am 30ten Mai. Da sind wir nach Weinheim gekomen und wir sind kaum Eine halbe Stund Da gewesen so haben wir fort gemußt aus Laudenbach Da sind Die fom Leib Reg. schon im Feuer geweßen und wie Mir auf Hembspach kommen sind Da sind sie schon Rederrird weil sie zu wenig Leud warme und wir haben Es gar nicht gewüßt Das Es Los get. Die heßen haben sich auf Die Weinberig gesteld und haben mit Gardetschen auf uns gefeuert Es waren mehr heßen Als Badischen Den Es waren hanoferaner und Gut Heßen waren auch Dabei Den wan Es mir nur ender gewüßt häten so war es andest gekomen Den wir haben keine Anfürer gehabt Es hat nichts zu sachen Es hat Doch mehr Heßen gefalen sind Als Badische wie mir gekomen sind Da sind sie auch rederird und sind auf Heebspach und haben sich hinder Die heuser gesteld und wir sind inen Als nach und wen Die Ganonir Das Henbspach nicht verschont hät so häten wir Die Hessen gebreund wir sind fom 3Uhr bis am ½zehn Uhr im Feuer gestanden, Es hat fiel Leut gekost fon Unseren Als wie von Den Hessen Die Hessen haben 8 Wehen soll fordgefürd fon Unser Reg- hat es 4Man gekost und 20 Plesird Es ist auch einer fon ab dem Somerberich Dabei er ist fon meiner Kompani dem sind 2Gugle Durch die Schenkel heute ist er gestorben Den Es liehen auch noch mehr in Der Frucht Das niemand weist Das Gardetsche Feuer Das kan ich euch nicht schreiben wie die Kuglen geflogen sind Es ist auch ein Haubman fom 3ten Reg.mend Der hat 2–Hundert Gulden [181] Geld bei sich gehabt wen die Kugle nich zu arich geflochen were so hät ich es gehold aber sie haben mit Gardetschen auf uns geschossen Da bin ich am Weinberich for ich wold nichts wünschen Als sie kämten noch ein Mall unßer Soldaten sind kanns Wütend Den heude den 1ten Juni Da ist das Badische Milid- in Heidelberich und in der umgehend gelegen Da hat er sich nicht sehe laßen er ist uns gekomen als wie ein schpizs Bub es dauer kein 3Tag get es wieder Los, Ich habe nach dem Michel gesucht es hat mir ein Soldat gesacht Das sie in Leimen Lichten ich bin bedinter worden bei einem Ober Arzst Da brauch ich nicht mehr for aus gehen ich muß bei meinem Her bleiben weil er die blesirde ferbinden muß Da muß ich im helfen Lieber Vatter seid Des Halb unbesorigt und mach Eeuch keine getangen ich bin gern Dabei ich wiell Lieber Tott geschossen werden Als ich mich in die geschlaferei begeben Thu ich bin Jezst 1Jahr 8Monat im Dienst Als wie ein Züchtling Es ist freilich hart für Euch wen man 1 Dabei hat und weißt nicht ob man ihn noch einmal sieht aber ich denke ich sehe euch noch mal wen wir gestanden wäre Als wie die Hessen so wär kein Mann dafon gekomen sie haben uns ale überschoßen weill sie zu hoch gestanden sind ale Guchle Drefen nicht sonzst könd der Theufel Soldat sein Ich Wiell mein Schreiben Schließen und Euch fiel Mall Grüßse und alle meine Freunden laß ich auch Grüßen Schreibet mir auch wie Es bei Euch geht


  Soldat Lenhard Thoma


  Verzeit mir in meinem schlechten Schreibere–


  Die Stif Mutter lauft mit der Schnabsflasch bei der [182] Arbeither Leszschon und mit dem Hunts Gerle dem Kaszspar — der ist aber schon Tott und begrabe, die Mutter hab ich nicht gesehe — sie wird ihre Lon kriechen Euer Son wie oben.


  3.
Doktor Sebastian Faust an Hinterbein in Basel.


  Freiburg i. B., am 12. Juni 1849.


  Werther Herr, insonders hochgeehrtester Herr Schwager.


  Es hat einmal in der Urzeit, wie ich mich noch aus der Schule erinnere, ein zauberisches Weibsbild gegeben, das sich beifallen ließ, am Wege zu lagern, und den Passanten Räthsel zu proponiren, die sie knacken mußten, um von der Dame Sphynx nicht selber geknackt zu werden. Die Griechen jener Zeit müssen dumme Kerle gewesen seyn, da das Räthsel quaestionis ziemlich albern, und dennoch im Lande nur ein Mann, der gewisse Oedipus, im Stande war, das Räthsel zu lösen, und die Sphynx in den Abgrund zu schmeißen, worein sie alle seine Vorgänger bereits geschmissen hatte. Sans comparaison, und ohne Ihr Räthsel mit dem sphyngischen in einen Topf zu werfen, kommen Sie mir vor, wie jene löwenfüßige Dame, wenn ich Ihren Brief vom achten dieses Monats überlese. Ein Oedipus bin ich aber nicht, denn ich kann nicht errathen, wie die Geschichte von dem Herrn Moritz, der in Staufen erschossen und erstochen und begraben worden, und trotzdem zu Basel [183] mit Ihnen speisen will, zu erklären ist. Sie sind mir das Wort des Räthsels grausam schuldig geblieben, ohne gefälligst zu bedenken, daß wir freie Bürger in Baden ohnehin bis über die Ohren in einem Pfuhl von Räthseln stecken, deren Auflösung wir mit nicht geringer Bangigkeit erwarten. So wissen wir platterdings nicht, ob wir in einem Großherzogthum, oder in einem deutschen Gesammtreich oder in einer Republik leben. Unsere Gewalthaber schweigen hierüber mausstill. Sie haben den Landesausschuß aufgelöst, und eine »provisorische Regierung« geschaffen. Minister haben wir gerade genug, und alle Tage einen andern Obergeneral. Wenn uns in diesem letzten Artikel nicht die Polacken aushelfen wollten, so müßten wir am Ende ganz darauf verzichten. Wenn wir auch keine Imperatoren aufzubringen vermögen, so hofft doch meine ahnende Seele, daß jedenfalls die Diktatoren nicht ausbleiben werden. — Wenn nur Sie, geliebter Schwager, nicht so unbarmherzig ausblieben! Meine Laura liegt mir unaufhörlich in den Ohren, daß ich Sie doch bestimmen soll, entweder nach hier wieder umzukehren, oder uns wenigstens die schwere Last der Bewachung Ihres Hauses abzunehmen. Laura kann es hier kaum mehr aushalten, und ich, der vor Kurzem noch für das Bleiben stimmte, möchte wohl nachgerade meiner Laura Recht geben. Unsere Regierer nehmen gar keine Rücksicht auf den beschaulichen, stillen Lebenslauf eines Gelehrten. Ich bin gewohnt, mich einsam mit Büchern und Pflanzen zu unterhalten, wie der selige Archimedes in meinen Zirkeln zu leben, und doch wimmelt stets mein Haus von freischärlerischer Einquartirung und mich überlaufen immerdar die Mannschaften, die Ihnen zugedacht sind, und [184] die ich jetzt in Gasthäusern unterbringen muß, welches mir viel Ueberdrang, und Ihnen schmähliche Kosten verursacht. Nicht genug: da haben wir auch einen alten polnischen Kommandanten erhalten, der immer in den Straßen auf und abzieht, beschäftigt, die Gassen auszumessen, um fahrende oder tragbare Barrikaden einzurichten! Saubere Aussichten das. Sollen wir noch einmal eine Erstürmung, einen Straßenkampf erleben? Wenn nicht alles erlogen ist, was die Leute plaudern, so gehen die Preußen, sammt allen übrigen Reichssoldaten, gegen uns in’s Feld, und wir sollen bereits am Neckar brav abgewandelt worden seyn. Die Franzosen helfen uns nicht, die Pfälzer lassen uns stecken … wie bald dürfte unsere Stadt ein Schauplatz der Verwüstung werden! Und dabei fallt mir immer das Wort jenes Unglückspropheten ein, der da sagte, der Rückzug würde erst das tüchtig gesalzene Ende unserer Revolution seyn! Die Freischärler, die noch immer vorwärts marschiren, erzählen auch viel von allerlei Legionen, die sich furchtbar einstellen werden: von dem »Korps der Rache«, von der Legion des Robert Blum und andern mehr. Soll ich das alles abwarten? Bin ich nicht ein Mann des Friedens, wie der Herr Raphael? Ach, ein — Gelehrter ist doch ein armer Bursche! Wahrlich, lieber Schwager, ich sag’ es Ihnen:


  »…: ein Kerl der speculirt,


  Ist wie ein Thier, auf dürrer Heide


  Von einem bösen Geist im Kreis herum geführt,


  Und rings umher liegt schöne grüne Weide.«


  Verzeihen Sie mir diesen Rückfall in die Citate, die mir von Ihnen und von Laura verboten sind, aber [185] es ist eine strenge Wahrheit, daß der Gelehrte in das Leben einer bewegten Zeit nicht taugt. Lieber wär’ ich jetzo dumm, wie ein Bund Stroh, von Profession ein Schustergesell, los und ledig, und fünfundzwanzig Jahre alt … da wollte ich wohl die Dinge ruhiger abwarten, und Gott einen guten Mann seyn lassen, wie unsere Soldaten thun, die da nichts mehr wissen von Dienstgehorsam und vom Zapfenstreich, die mit der Cigarre im Maul Schildwacht stehen, und wenn ihnen die Wache nicht mehr behagt, frei und frank in’s Bierhaus gehen; die da marschiren, wann sie mögen, und es bleiben lassen, wann es ihnen beliebt. Ein Herrenleben, auf mein Wort! Aber woher würde ich die fünfundzwanzig Jahre nehmen? Woher jetzo die beneidenswerthe Dummheit, die Freiheit eines Schusterischen Junggesellen? Hab’ ich nicht Weib und Kind, und steh’ ich nicht, ein Doppeldoktor, im Glanz der reifern Jahre? Mir bleibt nur übrig, auf eine gelinde Weise durchzugehen, wie Herr Schwager gethan haben, und wozu ich mir mit Nächstem die Erlaubniß erbitte. Der Nachbar Sattler, der in loco bleiben muß, würde Ihr Haus noch besser hüten können, als ich, und das meinige noch obendrein. So eben geht er von mir, hat mir aus der Zeitung einen großen Sieg der Unsrigen bei Hemsbach (?) mitgetheilt, und aus Privatnachrichten eine dito Niederlage. Leider glaubt man allgemein mehr an die Schlappe, als an den Erfolg.


  Sonst nichts Neues. Diesen Brief gebe ich meinem Meffi-Stoffel mit, der zum Aufgebot kommandirt ist worden, und einen Zug nach Kaudern und Efringen mitmachen muß. Von letzterm Ort wird er die Depesche wohlbehalten nach Basel spediren, da ich sie wegen ver[186]dächtigen Inhalts und möglicher Folgen nicht gern auf die Post gebe. (Im Vertrauen gesagt, so glaube ich, daß der Kerl den Brief eigenhändig überreichen wird, indem er nicht abgeneigt scheint, auszureißen.) Eine baldige Erwiederung hoffend und erbittend, auch Sie und Familie von mir und Laura herzlich grüßend, zeichne ich


  als Ihr ergebener Freund und Schwager
Faust Dr.


  4.
Papa Hinterbein an Herrn Dr. Sebastian Faust in Freiburg.


  Basel am 16. Juni 1849.


  Hochwohlgeborner Herr und Schwager


  wollen auch mir vergeben, so wie ich Ihnen das unangenehme Gleichniß von der alten Sphynx und das Citat in Versen verzeihe, daß ich den Bockstreich gemacht habe, Ihnen jenen Brief vom 8. ohne gehörigen Endaufschluß geschickt zu haben. Aber dergestalt haben mich unsere politischen Wirren zerstreut gemacht, und dergestalt haben meine Töchter mich zu unterst und oberst gekehrt, daß ich schier ein Simpel geworden bin. Geben Sie also Pardon, und empfangen Sie hiemit nachträglichen Bericht und Aufklärung.


  Beiläufig gesagt, habe ich Dero Brief durch Ihren vertrauten Stoffel-Meffi von Hand zu Hand empfangen. [187] Derselbe läßt schön grüßen und vermelden, daß er für’s Beste halte, hier zu verbleiben und den badischen Rummel abzuwarten. Einstweilen hab’ ich den Menschen bei mir in Kost genommen, und können Sie ihn, wenn alles vorbei, wiederum bei mir abfassen. Und ich denke doch, es werde, und zwar bald, drüben alles vorbei seyn; so viel ich höre, sind ja schon die Preußen in die Pfalz gerückt, und werden etwa bereits über den Rhein gegangen seyn. Die Reichsarmee wird auch nicht schlafen, und am Neckar sind wir, wie auch Sie melden, scharf herübergelegt worden. Gott gebe seinen Segen, und verleihe Ihnen die nöthige Geduld, zum Schutz unsers beiderseitigen Eigenthums in Freiburg auszuharren; denn meine Erlaubniß zum Abzug von dort bekommen Sie gewiß nicht. Ich würde Sie für den röthesten Republikaner halten, und Ihre Frau Liebste für eine wahre Hochverrätherin an meinen Majestätsrechten, wenn Sie mein armes Haus ohne Permission im Stich lassen wollten. — Doch bin ich abermals, wie ich bemerke, von der Historie des Herrn Moritz abgekommen, und erwische den Faden noch einmal, um Ihre, übrigens billige, Neugier zu stillen.


  So fange ich denn bei dem Herrn von Milzheim an, der mir an jenem denkwürdigen Vormittag gleichsam als eine Vorerscheinung in den Weg gekommen war. Sehen Sie, bester Schwager: meine einzige Unterhaltung in jetziger Zeit ist, daß ich vor Tisch und gegen Abend über die Rheinbrücke dem Postomnibus entgegengehe, der die Reisenden aus dem Badischen nach Basel bringt. Da begegnet man vielen Bekannten, die mit Neuigkeiten aller Art herausrücken, Dichtung und Wahrheit gemischt. Item: man unterhält sich. [188] So bin ich also an jenem Tag der Gespenstererscheinung ebenfalls vor Tisch mit Cornelia und Mathilde über die Brücke gegangen, und sah schon in der Ferne den Omnibus auffahren, als ich plötzlich weit näher bei mir einen Herrn und zwei Damen gewahre, die an uns vorüberziehen, ohne nur dergleichen zu thun, als ob sie uns kennten.


  Das war der Herr von Milzheim, an dessen linker Seite sein Fräulein Schwester, an der rechten jedoch, Arm in Arm mit dem Baron, eine andere sehr stattliche Dame. Sie und Er schienen eben nicht von Kraut und Rüben miteinander zu sprechen; sie schauten sich zärtlich an und drückten sich die Hand, wie junge Eheleute. Ich war darüber ganz weg; Herr Schwager erinnern sich, daß ich einst mein Auge auf den Baron geworfen, und denselben als einen immerhin möglichen Schwiegersohn betrachtet habe. So blickte ich die Cornelia scharf an, und fragte: Ist das nicht der Herr Baron? Das Mädel antwortet kalt wie Eis: Freilich ist er’s. — Und wer die Dame neben ihm? frage ich die Mathilde, und diese entgegnet ganz gleichgültig: Es wird wohl seine Frau seyn. — Ich falle aus dem Himmel, ziehe jedoch höflich den Hut, und wer den sitzen läßt und gar nicht herüberschaut, und geruhig weiter geht, ist der Baron. War nun sein Betragen mir schon ein Räthsel, so konnte ich doch noch weniger Cornelia’s Kälte begreifen, und habe das Nähere erst nach der Auferstehung des Herrn Moritz erfahren. O die Weiber, die Weiber!


  Jetzt stehen wir aber richtig bei dem fraglichen Moritz, und lassen ihn nicht aus. Nachdem ich Wein getrunken, frage ich ihn herzhaft über den Tisch hinüber: Sind Sie denn ein sterblicher Geist, oder gar [189] ein gespenstiger Körper? — Ich lebe; antwortete er, wie ein todter Mensch. —Nun, da haben Sie schöne Dinge angerichtet; sage ich aufstehend und winke ihn in das leere Nebenzimmer, um dem Gaffen und dem Zischeln der Tafelgäste aus dem Weg zu gehen. Um’s Essen war mir ohnehin nicht mehr zu thun; dem Moritz gleichfalls nicht. Die Cymbel schickte ich nach der Cornelia, blieb mit dem Moritz allein, betastete ihm Kopf und Hände, und siehe: es war ein lebendiger warmer Mensch! Aus unserm Diskurs stelle ich der Kürze halber Folgendes zusammen. In dem Gefecht zu Staufen war ein Freund des Herrn Moritz, ein gewisser Spiegler, den ich mich noch erinnere, vor Zeiten in Freiburg gesehen zu haben, wo er unter den Studenten der größte Fantast gewesen, durch eine Prellkugel mit einer schweren Kontusion auf der Brust und Schulter heimgesucht worden. Sein enger Rock drückte ihn sehr; Moritz tauschte mit ihm das Kleid. Bei der allgemeinen Flucht waren die beiden Freunde getrennt worden, und Spiegler, der von der Fährte abgekommen, und wegen seiner Verletzung nur langsam voran konnte, fiel noch in der Stadt vom Blei eines Freischärlers. So wurde er von meinen Töchtern für den Moritz gehalten und von Cornelia, wie sie wissen, heftiger betrauert, als ich mir einbildete, ich ärmster aller Väter, die je von Töchtern hinter’s Licht geführt wurden! Der Baron von Milzheim, —das habe ich erst jetzo aus dem Munde der Mathilde und der Cornelia — hat auf den Irrthum derselben hin dem Moritz ein einfach Denkmälchen setzen lassen, und dann ganz geschwinde, während seiner kurzen Anwesenheit zu Freiburg im Winter, hinter meinem Rücken der Cornelia [190] seine Hand angetragen. Die Antwort lautete, wie von einer empfindsamen Thörin zu erwarten. Ein schönes Kompliment, und aus der Sache könne nichts werden, weil die Liebe selbst über’s Grab hinaus dauert, und so weiter, wie eben der Firlefanz immer zu Markt gebracht wird. Mit der Antwort geschah dem Baron sein Recht, — warum hatte er sich nicht an mich, den Vater gewendet? aber sie verschnupfte ihn doch, und von diesem Eitelkeitsschnupfen sich zu heilen, hat der Baron unverzüglich geheirathet, und zwar in den reichsten Adel hinein. Davon hab’ ich nun kein Wort gewußt, bis dato, und der Moritz hat auch nichts von sich wissen lassen, obschon er mit heiler Haut nach der Schweiz entkam. Bald darauf nämlich war er brav geworden, und daran war vorerst der Tod seines Freundes Schuld, den er nachträglich erfuhr, und der ihm sehr zu Herzen ging. Zweitens aber wurde ihm das Revolutzen verleidet ganz und gar, als er, um den Hausleuten des Spieglers dessen Hintritt bekannt zu geben, sich in des Letztern ehemaliger Wohnung einstellte. Dortselbst fand er die Mutter des Unglücklichen, die, wie schon oft, ihren Sohn zu besuchen und zu unterstützen gekommen war, und da sie mit Schrecken erfahren, daß ihr Sohn abermals in den Aufruhr gezogen, plötzlich den Verstand verloren hatte. Die arme Wahnsinnige gab ein lebendig Exempel ab von all dem Unglück, so die Revolutionen über Länder und Familien verbreiten … und Moritz ließ sich das gesagt seyn, und brach dergestalt mit dem Aufruhr, daß er nicht einmal mehr nach Baden ein Lebenszeichen gab, weder der Geliebten, die ihn etwa seiner Abtrünnigkeit wegen verachtet hätte, noch den Freunden, deren Spott [191] er fürchtete. In jene Zeit fällt der Umstand, daß besagtem Moritz Gelegenheit wurde, einem grundreichen Fabrikanten von Basel einen wichtigen Dienst zu erweisen. Diese Geschichte ist gar weitläufig, daher sag’ ich sie Ihnen einmal mündlich. Der Fabrikant übrigens, ein dankbarer Herr, hat den Moritz so zu sagen als seinen Genossen in’s Geschäft aufgenommen, und er sitzt nun gleichsam als Herr und Meister nicht weit von Basel in dem großen Fabrikgebäude seines Freundes. Eben von da, ein Betriebsgeschäft zu besorgen, war Moritz in die Stadt gekommen und wollte seine Mahlzeit in unserm Hotel einnehmen — als da geschah, was Sie bereits wissen!


  Ich bin vom Schreiben so müde, daß ich unter allen Umständen die Feder gern niederlegen würde, wenn ich Ihnen nicht geschwinde noch sagen müßte, daß meine Töchter mich aufs Aeußerste gebracht haben. Ich weiß doch auch, Sapperment, was es mit der Liebe ist! Ich selber habe geliebt in Westdeutschland und in Westindien, auf schwarze, braune und weiße Manier … aber stockverliebte Köpfe, wie die meiner Mädchen, und aufbrausende Herzen, wie die ihrigen, sind mir unter keiner Breite und Länge vorgekommen. Wir Männer sind eben doch Gold und Juwelen, und die Weiber sind nur Glimmer und Thon. Einen Liebhaber, wie Herr Schwager waren, will ich mir gern gefallen lassen; ein Freiwerber, wie Herr Alfred, ist ein Kapitalmensch. Respekt davor! Ich will auch noch rühmen den Herrn Direktor Raphael, der endlich angekommen ist mit gemachten Wechseln und braven Obligationen, und der mir den ganzen Plunder zur Aufbewahrung und zur Verwerthung übergeben hat. Für dieses Ver[192]trauen, auf Ehre, gebe ich ihm mein Katharinchen, namentlich da er das Theater dahinten lassen und, wenn wieder Ruhe im Land ist, in Freiburg als Friedensapostel wohnen will. Ich werd’ auch nicht umhin können, dem Moritz, der auf dem Weg zu einem soliden Glück ist, meine Cornelia zur Gattin zu geben, damit nur endlich die arme Seele Frieden hat. Sie kann dann als eine Republikanerin in der Republik leben, und mir bei vorkommenden anderweitigen Revolutionen ein Absteigquartier bereit halten. Daß Mathilde den unvergleichlichen Alfred kriegt, ist Ihnen schon bekannt, und die Hochzeit Nummer eins bis drei wird stattfinden mit einem Schlag, an einem Tag, sobald man sich wieder zu freuen vermag. — Dann haben die Mädels, was ihnen gehört, und wenn ich einmal drei von ihnen los bin, so will ich auch mit der vierten fertig werden, und dann, »Tedeum laudamus!«


  Am 18. Juni ejusd. ann.


  Wenn ich sage,daß es nirgends wunderlicher zugeht als in der Welt, so ist das eine vollendete Wahrheit, und bleibe ich dabei. Wer hätte geglaubt, daß ich vorliegenden Brief nicht schon vorgestern absenden, daß ich ihn heute noch fortsetzen würde? Das ist aber folgendermaßen gekommen. Es kam nämlich der Herr Moritz, in Gesellschaft seines Prinzipals oder Associé, eines recht lieben Herrn, um mich und Cornelia einzuladen, seine Fabrikanstalt und häusliche Wirthschaft mit eigenen Augen zu betrachten. Eine splendide Kutsche war zur Hand, die Einladung sehr freundschaftlich, da blieb also dieser Brief liegen, und wir gingen oder fuhren vielmehr hinaus an Ort und Stelle. Auch [193] Mathilde war von der Partie; Herr Moritz ritt neben dem Wagen ganz nobel auf einem schönen Pferd einher. Die Anstalt ist wirklich vortrefflich, und die Aufschlüsse, so mir der Eigenthümer gab, in Beziehung auf die jetzige und zukünftige Lage des Moritz, die befriedigendsten. Moritz wird eine herrliche Laufbahn durchmachen, und Er, so wie sein Gesellschafter, nahm mich unter vier oder sechs Augen in’s Gebet, und bewies mir sonnenklar, daß nur Cornelia ihm zu seinem Glück fehle. Was wollt’ ich machen? Mehr als halb schon einverstanden, bat ich mir vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit aus, und gestern wurde die Sache in’s Reine gebracht. Der Moritz kriegt also die Cornelia; in vierzehn Tagen hat er sie schon. Denn ich warte, wie ich Ihnen schon versicherte, nicht mehr lange zu, wenn Eine meiner Töchter sich verlobt hat. Der Teufel legt gar zu gern sein Ei in’s Nest, wenn gezögert wird. — Nun sollte man aber glauben, daß jetzo nicht nur Moritz, sondern auch Cornelia zufrieden seyn müßte? Prosit die Mahlzeit, nichts da! Der Himmel weiß, wie unsere Vorfahren es angestellt haben, mit ihren Weibsbildern fertig zu werden — ich begreife es nicht, denn ich werde mit den meinigen nie fertig, das merke und spüre ich nur zu gut. Die Hochzeit binnen vierzehn Tagen wäre uns Allen recht; bis dahin dauert auch noch gewiß unsere badische Revolutionskomödie und unsere freiwillige Verbannung, die mich nebenbei gesagt, ein schandbares Geld kostet, während die Freischärler zu Freiburg auf meinen Beutel hin im Wirthshaus lumpen und zechen. Wäre indessen die Revolution auch schon darniedergeschlagen, so dürfte eben doch der Moritz noch eine gute Weile nicht in’s Vaterland hin[194]über, da er sich leider schon zweimal an dem Unfug betheiligt hat. Nun liegt mir aber die Cornelia unaufhörlich auf dem Nacken mit der Klage, daß sie mich verlassen müsse, was sie kaum über’s Herz bringe. So sind die Weiber. Immer unzufrieden, niemals in ihrem Gott vergnügt! Stellen Sie sich meine Noth vor. Die Mathilde macht mir’s um kein Haar besser. Mit ihr und dem lieben Alfred ist schon alles in der Ordnung, bis gerade auf das Heirathen; nichtsdestoweniger behelligt sie mich mit Lamentiren und Seufzen von wegen der Abwesenheit ihres Verlobten, der zwar alle Tage ein Bülletin und einen zärtlichen Gruß herüber schickt, aber noch steif und fest bei seinem Freund ausharrt. Mathilde fürchtet wohl, es möchte ihr auch der zweite Bräutigam durch das harte Schicksal entrissen werden … und ich fürchte es auch manchmal, wenn ich höre, wie jetzo Eure Rothen drüben auf dem Lande brandschatzen, Pferde, Kühe und Fahrnisse aller Art wegnehmen, die Leute mißhandeln, und vielleicht in Versuchung kommen möchten, dem loyalen Alfred eine Kugel zu schicken, wie sie schon eine dem Sekretär geschickt haben. Ich schnaufe zwar kein Wörtchen von meiner stillen Angst, muß jedoch alle Aengsten der Mathilde über mich ergehen lassen. Dazu kommt noch, daß selbst Kathrinchen, die jetzt am Ziele steht, indem ich sie heute Morgen mit ihrem Raphael verlobt habe — die Hochzeit in vierzehn Tagen, zugleich mit Cornelia und Moritz — anfängt, ungeberdig zu werden, weil sie zu mißbilligen und zu beklagen geruht, daß Raphael vom Theater Abschied nehmen will! Die Gans wäre wohl am Ende selber gern eine Komödiantin geworden! Der Raphael, der jetzt nur auf dem ewigen [195] Frieden reitet, lacht zum Jammer der dummen Trine; aber ich, der all’ den Trödel schlucken muß, bin der geschlagenste Vater auf dieser besten Welt, und tröste den Kindskopf nur damit, daß ich in Freiburg für ein Liebhaber-Theater sorgen wolle, woselbst Raphael seinem Weibchen zur Freude die schönsten Rollen spielen werde. Dieser glückliche Einfall schafft mir zuweilen Ruhe, und ich freue mich darüber um so mehr, als ich mich wundern muß, den Einfall gehabt zu haben, indem ich von all dem Verdruß, den mir die Politik und die Töchter bereiten, schon ganz zipfelsinnig geworden bin, wie bei uns die Bauern sagen. Lieber Schwager, nur keine Töchter, ich bitte Sie; und wenn Sie dennoch deren haben sollten, so verheirathen Sie nur dieselben gleich im zehnten Jahre! … Beim Blitz! Da werd’ ich eben zu einem Frauenzimmer beschieden … es pressirt … was gibt’s schon wieder? Später ein Mehreres…——


  Abends sechs Uhr … ein heißer Nachmittag! Was ist’s gewesen? Trinchen hat mich abgerufen … auf der Treppe begegne ich dem Alfred und der Mathilde … eine Freude, nicht zu beschreiben … Umarmungen, schwiegersöhnliche Handschläge, töchterliche Küsse und Liebkosungen … unten an der Treppe Moritz und Cornelia, in zärtlichem Verein lauschend an der halb offenen Thüre meines Frauengemachs … lächelnd und mit dem Finger auf dem Mund geben sie mir ein Zeichen, das Maul zu halten und das Ohr hinzurecken, wie auch sie gethan … ich halte, ich recke … was hör’ ich…? Die Stimme des Sekretärs, welche dumpf und traurig aus einem dicken Backenverband herausdringt und spricht: »Wenn ich hieher [196] gekommen bin, so geschah es nur, theures Mädchen, das ich leichtsinnig mir selbst verloren, um Sie noch einmal zu sehen, meiner ewigen Reue zu versichern, und mich dann am Ende der Welt zu verstecken, bis der Tod kommt! Schauen Sie mich noch einmal barmherzig an, und vergeben Sie dem Sünder, der zwar nicht würdig ist mit seinem häßlichen, zerfetzten und geflickten Angesicht vor Ihnen zu stehen…« — Und was antwortet hierauf meine Cymbel? Sie reicht dem Sekretär die Hand, und ruft ganz unerschrocken, gar nicht mehr eingedenk ihres gerechten Grolls, mit wahrer Herzlichkeit aus: »Was sagen Sie? Ich danke dem Herrn, daß Sie wieder genesen, daß Sie das Leben behielten, und Ihre Narben dünken mich schön, weil Sie die Wunden erhielten, sich opfernd für mich, deren Daseyn jene Unholde bedrohten!«


  Dieses hörend — nun, was will ich noch sagen? — da war Alles aus. Herr Alfred sprach dem Sekretär das Wort … selbst Mathilde redete mir zu … Kathrinchen und Raphael, Moritz und selbst Cornelia, welche da ganz vergaß, daß sie einst den Sekretär als einen »Fürstenknecht« nicht wohl gelitten … Alle liefen Sturm auf mein armes Vaterherz, und strangulirten mich gleichsam mit Umhalsungen, bis ich, des Athems schier beraubt, opferwillig stöhnte: In Gottes Namen denn! Wenn Ihr’s nicht anders haben wollt, und auf eure Gefahr, will ich sagen »Ja!«


  Sapperment, die Begebenheit war schwierig, aber noch schwieriger die Beschreibung derselben! Nachträglich noch, daß ich, als meine gute liebe Cymbel, auf mein Jawort hin, wie ein Engel an meine Brust sank, um zu danken für den Sekretär, der da weinte, wie ein [197] Kind — daß ich, sage ich, fast bereute, obiges Jawort gegeben zu haben, weil mir einfiel, daß der Sekretär darauf hingearbeitet, ein Amtmann oder so was auf dem Lande zu werden. Darum rief ich weinerlich, und die Cymbel recht zärtlich in den Arm nehmend: So willst auch Du von mir scheiden, mein herziges Mädchen, das mich gepflegt, auf den Händen getragen und für mich gesorgt, wie ein liebes Mütterchen? So wird denn keine Tochter in meinem Hause bleiben, um mir dereinst die Augen zuzudrücken? — Da packte mich der Sekretär bei einem Wickel, Cymbeline bei dem andern, und schrieen mir in’s Ohr: »Wir bleiben, wir bleiben ja bei Ihnen, liebstes Väterchen!« Und ich frage darauf ganz schachmatt: Wenn aber der Dienst den Fritze da aus meinem Hause und von meinem Spieltisch zu den Kaffern oder in die Fremde jagt? — Holla! da wird Cymbelchen plötzlich still, und niedergeschlagen läßt sie die Hände sinken … aber der Sekretär — man muß ihm lassen, daß er ein besonnener und vernünftiger Mann — hat alsogleich einen guten Einfall und ruft fröhlich: »Wenn’s weiter nichts ist? Da ist bald geholfen. Ist denn unser Haus nicht überall das Ihrige, und werden Sie jemals Ihre Kinder verlassen?« Und die Cymbeline stimmte gleich mit ein, und die Andern klatschten Beifall.


  Da war nun wieder alles aus, lieber Schwager. Da verlobte ich nun mein letztes Kind — nicht später als in vierzehn Tagen die Hochzeit — und nach dieser Frist werd’ ich eben noch der einzige Mensch seyn, der den Namen Hinterbein auf Erden führt.


  Wenn übrigens der Sekretär meiner Cymbel gefällt, so hab’ ich nichts dagegen. Seine Wiederherstellung [198] ist ein Wunder von Schnelligkeit; aber er sieht aus wie ein roth und blau tätowirter Indianer, und das ist nicht aller Damen Geschmack. Cymbel braucht nicht eifersüchtig zu seyn, und Fritze kann sich gratuliren, ein so hübsches Weibchen zu bekommen. — Also in vierzehn Tagen General-Hochzeit, lieber Schwager. Wenn bis dort die Preußen unsere Revolution geschluckt hätten, so wären Sie, sammt Gattin, freundlichst eingeladen. Wenn dagegen noch alles beim Alten, so harren Sie nur muthig aus, und ich werde Sie dafür loben. In Eile, weil die Post abgeht, und mit vielen Grüßen


  Ihr schreibmüder und hochzeitbegieriger
Schwager Hinterbein.


  


  [199]


  Elftes Kapitel.
Begegnungen auf dem Rückzug, in Basel und auf dem Walde.


  


  Des Kalendersommers Anfang brachte der Umwälzung in Baden das Ende. Die Hoffnungen der Führer und ihrer Werkzeuge gingen zu Trümmern; sie hatten Wind gesäet, und der Sturm war gekommen. Das preußische Heer und die sogenannten Reichstruppen hatten den Aufstand angegriffen, und warfen ihn Schritt für Schritt zu Boden. In so manchem Gefecht waren des Sommers Saaten blutig gedüngt worden von Deutschen mit deutschem Blute! Die Häupter der provisorischen Regierung, Diktatoren und Minister, die konstituirende Versammlung endlich hatten die Hauptstadt geräumt, um zu Offenburg oder Freiburg ihren Sitz zu nehmen. Die Truppen, Legionen und Freischaaren wichen überall aus dem Felde. Wer von ihnen nicht seine Unterkunft in der Festung Rastatt gewinnen konnte, zog, wie es eben ging, dem Oberland, dem Gebirge und der Schweizergränze entgegen. Das Rhein[200]thal war bedeckt von bewaffneten Haufen mit Geschütz und Pferden, die auf der rastlos befahrenen Eisenbahn keinen Platz gefunden, oder auf Seitenstraßen in den Schwarzwald einbrechen wollten. — Die Witterung war heiß, allenthalben wirbelte der Staub, Menschen und Thiere schleppten sich erschöpft dahin — jeder Baum am Wege, der sein Schattendach gastlich ausbreitete, war dem müden und sorgenvollen Wanderer für kurze Zeit eine willkommene Ruhestätte.


  Unter den Zweigen einer stattlichen Linde, in der Nähe von Offenburg, da, wo das Kinzigthal sich öffnet, war am schwülen Nachmittag ein junger Mann gelagert, bis zum Tod ermattet. Seine halbkriegerische Kleidung, von den Mühsalen des Feldlebens hart mitgenommen, wies immerhin noch Spuren von Behäbigkeit auf; das Gesicht des jungen Mannes zeugte von Verstand und einer gewissen geistigen Stärke. Aber die Hinfälligkeit des Körpers hat schon eines Manchen Seelenmuth bewältigt, und so stand es auch mit Dem, der im Schatten jener Linde ruhte. »Alles verloren, der schöne Traum zu Ende!« seufzte er wehmüthig in sich hinein: »Jegliche Täuschung abgetragen, die Lüge und das Verderben nackt und bloß! Kann ich noch die Augen aufthun vor den Menschen, die mich einst gekannt, geliebt, gerühmt? O, wenn ich nur den Muth hätte…!« Dabei zog er aus seiner Tasche ein Terzerol, prüfte die Ladung, spielte mit dem Hahn, suchte nach einer Kapsel, steckte aber bald, und zwar schaudernd, die Waffe wieder bei.—


  Indessen rasselte unfern ein Bauerwagen, hielt an, wo die Thalstraße ausmündet, und von dem Wagen sprang ein geschmeidiger Herr in modischen und bestaubten [201] Kleidern, warf dem kutschirenden Bauer ein Trinkgeld zu, und wollte, sein Bündelchen in der Hand, gen Offenburg fortschreiten, als ihm der stattliche Lindenschatten in’s Auge fiel. »Ei, da könnte ich wohl ein bischen rasten; die Sonne hat gesengt und gebrannt, daß ich lechze wie ein Hund, und zur Eisenbahn komme ich noch früh genug!« Also sprach der Herr und wandelte dem Schatten zu. Bemerkend, daß schon ein Glücklicher darunter eingekehrt, näherte er sich mit freundlichem Bückling: »Grüß’ Gott, lieber Landsmann; ’s ist wohl noch ein Fleckchen für mich frei?« — »Ho, warum nicht?« antwortete der Andere, der seinen Mann auf der Stelle erkannt hatte: »Die Welt ist weit und steht uns offen, wie es scheint ganz offen, wenn wir einmal über’m Rhein sind?«


  Der geschmeidige Herr stutzte, reichte aber wehmüthig die Hand hin, und sagte mit einer Art von Rührung: »Bürger Titus, finden wir uns hier?…« — »Mit Leib und Seele, Bürger Melchior!« versetzte der ehemalige Turner: »Ich komme vom Gebirge her, wie es in jenem guten deutschen Liede heißt, und bin dem Brand zu Gernsbach glücklich entronnen. Ob ich nun nach Frankreich mich wende, oder nach der Schweiz laufe, weiß ich noch nicht. Und Du?« — Melchior ließ einen tiefen Seufzer los, und erzählte, wie ihm das Glück geworden, seine Stellung bei der Arbeiterlegion mit einer andern zu vertauschen, die ihn befähigte, im Gefolge eines Reichskommissärs nach Stuttgart zu reisen, um daselbst in Sachen des Parlaments thätig zu seyn. Das Parlament sei jedoch schmachlich gesprengt worden, und er mit vielen Genossen gezwungen gewesen, den Rückzug nach Karlsruhe zu nehmen; [202] die Reise sei aber eine schwierige geworden, indem der Feind bereits die gangbarsten Wege verlegt habe. Nur auf Nebenpfaden habe Er, Melchior, das badische Land erreichen können, und mit Erstaunen gehört, daß es in Karlsruhe nicht mehr geheuer, und die Regierung nach Freiburg versetzt worden. Mittelst Vorspanns und anderer Fahrgelegenheit habe er sich bis hieher fortgeschafft und so eben einen gefälligen Landwirth entlassen, der ihn für Geld und gute Worte bis an die Wegscheide seines Dorfes geführt. »Vielleicht,« schloß Melchior seinen Bericht, »daß ich die Landesregierung noch in Offenburg antreffe, um mich ihr anzuschließen und die Mittel zu berathen, wie der Feind schleunigst über die Gränze zurückzuwerfen.«


  Titus betrachtete den Sprecher mit sonderbarem Lächeln, und fragte unbefangen: So? Das wäre!? Ei nun, gut Ding will Weile haben. Wie wollt Ihr das anfangen? — Worauf Melchior sehr pathetisch und geläufig: »Das wird eine Kleinigkeit seyn, denn das Volk am Oberrhein, aus dem Wald und im Seekreis erhebt sich in Masse! Die Franzosen harren nur dieser Erhebung, um mit sechzigtausend Mann über den Rhein zu brechen. Hecker ist aus Amerika herübergekommen, um die Zügel in seine Hände zu nehmen, und alle deutsche Stämme jubeln ihm zu, und während wir hier davon reden, haben die Baiern, die Franken und die Schwaben ihre Ketten gebrochen, und eilen uns zu Hülfe! Der Preuße und sein Gelichter wird in unserm Lande seinen Untergang finden und somit den europäischen Despoten die ernste Lehre geben, sich nicht mehr in den Freiheitsschwung der Völker zu mengen!«


  [203] Hier lachte Titus dem Fabler wild und verächtlich in’s Gesicht, und setzte als Text hinzu: »Ei so lüge Du und der Teufel! Glaubst Du denn immer noch, den Schulbuben vor Dir zu haben, den Du zum Heckerputsch und zu dem Maiaufstand begeistert hast? Behalte doch Deine Prahlereien im Sack, und erinnere Dich, daß schon im verwichenen Jahre ich bescheidene Zweifel an Deiner und Deiner Genossen Wahrheitsliebe, Thatkraft und Herzhaftigkeit gehegt und geäußert habe, daß ich dazumal eine böse Ahnung ausgesprochen, die leider in den jüngsten Tagen sich verkörpert hat! Was hab’ ich gesagt? Daß Du und Deinesgleichen, während wir bethörte Jünglinge für eure Schwindeleien Glück und Leben einsetzen, schon lange die Thür gefunden haben werdet, wohinter ihr euch bergen und in Sicherheit bringen könnt! Das ist buchststäblich zur Wahrheit geworden. Verrathen von unsern Führern, im Gefecht und auf dem Marsch, verrathen von einer Handvoll untüchtiger Menschen, die sich in Regenten maskirt hatten, werden wir abermals gejagt in Elend und Verbannung, und Ihr fliegt uns voraus, mit gefülltem Beutel und gepflegtem Wanst, und wollt uns noch überreden, als wäre für des Volkes Wohl und Rettung von euch noch etwas zu hoffen?«


  Drückte den Melchior das Gewissen, oder waren des Titus Vorwürfe frech und ungerecht, daher um so verletzender — genug: Melchior sprang wild in die Höhe, und sprudelte dem Turner zu: »Dein Glück, daß ich just ohne Waffen bin! Du solltest erfahren, daß ein Kämpfer für die Freiheit, unerschrocken wie ich…« — Melchior kam nicht zu Ende, denn in der Nähe pafften einige Schüsse, und der Held sank beinahe in [204] die Kniee, stammelnd: »Der Feind! Nicht wahr, der Feind?« — Titus spottete seiner, und gab zur Antwort: »Klammere Dich am Baume fest, Du armer Schächer! Mir käme aber der Feind just recht. Ob ich sterbe morgen oder heut’, gleichviel! Mir bleibt nur noch ein Schuß, aber auch diesen will ich thun, und dann erwarten, wie es weiter geht!«


  Für den Augenblick sah es allerdings gefährlich aus, denn ein Haufe von Soldaten und bewaffneten Bürgermannschaften tobte schreiend und bunt durcheinander die Straße daher gegen die Stadt. Ob von einem Feinde verfolgt, ob nicht, das war die Frage, die baldigst erledigt wurde durch einen Soldaten, der neben dem lärmenden Trupp einherherlief und den Schatten der Linde aufzusuchen kam. Mit Unmuth, ohne auf die beiden Männer zu achten, die unter’m Baume standen, kühn und trotzig der Eine, verzagt der Andere, rief der Soldat in’s Blaue hinaus: Das ist doch zu rund, das ist unmenschlich, und schlägt bei mir dem Faß den Boden aus! Ich will verdammt seyn, wenn ich mit dem Landstreichergesindel nur noch einen Schritt mehr thue! Gleich von hier will ich nach Tryberg hinauf und in die Heimath! — — Den aufgebrachten Menschen redeten plötzlich Melchior und Titus zur selben Zeit an: »Ei Vetter Lenhard!« — »He, Kamerad aus dem Mohrenwirthshaus zu Freiburg!« Und beide schüttelten seine Hände und fragten ihn dringlich, was es denn auf der Straße gegeben, und was jene Schüsse zu bedeuten gehabt?


  Lenhard machte seine Hände frei, schaute seine Anredner scheel an — ihre Begegnung schien ihm nicht zugefallen — gab jedoch mit kurzen Worten den Be[205]scheid: »Ha, was wird’s gegeben haben? Es hat eben Einen gekostet, und das wäre eben kein Unglück, wenn’s nur nicht so grausam wäre! Da hat Einer durchbrennen wollen, böslich davonlaufen, und hatte zuvor einem Kameraden seine paar Kreuzer aus dem Sack gestohlen. Sie waren alle zwei von der deutschpolnischen oder meintwegen türkischen Legion … der Dieb heißt Wurstinger, ein abgehauster Schulmeister, und ist auf dem Diebstahl ertappt worden. Da hat ihm Einer mit dem Flintenkolben auf den Kopf getappt und die Andern haben ihm ein paar Kugeln in den Leib gejagt. Pfui Teufel, sag ich. Um den Strolch wär’ nicht Schade gewesen; gibt noch viele von der Art … aber grausam war’s eben doch, und ich laufe nicht mehr mit den Gesellen.« — Melchior erwiederte hierauf feierlich: Das ist die Vergeltung, Vetter Lenhard. Ich hab’ den Wurstinger wohl gekannt. Ein schlechter Kerl, der zu Staufen den wackern Volksfreund Spiegler mit eigener Hand umgebracht hat! — Titus trat nun dem Melchior hart unter die Augen, und sagte mit Anzüglichkeit: »Die Vergeltung schläft manchmal, Bürger. Wenn wir alle Diejenigen erschießen wollten, die jetzo mit gestohlenem Gelde sich aus dem Staub zu machen anschicken…?« Dabei hielt er dem erblassenden Melchior sein Terzerol auf so kuriose Weise unter die Nase, daß besagter Melchior hastig zur Seite sprang, und verstört ausrief: Dummes Zeug, Bürger! Laß doch die Faxen, Bürger! Vetter Lenhard, zieh Deinen Säbel, und hilf mir!


  Aber der Vetter zog nicht, sondern rief dem Melchior verächtlich zu: »Macht’s miteinander aus, Ihr Herren! Wir haben euch unsern Arm schon zu lang [206] geliehen, um euretwillen unsern Eid gebrochen und die schlechten Bursche gemacht. Was ihr uns vorgelogen, ist von vorne bis hinten hinaus nur Schwank und Trug gewesen und jetzo lauft Ihr davon, und wir müssen die Suppe ausfressen! Schämt euch in euer Herz hinein, und denkt an uns arme zu Grund gerichtete Teufel, wenn euch das Gewissen sticht, oder wenn Ihr den Galgen gefunden habt, an den Ihr gehört!« Nach dieser kurzen Predigt ging der Soldat ohne weitern Abschied in’s Thal hinein, wo ihn sein Weg hinführte. — »Der hat sich sauber ausgeleert;« lachte Melchior verlegen, und Titus gab darauf: »Das galt nur Dir, und Du wirst das noch öfters hören, ich stehe Dir und Allen, die Dir gleichen, dafür.« Worauf Melchior ganz gelinde: »Laß uns nicht im Unglück streiten, Bürger; ertragen wir es mit Muth und Fassung. Der Abend will kommen, und ich muß heute noch nach Freiburg. Du trachtest ohne Zweifel auch dahin?« — »Im Gegentheil; ich will weiter. Mein Ehrgefühl erlaubt mir nicht, nach solcher Niederlage und Enttäuschung meinen Verwandten und Freunden zu begegnen; ich würde vergehen vor Schaam. Lieber fahre ich — zum letztenmal auf Staatskosten — in einem Ritt nach Basel, wenn ich nicht schon auf der Gränze meinem elenden Leben ein Ende mache!« Nachdem Titus also gesprochen, machte er wieder eine Demonstration mit seiner Pistole, die den Bürger Melchior sehr alterirte. »Steck’ doch Deinen Sackpuffer ein, sei vernünftig und komm’ mit!« rief der Bürger ängstlich, nahm den Turner unter’m Arm und zog ihn dem Städtchen entgegen.——


  Dennoch nicht früher als am Mittag des folgenden [207] Tages kam Titus in der Stadt Basel an. Er hatte unterwegs den Freund Melchior aus den Augen verloren und wanderte zu Fuß, um nicht im Omnibus ein Gegenstand zudringlicher Neugierde zu werden, in der Baselstadt ein. »Gottlob« sagte er zu sich selber: »Mir wäre auf der vertrackten Eisenbahn, die so vollgepfropft mit davonlaufenden Menschen, schier unheimlich geworden! Jetzo wär’ ich in Sicherheit, aber was beginnen, ohne Geld, ohne Freunde? Das Beste wäre freilich, mich im Ernste todtzuschießen, aber ich komme nicht dazu. Jetzt zum Beispiel hab’ ich barbarischen Hunger und Durst, und habe schon deswegen keine Lust und Lieb’, mich umzubringen. Bin ich aber einmal satt, so mag ich vollends nichts vom Selbsterschuß hören. Das ist kurios, aber ich weiß das schon zum voraus.«


  Er stand auf der Brücke zu Basel, und welch ein Erstaunen — der erste Mensch, der ihm entgegen kam, und den er sich näher betrachtete, war kein anderer, als der Vetter Hinterbein! — Wie gerne wäre er dem gefürchteten Verwandten aus dem Wege gegangen, wenn’s nur thunlich gewesen wäre, denn welche Strafrede hatte er von ihm zu erwarten! — Aber der junge Mann irrte sich gewaltig. Mit dem freundlichsten Angesicht und mit offenen Armen begrüßte ihn Papa Hinterbein, und rief als wie verklärt: »Seyn Sie mir doch tausendmal willkommen, liebster Vetter Titus. Keine lebendige Seele auf Erden könnte mir durch ihr Eintreffen so viele Freude machen, als Sie, scharmantes Vetterchen! Warum aber so ernst, warum so scheu und zurückhaltend? Schenken Sie meiner Freude Glauben. Ihre Ankunft verbürgt mir eine schönere Zukunft. [208] Ich habe schon einige Gesichter hier einschleichen gesehen, die meine Hoffnung weckten; aber da nun auch Sie kommen, bester Vetter, so ist gewiß eine Thatsache, daß der Aufruhr zu Ende, daß unsere lieben lieben Preußen vollständig Sieger geworden!«


  Beinahe wäre der Vetter Titus bärbeißig herausgefahren, als er vernahm, worinnen Hinterbeins Zärtlichkeit ihren Keim gefunden … aber seine Schlauheit bewältigte das Aufbrausen seiner demokratischen Seele, und er beschloß, von der wunderlichen Begegnung möglichst Vortheil zu ziehen. Hinterbein gab ihm selbst dazu das Heft in die Hand. »Werden müde und hungrig seyn, guter Vetter?« fragte Papa besorgt, und Titus antwortete melancholisch: Meinen Durst will ich mit einem Sprung im Rheine stillem. — Schritt auch sehr kühn dem Brückengeländer zu. Hinterbein riß ihn erschreckt zurück, und ermahnte: »Nur keine Unbesonnenheit! Wenn Sie wollen, gehört noch die ganze Welt Ihnen; vor Allem lassen Sie uns in jenes Gasthaus treten, wo eine gute Flasche uns erquicken soll. Bis zur Mahlzeit ist noch eine Weile und Sie bedürfen der Erfrischung.« — Ich habe kein Geld; sagte Titus mit finsterer Stirn, aber mitgehend. — »Das lassen Sie meine Sorge seyn; Sie machen mich heute so glücklich durch Ihre werthe Person, daß ich mich noch, Ihnen zu Gefallen, zu weit mehr verstehen könnte!« — Mir bleibt als letzte Hoffnung nur der Tod; bemerkte Titus schauerlich. Ich habe alles verloren, das freie Volk ist unterlegen, die schweizerische Gastfreundschaft werd’ ich nicht mißbrauchen. Dafür sorgt dieser, mein letzter Freund! — Titus zeigte verstohlen dem Vetter sein Terzerol vor. Aber Papa war nicht [209] so furchtsam, wie der Bürger Melchior, sondern riß dem Vetter die Waffe aus der Hand und schleuderte sie unverweilt in den hochgehenden Strom. Dann bemächtigte er sich des überraschten jungen Mannes, kredenzte ihm einen edeln Trunk, richtete seine Gedanken auf die große Freistätte Amerika, versprach ihm die augenblicklichste Unterstützung, wenn er ohne Zögern nach den Vereinigten Staaten, um dort sein Glück zu machen abgehen würde, schrieb bei der Flasche sitzend alsbald einen Empfehlungs- und Kreditbrief an seinen Freund, an Salomon Triller, dermalen in Havre, und hatte richtig das Vergnügen, den angenehm überraschten Vetter, noch bevor die Mittagsglocke läutete, nach Frankreich abfahren zu sehen


  Als der Omnibus mit dem Republikaner nach der Republik abging, wischte sich Hinterbein seelenvergnügt den Schweiß der Mühe von der Stirn, und suchte, von einem kleinen Räuschlein belebt, den Weg in sein Hotel. Da hatte der Allerweltswagen just wieder eine Ladung von Reisenden aus dem badischen Lande gebracht. Diese Ladung, da sie ausstieg, mit kritischem Aug’ musternd, wäre der »Plantageur« fast nüchtern geworden zur Stelle, als er des Doktors Faust ansichtig wurde, der mit Weib und Kind und Amme in der Reihe der Ankömmlinge erschien.


  »Um Gotteswillen, was machen Sie hier?« fuhr er den Schwager und die Tante an, eben so bestürzt, als er beim Anblick des Titus fröhlich gewesen war. Ein bischen ängstlich erwiederte der Doktor: Was ich hier machen werde, Schwager mein, das weiß ich selbst nicht; aber was ich in Freiburg gethan hätte, das ist mir bewußt: ich wäre salva venia aus der Haut gefahren! —»So ist denn alles nur Lüge, [210] was wir von den Siegen der Preußen und Reichstruppen gehört haben? Oder wäre der Teufel noch einmal losgegangen? Hat denn unsere Freiheitsnoth und was damit zusammenhängt, immer noch kein Ziel und Ende?« — Dieser zitternden und bebenden Anfrage antwortete die Tante gerüsteter als ihr Gatte: »Was Sie gehört und vernommen, lieber Schwager, ist allerdings Wahrheit, und drüben an der Gränze wimmelt’s schon von Soldaten, die auf dem Rückzug in die Schweiz sich werfen wollen. Wir sahen, wie man die Unglücklichen entwaffnet, und heute Nachmittag wird der erste Zug dieser Mannschaften hier eintreffen, denen baldigst noch manche Tausende ihrer Brüder folgen werden. Auch in Freiburg geht’s zu Ende; aber wir hatten bange, ich und Sebastian, vor dem letzten Akt des Trauerspiels. Schon haben Freischaaren einige Landgüter in unserer Gegend überfallen und gebrandschatzt … das Militär, das bei uns liegt, ist untereinander im Zerwürfniß. Wer kann sagen, was es da noch absetzt? So haben wir unsere Häuser dem Nachbar Sattler übergeben, der sie möglichst zu beschützen versprach. Seyn Sie uns darum ja nicht böse, lieber Schwager. Wie hätten denn wir auch nicht kommen sollen? (Dabei machte Tante Laura ihr angenehmstes Gesicht.) Sollte denn die Hochzeit Ihrer vier Töchter möglich seyn, und gefeiert werden können ohne mich, die liebe gute Tante Laura, ohne die geistreichen Trinksprüche meines gelehrten Gatten, und ohne das Beifallgestammel meines herrlichen Knaben Sebastian?«


  O nein, o nein, das darf nicht seyn! rief ein Chor von Frauenstimmen darein, und Laura sah sich [211] umringt von ihren fröhlichen Nichten, und des »Plantageurs« Vaterherz, ohnehin so weich, schmolz wie Butter an der Sonne. — Und richtig wurde zur bestimmten Zeit, einige Tage später, das vierfache Hochzeitsfest gefeiert und dessen Heiterkeit gesteigert durch die inzwischen gen Basel gelangte Nachricht, daß die liebe Stadt Freiburg vom Würgengel des Kriegs verschont worden, und zur Ordnung zurückgekehrt sei. Um so geistreicher fielen daher die Trinksprüche des Doktors aus, der die Hochzeitpaare und den Hochzeitvater hoch leben ließ. Aber auch Papa Hinterbein trank eine fröhliche Gesundheit seiner eigenen wiedergewonnenen Freiheit, die er der töchterlichen Tyrannei abgekämpft. Der ehemals »schöne Fritz« stieß an auf den seligen Hintritt seiner Eitelkeit; Raphael auf den ewigen Frieden und das Wohl seines Exnebenbuhlers Titus in Amerika; Moritz auf das theure Vaterland und eine baldige Versöhnung mit demselben; Alfred endlich brachte sein Glas dem mathematischen Gesetz, so die Welt regiert, und nach manchen Stürmen und Verwicklungen die Werberei der vier Freunde zum Ziel geleitet hatte! — »Stoß’ an!« rief er dem Moritz zu: »Stoß’ an, Du vom Tode Auferstandener! Hast uns viel Angst gemacht. Glück zu zum frischen Leben! Hoch das mathematische Gesetz, das allein die Wahrheit, während Träume nur Schäume!«


  


  Am selben Tag, und just zur selben Stunde, da zu Basel der Hochzeitsbecher fröhlich kreis’te, war im Hirzenbach, und zwar im Leuenwirthshaus, eine keines[212]wegs so lustige Gesellschaft versammelt. — Da stand, mit dem Rücken an’s Fenster gelehnt, Vater Gündermann, und sein Haupt war traurig gebeugt, seine Arme waren über der Brust verschränkt. Auf dem Herrensessel neben der Spieluhr saß die Mutter Gertrud betrübt und in sich selbst zurückgezogen. Annele saß unfern, und hielt auf ihrem Schooße den kleinen Xaver, der mit nichten im großväterlichen Hause die Genesung gefunden hatte, sondern mit seinen geringen Kräften zwischen Tod und Leben kämpfte. Und vor dem Annele stand der Soldat Lenhard und sprach mit merkwürdiger Aufregung, die er bemüht war, möglichst niederzuhalten: »Schau Annele, ich habe, Gott soll’s wissen, das Menschenmögliche gethan; den Kaspar, der mich einst im Bädle drüben grausam verhöhnt hat, statt mir ehrlich Rede zu stehen, hab’ ich gepflegt, da er in’s Lazareth gebracht wurde und am Sterben war. Seine Seele konnt’ ich freilich nicht heben; mein Herr, der Oberarzt, konnte das selber nicht, aber versprochen hab’ ich dem Kaspar, bevor er die Augen zumachte, Dir seinen letzten Gruß zu bringen, und den Ehering, den er am Finger trug. Ein Anderer hätte das vielleicht nur versprochen, und es nicht gehalten. Ich hab’s ausgerichtet, obschon ich jetzt nicht weiß, wo ich zu Hans bin, wo ich mein Haupt niederlegen soll. Was mir geschieht als einem flüchtigen Soldaten, werd’ ich vielleicht verdient haben; aber daß Du mir immer noch böse bist, das kränkt mich schwer, und ich bitte Dich um Gotteswillen, gib mir ein freundlich Wort in die Fremde mit, wo der arme Lenhard ja nicht Weg noch Steg kennt! Sag’ mir nur einmal noch, wie Du vor Jahren gethan hast: Lenhard, ich bin Dir noch ein [213] bissel gut, Lenhard, ich hab’ Dich noch ein klein wenig lieb! Das sollte mir ein großer Trost, ja der einzige seyn, der mich aus dem Land hinausbegleitet, und der mich vor sündiger Versuchung und von einer schlimmen That zurückhalten wird.«


  Gündermann und Gertrud, tief bewegt und angegriffen, schwiegen still. Annele hatte, mit nassen Augen über ihr sterbendes Kind gebeugt, den Lenhard angehört, und nach einer ziemlichen Weile antwortete sie, kämpfend mit Verbitterung und dem Rest der alten Liebe: »Du verlangst mehr, als ich thun kann. Ich soll Dir sagen, daß ich Dir noch gut sei, und habe da vor mir den Ehering meines todten Mannes, und das Büble, sein Kind, das sterben wird, ehe noch der Abend kommt? Nein, nein, das kann ich nicht, wenn ich Dir auch für die ausgerichtete Botschaft danke. Geh’ hin, sei glücklich in der Welt! Gott wird Dich vor der Versuchung besser schützen, als ein armes Wort von mir! Bete fleißig zu ihm, und bereue, daß Du einst der Sünde nicht widerstanden, die uns alle unglücklich gemacht, und mich selber in Sünd’ und Fehl gebracht!« Das ungestüm ausbrechende Schluchzen der unglücklichen Mutter erstickte jedes weitere Wort.


  Aber Lenhard war plötzlich ein anderer geworden. Mit flammendem Blick hob er die Hand gen Himmel, und rief zornig aus: »Du bringst mich um, Annele, aber Du hast da eine Rede geführt, die mir sagt, was ich zu thun habe. Du hast mich, den Unschuldigen, verdammt, Du glaubst noch jetzt nicht, daß ich seiner Zeit schändlich verläumdet worden bin! So will ich denn die Verläumderin treffen bis in’s falsche Herz hinein, und sie soll mir meine Schand’ mit ihrem Blut bezahlen.«


  [214] Er sprang nach der Thüre, Gertrud warf sich ihm in den Weg. »Wohin? Was willst Du thun?« schrie sie den Wüthenden an. — Außer sich entgegnete Lenhard: »Umbringen will ich die Kunegund! O, der Landolin hat mir schon gesteckt, daß sie gestern hier durchgewandert ist, und meinem bettelarmen Vater auf dem Halse liegt, weil ihr Kerl sie verlassen, und weil sie nicht einen Bissen Brod mehr hat. Aber sterben soll sie jetzt von meiner Hand!«


  Nun versuchte auch Gündermann, mit Recht das Aergste fürchtend, den verzweifelnden Lenhard zu beruhigen und fest zu halten. »Bedenke doch,« so redete er ihn an, bittend mehr als streng: »daß Du ein abscheuliches Verbrechen zu begehen im Begriff stehst!« — Worauf aber Lenhard mit Hohngelächter erwiederte: »Was thut mir das? Das ist mir alleins. Ich bin schon so ein schlechter Kerl, da ich meinen Eid gebrochen und meine Fahne verlassen … was wär’ noch an mir zu verderben?« Mit diesen Worten und wild an seinen Säbel schlagend, sprang Lenhard hinaus. Der Schrecken machte die Zurückbleibenden für eine geraume Zeit unbeweglich. Annele’s Thränen stockten; zur gleichen Zeit stand auch das Herz des Knäbleins stille, und sein Absterben blieb einen Moment unbeachtet, so grimmig hatte das Entsetzen die Familie gepackt. Gündermann faßte sich zuerst; eiligst warf er sich in seine Kleider. »Jesus! das Büblein ist gestorben!« schrie Annele auf. »Wohin, Alter, wohin?« rief Gertrud. — »Unglück verhüten!« sagte im Sturm der Leuenwirth, und entfernte sich im Sturm, dem Lenhard nachzulaufen. Aber der bejahrte und schwere Mann mußte schon dem Soldaten, den der Zorn und die heiße [215] Kraft der Jugend vorwärts jagte, einen großen Vorsprung lassen, und Lenhard, der in ein paar Minuten zu Heurlingen eintraf, hätte unter der Bevölkerung des Dorfs eine grausame Metzelei anrichten können, ohne von Gündermann daran verhindert zu werden. Aber der alte Gott lebt noch, und seine Hand leitete sicherlich den verzweifelnden Soldaten, als derselbe schon dem Abgrund verfallen schien. — Denn beim Eintritt in das Dorf, wo Lenhard erschien wie ein blutlechzender Wolf, schlug der schrille Klang eines hellen Glöckleins an sein Ohr, und auf einmal zurückkehrend zu den Gewohnheiten seiner Jugend hielt der wilde Mensch inne, und faltete die Hände. Die Fenster rechts und links öffneten sich und andächtige Stirnen neigten sich heraus. Aus den Pforten der Häuser und Hütten kamen auch Männer und Weiber hervor, den Rosenkranz tragend die letzteren, mit entblößtem Haupt die ersteren. Längs der Gasse knieten sich die Frömmsten in den Staub, da aus dem Kirchweg der neue Pfarrverweser mit dem üblichen Gefolge trat, das Sakrament des Altars, die letzte Wegzehrung des Katholiken, einem sterbenden Christen zu spenden. Auch Lenhard kniete bestürzt und von seinem Zorn verlassen neben seinen Landsleuten nieder, schlug seine Brust nach dem Takt des Glöckchens, folgte dann, wie die übrigen, dem frommen Zuge nach dem Hause des Sterbenden und fragte nur, da sein Nachbarwandler ihn als ein bekanntes Dorfkind ernst begrüßte: »Wohin geh’n wir?« — »Ihr wißt es nicht? Ach Gott, ich meinte, Ihr wärt deswegen heimgekommen? Zu Euerm Vater gehen wir, wo die Kunegund in den letzten Zügen liegt!« — Auf diesen Bescheid erbleichte Lenhard, und all sein zornig Blut schien her[216]unter an sein Herz zu wogen und dasselbe zerschmettern zu wollen. Dem Hinsinken war er nahe, aber sein Nachbar unterstützte ihn mit seinem Arm, und so konnte er nach und nach sich erholen, den weiten Weg zurücklegen bis zu den allerletzten Hütten, wo unterm Dach einer armen Wittwe der anjetzt noch ärmere Metzger-Thoma eine Herberge gefunden hatte.


  Während des Zugs erzählte der Nachbar dem Soldaten, daß die Kunegund, bald nach ihrer Rückkehr im Gewand einer landstreicherischen Dirne, und nach einem heftigen Auftritt mit ihrem Mann, in ein Fieber verfallen sei, das binnen wenigen Stunden an den Rand des Grabes sie gebracht. »Gottes Finger, Gottes Finger!« murmelte der Soldat in sich hinein, und dankte dem Herrn, der von ihm ein Verbrechen genommen und ihn geführt an ein Sterbebett, welches immerdar den andächtigen Zeugen heiligt und demüthigt. — Als die Menge betend vor der Wohnung des Metzger-Thoma sich aufstellte — der Priester war schon längst darinnen und wartete seiner Pflichten — sagte Lenhard zu seiner zagenden Seele: »Muth, Muth! Dort innen ist dein Platz!« und drängte sich den Andächtigsten des Volks in die Hütte nach. Und da eben der Priester die Sterbende fragte, ob sie bereit sei, den Leib des Herrn zu empfangen, um Verzeihung bittend ihre Beleidigten, und selber vergehend ihren Beleidigern — und hierauf Kunegund sich empor richtete, gleichsam neu gekräftigt, wie nicht selten den Sterbenden geschieht, und mit vernehmlicher Stimme sagte: »Der Heiland allein ist meine Hoffnung und meine Zuflucht … ich kenne keinen Beleidiger … nur Beleidigte! Verzeihe mir, Thoma, den ich in’s Elend gebracht, und Gott möge mir im [217] Namen Deines Sohnes vergeben, auf den ich schändlich gelogen, und ihn somit um Haus und Hof und Ehr’ gebracht! O, warum ist er in der weiten Welt draußen und kann nicht hören den Widerruf der Sünderin? Ich würde ruhig sterben, wenn ich von ihm ein versöhnlich Wort hörte…!« — Da entstand eine heftige Bewegung unter den Leuten, die sich in die Thür gedrängt und die Worte der Hinscheidenden vernommen. Lenhard erschien, dem gleichsam ehrfurchtsvoll Platz gemacht wurde, und vor dem Sterbelager, bis zu Thränen gerührt, sank er auf seine Kniee und sagte leise: »Ich verzeihe Euch von Herzen!« — Kunegund lächelte schmerzlich, und gleich darauf starb sie, ruhig, wie sie es gewünscht.


  Dem Lenhard hatte es indessen vor den Ohren gesummt, wie von Bienenschwärmen, kalter Schweiß hatte seine Stirne gebadet, stumpf war geworden sein Gesicht, daß Alles um ihn her wie im Nebel schwand, und ihm endlich die Sinne vergingen. Doch erwachte er wieder, von Freundesarmen umschlungen, an der Brust seines weinenden Vaters, am ehrlichen Herzen des Leuenwirths, welcher zärtlich zu ihm redete: »Du bist von Gott begnadigt, lieber Lenhard. Dein Gemüth ist rechtschaffener als ich geglaubt hätte. Das Wort der Sterbenden hat Dich gereinigt von der Schande und dem Verdacht, die auf Dir gelastet haben. O warum bist Du nicht auch als Soldat der Ehre treu und taub gegen die Verführung geblieben? Gern würd’ ich Dich schon jetzo in mein Haus aufnehmen, wie ich hiemit feierlichst Deinen alten Vater aufnehme, damit er nicht Mangel leide in seinen alten Tagen! Aber Du bist jung, Lenhard, kannst Deinen Fehltritt immerhin wieder [218] gut machen. Geh’ nicht außer Lands, stelle Dich bei Deiner Fahne. Dein Kriegsherr hat gerufen, er wird verzeihen. Und wenn Du einmal vom Dienst frei und wieder eingesetzt in Ehren Deine Heimath wiedersehen willst, so sprich kecklich bei mir ein. Du sollst, wie Dein Vater, an mir und meiner Alten wackere Leute finden, und wenn Du als ein braver Kerl nach ein paar Jahren mein Maidele wieder bittest, sie solle Dir sagen, daß sie Dir noch ein bissel gut sei, so wollt’ ich doch ein Dutzend Dublonen wetten, das Annele sagt Dir nicht mehr »Nein!«


  Und Lenhard schlug die Augen zum Himmel empor, seufzte voll von Liebe: »Ach Du liebes Annele!« warf sich dann von Neuem in Gündermanns Arme, und seine Antwort war: »Euer Wille geschehe, Amen!«


   ~~~~~~~~~~~~


Anmerkungen.



  1 Redensart, um anzudeuten, daß ein Unternehmen gänzlich fehlgeschlagen und vereitelt.


  2 »Meisenlocker« und »Steckelburger« — Uebernamen, die besonders den Straßburgern von ihren Nachbarn diesseits und jenseits des Rheins gegeben werden.


  3 Rapetizle: ein Lied mit Wiederholungen; wahrscheinlich vom »Repetiren« also benannt.


  4 »Kuh« triviale Benennung des Disciplinargefängnisses.
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